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Ihro Königlichen Hoheit 


ber 


Durchlauchtigſten Frau 


Sppbie Friedrife Mathilde, 


Erbprinzeffin von Oranien 


ehrfurchtsvollſt gewidmet. 
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Im fernen Land der Blumen und der Wogen 

Wo nun Dich ſuchen, holdes Königsfind ? 

Hält in ihr Traumneg Liebe Dich gezogen, 

Und wieget Dich Auf Blumenpfühlen lind? 

Lockt Did die Fluth mit ätherblauem Bogen, 

Und fingt Dir feine Mährchen vor der Wind? 
Siehſt Du meerüber alte Geuſen ſchreiten? 

Seh’ ich dem jüngſten fanft an's Herz Dich) gleiten? 


Doch, wo Du feift, — mein Ruf lodt Dich hervor; 
IH rufe Dir den theuerften der Namen, 

Des Baterlandes Namen Dir in’s Ohr, — 
Mahn’ Did an Augen, die in Thränen fhwammen, 
Als hinter Dir der Staub ſich wälzt' empor, 

Und alte Schmerzen rührend wiederkamen, 

Als ſähn wir, wie wir ſchmerzlich Dir nachſehn, 
Zum zweiten Mal die Mutter von uns gehn. 


IV 


Ya, ſieh zurüd ins ſchöne Land der Neben, 

Das Deine Kindheit mit Gejang gewiegt! 

Sieh, wie fih Berge thürmen, Schlöffer heben, 
Um grüne Hügel fanft der Fluß ſich fchmiegt, 
An Felfenzarfen graue Trümmer Fleben, 

Und Stadt und_Dorf wie zwifchen Wellen Tiegt. 
Sieh auf dies Volk fo treu, fo ftarf, fo frei, — 
Und fag Dir ftolz, daß es das Deine fey! 


Hier von dem Berg, um den der Nedar raufcht, 

Laß Deine Blide fchweifen in die Runde! 

Am erften Heerde frommer Väter Taufcht 

Das Kind am liebften feiner Heimath-KRunde. 

Hier haben fie geftritten und getaufcht, 

Und fühn gehafht den Raub der flücht’gen Stunde; — 
Doch längſt hinab find jene wilden Zeiten; 

Ein Ammenmährchen ſcheint vorbeizugleiten. 


Dod anders wird's. Ein Herzogsbanner ftedt 
Der fromme Eberhard auf Urachs Zinnen. 
Am heil’gen Grab ward ihn die Kunft entdedt, 
Die Herzen feines Landes zu gewinnen, 

Da fteht der Alte nun, den nichts mehr fehredt; 
Ein Volk regt ih um ihn mit frifhen Sinnen. 
Im tiefiten Walde ſchläft er fährdelos 

In jedes feiner Unterthanen Schooß. 
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O komm und ſetz' Dich zu des Alten Füßen, 
Wie er da ruht, den Palmbaum in der Hand, 
Und lauſcht des heil'gen Landes leiſen Grüßen 
Vom Weißdorn her, der über ihn ſich ſpannt! 
Komm, ihm die Heldenruhe zu verſüßen, 
Erzähl' ihm Alles von dem lieben Land, 
Wie ſie's zertraten, wie die Fremden kamen, 
Und raubten Alles ihm bis auf den Namen! 


Und raubten ihm den Fürſten und ſein Kind, 

Und raubten ihm die Liebe und den Glauben — 
Da ſtüxmt' es, wie das Meer im Wirbelwind, 

Die Treue konnt' ihm nicht der Fremde rauben. 
Heim kehrt der Fürft. Der Maimind fäufelt ind 
Und reift zum Abendmahl die füßen Trauben. 

Da regt der Geift allmäcdhtig fein Gefteder; 

D Greis, ſieh hin, und werd’ ein Züngling wieder! 


Ya und Du wirſt's. Im Spiegel fiebft Du Dich, 

Wie Chriftoph fommt, ber fih glei Dir bezwungen, 

Durch Mörderdolch und falfher Staatskunſt Schlich 
Und Vaterhaß ſich glorreich durchgerungen, 

Und ſich durch Leidensnächte ritterlich 

Zum Stern des wahren Glaubens aufgeſchwungen. 

Sieh nun den Weiſen mit freigeb'gen Händen 

Den Altar bau'n und Recht und Ordnung ſpenden! 
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Nun blüht die Flur, nun hebt fi Haus an Haus, 
Und, fie zu fehügen, braucht es Feine Mauern, 
Mag trogig gehn der Edelmann hinaus 

Und fern vom Vaterland auf Beute Tauern! 
Behaglicher ſtreckt der Präfat fih aus 

Und fchließt an Bürger enger fih und Bauern, 
Und Vatergleich in ihren Reihen wallt, — 

Ah nur zu kurz — des frommen Herrn Geftalt. 


Denn wohl! Die großen Geifter fommen nicht, 
Sp wie die Sonn’ alltäglidy wiederfehret. 

D reis, fieh weg, wie Wolf’ auf Wolfe dicht 
Nun aus ſich lädt und Dir das Land verheeret, 
Wie nun das Volk um feinen Glauben ficht, 
Und nun Dein harter Enfel es befchweret! 

In Schwachen jest entartet Dein Geſchlecht; 
Der Kühne fälfcht die Sitte, bricht das Recht. 


Die Kriegesfadel brennt feit dreißig Jahren; 
In Schutt die Städte, Felder unbeſtellt. 

Arm in der Fremde irrt das Volk in Schaaren, 
Indeß das Land im Bann der Fremdling hält. 
Der ferne Fürſt, er kann's nicht mehr bewahren, 
Als offne Beute Tiegt’d für alfe Welt; 

Schon wird darum gewürfelt und gewettet, — 
Dod von zwei Bürgern wird es noch) gerettet. 
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D das ift Futter für ein Heldenherz, 

Das fi zuzählet feines Volfes Thaten. 

Nun aber, edler Greis, ergreift Did Schmerz. 
Mit Kniff und Pfiff ſiehſt Du Dein Volk berathen. 
Sein Elend macht das Kebsweib fih zum Scherz; 
Heut herrfcht der. Jude, morgen die Soldaten. 

Ein Fürftenleben löſcht als wie ein Licht, 

Und warnend ſchaut ing Land das Hochgericht. 


E83 warnt umfonft den Knaben auf dem Thron, 
Der jeden Rath verfhmäht und fi nur achtet. 
geil macht er Liebe, ſpricht der Freundfchaft Hohn, 
Und best wie Wild fein Volk, das er verachtet. 
Sieh deinen Karl, der Leidenschaften Sohn, 

Der feiner Zeit Geftivn zu gleichen trachtet, 

Und ftolz auf falfche Künſte in die Luft 

Der Untertbanen fauren Schweiß verpufft!, 


Der Freund, der mit ihm gieng auf böfen Pfaden, 
Sigt eng im feuchten Kerfer eingefperrt. 

Der ihn geftürzt, ftolzirt in hohen Gnaden, 

Bis ihn des Volkes Grimm am Mantel zerrt, 

Und ſchamlos geht er weg, mit Gold beladen, 

Der nur der Griff war am Tyrannenfchwerbt. 

Und fieh nun! Karl, der floh vor'm Kugelvegen, 
Stellt Fühn ſich felbit des Volkes Zorn entgegen. 


VIII 


Doch endlich ſchlägt die Stunde, die ihn weckt; 
Und ohne Scheu bekennt er ſeine Sünden. 

So hat die Gottesſtimme ihn erſchreckt, 

Daß er ſie von den Kanzeln läßt verkünden. 
Und froh nun, von der Liebe Schirm gedeckt, 
O ſieh ſein Herz an ächtem Feuer zünden, 

Und über ſeines Lebens wilden Wogen 

Sein Ende ziehn als ſanften Regenbogen! 
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Allein es hemmt der holde Friedensbogen 

Die Wolken nicht, die ſich von fern her thürmen, 
Und zauberhaft, wie vom Magnet gezogen, 

Die ganze Welt gewitternd überſtürmen. 

Ein Volk ſagt allen, daß ſie ſei'n betrogen 

Und in den Staub getreten gleich Gewürmen. 
Und, was dort rast in Flammen, Blut und Tod, 
Kränzt unfre Höh’n als heil'ges Morgenroth. 


- Erfhrid nicht, Greis, vor jenem fremden Mann, 
Der Bölfer ballt wie Spielzeug in den Händen! 
Dein ſchönes Land, es fieht ihn lächelnd an; 

Wer Kronen nimmt, ber weiß fie auch zu fpenden. 
Und Friedrich, wie er Fed das Spiel begann, 
Weiß er’s, fo Flug wie Feiner, zu vollenden. 

Und, da Du’s gabft verloren, doppelt groß 

Mirft er Dein Wirtemberg Dir in den Schooß. 


IX 


Der harte Mann! Du kannſt Dich fein nicht freuen, 
Der Deine Saat und Chriſtophs Saat zertritt. 

Wer Rechte höhnt, foll.er die Sitte ſcheuen? 

Er fragt nicht, was das Volk, das arme, litt. 

Mit Zauberfraft will er’s von Grund verneuen, — 
Doch Glauben geht nicht, Liebe geht nicht mit. 

Und fol das Volk denn dem Zerftörer trauen, 

Der fagt: ich will dir neue Mauern bauen? — 


Es traut ihm nicht. Die goldne Krone tragen 
Muß erſt der Tod auf feines Sohnes Haupt, 
Dem aller Herzen Tängft entgegen fchlagen, 
Seit er mit heil’gem Lorbeer kam umlaubt; 
Ihm Fann ein deutfches Volk zu trauen wagen, 
Der felber noch an deutſche Treu geglaubt, 
Und wiederbringt mit Eins in feine Mitte. 
Der Bäter Recht und ihre fromme Sitte, 


Nun iſt's, wie wenn der Mai betritt die Erbe; 
Beraufcht greift Alles nach des Königs Hand, 

Und fröhlich fammelt fih am Vaterheerde, 

Was bange grollend in der Ferne ſtand. 

Denn einem neuen Tage ruft er: Werbe! 
Furchtlos und treu giebt er dafür fein Pfand. 
Was andre nicht zu denfen wagen, that er. 

Und ber es that, o reis, — das ift mein Bater. 
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Und meine Mutter fiehft zur Seite gehen, 

Die Armen fpeifen und die Kranfen heilen, 

Am Sterbebett als fromme Prieftrin ftehen, 

Und lieber Leiden noch, als Freuden theilen, — 

O witterft nicht um fie ein zaubrifch Wehen ? 

Ein Engel fcheint zu lange bier zu weilen, 

Und die Gefpielen fommen fie zu führen 

Halb fchlummernd durd die goldnen Himmelstbüren. 


- Denn ad! das Schönfte wird im Fluge nur 
- Bon eiferfücht'gen Göttern ung geliehen. 
Raſch lockt's ein Blumenreih aus öder Flur, 
Und, eh die Blumen blühen, muß cs fliehen. 
Doch nicht verloren ift die heil'ge Spur, 
Auf der viel Taufende nadeifernd ziehen. 
Die wir bei Schatten ſuchen, wandelt bier, 
Schwebt unter ung, lebendiger als wir. 


Ja fieh ins Land, ob du es fenneft, Greis! 
Die goldnen Au’n! Wie reich die Trauben bangen! 
Der Städte Wahsthum und der Künfte Fleiß! 
Sieh Männer fühn, von treuen Frau’n umfangen! 
Sieh Weife bier und Dichter, die der Preis 
Der Welt erhebt, daß fie als Sterne prangen! 
Und mitten drin fieb Deinen Enkel ftehn, — 
O Greis, muß nit das Herz Dir übergehn? 


XI 


Ja, wie Du Chriſtoph deine Hand gegeben, 
Sp reich’ die andre meinem Vater hin! 
Den alten Leib durchfprüht ein neues Leben, 
Den Geift umwittert neuer Jugend Sinn. 
Tag Fräftig Did von Deinen Söhnen heben! 
Und ja, ſchon ftehft Du herrlich zwifchen drin. 
Und fo nun macht ihr Drei in feftem Bunde 
Für ewig unter eurem Volk die Runde! 
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Erſtes Bud. 


Einleitung. 


Norgefchichte des Landes und der Familie. 


Denn Deutfchlands Voͤlkerſtamm 
War groß von Anbeginne, 
Erft der Freiheit Damm, 
Dann der Herrfchaft Zinne; 
Endlich durch Himmelsgunſt 
Zum Gipfel jeglicher Kunſt 
Iſt er empor geftiegen, 
Um auch durch Geift zu fiegen, 
Ruͤckert. 


König Wilhelm. - 4 
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Menn das Leben eines Privammanns nicht gefchildert werben 
fann, ohne feiner Kamilie, feiner näheren und entfernteren Um: 
gebungen zu gedenken, fo kann von einem Fürften gar nicht die 
Rede werden, ohne zugleich auf feine Borfahren, vorzüglich aber 
auf Land und Volk, zu deffen Regierung ihn das Geſchick berufen 
bat, die, genauefte Nüdficht zu nehmen. | 

Möchte aber in andern Fällen vielleicht ein kurzer Überbiid 
genügen, weil Die darzuftellende Periode nur, eine reine Fortfegung 
oder doch nur eine minderwefentlihe Modifikation feftitehen- 
der, Dem allgemeinen Bewußtfeyn hinlänglich deutlicher Richtungen 
ift, fo tritt bei der vorliegenden Aufgabe ein durchaus verfchies 
dener Maaßftab ein. Vermöchten wir auch den Blid ganz in 
den Grenzen des nächlten VBaterlandes gefangen zu halten, fo 
häuft ſich ſchon bier für ung eine Fülle von Erlebniffen, die an 
epochemachender Wichtigkeit Jahrhunderte vorher in den Schatten 
ftellen. Auf den Trümmern einer Berfaffung, Die dem Mittelalter 
angehörte, wird ein Staat im neuen geläuterten Sinne gegründet. 
Dies allein fhon ift genug, um für unfern Stoff einen. breiten. 
gefhihtlichen Unterbau zu verlangen. Aber melde unendliche 
Reihe von Thatfachen hat diefes einzige Ereigniß theils zur Vor— 
ausfegung, theils zur Folge gehabt! Daß die Verwaltung‘ im 
Innern, daß die Berhältniffe zum Auslande von Grund aus um- 

1 2 
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geändert werden mußten, liegt in der Natur der Sache. Eine 
Umwälzung in kirchlichen Begriffen ging damit Hand in Hand. 
Künſte und Gewerbe gewannen neuen Boden und neue Richtun— 
gen. Das allgemeine geiſtige Leben mußte einen Umſchwung er— 
halten und die verjährte Sitte eines beſondern, abgeſchloſſenen 
Stamms zum Volksleben ſich erweitern. 

Sodann haben wir eine Perſönlichkeit von ſolcher Bedeutung 
vor uns, daß eine vollſtändige Umſchreibung ihrer Eigenthümlich— 
keit nicht gegeben werden kann, ohne auf diejenigen zurückzublicken, 
durch deren Vergleichung allein ihr Werth gemeſſen werden kann. 
Denn die Ahnen eines Regenten haben nicht nur als Erklärer 
des Familientypus, als Momente für die feinere Nachforſchung 
nach der nächſten Perſönlichkeit ihre Bedeutung, ſondern ſie ſind 
zugleich öffentliche Charaktere, deren Beachtung bei der Beurthei— 
lung des Nachfolgers gar nicht umgangen werden kann. 

Wenn aber dieſe Gründe allein ſchon die Nöthigung mit ſich 
führen, unſere Darſtellung mit geſchichtlichen Vorausſetzungen zu 
beginnen, ſo wird die Aufforderung hiezu noch dringender, wenn 
wir über jene nächſten Grenzen hinausblicken. In der That, wenn 
Wirtemberg bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts herein nur 
als Theil des deutſchen Reichs gehörig aufgefaßt werden konnte, 
ſo iſt durch den Fall des Reichs dieſer nothwendige Ausblick nicht 
mit hinweggefallen, ſondern nur ein noch weiterer an ſeine Stelle 
getreten. Wir ſtehen hier an der Schwelle zweier Jahrhunderte, 
die an durchgreifender Bedeutung nur mit der Reformationszeit 
verglichen werden kann. Mit der politiſchen Umwälzung, die ſich 
von Frankreich aus auf dem Wege des Wortes und der That 
über die ganze gebildete Welt verbreitete, ging eine kaum minder 
bedeutende Hand in Hand, welche in den Köpfen deutſcher Denker 
ſich entzündete. Faſſen wir nur das Oberflächlichſte von all den 
Veränderungen zuſammen, welche um dieſe Zeit in dem ſtaatlichen, 
religiöſen und ſittlichen Leben der Völker ſich ergeben haben, ſo 
ſcheint uns der Napoleoniſche Eroberungszug nur als der glän— 
zende materielle Ausdruck, den ſich eine viel mächtigere innere 
Bewegung gegeben hat, ebenſo wie uns die neuere Geſchichtsbe— 
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trachtung gelehrt bat, der Völferwanderung, den Kreuzzügen sc. 
eine tiefere ideelle Bedeutung unterzulegen; — und, find erft alle 
unmittelbaren Narben verfchmerzt, fo wird er benfelben Sinn für 
uns haben, wie ihn der Mytbus vom Zuge des Dionyfug für 
die Griechen hatte, — den Sinn einer äufferen Wegbahnung für 
die Berbreitung unfhäsbarer geiftiger Güter. Zudem trifft nun 
aber auch der Wendepunft des allgemeinen Weltlebens mit dem 
der befondern wirtembergifhen Verhältniſſe fo überein, daß es 
unmöglich wird, das Leben eines Fürften, der auf einen folden 
Höhepunkt des Intereffes geftellt ift, irgend mit Erfolg darzuftel- 
len, wenn nicht zuvor gezeigt wird, wie diefem Höhepunfte von 
innen und auffen die Dinge allmälig fi zugebildet haben. 
Werfen wir nun zuvörberft einen Blick auf Land und Volk, 
fo fagt ung die Geſchichte — nicht bloß der entfernteren, fondern 
zum Theil der nächſt vorangegangenen Zeit, daß wir bier ein 
völlig neues, erſt durch den modernen Staatsbegriff geichaffenes 
Ganze vor uns haben, deffen Beftandtheile in den früheren Perio— 
den fogar feindlih gegen einander fanden und nur durch die 
Gewalt eines allgemeinen Geiftes, der alle befondere Intereffen 
in fih fohlingt,” zu folder friedlichen Einigung gebracht werben 
fonnten. Mit urfprünglihen Fürftenländern fehen wir ftädtifche, 
geiftlihe Herrfchaften und Befigungen des Adels verbunden. Aber 
dieſe verfehiedenen Beftandtheile find nicht vom gleichen gefchicht- 
lihen Werthe; der wirtembergifche Name und Stamm vielmehr 
ericheint als der Magnet, welder in einer vielbewegten, fo mande 
gleihberechtigten Eriftenzen in fi) verzebrenden Zeit in Kraft und 
Ausdauer fih bewährte und dag Übrige unter Beraubung ber 
Selbitftändigfeit unter fein Principat zog. Er hat daher aud) 
dag Necht, als der Mittelpunft behandelt zu werden, um welchen 
dev ganze jett dieſen Namen theilende Ländereompfer erſt anfchoß. 
Hat nun aber gleich der jegige König fein Stammſchloß auf dem 
Rothenberg abgebrochen und dadurch die tiefe Wahrheit bethätigt, 
daß der neue Staat unbeforgt aller Zeichen feines mittelalterlichen 
Ursprungs fi entfehlagen könne, fo muß doc jeder Erzähler wir: 
tembergifcher Gefhichten immer wieder von jenem Rebenhügel 
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ſeinen Ausgangspunkt nehmen, um nachzuweiſen, wie denn aus 
ſo unſcheinbaren Bildungen eine ſolche neue Geſtalt der Dinge 
ſich habe entwickeln können. 


— —— — — — — 


Erſtes Kapitel. 
Die mittelalterliche Feudalzeit. 


Wo rohe Kraͤfte ſinnlos walten, 
Da kann ſich fein Gebild geſtalten. 
Schiller. 


Und freilich waren die Anfänge des jetzt ſo blühenden König— 
reichs beſcheiden genug, ja ſie hatten gar nicht das Anſehen, als 
ob aus ihnen jemals ein Staat ſich ſollte entwickeln können. Wir 
ſehen nichts vor uns, als einen kräftigen Dynaſten, der, mit 
einem unbedeutenden Allodialbeſitze ausgeſtattet und im Lehens— 
verbande ſtehend, Unzählige feines Gleichen neben ſich hatte, einen 
Mann von geringer Macht, der zu einer Zeit, wo die mächtigften 
Häupter der Ehriftenheit der Blig der Vernichtung traf, nur eben 
in feiner befcheidenen Stellung eine Gewähr für den Beftand fei- 
ned Haufes - finden Ffonnte. Und aud darin kaum; denn nidt 
allein das glänzende Geſtirn der Hohenftaufen ging unter, jondern 
auch Geſchlechter, die auf gleicher Linie mit ven Grafen von Wir: 
temberg fanden, ja ihre nächften Verwandten fielen in jener Zeit 
raſch oder fiechten Yangfamer einem Fläglihen Ende zu. 

Selten gab es eine foldhe Periode allgemeiner Gährung. 
Denn es war eben diejenige, wo fich die mittelalterliche Feudal— 
zeit an ber Entwidlung des monardifhen Princips zu brechen 
begann. Das Feudalfyftem nämlich war feine ftaatliche Drdnung, 
fondern nur ein fehr äufferliches Auskunftsmittel gewefen, um bie 
auf den Trümmern der Karolingifhen Monarchie entftandene 
wildelte Unordnung zu einem nothdürftigen Schein von Gefep: 
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mäßigfeit zu bringen, — eine Ordnung, welche nicht das Recht, 
jondern Die Macht und bie dieſer entſprechende Schugbebürftigfeit 
der Einzelnen zum Prineipe hatte. Es war ber urgermanifche 
Charakter gewefen, welcher barin feine furdtbare Reaktion gegen 
die ihm von Karl dem Großen aufgezwungene, ihm nod nicht 
gemäße Drdnung ausgebrüdt hatte, jener rohe. Begriff von ber 
Sreiheit, die ſich nur in fchranfenlofer Ausübung der perfönlichen 
Macht befriedigt, und, um diefe nach unten zu gewinnen, nad) 
oben hin einer höheren fich unterwerfen muß. Daher jenes wüfte 
Gewimmel unzähliger ifolirter Gewalten, die ſich in wilder Fehde 
unter einander tummeln und fich ihr Recht mit der Kauft nehmen, 
die in ber Lehensverfaffung feine Schranfe, fondern vielmehr das 
befte Mittel fehen, auf der Leiter der Macht nur immer höher 
aufzufteigen, und, fobald Gelegenheit fi) bietet, das Amt in eis 
genen und erblichen Befig zu verwandeln. 

In der That vermag fi auch in jener Zeit feine Gewalt 
mehr als Staatsgewalt zu halten, fondern nur, indem fie indivi— 
duell zu imppniren weiß. Denn weder von oben, noch von unten 
ber, wird dem übermüthigen Treiben der Mittelmächte gefteuert. 
Sp hoch nämlich die Faiferlihe Macht in der Idee fteht, fo gering 
ift ihre Gewalt in der Wirklichkeit. Zwifchen fie und das Volk 
drängen fich die Fürften ein und dieſen drängen Die geringeren 
Dynaften nach. Das Reich ift an feinen Grenzen ſchwach und 
verlangt die Errichtung von Herzogthümern, erft in den Marken, 
dann auch im Innern. Die hohen Würdenträger ftehen felten 
mehr mit dem Kaifer zur Neichsregierung zufammen, fie behalten 
vielmehr Titel und Macht und laſſen ihn die Neichsgefchäfte mit 
Reichs- oder Privarminifterialen beforgen. Indem das Reich ein 
Wahlreich wird, kann fein Kaifer mehr ein Syftem durdführen, 
jondern muß dem Drange des Tages folgen und vor Allem nur 
auf Vermehrung feiner Hausmacht bedacht feyn. So finft er 
jelbft zu einem Gleichen ber Fürften herab, bie er beherrfchen follte, 

Während fo die Lehensverfaffung von felbft aus ihren Fugen 
geht, bildet fih ihr gegenüber mit demſelben Prineip die furdt- 
bare, firenggefhloffene Macht der Eirchlihen Hierarchie, und wird 
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ber allgemeinen Ordnung auf eine doppelte Weife verderblich, in- 
bem fie einmal dazu dient, die Faiferlihe Macht direkt zu unters 
graben, andererſeits in der Gewalt ber geiftlichen Fürften ein 
neues: Ingrediens hereinfchiebt, um die Jfolirung und Berwirs 
rung aller Gewalten im Reiche noch zu vermehren. Zwar follte 
ber Idee nad das Kaiſerthum nur der weltliche Arm der Religion 
feyn. Aber indem diefe in der Kirche weltlih wird, in einem 
geſchloſſenen Priefterftande und in einem ſtets wachfenden Reich— 
thume irdifher Güter eine äuſſere Macht fih erwirbt, geftaltet 
fih gleichfalls wieder Alles anders, als es in der Idee lag. Die 
Kirche tritt dem Staate gegenüber und beginnt einen Kampf mit 
ihm, in welchem es am deutlichften zum Bewußtfeyn fommt, wie 
im Mittelalter alles nur Aufgabe bleibt, wie die großartigften 
Ideen, fobald fie den Boden der Wirkfichkeit betreten, zu Fragen 
ohne Tebendigen Inhalt werden, die ſich gegenfeitig aufreiben und 
in ihren Kampf alle Lebenselemente in trüber Gährung mit hers 
einreißen, um zulegt mit einer allgemeinen und troftlofen Ber» 
wirrung zu endigen, in welche nur durch ein ganz neues Princip 
wieder Ordnung gebracht werden kann. 

Die Zeiten der Kreuzzüge und ber bobenftaufifchen Kaifer 
find e8 auch hier, wo die Gegenfäge, nachdem fie fi mehrmals 
gegenfeitig unterjocht haben und unterjocht worden find, endlich 
im Frieden der Unmacht und des Todes fich beruhigen und auf: " 
löſen. Auf beiden Seiten haben fie fih bier in den glänzendften 
Individualitäten abgenügt und müffen fortan neuen Lebengeles 
menten Platz machen, Aber wie gefagt, nicht bloß in direftem 
Kampf ift die Kirche der Entwidelung des öffentlichen Wefens 
entgegengetreten. Auch im inneren? NReichsverbande felbft zeigt 
fih ihre Macht mit gleicher Wichtigfeit, durch fortgebende Schen- 
fungen an die Hocdhftifter, Collegialftifter und Klöfter wächst ihr 
Reichthum, durch die erweiterten Privilegien für ihre Güter und 
bie ihr in immer fteigender Ausdehnung überlaffenen königlichen 
Rechte ihr politifches Gewicht. Erft wird den Bifchöfen, Prälaten 
und NMebten nur an Orten, wo fie mehrfach begütert find, Die 
volle Grafengerichtsbarfeit, bald aber für größere Bezirke Die 
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Grafſchaft ſelbſt übertragen, und dadurch ihr Landbeſitz als ge— 
ſchloſſenes Territorium aus der Gauverfaſſung eximirt. Dieſes 
Beiſpiel wird dann aber auch von weltlichen Herren nachgeahmt, 
indem ſie anfangen, mehrere Grafſchaften zuſammen zu erwerben, 
wie denn auch mit den Herzogthümern und andern Fahnenlehen 
gewöhnlich mehrere Grafſchaften verbunden ſind; die Erblichkeit 
macht dann hier bald den Begriff einer bloßen Amtsgewalt ver— 
geſſen, immer häufiger kommt die Verwandlung der Lehen in 
Allodien vor, ja die Grafſchaft ſelbſt wird nicht ſelten zum Eigen— 
thum übertragen, bis endlich Herzogthümer und Grafſchaften ganz 
entſchieden erbliches Eigenthum werden; — und auch dies ge— 
ſchieht wieder vielfältig durch Vermittlung der geiſtlichen Fürſten, 
welche durch Uebertragung der Grafenrechte in ihren Bezirken 
ſich gereue und mächtige Dienſtleute ſchaffen. Wenn zwar das 
Herzogthum dem Reiche gegenüber immer noch den Charakter 
eines Amtes behält, ſo nimmt doch die Gewalt dieſer höchſten 
Fürſten nach unten zu ganz. das Weſen der Lehensherrlichkeit an. 
Wer aber wiederum dem mächtigen Aufkommen der Fürſten vor— 
züglich förderlich wird, das iſt die Kirche, welche durch ſie die 
kaiſerliche Gewalt zu ſchwächen und zu untergraben ſucht, während 
fie ihnen zugleich durch die den niedern Adel decimirenden Kreuz— 
jüge zu Vermehrung und Abrundung ihres Länderbeſitzes verhilft. 

Während fo die Kirche und die Fürften an der Untergrabung 
des Kaiſerthums arbeiten und daher von oben her feine Hilfe 
gegen das wilde Kampffpiel der einzelnen Gewalten möglich. ift, 
fann auch von unten ber diefem Uebelftande nicht gefteuert wer- 
den. Denn theilg die Auflöfung der Gauverfaffung, theils ber 
Heerdienft bringt das Volk nah und nah um alle politifche Bes 
deutung und zehrt die ganze alte germanifche Nationalfreiheit 
auf, indem die Freien entweder in den neuen Ritterftand, den 
niedern Adel übergeben, oder “aber zur Schußpflichtigfeit herab— 
finfen. Es ift daher fehr wahr, daß es im Mittelalter nur 
Oberherrn, Bafallen und Knete gibt. So haben denn bie 
Mittelgewalten, die Fürften und Dynaften freies Spiel, Wer Die 
Macht Hat, Hat das Recht, und gehorcht nur, fo lange er will. 
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Die Kirche ſchürt den Kampf gegen den Kaiſer, indem ſie die 
Fürſten begünſtigt; aber die Dynaſten rücken mächtig nach und 
brechen auch den Uebermuth der Fürſten, deren Herzogthümer da— 
hinfallen, um eine Beute der Nachrückenden zu werden; und hinter 
den Dynaſten rückt wiederum in geſchloſſener Linie die Ritter— 
ſchaft an, um einen neuen drohenden Hintergrund für die zu bil— 
den, welche ihrer Macht ſich überheben wollen. In der Ritter— 
ſchaft iſt es zunächſt, wo die alte germaniſche Freiheit fortlebt; 
aber bereits tritt derſelben eine neue in den aufblühenden Städten 
gegenüber. Auch in dieſen beiden Elementen zeigt ſich wieder der 
Einfluß der Kirche, als des Reaktionsprincips gegen das Feudal— 
weſen. Denn die Vereinigung der Ritterſchaft zu einer Innung, 
in welcher Form allein ſie vermochte dem übermüthigen Streben 
der Dynaſten hemmend entgegenzutreten, iſt den geiſtlichen Brü— 
derſchaften nachgebildet, hat eine Regel, Stufen der Weihe, und 
Feierlichkeiten, wie dieſe. Ebenſo wird den Städten durch die 
Immunität der Biſchofsſitze zuerſt vorgearbeitet. Aber freilich 
werden ſie bald etwas ganz anderes, ſie werden Korporationen, 
die ſich nach eigenem unbeſchränktem Gemeinwillen regieren, unter 
welchen zuerſt wieder dag ganz verdrängt geweſene Prineip Des 
freien Eigenthbums Wurzel ſchlägt. Bald vereinigt fi bier ber 
aus der Römiſchen Municipalverfaffung ber erhaltene Gemeinde- 
rath mit den Schöffen der freien deutſchen Gemeinde, um allmälig 
den berrfchaftlichen Beamten die ganze Grmeindeverwaltung aus 
den Händen zu winden, bald erzwingt die Dienfimannfchaft mit 
Hilfe der freien Gemeindegenoffen die Einrichtung eines folchen 
Gemeinderaths, oder nehmen die Schöffen einer urfprünglich deut- 
fhen Gemeinde von felbft diefen Charafter an, wobei immer die 
urfprünglich unfreien Handwerker in eine viel günftigere Lage 
fommen, als ihnen zuvor dag Hofrecdht gewährt hatte, Bald be- 
ginnen nun die Städte, den Herren die fie beſchränkenden Rechte, 
Gerichtsbarkeit, Zinfe, Zölle ꝛe. abzufaufen oder abzunöthigen, 
und fofort felbft als politische Mächte aufzutreten, 

Alle diefe mittelalterlichen Gegenfäge nun treten noch ein- 
mal in fchneidendem SKontrafte vor zur hobenftaufffchen Zeit. 
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Zum Testen Male rüſtete ſich bier das feudaliſtiſche Kaiſerthum 
in aller Herrlichfeit und Gewalt, und trat der vereinten Macht 
der Kirche, der Fürften und der Städte entgegen. Man hat fid 
oft darüber verwundert, daß die hobenftaufifchen Kaifer ſich nicht 
mit den Städten gegen bie Fürften verbündet haben, und fo viel- 
leicht den grandiofen Sturz der faiferlihen Macht, welcher unter 
ihnen erfolgte, vermieden hätten. Allein eben das ift das Schmer;- 
lichſchöne an ihrer Geſchichte, daß dieſe edelften und geiftvolliten 
Regenten ald Märtyrer ihrer Zeit fielen, fie, die vor Allen geeig- 
net gewefen wären, einem neuen Leben Bahn zu breden. Ju 
ihnen trat das feudaliftiiche Princip noch einmal in jener zauber- 
baft verflärten Blüthe auf, welde dem nahen Welfen voranzu— 
gehen pflegt. Sie furhten handelnd auszudrüden, was als dee 
mehrere Jahrhunderte bewegt hatte, die letzten, erhabenften Hel- 
den einer untergehenden Zeit. In diefer Stellung mußten fie 
Feinde der Städte, wie der Kirche und der übermüthig werdenden 
Sürften feyn, fie mußten die Herzogthümer auflöfen, die Stüdte 
demüthigen und dem Pabft mit aller Macht entgegentreten. Aber 
freilich vermocdhten fie die Städte nicht zu unterdrüden, fie muß- 
ten der Geſammtheit der Fürften und Dynaften Privilegien beftä- 
tigen, durch welche die Feudal-Berfaffung an und für fi ſchon 
aufgehoben war, und der Pabſt hatte die Genugthuung, ihren 
legten Sprößling auf dem Schaffotte bluten zu ſehen. Aber auch 
bie Kirche hatte’ hier nur einen fcheinbaren Sieg gewonnen, nad): 
dem durch die Kreuszüge ihre wahre Macht einen unheilbaren 
Stoß erlitten hatte. Hatten diefe nämlich anfangs allerdings da— 
zu gedient, den Kaifer zu einem Untergeordneten des Papftes zu 
machen, und Daburd der Idee Gregors von der Superiorität des 
geiftlichen Reiche eine flüchtige glorienhafte Wirklichkeit zu geben, ſo 
giengen doch dieſe Vortheile daran, wieder verloren, daß gerabe in 
ihrem Triumph auf dem heiligen Grabe die verweltlichte Kirche ihre 
geiftige Macht vollends ganz einbüßte, indem die endlich enttäufch- 
ten Bölfer Das Bewußtſeyn von dort zurüdbradhten, daß das 
wahrhaft Göttliche nicht in äußerlihen Zeichen, fondern im Geifte 
zu fuchen ſey. Mit Recht hat man die hohenftaufifche Zeit die 
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Tragödie des Mittelalters genannt; fie fielen, wie Heftor, deſſen 
Fall glänzender ift, und eine tiefere Theilnahme weckt, als Der 
Sieg der Griehen. Ya, fie haben die Befriedigung, daß über 
ihrem blutigen Grabe ihr mädhtigfter Feind in allmäligem Siech- 
thum bingewelft ift. 

| Sp waren nun die höchſten Ideen des Mittelalters an Der 
unerbittlichen Gewalt einer unreifen Wirffichfeit kläglich zerſchellt. 
Das Feudal-Syftem, weldes ohne inneren vernünftigen Gebalt 
ber abjoluten Gefeglofigfeit nur den äußeren Schein eined recht— 
lihen Beſtandes gegeben hatte, Fonnte eben darum nur gültig 
bleiben, fo lange es äußerlich Fonfequent blieb. Nun waren aber 
nicht nur feine höchſten Spisen abgebrodhen, fondern auch feine 
weitere Berfettung überall aufgelodert und feine Elemente in eine 
trübe Gährung zufammengefchleudert. Eine Welt war unterge- 
gängen und wie follte num ein neues Prineip in die Verwirrung 
fommen, welche diefen Untergang begleitete? 


Bweites Kapitel. 


Der Uebergang von der Feudalgeit zur monardhifchen 
Staatenbildung. 


Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack verliert, foll man das 
ganze Reich aufmahnen; und wenn Händel vorbanden find, daran kaiſerlicher Maje— 
ftät und dem Neich viel gelegen ift, daß es Königreich, Fürftenthum, Herzogthum 
und anderes betrifft, jo kann euch. kein Menſch zufammenbringen, 

Goͤtz v. Berlidhingen. 
Zunächſt hatten fich die Völfer von der Täufhung zu erho— 
fen, worein fie durch die ‘verweltlichte Kirche verſtrickt worden 
waren, und fi) auf fich felbft und auf eine vernünftige Ordnung 
in ibrem Innern zurüdzumwenden. Diefe verlangte aber zuerft, 


daß die wilffürlichen Gewalten, die ihr Recht in ihrer Macht 
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fuchten, gebrochen werden, und eine Dbergewalt hervorgehe, bie 
das Jfolirte wieder vereinige, feine Eigenwilligfeit breche und ihre 
Macht zum bloßen Mittel für den gemeinfamen Zwed herabſetze. 
Eben diefe Unterordnung des Einzelwillens nämlich. unter einen 
vernünftigen Gemeinwillen charakterifirt den modernen Staat gegens 
über der Feudal-Berfaffung, wo das Recht Willfür und die Pflicht 
Zwang war. — 

Aber freilich konnte dieſes neue Princip nur durch allmäli— 
gen Uebergang vermittelt werden, und in der Art dieſes Ueber— 
ganges zeichnete ſich Deutſchland charakteriſtiſch vor den andern 
Reichen aus. Während in Frankreich der Lehensherr feine unab— 
hängigen Bafallen unterwarf, in England derfelbe auf friedlichere 
Reife die befonderen Herrjchaften mit feinen eigenen vereinigte, 
baben fih in Deutſchland die Fürften ganz vom Lehens-Verhält— 
niffe frei zu machen gewußt, und find ſelbſt Yandesherren über 
eigene Staaten geworden, Ohne diefen Gang der Dinge hätte 
es nie ein Königreih Wirtemberg gegeben. 

Indem nun aber die Anfänge Wirtembergs gerade. in Diefe 
Zeit des Hebergangs von der Feudal-Herrſchaft in die monardifche 
Berfafjung fallen, muß unfere Betrachtung näher auf denfelben 
eingeben. 

In Deutfchland gab der Sturz der Hohenftaufen die Lofung 
zu einem allgemeinen Zerfalle. Die Faiferlihe Macht ſank als 
jolde immer. tiefer; wenn die Kaifer aus dem habsburgiſchen 
Haufe ihr wieder einen vorübergehenden Glanz gaben, fo war 
diefer Glanz eine Folge ihrer Hausmadht, und das Fundament 
der KRaiferwürde wurde dadurch in feinem allmäligen Zufammen- 
brechen nicht aufgehalten. Der größte Theil der Faiferlihen Macht, 
der den Neichsftänden lehensweiſe zu eigenem Rechte übertragen 
war, ging in immer größerer Entfremdung gegen den Urfprung 
jur Ausbildung der Landeshobeit fort. Die Reichsvogteien aber 
wurden zerfplittert, verfauft, verpfünde. War der Grundfag 
ausgejprochen, daß der Kaifer Fein eröffnetes Fahnenlehn über 
Jahr und Tag an fi behalten dürfe, fo war an eine Aufhebung 
der fürftlihen Gewalt, die. nun natürlich, je mehr fie wuchs, um 
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fo mehr auch auf den Neihstagen den Kaifer befhränfte, nict 
mehr zu denfen. In allen einzelnen Negierungsrechten wurde 
aber die gleihe Beſchränkung fihtbar. Die Faiferlichen Landge— 
richte famen großentheils an die Fürften, und verwandelten ſich 
in Territorial-Gerichte, und wo dieß nicht gefhab, wurde ihre 
Wirffamfeit durch die Privilegien de non evocando aufs Acu: 
ferfte gelähmt. Der Faiferlihe Heerbann verlor an Gewalt, da 
die Fürften ihre Banner zu eigenen Zweden zu tragen anfingen, 
und. ihre Hilfe durch Gnadenbezeigungen und Gefchenfe erfauft 
werden mußte. Die Faiferlichen Einkünfte fanfen endfich zur völ— 
ligſten Dürftigfeit herab. Das Reichsgut fhmolz zufammen, in- 
dem zur Aufbringung der ewigen Ktriegsfoften eine Bogtei, eine 
Stadt nad der andern veräußert, verpfändet oder verliehen wer- 
den mußte, wenn fie nicht mit Gewalt vom Reiche entfremdet oder 
wie von Karl IV. zum Einhandeln von Privatbefig verwendet 
wurden. Eben das war der Fall mit den fisfalifchen Einkünften, 
namentlich bei den Zöllen, bei welchen zugleich Gefeß war, daß 
in eines Neichsftands Landen ohne deſſen Einwilligung feine 
neuen angelegt werben bürfen, Wie das Zolfregal, fam aud 
das Münzregal in die Hände der Reichsſtände, was überbieh 
noch die größten Berwirrungen anrichtete. Eine allgemeine Reiche: 
feuer gab es nicht, und dafür waren der Judenſchutz und dag Berg- 
regal ein geringer Erſatz. So ſchmolzen die Faiferfichen Rechte 
endlich zu dem charafteriftifchen Begriffe von Faiferlichen Nefer- 
vatrechten zufammen. Kein Wunder daher, wenn die Würde 
fanf, wenn die Kurfürften fie den Schwächſten zu übertragen ſuch— 
ten, wenn fie fie abfesten, wenn fie diefelbe gar an UNE 
verbandelten. 

Nicht minder aber, als die Faiferlihe, fanf auch die payſ⸗ 
liche Auktorität. Gerieth erſt das Oberhaupt der Kirche in eine 
ſchmähliche Abhängigkeit gegen die Könige von Frankreich, ſo 
diente das große Schisma dazu, die Unfehlbarkeit des Papſtes 
wankend zu machen, und die Anſicht kam auf, daß das allgemeine 
Koncilium über ihm ſtehe, und daher auch Päbſte abſetzen und 
ernennen könne. In Deutſchland brach ſich die päbſtliche Gewalt 
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an dem Geifte der neuen Staatenbildung. Namentlich diente ber 
Streit Ludwigs des Baiern mit Friedrich von Öfterreich dazu, 
diefer Oppofition, welche mit Hilfe der Minoriten, des römifchen 
Rechts und der Ariftotelifchen Philofophie ſchon in vielen Schrif— 
ten verbreitet worden war, auch einen politifhen Ausdrud zu geben, 
indem die Kurfürften erklärten, daß der von ihnen gewählte Kai- 
fer feine Gewalt von Gott babe und einer Genehmigung feiner 
Wahl durch den Pabft nit bedürfe. Ward aber der römifchen 
Kurie auf ſolche Weife. ein ſtaatsrechtlicher Damm entgegengefest, 
ſo ſprach fih zugleih an vielen Drten, ja endlich ganz allgemein, 
das dringendfte Bedürfniß nah einer gründlihen Reformation 
der ganzen Kirche aus, 

Während nun fo die glänzendfien Namen des Mittelalters 
zu Schattenbildern herabfanfen, erftarften die Mittelgewalten und 
verwandelten ihre nad Lehnrecht befeffene Macht zur wahren 
Landeshoheit. Der Stamm, woran dieſe neue Bildung empor- 
wuchs, beftand aus Regalien, Iehns- und ſchutzherrlichen Rech— 
ten, Während die Testen die Ingeſeſſenen zu Landfaßen mach— 
ten, gaben die Iehnsherrlihen Rechte die Möglichkeit eines Heer— 
gefolges aus Lehn- und Dienſtmannen; die Graffchaft aber als 
Hauptregal, wozu meift Zoll, Münze ıc. kamen, verlieh Gerichts- 
barfeit und Heerbann. Bolftändig befaßen dieſe Rechte freilich 
nur die Fürften, während die in ihrem Amte gefeffenen Grafen, 
des Heerbanns entbehrend, zu Landfaßen vom Herrenftande herab: 
ſanken; dagegen gab es auch eine Menge von Dynaften, die unter 
feinem Fürftenamte faßen, aud wohl folde, die darunter faßen 
und dennoch fich unabhängig zu erhalten wußten; befonders Teicht 
aber vermochten in Schwaben und Elfaß nad dem Falle des dor- 
tigen Herzogthums allobiale Graffchaften zu entſtehen. Solche 
Dynaften nun, unter welde auch die wirtembergifchen Grafen 
gehörten, vermochten mit den Fürften zu wetteifern, und gleich 
ihnen zur vollen Landeshoheit aufzufteigen. 

Im Berhältniffe zum Kaifer wurden die Fürften und Herren 
immer felbftftändiger. Bei jedem Gefchäfte von Bedeutung war 
er genöthigt, fih ihrer Mitwirkung zu verfihern. Die Kurfürften 
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gewannen felbft in folhen Angelegenheiten, die Feine Reichstags— 
fachen waren, immer größeren Einfluß, wie fie denn auch durch 
ihre Wahl⸗Kapitulationen die Faiferlihe Gewalt immer mehr ein- 
zufchränfen wußten. Der Theorie nach fah zwar der Kaifer im- 
mer noch das ganze Reichsgebiet als ſich unmittelbar unterworfen 
an, fo weit nicht feine Rechte. (Gerichtsbarkeit und Heerbann) 
verliehen waren; er legte daher Neichsfteuern und andere Reichs— 
laſten unbedenflih auch auf mittelbare Reichs - Unterthanen 
um; viele Negalien, wie Zoll, Münze, Judenſchutz 2c. 
fonnten immer noch nur dur feine Verleihung erworben wer— 
den, und die Theorie ſah noch nicht die Landesherrn als prineipes 
Am Sinne des römifhen Rechts an, fondern fehrieb ihnen nur ein 
merum et mixtum imperium zu. Allein die Praris gab Allem 
ein ganz anderes Anfehen. Die Reichsmittelbarfeit, melde zu— 
nächft nur durch die Iandesherrlide Gerichtsbarkeit mit fi ge— 
bracht wurde, griff bald auch für andere Verhältniſſe Platz; bie 
ſchutzherrlichen und Ichnsherrlichen Rechte, welche die Landesher— 
ren daneben befaßen, verbanden fih Damit, um ihre. Gebiete faf- 
tifch gegen das Reich abzufchliegen und fie in einen fchneidenden 
Gegenfag gegen die bloßen Reichsvogteien zu flellen, welchen Die- 
felben verliehenen kaiſerlichen Necdte zu Grunde Tagen. Den 
deutlichſten Ausdruf gewann diefes veränderte Berhältniß in ber 
goldenen Bulle, woburd neben andern Faiferlichen Rechten den 
Kurfürften die felbftftändige Gerichtsbarkeit in dem Sinne gege- 
ben wurde, daß alle ihnen unterworfenen Grafen, Herren, Ritter, 
Dienftleute und Bürger lediglich ihren Gerichten untergeben feyn 
follten, d. h. wodurch nun viele, die früher weder in gutsherr— 
lichem, noch in vogteilichem Verhältniſſe mit ihnen, fondern nur 
etwa unter ihrem Heerbann geftanden hatten, nun aud) zu wahren 
Landeg-Unterthanen gemacht wurden. 

Diefe vortheilhafte Stellung wußten fi aber bald auch die 
übrigen Fürften und Herren mannigfaltig zu verfchaffen, und fo 
fiengen nun die Territorien an ſich zu ſchließen. Bon jest an 
begannen auch verſchiedene Klafien der Landſaßen, welde bisher 
die verfchiedenartigfte politifche Stellung gegen den Landesherrn 


x 


u 


gehabt hatten, ſich allmälig als die Genpffen einer Landesgemeinde 
mit gemeinfchaftlichen Nechten anzufehen, zu deren Ausübung fie 
ih in eine Korporation zufammenthaten. Sie wurden gu Stäns 
ben, und Diejenigen Stände, welche in einer ſolchen Bereinigung 
ih als felbftftändige Glieder zu erhalten wußten, zu Landftänden. 
Dem Beftreben der Landesherren nad Ausdehnung ihrer grund- 
berrlihen Gewalt kam dabei meift dag eigene Intereffe der Stände 
entgegen, welde nad erſchlaffter Verbindung mit dem Reiche eine 
neue Grundlage für ein feftes Verhältniß fuchten, und deßhalb 
mehr Laſten als früher übernahmen und überhaupt dem Landes— 
herrn eine größere Gewalt zugeftehen mußten. Bei biefer ganzen 
Neuerung ift aber das Charakteriftifche eben das, daß bier nicht 
Stellvertreter des ganzen Landes, fondern vielmehr jelbftberechtigte 
Stände auftraten, die zunächſt nur ihre eigenen hergebrachten Be- 
fugniffe wahrten, und bloß mittelbar aud) das Recht der Landes— 
Repräfentation ausübten, indem fie-theils durch Verwilligung von 
Steuern das Dafein einer allgemeinen Landesnoth anerfannten 
und dadurch den Landesherrn ermächtigten, folhe aud von den 
nicht vertretenen Inſaßen zu erheben, theilg zur Vergeltung ba= 
für fih Nechte, nicht nur für ſich, fondern zugleich für dag ganze 
Fand ausbedungen. | 

Es trat alſo das neue Prineip der Staatenbildung in diefer 
Periode des Vebergangs noch ganz in feubaliftifcher Form auf. 
Auch vergaßen bie Stände, befonders die Nitterfchaft, nie, dag 
die Gewalt des Landesheren über fie zunächft eine bloß lehns— 
berrlihe gewefen feiz fie und die Prälaten fuchten ſich fteuerfrei 
zu erhalten, und nahmen überhaupt, befonders in Fleinen Terri— 
torien, an der landftändifhen Berfaffung nur fo weit und fo lange 
Antheil, als ihr Bortheil es erheiſchte. Wo jedoch diefe Ver— 
faffung eine feſte Grundlage erhielt, da war gerabe fie eg, welche 
die Macht des Landesherrn am fchnelfften und ficherften fleigerte, 
indem ber Landesherr in Berbindung mit feiner Landfchaft eine 
faft unbefchränfte Gewalt ausüben Fonnte; wie es denn auch in 
der Regel die Stände waren, welche die Theilung der Territorien 

König Wilhelm, 2 
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vereinzelten Elemente, Ritter und Städte, ihren Halt in Eini— 
gungen ſuchen mußten. Dieſe Einigungen wurden aber wieder 
ſo mächtig, daß auch die Fürſten, ehe ihre Macht namentlich durch 
die landſtändiſche Verfaſſung ſich befeſtigte, gleichfalls in ähnliche 
Einigungen treten mußten. So ſtanden jetzt Korporationen gegen 
einander, wie in der Feudalzeit iſolirte Einzelgewalten ſich be— 
kämpft hatten. Aber die Erſchöpfung und beſſere Einſicht führten 
auch hier endlich durch Ermattung den Frieden herbei, der endlich 
eben in dieſen Einigungen ſeine nächſte Grundlage fand, auf 
welcher ſofort das Gebäude des neuen Staats aufgerichtet werden 
fonnte, 

Sp ftand dem habsburgifchen Haufe der helvetiſche Städte, 
bund in glüdlihem Kampfe gegenüber, Zu gleicher Zeit bildete 
ſich gegen Faiferlihe, Tandesherrliche und ritterfihe Anmaßungen 
ver fchwäbifche Stäbtebund, welchem hinwiederum der Adel in 
verfchiedenen Bündniffen, in den Gefellfchaften von. St. Georg, 
St. Wilhelm, mit dem Löwen, mit den Hörnern 2, entgegentrat, 
Der Zwei war immer, bie bergebradhten Nechte gegenfeitig zu 
ſchützen, Streitigfeiten unter einander vor geforenen Richtern aus- 
zutragen, und durch Aufftellung von Hauptleuten und Räthen 
dem Bunde eine imponirende politifhe Stellung zu geben. Hie 
und da vereinigten fi auch wohl Adel und Städte, wo dann 
die Dynaften verfprachen, fich Feiner unbilligen Ausdehnung ihrer 
Iandeshoheitlihen Rechte, der ihnen verliehenen oder verpfändeten 
Bogteien, Regalien ꝛc. anzumaßen, die Städte Dagegen gelobten, 
feine Pfahlbürger aufnehmen zu wollen u, dergl. Wie fich die 
Städtebündniffe durch Schwaben, Elfaß, Franken, Wetterau und 
am Rhein hinab erfiredien, fo die des Herrenftandes gleichfalls 
nördiih bis in die Niederlande, ſüdlich nah Schwaben und 
Baiern, öftlih bis in den Thüringer Wald. Auf diefe Bereini- 
gungen nun wollte ſchon König Wenzel eine ganz Deutfchland 
umfaffende, unter dem Kaifer ftehende Einigung auf 12. Jahre 
gründen, zum Behufe des Landfriedens, Da man fi aber 
immer gegenfeitig mißtraute, fo wollten fich die früheren Bünds 
niffe nicht -auflöfen, und wenn etwas Gemeinfames zu Stande 
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fam, jo war es nur auf Furze Zeit und faft ohne alle Kraft. 
Selbit auch die Bündniffe der Städte unter einander feheiterten 
gewöhnlih an eigennügigen Intereffen und an ber allgemeinen 
Unfiherheit, welche oft verhinderte, den Bundesgenoffen im ent— 
fheidenden Augenblicke beizuftehen. Die Zeit des Fehderechts 
mußte fih im jich felbft verfämpfen, ehe an einen dauernden Fries 
ben gedacht werben fonnte. Eine Menge von Gefhlehtern mußte 
untergehen und dadurch die Reihen der Kämpfer gelichtet werden, 
damit die übrig bleibenden mit größerer Macht und größerem 
Sleihgewichte der Macht fih gegenüber ftehen Fünnten. Man 
mußte fih fo Tange in wüfter Verwirrung gegenfeitig aufreiben, 
bis die Noth zum Frieden trieb. So demüthigten fih dann bie 
Partien fortwährend mit abwechfelndem Glücke. Die vertrags- 
mäßigen Landfrieden nüsten nichts, fo Tange die Mächtigeren noch 
Gewalt und Geld genug zu haben glaubten, um den Gefegen 
Hohn fprehen und die Geringeren unterdrüden zu fünnen. Ein 
Dberhaupt aber, wie Wenzel, der mehrere Monate gefangen ge 
halten werben Fonnte, ohne daß man im Reiche etwas davon er— 
fuhr, war am wenigften geeignet, eine fo allgemeine Verwirrung 
Ihlihten zu können. Aber auch nachher ftritten fih Kaifer und 
Stände noch Yange in wechfelfeitiger Eiferfucht darüber, ob ein 
beabfichtigter Landfriede mit Faiferlichen Gerichten oder in einer 
Austrägalverfaffung aufgerichtet werben follte, bis endlid bie 
Anordnung des NReichsfammergerihts dem langen Elende ein 
Ziel fegte und bie Periode des Fauftrehts abſchloß. 
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Drittes Kapitel. 


Wirtemberg unter den Grafen. 


Eberhard, der mit dem Barte, 
Wirtembergs geliebter Herr, 

Sprach: Mein Land hat kleine Staͤdte, 
Traͤgt nicht Berge ſilberſchwer. 


Doch Ein Kleinod haͤlt's verborgen ; 
Das in Wäldern, noch fo groß, 

Ich mein Haupt kann fühntlich Tegen 
Jedem Unterthan in Schooß. 


Und es vief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
Graf im Bart! She feid der Reichfte, 
Euer Land trägt Edelftein. 
Kerner. 


In diefer Periode des Vebergangs nun fehen wir das Haus 
ber wirtembergifchen Grafen zuerft bervortreten, undtheilnehmend 
an dem Principe der Staatenbildung, fein Territorium zu ber 
Würde eines Herzogthbums erheben, Kurz läßt ſich ihr erftes 
Beſitzthum umfchreiben, das faft von dem Nothenberge aus zu 
überfhauen war, — Stuttgart, Kannftadt, Waiblingen, Leonberg, 
und vielleicht no Göppingen, das war das ganze, vielfadh unter: 
brochene Territorium zu einer Zeit, wo in Schwaben eine Menge 
viel höher angefehener Gefchlechter blühte, Aber für ein frifches, 
Fluges, thatfräftiges Gefhleht war zur raſchen Erhebung jene 
Zeit wie gemacht, — die Zeit, wo das Herzogthum in Schwaben 
aufgelöst und die Hobenftaufifchen Güter berrenlofe Beute waren, 
wo ſchwache Gegenfönige mit Geld und Berleihungen die Gunft 
mächtiger Herren erfaufen mußten, und wo diefe bei der alfgemeis 
nen Verwirrung und Entfittlihung ſich kaum ein Gewiffen daraus 
machen Fonnten, den Mantel nah dem Winde zu hängen und es 
jedesmal nur immer mit dem Sieger zu halten. 

Gerade ber füdweftlihe Theil von Deutfchland war ber 
Hauptheerd der wilden Bewegungen, welche in jener Periode völlig 
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zu einem Kriege von Allen gegen Alle wurden. Denn hier war 
Alles bunt zuſammengewürfelt aus Beſitzthümern von Dynaſten, 
niederem Adel, Klöſtern und Städten; kein übermächtiges Fürſten— 
thum war dba, an deſſen Stamm das ilbrige ſich hätte anlegen 
fönnen, Vielmehr ſetzte fih bier im Weſentlichen nod die Feu- 
dalzeit mit ihrem faft prineiplofen Kampf zwifchen lauter ifolirten 
Gewalten fort; mit einem Kampfe, deffen NRefultat eine allmälige 
Aufreibung der Schwäderen oder Entnervten war. Eine Menge 
von Gefchlechtern verlor ſich während deffelben vom Schauplage 
der Gefchichte, So feben wir die Grafen von Urach, Adalm, 
Calw, Baihingen, Löwenftein u, a, ausfterben, während durch 
fortgefegte Theilungen mädtige Häufer, wie die von Vöhringen, 
Urslingen, Ted ꝛc., durch Verpfändungen und Beräufferungen 
bie Häufer Tübingen, Sulz, Aichelberg, Helfenftein u, a. allmälig 
rafher oder Yangjamer zu Grunde gehen. Dagegen wußten fid) 
andere Gefchlechter, wie die von Limburg, Waldburg, Montfort, 
Hohenlohe, Rechberg ꝛc. zu erhalten, und andere, wie bie Habs: 
burger, Welfen, Zähringer, Hohenzollern ftiegen auf den Trüm— 
mern der Untergegangenen zu ausgezeichneter Macht empor. 
Diefen Begünftigten reihte fi) denn auch das Haus Wir: 
temberg an. Freilich wie befcheiden erfcheint feine Macht im Ans 
fange noch, wenn bie Grafen felbft vor dem Faiferlichen Landge— 
richte zu Rotweil erfcheinen, wie unfiher, wenn wir Eberhard 
den Erlauchten aus dem Lande verjagt, Ulrich IIL ſich aus der 
Sefangenfchaft löſen und Ulrich den Vielgeliebten auf dem Schloffe 
zu Heidelberg bei dem böfen Pfälzer Fritz in Haft figen ſehen! 
Aber die Grafen lernten an ihren Nachbarn das zu vermeiden, 
was für Diefe den Ruin herbeiführte. So wenig aud ihr DBefig- 
thum ausgezeichnete Erwerbsquellen oder der Handel ihnen Ein- 
fünfte verfchaffte, fo wenig fie durch Erbfchaft oder Heirathen 
errangen, ſo unverdroffen fie mit aller Welt in Fehden lagen und 
dadurch ihre Kräfte zu Schwächen fehienen, fo waren doch einmal 
die Fehden in jener Zeit, die feine geworbene Miliz Fannte, nicht 
foftfpielig, und dann beftärkten fie das Anfehen mächtig; überdies 
ward der Aufwand oft genug durch Verleihungen von Privilegien 
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und Negalien, wie durch Verabreihungen von Geld und Erlaf- 
fung von Judenſchulden hinlänglih wieder aufgewogen. Der 
Aderbau aber, worauf ihr Territorium vorzugsweiſe angewiefen 
war, war zwar feine glänzende Erwerbsquelle, füllte aber Doch 
in ruhiger Stetigfeit das gewöhnliche Bedürfniß aus, Wenn es 
nun zunächſt als eine Gunft des Schickſals erfcheint, daß felten 
eine zahlreiche Familie vorbanden war, daß bie meiften Herren 
erft in reifem Alter zur Regierung kamen und lange bei derjelben 
blieben, daß vormundfchaftlihe Regierung nur flüchtig und eine 
Theilung des Landes nur Einmal vorfam, — fo war e8 dagegen 
eigenes Verdienſt der Grafen, wenn fie eine höchſt weife Oekono— 
mie beobachteten, das Ihrige forgfam zu Rathe hielten, und auf 
Fuge Weife die Verlegenheiten dev Nachbarn benützten. Mußten 
“ fie zwar das Haus Habsburg eiferfüchtig ſich voraneilen und ſo— 
gar in ihrer Nähe einen gefahrdrobenden Länderbefig anfammeln 
fehen, fo gaben ihnen dagegen viele der oben genannten und noch 
mande andern Gefchlechter reiche Gelegenheit, auch ihr Territd- 
rium mit flaunenswerther Schnelligkeit auszudehnen. Und wenn 
folder gutsherrliche Beſitz zunächſt minder einträglih war, fo 
‚ fpannten dadurch die Grafen doch zugleih nah und nah ein 
Ne um die reihen Klöfter und Städte, welche damals ihrer 
ritterlichen Macht noch fpotteten. Je mehr fie fich indeffen in 
Schden hervorthaten, um fo mehr geiftliche Stifter ergaben fich in 
ihren Schuß; andere Kloftervogteien famen fonft an fie; was 
aber das Einträglichfte für fie wurde, war bie Reichsvogtei in 
Schwaben, neben der fie auch eine Zeitlang die im Elfaß hatten. 

Ihre Gefchichte ift nun aber ein vollfommener Spiegel ihrer 
Zeit. Zuerft fehen wir fie in völlig principlofen Kämpfen; gebe 
es nun gegen eine Stadt, oder gegen andere Dynaften, es handelt 
ſich immer nur um Zufälfigfeiten, um ein vorenthaltenes Heirath- 
gut, um niedergeworfene Dienftmannen und was dergleichen mehr 
ift. Aber nach und nad nüsen fih die mindermächtigen Herren 
in dieſen Kämpfen ab und die Grafen treten mit bedeutendberen 
Herren, wie den Pfalzgrafen, den Markgrafen von Baden, den 
vorberöftreihifhen, den bairifhen Herzogen u. A, in Rivalität. 


Sie fangen. an, ein gleiches Streben mit diefen zu befolgen, bag 
Streben, ihre Macht zur Landeshoheit zu fteigern. Freilich kom— 
men fie dadurch auch mit Ihresgleichen in Händel, aber dieſe 
Händel find nur Ausdruck des Wetteifers, haben nur den Zwed, 
tas Gleichgewicht unter GTeichftrebenden zu erhalten. 

Dagegen treten als wirkliche Feinde, gegen die e3 den Kampf 
auf Leben und Tod gilt, immer fchärfer zuerft die Städte her: 
vor. Die Grafen hatten nad und nad über vierundzwangig 
ſchwäbiſche Städte von Konſtanz bis Heilbronn die Bogtei erwor— 
ben und handhabten ihre Gerechtfame mit einer Strenge, bie oft 
genug alles Maaß überſchritt. Nächten fih nun die Städte durch 
Aufnahme von Pfahlbürgern, fo vergalten die Grafen wieder 
durh Anlegung von hohen Zölfen, Sperrung der Straßen, Ein» 
treiben von Schagungen, und wenn es zu Klagen fam, verſchmäh— 
ten fie, vor der ſtädtiſchen Obrigfeit zu Recht ſtehen, fondern griffen 
lieber zum Schwerdt. Sp entbrannte der Städtekrieg, welcher 
durch Eberhard den Greiner in der Schlacht bei Döffingen glän- 
zend gegen die Städte entfchieden wurde, 

Eben fo widerfpänftig aber, als die Städte, zeigte ſich der 
niedere Adel gegen die Beftrebungen der Grafen um Erwerbung 
einer wahren Landeshoheit, indem er fi) in eine weitverbreitete 
Gefelffhaft, den fogenannten Schleglerbund vereinigte. Diefen 
demüthigten die Grafen wiederum mit Hülfe der Stäbte, 

Aber, wie es ber allgemeine Charakter jener Zeit war, in allen 
jenen Fehden mit den Städten, mit dem niedern Adel, mit andern 
Dynaften, welche ſämmtlich inbuntem Wechfel fih unterbrachen, zeigte 
fih fein Fonfequent durchgeführter Plan, Man fonnte einen folden 
nicht faffen, wo Alles auf augenblidliher Macht, auf det Treue 
der Bundesgenoffen, auf. zufälligen Konjunfturen verfchiedenfter 
Intereſſen beruhte. Die bitterften Feinde wurden Freunde, wenn 
es gegen einen gemeinfchaftlichen Gegenftand des Haffes zu ziehen 
galt. Nur allmälig ftellte fih durch die größeren Bündniffe der 
Städte und der: Dynaften, welchen lesteren auch die wirtembergi- 
hen Grafen beitraten, einiges Gleichgewicht her, welches bie 
Örundlage größerer wechfelfeitiger Einigungen wurde. Aber wie 
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wenig vermögend auch dieſe waren, dem Mebel gründlich abzu— 
beifen, zeigt fehr deutlich die wirtembergifche Gefchichte, wenn wir 
3. B. aud Eberhard den Milden, einen friedfertigen Fürften, 
mehrmals nothgedrungen zum Kampfe ſich entfchließen fehen. Kaum 
war oft ein Bündniß gefchloffen, fo vermochte die Hoffnung auf 
einen angenblidlichen Bortheil den einen der Verbündeten fich 
auf die Gegenfeite zu ſchlagen. Fanden fi auch die gleichen In— 
tereffen immer wieder zufammen, fo brach an der Wirffamfeit 
gewöhnlich individueller Eigennug wieder etwas ab. Sodanı 
waren aud die gleichen Intereſſen bei den Dynaften weit nicht 
fo Far ausgefprocden, oder auch nur fo im Gemeinbewußtfeyn, 
als fie es bei den Städten waren. Ihr Streben nad) Landes- 
hoheit ſprach fih nur als unbändige Sucht, mächtiger zu werben, 
aus, ohne daß fie beftimmte Zwede mit beftimmten Mitteln ver- 
folgt hätten, Cine gewiffe jugendlihe-Schwärmerei, eine trogige,- 
fnabenhafte Ungeduld charakfterifirt ihre Beftrebungen. Und wenn 
fie denn nun Einigungen mit ihren fchwerften Feinden eingiengen, 
bald mit diefen gegen jene, bald mit jenen gegen biefe, wie war 
von folhen Bündniffen einige Dauer zu erwarten? Gtatt zus 
fammen zu halten, befriegten fie fich vielmehr untereinander, und 
zuleßt ift eg nur das allmälige VBerfchwinden ihrer Fleineren Geg— 
ner, was ihnen mit der Vermehrung ihrer Macht zugleich das 
Berftändniß darüber gibt, wie diefe Macht zu gebrauden fey. 
Diefe Zeit war eine harte Schule, auch für die, welde ſich glüd- 
lich durchſchlugen. 

Ganz anders war es freilich im nordöftlihen Deutfchland, 
wo bei größeren Territorien von felbft ein Gleichgewicht der 
mächtigen Fürften ftattfand und planmäßig die Ausübung zur 
Landeshoheit verfolgt werden konnte; im fübweftlihen mußten 
bie jest mächtigſten Fürftenbäufer faſt alle aus einem troftlofen 
Gewirre von Herrfchaften und Herrfhäftchen, Städten, Klöftern, 
Burgen ꝛc. fi) bervorarbeiten und ihr größtes Glück darin fin» 
ben, wenn biefe übrigen fi) unter einander aufrieben, fey es durch 
Krieg, ſey es durch ſchlechte Wirthſchaft, fey es durch Theilung 
nnd fonftige Zerfplitterung des Beſitzthums. Wo nun no Feine 


Landflände waren, da beruhte alles Heil auf der Thatfraft und 
Klugheit der Fürften ſelbſt; fie mußten immer zur Fehde gerüftet 
jeyn, auf alle Bewegungen ein forgfames Auge haben, überall zu: 
greifen, wo ein Schwacher zu unterbrüden, ein Mächtiger zu 
demütbigen war. Sie mußten den finanziellen Ruin der Nach— 
barn benügen, und Dagegen fich felbft vor Theilungen und vor 
unnöthigen Ausgaben hüten. Sie mußten die Kriege der Gegen- 
könige und die Schwäche der Kaifer zu Erlangung von Priviles 
gien, Pfandfchaften und Regalien benügen, wodurd fie theils ihr 
eigenes Gebiet vom Reich erimirten, theils über Städte und geift- 
lihe Güter immer größere Rechte und größere Macht erlangten. 
Sie mußten die Dienftgelder, Die fie für ihre Zugüge bei größeren 
Fehden erhielten, in Erwerbungen neuen Landbefiges umfegen, 
und fo den Boden für ein Syſtem vorbereiten, deffen Bewußtfeyn 
ihnen feldft erft deutlicher wurde, als in der Iandftändifchen Ber- 
faffung ihr Territorium felbft als ein feiner felbft bewußtes Gans 
zes, als ein junger Staat hervorzutreten anfteng. 

Alles dies Teifteten nun auch die wirtembergifchen Grafen bis 
zu der Theilung in die Uracher und Neuffener Linie. Wenn nun 
aber in dieſer Theilung alle bis jetzt errungenen Vortheile preis— 
gegeben zu werden ſchienen, ſo war doch gerade ſie es, die durch 
ihre unglücklichen Folgen das Bewußtſeyn des Richtigen ſchneller 
und mit ſolcher Energie hervortrieb, daß von nun an durch Ges 
feg und Bertrag jede Wiederholung folder Nachtheile für immer 
abgefchnitten wurde, Während der Zertrennung nämlich fieng bie 
(andftändifche Berfaffung an, ſich zu bilden. Wie überall, fo war 
es auch bei ben wirtembergifhen Dynaften gebräuchlich geworden, 
zu wichtigen Handlungen vornehmlich ihre Ritterfchaft beizuziehen 
und von ihr die Urkunden mit unterfchreiben zu laffen, Ebenfo 
mußten auch die Prälaten befragt werden, wenn man fich ihrer 
Beihülfe verfichern wollte, Waren zwar biefe beiden Stände, die 
Nitterfchaft wegen bes perfünlichen Dienſtes, den fie Teiftete, Die 
Seiftlichfeit, weil fie nur eine Schirmvogtei über fich anerfannte, 
an und für ſich felbft fteuerfrei, fo drängte doch oft genug bie 
Noth dazu, daß man von den Hinterfaßen beider Stände eine 
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außerordentliche Geldhilfe anfprehen, und deßhalb ihren guten 
Willen angehen mußte, Ordentliche Beeden nämlich mußten in 
ber Negel von allen Bogteipflichtigen getragen werden, da fie ein 
Surrogat bes Heerdienftes waren. Außerordentliche Fonnte Dages 
gen der Landesherr nur als Grundherr unbedingt fordern, wäh- 
rend er als bloßer. Bogteiherr fie von den Hinterfaßen der Ritters 
[haft und Geiftlichkeit fo wenig, als meift au von den Städten 
erzwingen konnte. Freilich aber wurden auch allmälig mande 
außerordentlihen Beeden durch das Herfommen in eine ordentliche 
Laft verwandelt. Und die Sorge dafür, daß diefe hergebrachte 
Laft nicht ungebührlich ausgedehnt werde, war gewöhnlich Die 
erfte Anregung für das Entftehen Tandftändifcher Berfaffungen, 
indem die gefährdeten Stände ſich vereinigten, und, durch die Ver— 
einigung ftark geworden, immer mehr Korporations-Rechte er- 
warben. Läßt es fih nun gleich nicht ermitteln, ob es in Wirtem- 
berg zu jener Zeit fohon eine fortwährende Steuer gab, und ift 
bieß fogar unwahrfcheiniih, fo war um fo gewiffer bei ver- 
ſchiedenen außerorbentlihen Ausgaben die Beihilfe des Landes 
unter der Benennung Landfchaden hergebracht. Um nun dieſen 
auch auf die Hinterfaßen der KRitterfchaft und Geiftlichfeit 
repartiven zu können, mußten dieſe Stände felbft immer güt- 
lich angefprohen werden, wie man denn namentlich bie 
erftern bei allen bedeutenderen Unternehmungen zu Ratb und 
Hilfe beizog. Dagegen waren bie wirtembergifchen Städte ber 
Mehrzahl nach fo unbedeutend und fanden zugleih, obwohl jede 
ihren Rath und ihr Stadtgericht hatte, in ſolcher Abhängigkeit vom 
Landesherrn, ber ihnen einen zugleich mit der riminal-Gerichts- 
barkeit über das mit der Stadt verbundene Amt befleideten Vogt 
ſetzte, daß fie wohl nicht fo frühe zu politifcher Bedeutfamfeit ge- 
Yangt wären, wenn nicht eben während der Zertrennung des Lan— 
bes bei den Streitigfeiten über die VBormundfchaft die Herren 
felber auf fie provoeirt hätten, indem fie ihnen nicht nur eine ent- 
fcheidende Stimme bei der Berathbung einräumten, fondern aud 
zugaben, daß in fohwereren Fällen fieben Gerichts- oder Amtleute 
dem Bormundfchaftsrathe beigeorbnet werden follten. Bon da an 
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erihhienen fie dann durch ihre Abgeordneten mitratbend auf den 
Landtagen, die bald zur Berathung über Krieg und Frieden, bald 
zum Behuf auszufchreibender Gelpbeihilfen verfammelt wurden, 
zu welhen man nun ſchon aud die Güter des Adels und der 
Geiftlichfeit beizog. So waren demnach allerdings in Wirtem- 
berg die Geldhilfen nicht der nächte Entftehungsgrund der land» 
ſtändiſchen Verfaſſung, fondern dieſer lag in dem durch die Noth 
des Landes erwedten Bewußtfeyn, daß das Land als ein Ganzes 
feinen fiheren Beftand habe, wenn nicht Fürft und Volk in Rath 
und That fich vereinigen. Die Iandftändifchen Rechte wurden von 
Anfang an nit durch Geldverwilligungen erfauft, fondern bie 
Ueberzeugung der Fürften, daß dem Lande bei wichtigen Angeles 
genbeiten mitzurathen gebühre, war die Vorbereitung für jene 
Berfaffung. Das erfte gewichtige Auftreten der wirtembergifchen 
Pandftände zeigt ſich Daher merfwürdigerweife gerade bei denjeni- 
gen Gelegenheiten, bei welchen überhaupt der einbeitlihe Beftand 
des Landes gefihert wurde, Der Anfang der Tandftändifchen 
Berfaffung fällt in Eins zufammen mit dem Augenbiid, wo 
Wirtemberg zu dem Selbftbewußtfeyn eines, von den privatfürft- 
lihen Berhältniffen unabhängigen, untheilbaren Landes erwachte. 

Damals zwar erfohienen die Stände noch nicht als Mitkon— 
trabenten, welches vielmehr nur die Mitglieder des gräflichen 
Haufes waren, fondern fie beriethen nur mit und befhworen und 
befiegelten die gefchloffenen Einigungen, welde fih zunächſt als 
Hausgefege darſtellen. Wie nämlich die verderblihe Theilung in 
die Uracher und Neuffener Linie die Bildung der Tandftändifchen 
Berfaffung befchleunigte, fo rief fie auch die Mitglieder des gräfs 
lihen Haufes dazu auf, der damals faſt allgemein eingeriffenen 
Zerfplitterungsfuht durh Anwendung ihres Autonomierehts zu 
fteuern. Theilungen waren bamals außerordentlich erleichtert 
worden, da die Kaifer fich meift geneigt finden ließen, die Lehen 
zu gefammter Hand zu leihen und im Allod ohnedieß freies Spiel. 
für Zerftüdelung war. 

Das Beifpiel der nachtheiligen Folgen aber, die dieß hatte, 
rief damals bei den meiften mächtigeren Häufern Maßregeln in's 
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Leben, wodurch die Untheilbarkeit des Territoriums feſtgeſtellt und 
die Erbfolge-Ordnung normirt werden ſollte. Nur griff man oft, 
unfähig ſich vom alten Syſtem ganz loszuſagen, nur zu halben 
Mapregeln, welche die Gefahr bloß hinausſchoben, ftatt fie gänz- 
lich abzuſchneiden. Und eben dieß Schwanfen ift auch in den 
Beftrebungen des wirtembergifchen Haufes erſichtlich. 

Sp war ber Uracher Vertrag nur eine ſchwache Annäherung 
zur Feftfegung ber Untheilbarfeit des Landes, da hier nur die 
weiblichen Nachkommen bis zum Ausfterben des ganzen Manns— 
ftammes, die Mömpelgarder Linie bis zum Ausfterben des Manns- 
ftammes in beiden Hauptlinien ausgeſchloſſen, diefe aber einan- 
der auf den Fall des Ausfterbens des Mannsftammes in der 
einen oder in der andern fubftituirt wurden. Der Münfinger Ver— 
trag dagegen ftellte allerdings den Grundfag der Untheilbarfeit 
des Landes auf, und führte als Erbfolgeordnung dag Seniorat 
ein. Dagegen war bier nit nur noch die gefährlihe Möglichkeit 
einer gemeinfchaftlichen Regierung anerfannt, fondern es waren auch 
Klaufeln beigefügt, welche mehrfache weitere Einigungen zu Stutt- 
gart, Frankfurt, Eßlingen nach fid) zogen. mn der legten jedoch 
ward wiederholt die Theilung des Landes für unzuläffig erflärt, 
und von da an biefer Grundfag unverrüdt feftgehalten. Nament- 
lich wurbe er aber auf’s Feierlichfte bei der Erhebung des Landes 
zum Herzogthum beftätigt, wobei zugleih als Erbfolgeorbnung 
die Primogenitur feftgefegt wurde, - 

Wie überall Wirtemberg das Glück hatte, daß die großen 
Epochen feiner befonderen Entwidlung immer in den Brennpunkt 
einer allgemein entfheidenden Epoche fielen, fo aud bier. Die 
Konfolidirung zu Einem Lande fiel mit der Beruhigung Deutfch- 
lands, mit der Aufhebung des Fauftrehts, mit der Errichtung 
des Reihsfammergerihts zufammen, Und fo fehwanfend aud 
im Anfange jene hausgeſetzlichen Beftrebungen waren, fo gediehen 
fie do, eben von dem Strome ber allgemeinen politifchen Ent: 
wicklung getragen, in verhältnißmäßig ſehr Furzer Zeit zu einer 
fräftigen und vollftändigen Entfheidung. Eben fo raſch rüdte 
aber unter diefen Umftänden die Tandftändifche Berfaffung einer 
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großen Bedeutjamfeit entgegen. Schon im Eßlinger Vertrag 
wurde ber Nitterfchaft, den Prälaten und der Landfchaft eine 
Mitwirfung zur Ernennung des Regimentsrathes zugefichert. In 
dem Faiferlichen Lehnbriefe aber wurde für den Fall, daß bag 
Herzogthum an das Reich heimfiele, verordnet, daß daffelbe in 
Abwejenheit des Kaifers durch einen Negimentsrath aus den drei 
Ständen des Landes verwaltet und die Stände bei ihren Rechten 
und Freiheiten gefchügt werden follten. 

Sp ift Denn alfo binnen 250 Jahren aus einem Territorium 
von wenigen Meilen Umfangs ein anfehnliches Herzogthum ges 
worden. Schon zur Zeit der Theilung hatten die wirtembergi- 
hen Herren 251 Lehensmannen mit 273 Gütern, und neben der 
duch Heirath erlangten Grafſchaft Mömpelgard, welche Menge 
von Erwerbungen war in der furzen Zeit gemacht worden. Durch 
Hausgeſetze war die Untheilbarkeit des Landes und eine beſtimmte 
Erbfolgeordnung verſichert. Die landſtändiſche Verfaſſung reifte 
bereits ihrer Blüthe zu. Mit Einem Worte: Wirtemberg war 
aus einer kleinen Gutsherrſchaft zum Territorial-Staate gewor— 
den, und hatte jo die große Entwicklung der bisher geſchilderten 
Uebergangs- Periode aus der FeudalsHerrfchaft zur neuen Zeit mit 
Hlänzendem Erfolge mitgemacht. 

Diefe Gefammtentwidlung hätte jedoch nicht vollendet werden 
fönnen, wenn nit mit dem politifhen Umſchwunge ein allge 
mein geiftiger fich verbunden hätte. Sollte nämlich das Grund- 
weſen der Feubalzeit, der princip- und bildungsiofe Uebermuth 
des ifolirten Einzelwillens und die durch Die Kirche hervorge- 
brachte Verdumpfung in äußerlichen, alles Geiftes beraubten For— 
men, follte Dies wahrhaft gebrochen werben, fo mußte die Menfch- 
beit wieder mit wahrhaften geiftigen Intereffen, die im Dieffeitg 
zu erreichen waren, befruchtet werben. Der durd das Cpriften- 
thum freigewordene Menfchengeift mußte feirfen wahren und ewi- 
gen Inhalt im ſich felbft fuchen und finden Iernen. So traten 
denn an bie Stelle der Kreuzzüge Die Entdeckungsreiſen der portu— 
gieſiſchen und fpanifhen Seehelden, an die Stelle des myftifchen 
Hinausyerlangend nad einem Grabe ber edle Trieb, die Erde 
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fennen zu lernen und für Chriſtenthum und chriftlihe Bildung 
neue lebensvolle Stätten zu ſuchen. Ebenfo wußte bie Kunf 
ben todten Gegenftänden des Firdhlichen Kultus eine Seele einzu— 
hauchen, und dadurch den Geift aus feiner Verdumpfung zu er: 
heben. Was aber die Kunft begann, das bradte die Wiffenfchaft, 
genährt an den wiederaufgefundenen Schägen der Flaffiihen Welt, 
und mächtig unterftügt durch die neuerfundene Buchdruderfunf, 
zur Bollendung. 

Merkwürdig genug drängt fi) auch diefer großartige Ueber: 
gang für Wirtemberg in einen furzen Zeitraum, in die Lebens: 
defhichte eines, und zwar eines feines edelften Negenten zufams 
men. Herzog Eberhard im Bart nämlich ift es, welchen wir in 
feiner Jugend die ganze fittenlofe Rohheit der Feudalzeit noch 
einmal wiederholen, darauf zum heiligen Grabe wallfahren, fo 
dann von Grund aus geändert wiederfehren, alle Früchte der 
edelften Bildung pflüden und ein bleibendes Denfmal bievon in der 
Stiftung der Univerfität Tübingen fegen ſehen. Zugleich ift er 
"eg, unter welchem jene epochemacenden Hausgeſetze zu Stande 
famen, unter welchem die Iandftändifche VBerfaffung in ein wir: 
fameres Leben trat und das Land zum Herzogthum ‚erhoben 
wurde. Sp foncentrirt fi der erfte große Wendepunft der wirs 
tembergifhen Gefhichte in der Perfon eines Negenten, und wir 
freuen uns, das ſchönſte Gegenbild hiefür zu dem Stoffe unferer 
befonderen Darftellung zu haben, 
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Viertes Kapitel. 
Die Zeit der Neformation. 


Zu Wittenberg im Kloſter 
Wuchs auch ein folcher Strauß, 
Und brady mit Riefenäften 
Zum Klauſendach hinaus, 
D Strahl des Lichts! dus dringeft 
Hinab in jede Gruft. 
D Geift der Welt! du ringeft 
Hinauf in Licht und Luft. 
Uhland. 


Je mehr die Völker zum Selbſtbewußtſeyn kamen, und die 
Staaten zu Individuen wurden, welche ſich ſelbſt Zwecke, die fie 
als vernünftig anerkannt, vorſchreiben werden, um ſo mißlicher 
ſah es mit der Macht aus, welche dieſelben bisher vom Stuhle 
Petri herab bevormundet und eine Gewalt, die nur auf die AWe— 
finnung hätte wirfen follen, in ein Syftem äußerer Pe 5 
bracht hatte. Auch regte fi) überall der Drang, das fhon wans 
fende Gebäude noch mehr zu erfchüttern und Stüd für Stüd das 
von abzubrechen. Denn überall war nicht nur der politifche Eins 
flug der Kirche unerträglich geworden, fondern es war aud ihr 
inneres Verderbniß durch die allgemeine Entfittlihung und bie 
dadurch hervorgebrachte Reaktion einzelner Märtyrer, es war die 
darin Tiegende Berdumpfung und Verknechtung des Geiſtes durch 
die Reaktion der Künſte und Wiſſenſchaften zum Bewußtſeyn ge— 
kommen. Allein in der Art des Kampfes that ſich nun ein merk— 
würdiger Unterſchied der Völker hervor. Die eigentlich romani— 
ſchen Nationen blieben der Kirche getreu, nur daß Italien durch 
das Medium der Schönheit und der Kunſt ſich über die Dürrheit 
und Geiſtloſigkeit des mechaniſchen Götzendienſtes erhob. Die 
Mittelvölker dagegen, das franzöſiſche und engliſche, ſind in Kampf 
mit ihr getreten und letzteres hat ihn ſogar ſiegreich durchgefochten. 
Ja es iſt nicht zu läugnen, daß in den Hugenotten, wie in den 
Puritanern das germaniſche Element, welches den Kampf in die 
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Innerlichkeit drängte, lebhaft hervortrat. Allein die -Staaten 
ſelbſt Haben an dieſem rein geiftigen Kampf feinen, oder doch nur 
foweit Antheil genommen, als er ein Mittel für ihre politifchen 
Zwede wurde, daher auch jene geiftlihen Kämpfer endlih doch 
nur Sekten geblieben oder fogar vom Staate vertilgt worden 
find. Jene beiden Staaten, die beweglichen Aufferen Drgane am 
europäifchen Körper,. hatten bereits viel zu beftimmte einzelne 
Intereſſen fich vorgezeichnet, welche fie auch mit größter Befonnen- 
heit und lebhaftefter Energie auszuführen verflanden, als daß fie 
jest vermocht hätten, ihren gefammten geiftigen Schat einer von 
Grund aus gehenden Revolution zu unterwerfen. Der eigentliche 
Boden für den wefentlihften Kampf mit ber Kirche blieb daher 
nur das Herz von Europa, bag tiefe, nur in fich felbft feine 
ganze Befriedigung fuchende deutſche Gemüth, und die erhabenfte 
Revolution, welche die Gefhichte feit Chriftus kennt, begann in 
ber Zelle eines ſächſiſchen Mönchs. 

Luther fieng nicht damit an, die Kirchengewalt reformiren zu 
wollen, fondern gieng unmittelbar auf den Kern des Uebels los; 
er führte der Glauben in bie bedürftigen Gemüther zurüdf, wäh— 
rend damals, wie ein Gefchichtfchreiber fagt, das Leiden Chrifti 
wie eine bloße Fabel, gleich der Odyſſee des Homer, vorgetragen 
wurde, Indem er aber zunähft das Dogma angriff, ficherte er 
nit nur der Reformation einen unaufhaltfamen Fortfchritt, ins 
dem ber zum Bebürfnig gewordenen geiftigen Selbftbefreiung ber 
Menfchheit Feine irdifhe Macht hemmend entgegentreten Fonnte, 
fondern er brachte dadurch mittelbar auch die Außerlihe Verfaſ— 
fung der Kirche zum Sturz, fo bald dieſe der reineren Lehre und 
den aus ihr fließenden neuen Einrichtungen entgegentrat, Er 
ftellte fogleih den Hauptfag, der feine Lehre von der Fatholifchen 
wejentlich unterfheidet, an die Spige: daß bie Berföhnung bes 
Menfhen mit Gott dur den Mittler Chriftus nicht durch finn- 
Yihe Werfe, fondern nur durch den Glauben vollbradyt werben, 
daß ber Proceß des Heils nur im Geifte und im Gemüthe vor 
fi gehen könne. Dadurch wurde ber menfhliche Geift in ein 
unmittelbares Verhältniß zum Göttlihen gefest, und allen 


Feffeln einer aufgedrungenen irdiſchen Mittlerfchaft entboben. Es 
folgte daraus von felbft die Aufhebung des Unterfchieds zwifchen 
Laien und Prieftern, die das Heilige allein zu verwalten hätten, 
die Befämpfung des Pabfttbums als einer undriftlichen Ufurpa- 
tion, die Befreiung der Erfenntnig und Einfiht aus Firchlicher 
Bevormundung, die Verwerfung der äußeren Werfe als eines 
geiftlofen Nichts. Eben fo aber folgte daraus von felbft die 
Lehre, daß die Kirche überhaupt nur eine geiftige Gewalt habe, 
dag die Priefter der weltlichen Gewalt eben fo gut unterworfen 
feyen, als Die Laien, daß die weltliche Gewalt Frafteigener Erfennts 
nid des Evangeliums die Eirchlihen Kinrichtungen abändern 
fünne, daß es daher zu einer Reformation der Kirche nicht eins 
mal eines allgemeinen Konciliums bedürfe. So mußte er denn 
auch die Auftorität der Kirche verwerfen, an beren Stelle er ein« 
sig und “allein die heilige Schrift feste, und dadurch ward bie 
äußere Scheidung in zwei Religiong-Partheien unumgänglich her- 
beigeführt. 

Was den fähftfhen und fchweizerifchen Nefprmatoren über: 
al entgegen fam, war das aufs Höchfte gefteigerte Heilsbedürfs 
niß des Volkes, das ihre Kehren begierig in fih fog und freilich 
im Anfange auch zum Theil verkehrte Folgerungen daraus 309. 
Bas fie aber vorzüglich beförberte, das war Die Macht der freieren, 
auf das Studium des Flaffifchen Alterthums gegründeten, über die 
ſcholaſtiſche Philofophie des Mittelalters triumphirenden Wiffen- 
haft. Bann und Adht-Sentenzen fonnten nichts mehr wirken; 
jolden todten Formalitäten trat Luthers Fühner Widerftand auf 
dem Reihstage zu Worms mit einer unendlihen, die verfnech- 
tete Welt überrafchenden, felbft Andersdenfende zur Achtung zwin- 
genden geiftigen Kraft entgegen. Das Volk war durd Luther 
belehrt, daß es feine Geiftlihen fi) felbft berufen und abſetzen 
finne, und in ber Bibel war ihm die ewige Quelle der eigenen 
freien Erfenntniß unmittelbar aufgefehloffen; fo konnte faft ohne 
Mitwirfung der Landesherren der Kultus nad) und nad veräns 
dert und unmerflicd eine neue Kirche vorbereitet werden, Die ges 
tade durch das Blut von Märtyrern, das ſchon hie und da flog, 
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nur noch feſter gekittet wurde. Was aber Luther dem Volke auf's 
Eindringlichſte ſagte, das wußte zugleich Melanchthons feiner 
Geiſt den Gelehrten annehmlich zu machen. 

So eindringlich war ſchon der erſte Ruf der Reformation 
geweſen, daß auch Die ihr abholden Reichsſtände die Nothwendig— 
keit einer Veränderung anerkannten, und zur Aufgabe eines zu 
berufenden allgemeinen Konciliums machten, während der perſoni— 
ficirte politiſche Verſtand der Zeit, Kaiſer Karl V., ſo viel als 
thunlich entſcheidende Gegenſchritte vermied. 

Dadurch ſank nun die katholiſche Kirche von ſelbſt zur blo— 
ßen Parthei herab, die auf gleichem Boden mit den Proteſtanten 
durch Liſt oder Gewalt ihre Intereſſen durchzuſetzen ſich genöthigt 
ſah. Wie ſie daher die ihr geneigten Reichsſtände zum Bündniß 
brachte, fo trat dieſem Bündniß Das der Evangeliſchen zu Tors 
gau gegenüber, und dieſes wußte auf dem Neichstage eine -wieder- 
holte Suspenſion des Wormfer Edifts zu bewirfen, während wel- 
her Preußen fefularifirt wurde und auch fonft die Reformation 
immer weiter um fi griff. Hatten.die Fürften auf dem Reiche: 
tage zu Speier den Beſchluß gefaßt, daß jeder jich einftweilen fo 
halten und regieren möge, wie er ed vor Gott und dem Kaifer zu 
verantworten gebenfe, fo hatten die evangelifchen Reichsſtände 
nunmehr freie Hand, felbfithätig in das Werf der Kirchen-Bers 
befferung einzugreifen, daher fie nun ſchon mit Umgehung der 
Bifhöffe Anordnungen in Beziehung auf Kultus, Diseiplin und 
Kirhengut trafen, und hierdurch nicht nur die mächtigen Vertre⸗ 
ter der Neformation vor dem Reiche wurden, fondern auch den 
Grund zu einer ihren Beſtand fihernden Kirchen-Berfaffung leg— 
ten. Die folgenden Reichstage, weldhe Die Sade im Schwan- 
fenden Liegen, indem bald Neuerungen verboten, Wiederherftellung 
des Alten gefordert, bald dieſe Befchlüffe wieder fuspendirt wurs 
den, bienten wenigftens dazu, daß die Proteftanten immer mehr 
als Religions-Parthei anerfannt wurden, fo wie es dem zweis 
beutigen, immer fpannenden Benehmen bes Kaifers endlich gelang, 
bie Bedenklichfeit gegen gemwaffnete Vertheidigung bei den Prote- 
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ftanten zu überwinden, und dadurch den Schmalfaldifhen Bund 
hervorzurufen. 

Es iſt merkmärdig zu betrachten, wie ſchüchtern und bedenk— 
lich die proteſtantiſchen Fürſten lange hin auftraten, wie ſie es 
nicht wagten, die neue hohe ihnen gegebene Stellung zu begreifen, 
wie ſie ſich ſcheuten, das Schwerdt gegen den Kaiſer zu ziehen; 
allein nicht nur dies: ſie ſorgten ſo wenig für die äußerliche Be— 
wahrung ihrer Sache, daß ſie ſogar, ſtatt einmüthig ſich zu ver— 
bünden, die Reformation in ſich ſelbſt ſich entzweien, in eine 
Lutheriſche und Zwingliſch-Kalviniſtiſche auseinander fallen, und 
dieſen Gegenſatz auch auf ihre Berathungen und Entſchließungen 
über die Vertheidigung der Reformation durch Waffen einwirken 
ließen; ſelbſt die immer erneuten Verſuche des Kaiſers, eine fried— 
liche Vermittlung herbeizuführen, vermochten nicht, ſie zu einem 
kräftigen einmüthigen Zuſammenſtehen zu beleben; ſie beſchränk— 
ten ſich vielmehr darauf, das Kammergericht und das Koncilium 
zu rekuſiren, und in den veranſtalteten Religionsgeſprächen die 
Grundverſchiedenheit ihrer Konfeſſion immer ſchärfer herauszuſtellen; 
und als nun endlich der Kaiſer, der vergeblichen Vermittlungs— 
Verſuche müde, ſie wirklich angriff, unterlagen ſie faſt im erſten 
Augenblick. Und trotz allem dem machte die Reformation wäh— 
rend dieſer ganzen Zeit ſo große Fortſchritte, daß ſich allmälig 
faſt die Hälfte von Deutſchland zu ihr bekannte; gerade die Un— 
zulänglichkeit ihrer weltlichen Mittel bewies nur um ſo deutlicher die 
mächtige geiſtige Gewalt dieſer Revolution, wie einſt auch das 
Chriſtenthum ohne Vorſchub weltlicher Gewalt feinen Eroberungs— 
zug durch Europa machte; und eben, wie dem Chriſtenthum die 
Zerſpaltung in Seften nicht ſchadete, fo litt auch die Reformation 
dadurch nur fheinbar, indem freilich ihre äußere Macht dadurch 
gelähmt wurbe; vielmehr diente fie nur dazu, durch die hervor- 
gebrachte Reibung das geiftige Freiheits-Princip als Seele ber 
Reformation immer mehr zu bethätigen, den Forſchungstrieb im- 
mer auf’s Neue zu befeuern und den wefentlichen geiftigen Ge- 
halt der neuen Lehre immer mehr zu befeftigen, und nad allen 
möglichen Seiten hin auszuarbeiten. 
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Eben diefer wefentlihe Charakter der Reformation beftimmte 
nun freifih auch ihre äußeren Schidfale, indem er fie in einen 
immer fohärferen Gegenfag gegen den Katholicismug hinaustrieb, 
und biefen, gegen die Abficht des Kaifers, zwang, in der Triens 
ter Synode fih ebenfo kategoriſch in die Stellung einer Parthei 
zu begeben. Bor diejen geiftigen Widerftrebungen mußten alle 
Bermittlungsverfuhe des politischen Berftandes, wie das Interim, 
fi) als Fraftlos und nichts bedeutend erweifen,. Die Reformation 
mußte vielmehr fo lange kämpfen, big ihr Princip, als ein von 
dem Katholicismug durchaus verfchiedeneg anerfannt war, und 
dies geſchah zunähft in dem durch Morigeng von Sachſen ges 
nialifchen Ueberfall veranlaßten Paffauer Vertrag und dem bar» 
auf folgenden Augsburger Religionsfrieden, indem bier die An— 
erfennung zweier Religions-Partheien reihsgrundgefeslich ſanktiv—⸗ 
nirt wurde. 

Allein diefer Friedensvertrag, wenn er auch nicht noch eine 
fünftige Bergleihung wegen ber Religion in Ausficht geftellt 
hätte, fonnte in feiner Weife als ein befinitiver Abfchluß betrach- 
tet werden. Denn es waren vor Allem die politifhen Bezie- 
bungen, welche die Reformation nach fich ziehen mußte, durchaus 
nicht befriedigend darin behandelt. Zwar in ben weltlichen Ter— 
ritorien und in den Reichsftädten war nun volle Freiheit geftattet, 
den evangelifchen Kultus einzuführen, und felbft bei bereits eins 
gezogenen geiftlichen Gütern, fo weit fie nicht veichsunmittelbaren 
Korporationen gehörten, follte es fein Bewenden haben. Auch 
binderte ber Religiongfriede die Einführung der Reformation in 
ſolchen Stiftern, deren Landfäßigfeit fi behaupten Tieß, Feines» 
wege. Und fo gefchah es denn auch, daß nicht nur bald alfe.bes 
beutenderen weltlichen Fürften, außer ben öfterreichifchen Fürften 
und den Herzogen von Baiern und Jülich, zum evangelifchen 
Kultus übertraten, daß felbft Kaifer Marimilian II. nahe daran 
war, Dies zu thun, fondern es wurde auch in furfähfifhen und 
furbrandenburgifhen Stiftern die Reformation ohne Hinderniß 
eingeführt. Dagegen war e8 in dem Friedensvertrag einmal der 
katholiſchen Parthie nicht gelungen, ein abfolutes Verbot der 
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Reformation für die geifllichen Territorien zu _erwirfen, vielmehr 
nur aus Faiferliher Machtvollkommenheit in diefer Beziehung der 
fogenannte geiftlihe Borbehalt eingerüdt worden; und eben bie 
fer wurde nun auf mannigfaltige Weife, durch Poftulation protes 
Rantiiher Prinzen als Stifts »-Adminiftratoren, durch Lebens» 
Indulte ze. umgangen, fo daß die Fatholifche Parthie wirklich eine 
große Zahl ber bebeutendften Hocdftifter verlor, und mit dem 
Berluft mehrerer anderer bedroht wurde. Eben fo wenig aber 
war e8 auf der andern Seite der evangelifchen Parthie geglüdt, 
für die proteftantifhen Unterthanen katholiſcher Reichsſtände die 
Berfiherung freier Religionsübung zu erlangen; vielmehr wurde 
diefen nur der freie Abzug geftattet, und eine Faiferlihe Deflaras 
tion feßte feft, daß, welche aus ber geiftlichen Stände vom Adel, 
Stätt, Kommunen und Unterthanen vor Jahren ber der augsbur- 
giſchen Konfeffion anhängig gewefen und noch beffelben Glaubens 
und Kirchen-Ceremonien beipflichtig feyen, davon durch ihre Obrige 
feiten nit gedrungen werben follen. Nothwendig mußte nun ber 
faiferlihe Vorbehalt und Die Faiferliche Deklaration zu neuen 
Zanfäpfeln werden, namentlih nachdem die päpftlichen Partheis 
Drgane, Die Jefuiten, nad dem Schluffe der Trienter Synode 
anfiengen zu lehren, baß die Faiferlihe Deklaration die katholiſchen 
Reihsftände nicht verbinde, daß biefen gleichfalls ein jus refor- 
mandi zuftehe, und daß feit den tridentinifchen Befchlüffen die 
Gegenreformation für fie Oewiffensfache fey, befonders aber aud, 
daß alfe feit dem Paffauer Vertrag reformirten Stifter und Klö— 
ſter veftitwirt werben, und ber geiftlihe Vorbehalt in Ausübung 
gebracht werden müffe. Die Befolgung diefer Räthe wurde durch 
die Umeinigfeit ber in zwei Partheien gefpaltenen Proteflanten 
und durch die auseinandergehenden politifchen Intereſſen ihrer 
Fürften erleichtert. 

Sp trieb denn die Reformation einen Krieg beider Partheien 
um ihr Befisthbum hervor, und erft der weftphälifche Friede, als 
ein Refultat gegenfeitiger völliger Erfhöpfung, lehrte fie einander 
ertragen und fiherte ihnen ihren politiichen Beftand, indem hier 
der Paffauer Bertrag und der Augsburger Religionsfriebe beftätigt, 
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“und mit Ausnahme der verglichenen Streitigfeiten über die An- 
wendung bes Neligionsfriedeng (Beibehaltung des geiftlihen Bor- 
behalts und Entfcheidungsjahr) eine vollfommene Rechtsgleichheit 
beider Religionstheile in Reichsverhältniffen zum Grundfage ger 
macht wurde, 

Diefer politifhe Kampf und fein Ende war aber bei Weiten 
nicht das Wichtigfte; er firirte vielmehr nur den Boden für einen 
weit größeren, beutigentags noch fortgehenden Kampf im Reiche 
des Geiftes ſelbſt. Sobald mit der Reformation das Prineip der 
geiftigen Freiheit aufgetreten und zu einer mächtigen Partheiftellung 
gefommen war, mußte die Einheit der Kirche aufhören und die 
fatholifhe Kirche gleichfalls die Stellung einer Parthei, und zwar 
‚der das reaftionäre Prineip vertretenden Parthei einnehmen. Ob— 
gleich nämlich die Fatholifche Kirche in manden Rüchfichten ſich 
einen wefentlihen, höchſt wohlthätigen Einfluß der Reformation 
gar wohl gefallen Tieß, indem fie eine Menge von Mißbräuchen 
abfchaffte, fo mußte fie dennoch, um ſich nicht weiter fortreißen zu 
Taffen, in Beziehung auf das Princip ſelbſt die beftimmtefte Kluft 
zwifchen ſich und der evangelifchen Parthie ziehen. Zunächſt that 
fie dies im Zridentinifchen Koncilium, welches gegen die Haupt- 
dogmen ber Neformation das Anathem ausſprach. Sie behielt 
das Cölibat bei, während die Reformation den Vorzug der Ehe 
Tofigfeit vor der Ehe Täugnete, indem fie das Göttliche nicht mehr 
in aufferweltliher Dämmerung fuchte, fondern in einem fittlichen 
Leben nach den Geboten Gottes fand. Sie behielt den Unterfchied 
zwifchen Vrieftern und Laien bei, während die Reformation diefen 
- verwarf, weil fie die Menfchheit als eine fittliche Gemeinfchaft 
mit gleichen geiftigen Nechten auffaßte. Sie behielt dag Syſtem 
der Arbeitslofigfeit in Mönchsorden und Klöftern bei, während 
die Reformation die Menfchen anfeuerte, durch Fleiß und Thätig- 
keit ſich felber unabhängig zu machen, und dadurd das Aufblühen 
von Induſtrie und Handel mächtig beförderte. Sie behielt end- 
ih den Grundſatz des blinden Gehorfams bei, ja fie erhob ihn 
völlig zum Syftem im Jefuiterorden, während die Reformation 
an deffen Stelle einen vernünftigen, vor dem eigenen Gewiſſen 
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zur Rechenſchaft gehenden Gehorfam gegen den Staat fegte und 
dadurdh die Einführung freier auf die Vernunft gegründeter , 
Staatsverfaffuugen möglihd machte. Namentlih aber trat bie 
Fatholifche Kirche der Wiffenfchaft, der humaniftifchen Literatur 
und der Philofophie feindlich gegenüber oder bediente fi ihrer 
Doch indireft nur wiederum zur Verfnehtung der Geifter, wäh— 
rend bie Reformation fi die Pflege dieſer edelften Güter auf's 
Eifrigfte angelegen feyn ließ und dafür in ihrem eigenen Fortfchritte 
durch fie aufs Mannigfachfte gefördert wurde. 

Freilich aber gelang eine völlige Befreiung bes Geiftes auch 
der Reformation in jener erften Zeit nit. Einer flarren Ortho— 
dorie, in welde die Theologen den Fortfchritt bannen wollten, 
ftellte fich vielmehr das Bedürfniß des verlaffenen Gemüths zur 
Seite, welches bie finftere Lehre von ber Bögartigfeit des Men- 
fhen als ein fehleihendes Gift grüblerifh in fih aufnahm und 
durch trübe Schwärmerei bie vernünftige Forſchung aufhielt. Ins 
bem man fih nun fo ganz in’s Innerliche getrieben fühlte und 
das Geiftliche der Weltlichfeit entgegenfeste, für das Prineip der 
leßteren aber das Böſe in der Perfon des Teufels nahm, Fam 
die Borftellung auf jenen Aberglauben, der fih in ben Heren- 
proceffen auf eine fo furchtbare Weife geltend gemacht hat, und 
ben zu zerftreuen erft der Wiedergeburt der Neformation in ber 
Philoſophie gelungen -ift. 

In dieſe große Zeit erhabenfter geiftiger- Bewegungen nun 
trat Wirtemberg glüdlicher Weife bereits als ein wohlgegliederter, 
fidy felbft als sin Ganzes fühlender politifcher Körper ein, und es 
gehörte zu denjenigen Ländern, über weldhe mit allen Trübfalen 
jener Revolution zugleih auch aller Segen derfelben in — 
Maaße ſi ſich ergoß. 

Durch die Ereigniffe unter dem älteren Eberhard war das 
Land zu Einem untheilbaren Fürftentbum geworden und durch 
die unter dem jüngeren war es zum Bewußtfeyn feiner Selbft- 
fändigfeit aud ohne den Fürften und gegenüber von ihm gefoms- 
men. Selbft die Bedrückungen und Gewaltthätigfeiten, welche 
Herzog Ulrich. fo maaßlos fich erlaubte, führten doch nur dazu, 


daß das Land nunmehr auf Veranlaffung einer Revolution feine 
ſtändiſche Verfaffung urkundlich ficherte und von nun an als ein 
ferbft ſich berathendes und felbft handelndes Staatsindividuum 
daftand, weldes an ben großen Bewegungen der Zeit als ein 
einiger Körper mit GSelbftbewußtfeyn Theil nahm, unabhängig 
von den Zufälligfeiten des Regentenwillens, ftarf durch fich felbft 
und fähig, feinen Willen durch die That auszudrüden. An ben 
Gefegen Eberhards des Älteren, namentlih an der Ordnung bes 
Land» und Amtsfchadens und an der allgemeinen Landesorbnung 
hatte das Land beratbend Theil genommen; in der Regiments— 
ordnung, die bei der Abfegung bes jüngeren Eberhard verfaßt 
wurbe, hatte die Landſchaft ſelbſt gezeigt, daß fie die Negierungs- 
geichäfte verftehe; im Tübinger Vertrag endlich wußte fie fih und 
dem Lande die wichtigften Rechte, Mitwirfung bei Kriegserfläruns- 
gen und Bündniffen, bei Gebietsveränderungen und bei ber Ges 
feggebung, Auswanderungsfreiheit, Berantwortlichfeit der Staats— 
diener, perfönliche Unverleglichfeit, vor Allem aber dag Necht der 
Selbftbefteurung und der Selbftverwaltung der zur Schulbentil- 
gung gemachten Auflagen zu verfichern. 

Mit dieſer Schule politifcher Befreiung war aber bie Aufs 
flärung, die anfteng von der Univerfität auszufließgen, Hand in 
Hand gegangen, und fo fand die Reformation, als die Lehrerin 
geiſtiger Freiheit, in Wirtemberg den fruchtbarften Boden. Wenn 
aber auch ein Volk innerlich reif zur Freiheit ift, fo braudt es 
doch immer noch eines bedeutenden äufferen Druds, um durch 
das Gefühl der Unerträglichfeit des Beftehenden die Maife zum 
Handeln zu treiben. So ward auch Wirtemberg durch Tange 
Leiden geſchult. 

Erin Negent, ein Mann von unbändigem Trotz und Eigen: 
finn, von guten Anlagen zwar, aber vernadläßigter Bildung, 
zu früh zur Negierung berufen, gierig Alles, nur fih felbft nicht 
zu beberrfchen, der vielberüchtigte Herzog Ulrich war es, welder 
feinem Volke zuerft diefen Dienft erwies, dem es aber vergönnt 
war, feine Thorbeiten und Sünden durch fchwere Leiden zu büßen, 
die Sache des Volks zu der feinigen zu machen und endlich den 


Sieg des neuen geiftigen Lebens auf eine romantifhe Weife an 
feine Perfon zu knüpfen. Als 17jähriger Jüngling fhon durch— 
einen glüdlihen Kriegszug und eine bedeutende Landerwerbung 
übermüthig gemacht, durch den Berluft einer Geliebten verwundet 
und an eine Gemahlin gefeffelt, die ihm zuwider war, überließ 
er fih bald einem wilden und wüften Leben und drüdte das Land 
durch unerfhwingliche Geldforderungen, während die Regierung 
aufs Wilffürlichfte und Gefeswibrigfte verwaltet wurde, Der - 
Aufruhr des armen Konrad wurde zwar befhwictigt und im 
Tübinger Bertrage dem Lande eine gefegliche Gewähr feiner Rechte 
und Freiheiten gegeben. Aber die Warnung war umſonſt. Biel- 
mehr begann die unfinnige Geldverfhwendung, die gewiflenlofe 
VBernahläßigung der Regierungsgeichäfte, die Verwüſtung bes 
Landes durch Wildfchaden, die graufame und gefeglofe Handha— 
bung der Kriminaljuftiz, die Erpreffung wahrhaft unfinniger 
Steuern ꝛc. von Neuem, und Ulrich feste feinem aller Sitte, aller 
Bernunft hohnſprechenden Betragen die Krone auf durch ben 
Mord, den er an Hans v. Hutten, und den Landfriedensbrucd, 
den er am’ ber Reichsſtadt Reutlingen begieng; jene That rief eine 
geiftige Macht gegen ihn in die Schranfen, die man zuvor nicht 
gefannt habe, die Öffentliche Meinung, geleitet durch die erleuch— 
tetften Männer der Nation, und allgemein verbreitet durch den 
Druck, Die zweite wurde ihm zum Fallftride, worin er unmittels 
bar fih fieng. Geächtet, öffentlich gefhmäht, von Niemanden bes 
Dauert, mußte er das Land räumen, und biefes Land, fo reif, um 
die Dlüthe geiftiger Freiheit hervorbrechen zu laffen, faum erft ein 
felbftftändigeres Fürftenthum geworben, faum erft mit einer freifinni« 
gen Berfaffung bewidmet, dieſes Land ward nun vom fhwäbifchen 
Bunde an Öftreich verhandelt, warb die Provinz eines Neiches, 
das fih vom Ebro bis nad Ungarn erftredte, das Befisthum 
eines Fürftenhaufes, welches in der unverrüdten Erhaltung des 
Beftehbenden gegenüber jeder Neuerung das Prineip feiner Politif 
fand. Aber gerade die Gefahr, welche von dieſer Seite her in 
Glaubensſachen dem Lande drohte, wurde ihm zum Heil, indem 
fie feine politifche, wie feine religiöfe. Befreiung berbeiführte, 
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Die Reformation hatte im Südweſten von Deutfchland einen 
ganz andern Weg zu machen, als im Nordoften. Hier fand fie 
bei den größeren Territorien ihren weltlihen Halt in der Perfon 
der Landesherren; bort, bei ber unendlichen Gebietszerfplitterung, 
mußte fie fich jeden Schritt mit neuer Anftrengung erfaufen, er— 
hielt aber eben dadurch eine ungeheure Zahl bedeutfamer Mittel« 
punfte in den Befisungen der Nitterfhaft, in ben Städten, in 
den Territorien der Fleineren Fürften. Während fie daher im 
Sachſen, Brandenburg, Preuffen ꝛc. gleihfam zur Staatsangele- 
genheit und von oben her vollzogen wurde, fo nahm fie im Süd— 
weften ihren Weg von unten auf, fie warb ein Eigentbum der 
Einzelnen und fchöpfte daher auch ihre weltliche Macht hier aus 
der geiftigen Quelle der Ueberzeugung. Se eiferfüchtiger fih bier 
fürftliche Länder, Ritterfchaft und Städte fonft gegenüber ftanden, 
um fo deutlicher zeigte es fich, daß es die Macht der Sache war, 
wodurd die neue Religionslehre bei den meiften von ihnen, ohne 
irgend einen gemeinfhaftlihen Mittelpunkt, durchdrang. Go 
fehen wir ihr ſchon frühe die edlen Gefchlechter der Berlichingen, 
der Gemmingen, ber Thumb u. A. zugetban. Eplingen, Reut- 
lingen, Ulm, Heilbronn, Hall nehmen begierig bie neuen Beräns 
derungen im Kultus an; aber auch in wirtembergifhen Städten, 
Stuttgart, Tübingen, Urah, Blaubeuren u. N. treten Lehrer Des 
gereinigten Evangeliums auf und breiten es aus, mädhtig unter- 
fügt durch die Macht, welche fich hier bereits Die öffentliche Mei- 
nung in der Schule der Politif erworben. hatte, und durch ihr 
unfhäsbares Organ, die Preffe. Eben diefe Vielgliedrigkeit der 
geiftigen Revolution, welche ſich vorbereitete, erforderte einen ent- 
- fprechenden Gegendrud, welchen dann gerade die öftreihifche Ne: 
gierung mit der größten Bereitwilligfeit und Energie Teiftete, 
Mußte fi daber hier die Reformation, um den Kampf mit einer 
ſolchen Macht beftehen zu Fönnen, der Gemüther der Einzelnen 
verfihern und in der befeligten Ueberzeugung jedes Anhängers 
ihre geiftige Waffe fuchen, fo erhielt fie ſich zugleich eine ſtete 
lebendige Beweglichkeit dadurch, daß fie nicht überall nach derſel— 
ben dogmatifchen Form, fondern in bunter Mifchung, hier lutheriſch, 
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dort fhweizerifch, vorgetragen wurde. Ebenfo dharafteriftifch war 
es denn auch für Wirtemberg, daß das Land fih hier in Oppo— 
jition mit der Regierung befand, daß dag Land als folhes feinen 
Willen, reformirt zu werden, ausiprad), und daß es in dem Streite 
Sieger blieb. Vergebens ergieng nad dem Reichstage zu Worms 
auch in Wirtemberg das Berbot, Luthers Schriften zu leſen, zu 
befigen, zu druden und zu verbreiten; vergebens wurden mehrere 
Lehrer des reineren Evangeliums gefangen gefegt oder aus dem 
Lande vertrieben, Buchdrudereien der Debit unterfagt uud ein 
Kreuzzug gegen bie Wiedertäufer unter dem Profos Peter Aichele 
angeordnet. Die Stimmung des Volks wurde nur fehwieriger, 
feit der vertriebene Herzog offen zur neuen Lehre fih befannt 
hatte und nun nach einer natürlihen Wendung des Volksgefühls 
ebenfo als religiöfer, wie als politifher Erlöfer von dem gegen« 
wärtigen Drude berbeigefehnt wurde. Zwar wurde der Bauern» 
aufruhr mit Hilfe des Schwäbischen Bundes unterbrüdt, das Land 
dadurch ausgefogen, das Volk in Folge deffelben entwaffnet und 
der graufame Sieger, ber Truchſeß Jörg von Waldburg, zum 
Statthalter in Wirtemberg gefegt. Aber nur um fo ftärfer und 
fühner erhob fih die Stimme des Bolfes, indem die Landfchaft 
offen erflärte: „Der Gehorfam der Unterthanen, fo er nicht fließe 
aus der Liebe des Herzens, habe feinen Beftand und könne durd) 
feine Gewalt erzjwungen werben; da aber die Liebe aus ber 
Wurzel des Glaubens und der Glaube aus dem Wort Gottes 
entfpringe, fo können aud bie Früchte des Glaubens, nämlich 
Friede, Einigkeit, Liebe und Gehorſam, nicht gedeihen, wo dag 
Wort Gottes nicht gepflanzt werde. Weil nun folh Wort Gottes 
in diefer Zeit allenthalben klar und lauter hervorbrede, und der 
gemeine Mann fih nicht mehr begnügen wolle. mit dem Tan, 
den menfchlicher Eigennug und Fürwig im Widerfpruch mit dem 
Zeugniß der Schrift erfunden, fo müffe aus dem Entgegenftreben 
der Gewalt nichts als Unrath entftehen. Es fei deshalb ihr 
Gutdünfen und ihre Bitte, gnädiglicd zu verhelfen, daß Gottes 
Wort dem Bolfe fürderhin durch fromme, ehrbare, gottesfürdhtige 
und verftändige Prediger rein, lauter und nad dem Geifte ver- 
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fündigt und dadurd Glauben und Vertrauen auf Gott, fowie 
Liebe, Einigfeit und Gehorfam unter den Menſchen erzeuget wer— 
den.” Je mehr nun einerfeits mit Glaubens- und Gewiffens- 
zwang gegen das Volk verfahren, die Bekenner der neuen Lehre 
verfolgt und dagegen Miſſionsprediger in's Land geſchickt wurden, 
je mehr andererſeits das Verfahren des Oſtreichiſchen Hofes gegen 
den verbannten Herzog und feinen Sohn in die offenbarfte und 
gefährkichfte Willfür ausartete, um fo erfehnter und willfommener 
mußte dem Bolfe der edle Landgraf von Heffen erſcheinen, der ſich 
endlich mit Gottes Hilfe entſchloß, Das gebrüdte Yand von beiden 
P lagen auf einmal zu befreien und ihm mit ber reineren Religion 
auch feinen angeftammten Fürften wiederzugeben. Mutbig und 
flug wurde biefer Plan eben zu ber Zeit ausgeführt, als der 
ſchwäbiſche Bund, der letzte Neft der vorigen politiihen Periode, 
ſich aufgelöst hatte und zugleih das Öftreidifhe Haus ander: 
wärtig ſich befchäftigt und im Gedränge ſah. Nicht nur aber für 
Wirtemberg, fondern für den ganzen fübweftlihen Theil von 
Deutſchland war dies von Aufferfter Wichtigkeit, indem nun bie 
Reformation in der wirtembergifhen Regierung einen mächtigen 
Beſchützer und eim Haupt erbielt, das ihren Deftand in biefen 
Gegenden fiherte. Zugleich ift anzuerkennen, daß gerade für ben 
Fortgang der Kirchenverbefferung ber trogige, eigenwillige, ftrenge 
Charakter Ulrichs zum Vortheil wurde, indem er felbft durch fein 
demüthigendes Verhältniß zu dem Oſtreichiſchen Haufe fih in feis 
ner einmal gefaßten Abficht nicht mehr irre machen ließ, obgleich 
ihm der Rüdtritt zur Fatholifchen Kirche mit politifhen Vorthei— 
fen befohnt worden wäre. Gerade in biefer Zeit Fam Alles auf 
entfchloffenes Durdgreifen an, fowie auf einen harten, feften 
Sinn, der fi durch die Faiferliche Uebermacht, durch das Interim, 
durch das Scheitern des fehmalfaldifhen Bundes und jo mandes 
Andere, was bie neue Geiftesfreiheit zu unterdrücken geeignet 
fchien, in feiner Weife beugen und irren ließ. So las benn nun 
der alte wilde Jäger felbft täglih einen Abſchnitt in der Bibel 
und hörte täglich eine Predigt. Feſt auf feinem Wahlſpruche bes 
barrend : Gottes Wort bleibt in Ewigfeit, reformirte er mit mög- 
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lichſer Schnelligfeit fein ganzes Land, fekularifirte die Klöſter 
und Abteien, die er nah dem Kadaner Vertrage als nicht ausge— 
nommen behauptete, griff bei den Streitigfeiten der Tutherifirenden 
und zwinglifirenden Theologen Fräftig durch, reformirte feine Uni- 
verfität, für Die er Männer, wie Brenz und Camerarius, zu ges 
winnen wußte, und fuchte ber neuen Kirhe auch fogleih eine 
Verfaffung zu geben, indem er aus eigener Machtvollkommenheit 
eine Kirhenordnung erließ und eine Kirchenvifitation anordnete. 
Bewied er nun allerdings hierin fowie in ber Art, wie er mit 
dem eingezogenen Kirhengute umgieng, eine unbefugte Eigenmäch— 
tigfeit und Härte, wobei er fih am wenigften an die Berfaffunge- 
formen des Landes fehrte, fo ift doch nicht zu überfehen, daß er 
bei der Erlaffung der Kirhenordnung feine Beredtigung in der 
damaligen Theorie über die geiftlihen Rechte der evangelifchen 
Sandesherren, bei der Verwendung des Kirchenguts aber noch be- 
fonders in den Befchlüffen der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen 
fand, und daß überhaupt ein entfchlofjenes, wenn auch eigenmädh- 
tiges Handeln in jener Periode der Shwanfenden Ungewißheit und 
olitifhen Schwäche der neuen Glaubensparthie, in jenen Zeiten 
trüber Gährung aller alten Mißbräuche und unreifer Verbeſſerungs— 
plane gar wohl an feinem Plage war, indem ein Fräftiger Sturm» 
wind zwar wohl mandes Gute unverdientermaßen befchäbigt, zu— 
gleih aber auch um fo ficherer allen alten Unrath ausfegt. Es 
it deshalb wohl zu begreifen, wenn das Volk den vielgeprüften 
ſtandhaften Bekenner des Evangeliums herzlich betrauerte und 
gegen das viele Unrecht, das er getban, die Leiden in die Wag— 
ſchale legte, die der landflüchttge Fürft in fo reichlihem Maaße 
erduldet hatte. 

Aber eben fo wohl ift es zu begreifen, wenn nad folchen 
Vorgängen der edle Nachfolger Ulrichs, der Herzog Chriftoph, 
der an feftem Willen feinem Vater nichts nachgab, ihn aber eben 
fo wohl an Weisheit und Feinheit des Geiftes, wie an ebelften 
Eigenfhaften des Gemüthes übertraf, und die fehwererfaufte Erb» 
haft mit mufterhafter Einfiht nun erft ordnete und mit noch 
feltenerer Treue verwaltete, daß dieſer Mann von Zeitgenoffen 
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und Nachkommen als die Perle ſeines Geſchlechtes geprieſen 
wurde. Auch für dieſes Beiſpiel freuen wir uns, in der Folge 
ein ſchöues Gegenbild aufſtellen zu können. 

Es iſt nicht immer der Fall, daß eine denkwürdige Periode 
auch in der Perſon eines Fürſten ihren eigenthümlichen Charak— 
ter ausdrückt; um fo erhebender find die wenigen Beiſpiele, wo 
eben der bedeutendfte Umfhwung im allgemeinen Leben mit ven 
auggezeichnetften Perfönlichkeiten zufammentrifft. Die Reformation 
aber fann fih rühmen, auch für die reinmenfhlihe Betrachtung 
zwei hochgeftellte Geftalten gefhaffen zu haben, deren ganz eigen» 
thümliche ungefhmüdte Trefflichfeit, mit jener wunderbaren Mifchung 
von tieffter Intelligenz und treuherzigfter Naivetät, von feinfter 
geiftiger Bildung und mufterhaftefter Reinheit des Willens, von 
feltener wiffenfchaftliher Freiheit und demüthigſter Frömmigkeit, 
nirgends in der Geſchichte ihres Gleichen findet, noch finden kann. 
Und Diefer Geftalten eine ift neben dem Kaifer Marimilian IL 
fein treuer Freund, Herzog Chriftoph von Wirtemberg. Bon 
einem ſolchen Manne darf man denn freilich fagen, daß feine 
Individualität im Rathe der weltlenfenden nn als wefentliches 
Glied mit vorgefehen war. 

Der Sohn einer unglüdlihen Ehe, von Jugend auf dem 
Baier ein Dorn im Auge, war er zugleich frühe dem heimath— 
lichen Boden entriffen, und an dem Hofe des Flügften Mannes, 
den bie deutſche Gefhichte kennt, in allen Künften des politifchen 
Berftandes erzogen worden. Während er von Haus aus nur 
ſchnöde Lieblofigfeit erfuhr, während er fein angeftammtes Fürs 
ftenrecht eben von feinem klugen Meifter in Zweifel geftellt, und 
nad den unläugbaren, immer mehr gehäuften Thorheiten feines 
Baters endlich unter dem Scheine des Rechtes beinahe mit Füßen 
getreten ſah, wußte er ben eigenen Schmerz unter der Betrach— 
tung eines größeren Geſchicks zu vergeflen, und im ebelften Freund- 
fhaftsbunde fih zu den ſchweren Pflichten einer Zufunft vorzu— 
bereiten, die niemals eintreten zu wollen ſchien. Nachdem es ihm 
endlich gelungen war, ben kaiſerlichen Ränfen mit Hilfe feines 
trefflichen Lehrers Tifferni durch eine gefahrvolle Flucht ſich zu 
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entziehen, nachdem ihm ſein Geſchick die Iangen Leiden ber Ber: 
banzung Durch die Rüdfehr zu feinem in dag Herzogtbum wie: 


verbergeftellten Vater vergüten zu wollen gefchienen hatte, nun 


er fieng die rechte Trübfal für ein edles Gemüth, wie dag fei- 
nige, an. Es zeigte fihb nun, daß ber Vater nie ein Herz zu 
ihm gehabt hatte, daß den unglüdlihen Mann dag wiedergefehrte 
Glück noh mehr, als das Unglück gegen den trefflichften Sohn 
verbiendete. Er mußte fih erft in franzöfifchen Kriegsdienften, 
dann auf den Sig zu Mömpelgard, hier noch dazu in einer jun— 
gen Ehe, ohne alle Mittel aufs Aermlichſte abpladen. 

Ale Schritte, die er im Intereffe feines Vaters gethan hatte 
und that, wurden von dieſem im gallichtften Argwohn verfegert, 
und als Hochverrätherifche Umtriebe ausgelegt; Die hohe Bildung des 
Sohnes war nur geeignet, den Neid und die Eiferſucht des alten 
Schiekfalsnarren zu erregen; und ſo ſah fein thatfräftiger Geift 


vol trefflichfter Entwürfe ſich auf die fchwere Hebung der Geduld 


gegenüber dem unvernünftigften Eigenfinne befchränft. Aber eben 
diefe bitteren Leiden dienten dem edlen, im Neftar ber reinften 
Menihlichfeit gebadeten Geifte zur heilfamen Schule des Charaf- 
ters, dem dadurch, neben aller Schneide des Willens und Energie 


im Handeln, die humanfte Milde, die bufdendfte Liberalität, die. 


liebenswürdigfte Berföhnlichkeit als Frucht beftändiger Uebung im 
eigentlihften Sinn zur zweiten Natur wurden, 

Wie er aber feinen Eigenwillen zu bemüthigen und fein pers 
jönlihes Glück den Weltgefhiden unterzuordnen lernte, fo bes 
nügte er zugleich fein gezwungenes Stillfeben dazu, fi in den 
Viffenfhaften, in der reinen Betrachtung der Zeitbewegungen 
und in ber geläuterten Verbindung der aus beidem gewonnenen 
Refultate immer mehr auszubilden, namentlich aber die Grund— 
füge der Reformation, deren Annahme bei feinem Vater nur eine 
That des Eigenwillens und vielleicht eben fo fehr eine Sache ber 


politifhen Berechnung, als bes heifsbedürftigen Gefühls geiwefen - 
war, zu einem bewußten Eigentpume bes benfenden Geiftes zu ’ 


machen. 
König Wilhelm. 4 
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Als er nun endlich in bereits gereiftem Alter die Regierunz 
antrat, geſchah dies unter den mißlichſten Umſtänden. Eine im 
Prozeſſe mit dem Kaiſerhauſe befangene Herrſchaft, und ein Durd 
Krieg, und Mifwahs erihöpftes, durch ſpaniſche Befagungen ge— 
drücktes Land, die faft gewiffe Erwartung alffeitiger Demüthigung, 
das waren die glänzenden Ausfihten, Nicht minder traurig ſah es 
mit der kirchlichen Berfaffung des Landes aus, wo die Wirkung 
des Interims und des unglüdlic ausgegangenen Religionskrieges 
alles bisher Gebaute wieder nahezu zerftört hatte, wenn es auch 
bereits eine feftere Grundlage, als in den eigenmächtigen Anord- 
nungen eines despotifchen Fürften gehabt hätte, Aber, wie Chriſtoph 
als Staatsmann weife und glüdlih war und theild burd ver: 
ftändige Unterhandlungen, unter Fluger Denüsung des Zwiefpalts 
zwifchen den öfterreihifchen Brüdern, theils durch Hülfe der Zeit: 
ereigniffe feine Selbftändigfeit und die des Landes zu retten wußte, 
ebenfo und noch. viel glänzender entfaltete ſich fein trefflicher Geiſt 
in derjenigen Sphäre, weldhe Damals für einen feiner Zeit mäd- 
tigen Fürften die nächſte und höchſte feyn ‘mußte, in den Ange: 
Vegenheiten der Kirche; wie er es denn ausdrüdiih ausfprad, 
„daß alles weltlihe Regiment vornämlih zur Erhaltung und 
Förderung der wahren chriftlichen Kirche von Gott verordnet ſey.“ 

Was im Drange einer wilden Zeit mit allen Bortheilen und 
Nachtheilen der Zufälligfeit eingerichtet und großentheilg wieder 
zerfallen war, das war nun auf der Grundlage eines feften 
Spftems neu wieder aufzubauen, und hiezu mochte nun freilid 
eben fein Geift gefchidter feyn, als Chriſtophs, bei dem die tieffte 
Einfiht mit der größten Einfalt der Gefinnung und der zarteften 
Reinheit des Willens auf fo eigenthümliche Weife gepaart war. 
Bor Allem war er fhon in der Wahl feiner Werfzeuge glücklich, 
indem er den fanften Brenz und den energiihen Jakob Andrei, 
beide tiefgelehrte und unermüdlich thätige Männer, für feine Ab- 
fihten zu gewinnen wußte. Nachdem. er die von Brenz verfaßte 
wirtembergifche KRonfeffion dem Tridentinifhen Koncil hatte über: 
geben laſſen, ftellte er fogleich alle in Folge des Interim einge: 
führten Mißbräuche wieder ab, und feste evangelifhe Prediger 
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überall ein. Sofort erneuerte er die von feinem Bater gegebene 
Kaften- und die Kirchen-Ordnung, und bildete die von jenem eins 
gefeste Bifitation (Ronfiftorium und Kirdenrath) neu und eigen- 
thümlich aus. Gleicherweife legte er feine umbildende Hand an 
die Klöfter, indem er den verfammelten Prälaten feine „chriſtliche 
Ordnung“ vorlegte und den Grundſatz durchführte, daß alle 
Flöfterlichen Uebungen auf Erwedung eines wahren theoretifchen 
und praftifchen Chriſtenthums gerichtet feyn müffen, In diefem 
Sinne ordnete er die vier niedern Seminarien zu Bebenhaufen, 
Maulbronn, Herrenalb und Hirfhau ein, und feste diefe Kloſter— 
ſchulen in Die nächſte Verbindung mit dem in feinen Anfängen 
don von feinem Vater begründeten theologiſchen Stifte zu Tübin— 
gen, welchem er ein Lofal, eine Bibliothef und eine neue verbef- 
ſerie Einrichtung gab. Zugleich gab er. der ganzen Iniverfität 
ein umfaffendes Berfaffungsgefeg, und richtete in allen Landſtäd— 
ten, fogar. aud in einigen Dörfern, wiffenfchaftliche Borberei- 
tungsihulen ein. Eben fo eifrig forgte er aber auch für die das 
mals faft noch ganz vernadhläßigte Erziehung des Volkes, indem 
er ſämmtlichen Gemeinden deutſche Schulen gab, und deren 
Einrichtung und Lehrweife durch mannigfache Verordnungen bes 
flimmte. Daneben Tieß er fih die Kirchenzucht angelegen feyn, 
indem er den Bifitationen der Special-Superintendenten und dem 
Seneralfonvent ‚neue Vorſchriften gab. Indem er nun alle feine 
kirchlichen Berordnungen in der fogenannten großen Kirchenord⸗ 
nung zufammenftelfte, legte er den Grund zu der noch heute in 
Wirtemberg geltenden Kirchen- und Schul Gefesgebung. Die 
Krone aber feste er dieſen trefflihen Einrichtungen dadurch auf, 
dag er fie Durch die verfafjungsmäßige Form der Landes-Geſetz— 
gebung gewährleiften, das Kirchengut vom Kammergut trennen 
und unter eine befondere Berwaltung flellen ließ, und fo dag 
Zeugniß feiner Landſchaft verdiente, wenn fie von ibm rühmte: 
„er habe alles geiftlihe Gut, nachdem fein Bater daſſelbe einge- 
zogen, von Handen gegeben, und nichts Davon behalten. 
Nicht nur für Wirtemberg jedod wurde dieſe Thätigfeit. des 
trefflihen Kirchengefeßgebers zum Seegen, fondern auch für alle 
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umliegenden Städte und ritterfchaftlihen Beftgungen, wofelbft 
feine Ordnungen theild unmittelbar durch von ihm erbetene Ge— 
fhäftsleute eingeführt, theils wenigftens zum Mufter genommen 
wurden, -fo daß der Vorgang von Wirtemberg nicht nur für den 
Eingang der Reformation, fondern aud für die befondere Ver— 
faffung, welche die neue Kirche erhielt, in einen weiten Kreis hin 
entfcheidend war. Wenn nun zugleich die allgemeine Gefchichte 
von Herzog Ehriftoph erzählt, wie auch in der äußeren Politif 
ber Reformation fein einſichtsvoller Rath entfcheidend, feine Thä- 
tigfeit von Gewicht, fein Vorbild nachgeahmt und freilich auch 
leider oft die Stimme feiner prophetifchen Weisheit überhört wor⸗ 
den ift, fo gebührt ihm gewiß die ungefchmälerte Anerfennung, 
daß feine Regierung ein Glanzpunft in der Geſchichte ber Refor— 
mation überhaupt, für fein Vaterland aber eine Zeit gewefen fey, 
deren ruhmvolles Andenfen Jahrhunderte nicht auslöfhen Fün- 
nen, weil fie fo vor= als rückwärts ihres Gleichen fudht. Wenn 
aber je, fo darf auf jenen. edlen Gründer ber proteftantifchen 
Kirchenverfaffung des ſüdweſtlichen Deutfchlandg heutzutage zus 
rüdgedeutet werden, wo bie Propaganda der Fatholifchen Kirche 
einen neuen Feldzug gegen das geiftige Reich zu beginnen fcheint, 
beffen Pflanzung der trefflichfte Fürft Wirtembergs beinahe den 
ganzen Umfang feines edlen Lebens geweiht hat. 

Sp war denn Wirtemberg nun als wefentlic proteftantifcher 
Staat Fonftituirt und behielt fortan dieſe Dualität, an welche bei 
jedem Regierungsantritte, bei jedem Staatsvertrage immer auf's 
Neue erinnert, die auch während der Zeit, wo bas Land Fatho- 
liſche Regenten hatte, durch die umfihtigften Vorkehrungen auf's 
Befte und Kräftigfte gefhüst wurde, An die Reformation Fnüpft 
fih denn auch feine ganze weitere Geſchichte unmittelbar oder 
mittelbar an. Nur durch den Proteftantismus ift bie ganze 
Stellung Wirtembergs, man betrachte es nun im Verhältniffe zum 
beutfchen Staaten-Spfteme oder in feinen inneren Verhältniſſen, 
feinem mächtig gewordenen dritten Stande, feiner Induſtrie, fei- 
nen trefflihen Bildungsanftalten, feinen freien Inftitutionen, dem 
vernünftigen Patriotismus feiner Bürger, kurz in jener ganzen 
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Atmosphäre von kraͤftiger ſelbſtbewußter geiſtiger Freiheit, ohne 
den Proteſtantismus wäre all das nicht zu begreifen, es wäre 
nicht ſo geworden. 

Freilich Hat ſich nun bie fernere Geſchichte des refor- 
mirten Wirtemberg nicht wieder in eine fo wefentlich Firchenfürfts 
liche Individualität, wie Ehriftoph war, koncentrirt. Aber dies 
war auch weder möglich, noch nöthig; jenes nicht, weil die ges 
beimnißvolle Bermählung einer augerlefenen Individualität mit 
dem vollen Gehalte irgend einer im Laufe der Geſchichte einher- 
vollenden Idee eben nur dag eine Mal 'ftattfinden Fann, wo bag 
Geftirn dieſer Idee fo zu fagen in feiner größten Erbnäbe ift; 
nöthig aber nicht, weil der Grund für die neue kirchliche uud die 
aus dem proteftantifhen Princip wiedergeborene politifche Vers 
faffung. nunmehr gelegt, und der Fortfchritt der eigenen inneren 
Kraft der Sache zu überlaffen war. Wirklich erlaubte denn aud 
die äußere Ruhe, die dem dreißigjährigen Kriege voranging, ben 
neuen kirchlichen Einrihtungen, fih immer mehr zu befeftigen, 
und in Herfommen und Beſitz überzugehen. An Kirchen» und 
Schulweſen wurde nod mandes nachgeholfen und verbeffert, für 
die Univerfität geforgt, weldhe in hohem Flore ſtand, dag Colle- 
gium jllustre geftiftet u. dergl. Was das politifhe Verhältniß 
ber neuen Religionsparthie betraf, fo war Wirtemberg freilich 
eine fefundäre Rolle angewiefen, felbft wenn Chriſtophs Geift in 
feinen Nachfolgern fortgelebt hätte. Allein aud dies war nicht 
der Kal, und fo befhränfte man fi denn darauf, fi) denen ans 
zufchließen, Die ein gleiches Intereffe hatten, indem man allerdingg 
mit in die evangelifche Union trat, auch wohl zeitweife zur Bes 
werfftelligung einer ongeren Bereinigung eine löbliche Energie an den 
Tag legte, im Ganzen aber von dem nachtheiligen Geifte der Eifer- 
ſucht, Shwäde und innern Zwietracht, der allgemein auf den prote- 
ſtantiſchen Ständen ruhte, fich nicht [og zu machen wußte. Chriftophs 
Sohn, Herzog Ludwig, erfchöpfte fein Intereffe in den dogmatifchen 
Klopffechtereien der Theologen, und wurde überdies den ganzen 
Tag nicht nüchtern. Der eigenfinnig Fräftige Friedrich fiel gerade 
in eine Zeit, wo bie Thätigfeit für die Kirche überall von einer 
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geheimnißvollen Schwüle betäubt lag; und als dieſer Zuſtand 
der Ungewißheit aufhörte, kam der gutmüthige Johann Friedrich 
an das Ruder, welcher vor jeder entſchiedenen That eine faſt un— 
überwindliche Scheu und nicht genug Weisheit hatte, um dem 
Unvermeidlichen wenigſtens noch die beſte Seite abzugewinnen. 
Zu der allgemeinen Furcht vor dem Kaiſer und der ihm ſo jeſui— 
tiſch feſtangeſchloſſenen ligiſtiſchen Parthie Fam für Wirtemberg 
noch das unbequeme Lehnsverhältniß zu dem öſterreichiſchen Hauſe; 
und wenn ſelbſt die Fürſten zu energiſchem Auftreten geneigt und 
befähigt geweſen wären, ſo hinderte wieder die Landſchaft, die in 
ihrer Weiſe eben ſo beſchränkt den großen Zweck, um den es ſich 
handelte, nicht faſſen konnte, oder, wenn fie ihn auch fühlte, doch 
die Mittel zu feiner Erreihung nur mit Widerwillen berbeifchaffte. 
Ein fo Feiner Staat, wie Wirtemberg, follte und konnte nidt 
felbftändig in einer Tragödie auftreten, wo für fein Intereſe 
Mächte, wie Frankreich, Holland, Dänemarf, Schweden, auf dem 
Schauplatze erfchienen. 

So war denn auch feine Theilnahme am breißigjährigen 
Kriege nur bie einer Parzelle, in ihren günftigen, wie in ihren 
ungünftigen Folgen. Daß das Land während bes Krieges län 
gere Zeit hindurch unter vormundfchaftliher Negierung ftan, 
war wenig Gewicht in ber Wagfchale. Denn die Fehler eine 
Julius Friedrich Fonnten wefentlich fo wenig ſchaden, als bie 
Tugenden eines Ludwig Friedrich nüsen Fonnien. Die deutſchen 
Stände überhaupt erfchienen in jenem Kriege faft nur wie bevor 
mundete Kinder, denen auswärtige Mächte das Brod vorfchnitten. 
Wie hätte Wirtemberg ſich charafteriftifch bervorbeben Fünnen? 
Es verließ mit den Übrigen den Kurfürften Friedrih V. von der 
Pfalz in feinem Unglück, fchmiegte fih mit den Übrigen unter 
den Kaifer, litt durch Tillys und Wallenfteinsg Durchzüge um 
Garniſonirungen; es mußte fih Das Reſtitutions-Edikt mit feinen 
Folgen gefallen Taffen, ſchloß ſich endlich fchen und bedächtlich an 
Schweden an, und Tieß ſich die Vortheile diefes Bündniffes br 
bagen, bis nach Guſtav Adolfs Tode die Niederlage Bernhardt 
son Weimar den Krieg auf das wirtembergifche Gebiet felbft zog— 
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Ein Herzog, wie Eberhard ILL, der gegen den Rath der Schwe— 
den „lieber die Bräutigamshofen, als das eiferne Wams anzog,“ 
der in einem Häglichen Erile zu Straßburg feine ganze Zeit mit 
Kinderzeugen zubrachte und vom Faiferlichen Hofe fi als einen 
Unmündigen behandeln ließ, ein folder Mann fonnte dem allges 
meinen Elend nicht aufbelfen. Wenn endlich das proteftantifche 
Wirtemberg mit Ehre aus dem Kriege hervorgieng, fo gebührt 
der Ruhm hievon einerfeits dem tapfern Kriegsmann Wiederhold, 
und ambererfeits den Flugen Staatsmännern Löffler und Barn- 
büler. Außer Kurpfalz war faft feine Reftitution fchwieriger, 
als die yon Wirtemberg, weil Defterreih, Baiern und die katho— 
liſchen Wrälaten, Iebtere dur das Organ des pfiffigen Adam 
Adami, in ungeredhten Anfprühen auf das Land förmlich wett 
eiferten. Dennoch gelang es jenen edlen Patrivten aus des gro— 
Ben Oxenſtiern Schule, dieſe Reftitution vollftändig zu bewirken. 
Und fo trat nun buch den weftphälifchen Frieden Wirtemberg 
unter Anerfenntniß aller ſtimmführenden europäifchen Mächte, als 
jelbftändiger Territorial: Staat in die Reihe der proteftantifchen 
Reihsftände ein. Es war hier der Reformation gelungen, ihr 
weltlihes Beſitzthum ganz vollfommen fi zu ſichern. 

War nun aber nad weltliher Seite hin die Rolle Wirtem— 
bergs in der Reformationsgefchichte nur eine untergeordnete, fo 
jpielte e8 dagegen in geiftiger Beziehung fogar eine der erften. 
Wenn nämlich aus dem polemifchen Eifer der Theologen fid) ein 
proteftantifches Pabſtthum entwidelte, und ber Geift der Refor— 
mation in feinem Fortfchritte daburd auf längere Zeit erftarzte, 
jo waren die Haupthelden in diefer der Entwidlung der dee 
durchaus nothwendigen Periode ohne Widerrede die wirtember« 
gifhen Gottesgelehrten, die zugleich die Staatsmänner ihrer Zeit 
vorftellten ; vor Allen Jakob Andrei, der als Haupturheber der 
Bergifhen Konceordienformel gelten fann, dann die Schnepf, Herr— 
brand , Dfiander, Thum, Bidembadh u. A. Sie wirften ala 
Lehrer, als Schhriftfteller, als Diplomaten, als Firdhliche Geſetz— 
geber. Bei Kolloquien erjchienen fie als berühmtefte Kämpfer ; 
fremde Fürften baten ihre Hilfe fih aus, um veformatorifche 
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Zwede durchzuführen. Sie halfen vor Allem die Trennung zwi- 
fchen Lutherifchen und Kalviniften zu befeftigen, das Dogma bis auf 
ven Buchſtaben hinaus zu firiren und zu fanonifiren, und dadurch 
freilich der neuen Kirche ein fchärferes Profil zu geben, Das 
Berdbammungsurtheil des wirtembergifchen Konfiftoriumgs über 
den großen Keppler fällt in dieſe Zeit der polemifchen Buchftaben- 
Drthodorie, während deren die berühmten Theologen ſich faft ganz 
wie die Dynaften in ber ‚Zeit des Fehderechts betrugen. Freilich 
gab aber eben diefer Geift der Univerfität. Tübingen, „der rein 
ften und unbefledteften Jungfrau unter den lutheriſchen Univerji- 
täten,’ einen großen Glanz und eine feıtene Lebendigfeit, welche in 
andern Fächern des Wiffens zu: den fhönften Früchten ausſchlug. 
Die Fakultät der Juriften war: als lehrend und als rechtſpre— 
chend eine ber. berühmteften. Die Mediriner wandten fih von 
ben arabifchen Ärzten ab, dem Hippnfrates zu, Den rüftigen 
Vorkämpfern der- Scholaftifchen Philoſophie traten trefflihe Huma— 
niften, worunter ein Melanchthon, ein. Erufius, ein Nicodemus 
Friſchlin, entgegen, und leiteten den Geift des Haffifchen Alter— 
thums allmälig durch alle Adern des Univerfitäts-Stubiums. So 
konnte alfo der wefentlichfte Erfolg der Reformation, die allge 
meine geiftige Befreiung, durch jenen hierarhifhen Hemmungs- 
und Bannungs-Verſuch der Theologen nicht aufgehalten werden. 
Zugleih trieb aber diefes Extrem. der Verflüchtigung in dogma— 
tiſche Spisfindigfeiten nothwendig ein anderes Extrem in der An- 
wendung der Religion auf's Leben hervor, nämlich eine finftere, 
abergläubifche Üngftlichfeit der heilsbedürftigen Seelen, welde 
mit jenen ehernen Dogmen ſich die Herzen zerfleifhten, und im 
Gefühle der wiſſenſchaftlichen Halbheit in eine myftifhe Schwär- 
merei verfielen, Wo denn dieſer potenzirte geiftige Trieb, der 
fogar an Männern wie Johann Balentin Andrei feine” Spuren 
ließ, auf die Oberfläche trat, da war es in Geftalt jenes wunder: 
lichen Aberglaubens, der in der Weltlichfeit das Neich Lucifers 
ſah, fih von unfihtbaren böfen Geiftern umgeben glaubte, eine 
Möglichfeit der Verbindung diefer mit den Menfchen annahm, 
und Prophezeiungen, Zaubereien, Goldmacherei u. dergl. als 





alltägliche Dinge in’s Bewußtſeyn aufnahm. So fehen wir Arndts 
und Jakob Böhmes Schriften, und in viel größerem Umfange 
-fpäter den Spenerifhen Geift wirffam werden, und wenn Diefe 
Form der Neligiofität den Geift ganz nad innen trieb, fo trieb 
äußerlich der Aberglaube und die Teufelsfurdt die abenteuer: 
Iihiten Erfcheinungen hervor. Wenn gleich berühmte wirtember- 
gifhe Mathematifer, Aftronomen, Ärzte und Theologen ſich viel- 
fady Dagegen erklärten, fo wurden doch Kometen, Sonnenfinfter- 
niffe, Mißgeburten ꝛc. noch gegen das Ende des fiebenzehnten 
Sahrhbunderts für prophetifhe Zeichen gehalten, und felbft auf 
Befehl Der Regierung darüber gepredigt; die Rottweiler fahen 
ten Teufel lebendig durch ihre Stadt gehen, eben wie fie fpäter- 
bin ein Muttergottesbild die Augen verbreben ſahen; Herzog 
Chriſtoph felbft glaubte an Mittel, die gegen Schuß und Stich 
feft machen können, und die Prophezeiung einer allgemeinen Sünd— 
fluth, welche ganz Europa in Bewegung feste, und einen ſächſiſchen 
PBürgermeifter veranlaßte, fih mit einem Borrath von Bier auf 
den oberften Boden feines Haufes zu flüchten, gieng fogar von 
einem berühmten Profeffor der Mathematif in Tübingen aus, 
eben wie eine Schrift von „den ‚unheilftiftenden Heren‘’ von 
einem Tübinger Theologen; fo famen denn aud) die Herenproreffe 
in Wirtemberg in Gang, wenn gleich nicht in der ganzen Ab— 
fcheulichfeit, wie in den umliegenden: Fatholifchen Landen: Daß 
ſolchem geiftigen Zerfalle ber dreißigiährige Krieg nicht aufhelfen 
fonnte, Tiegt in der Natur der Sahe. Bon allen Wiffenfchaften 
förderte. er faft nur die Theologie und die publiciftifche Juriss ' 
prudenz, während das übrige, namentlich Phifofopbie und huma— 
niftifche Literatur, im Argen lag. Dennoch gelang es im. fieben- 
zehnten Jahrhundert, nicht nur bie Univerfität Tübingen wicber 
zu ziemlichem Glanze herzuftellen, fondern auch für die übrigen 
firhlihen und Schulanftalten zu forgen, wie denn aud) jest dag 
Gymnaſium zu Stuttgart geftiftet wurde, Aber freilich erft das 
achtzehnte Jahrhundert und feine geiftigen und politifchen Revo- 
lutionen führten zu,einer entſcheidenden Krifie. 


Fünftes Kapitel. 


Die Staatenbildung unter dem ——— der 
Reformation. 


Defterreich will feinen Frieden. 
Was kuͤmmert's Oeſterreich, ob der lange Krieg 
Die Heere aufreibt und die Welt verwuͤſtet? 
Es will nur wachſen ſtets und Rand’ gewinnen. 
Geht! Fünfzehn Jahre fhon brennt die Kriegesfackel, 
Und noch ift nirgends Stillſtand. Schwed’ und Deutfayer: 
Papift und Lutheraner! Keiner will 
Dem andern weichen. Jede Sand ift wider 
Die andere! Alles ift Partei und nirgends 
Kein Richter, Sagt, wo foll das enden? Wer 
Den Knaͤul entwirvren, der ſich endlos ſelbſt 
Vermehrend wächst? ji 


Sqitler. 

Das befreiende Princip, welches in der Neformation Tag, 
und bie geiftige Selbftftändigfeit, welche fie überall hervorrief, hat 
ten auch den Drang der Staaten, fih zu Individuen zu ent 
wideln und mit Abftreifung dev feudaliftifchen Nefte reine Monar- 
hieen darzuftellen, mächtig befördert. Die einigende. Verbindung, 
welche früher in der Kirche ihre Form gefunden hatte, beruhte 
nunmehr auf der Idee des Gleichgewichts, welche aus dem gleich: 
mäßigen Intereffe Aller, aus dem -Anfpruche eines jeden auf 
geficherte individuelle Eriftenz hervorging. Der breißigjährige 
Krieg felbft war nur ein folder Kampf, deſſen Zweck und Reſul— 
tat die Herftellung des Gleichgewichts: der beiden Religions-Par— 
theien in Länderbefig und allen öffentlichen Rechten bildete. Nach— 
dem nun im weftphälifchen Frieden: diefe Aufgabe erfüllt war, 
und das kirchliche Intereſſe ſich vollkommen in die Form der Poli 
tif aufgelöst hatte, handelte es fi bis zur Nevolution bin nur 
um das Beide: einmal um die völlige Ausbildung des monardi- 
fhen Principe im Innern der Staaten, und zweitens um bie 
fortwährende Bewahrung jener neuen völkerrechtlichen Idee bes 
europäiſchen Gleichgewichts. 


Was die letztere betrifft, fo Fonnte fie ſich natürlich nur aus 
Beranlaffung von Gegenftrebungen bewähren, durch deren Auf— 
bebung fie fich zur Anerkennung brachte. Diefe Gegenftrebungen 
aber erfcheinen alle als Eroberungsfriege oder als Kriege, Die 
aus der Furcht der übrigen Staats-Jndividuen vor ber zu gro— 
gen Macht eines oder mehrerer unter ihnen bervorgiengen. So 
waren ſchon die vielen Kämpfe Karls V. zu betrachten, fo auch 
die Thätigfeit der Kronen Kranfreih, Dänemarf und Schweden 
im dreißigjäbrigen Kriege: Seit dem weftphäliichen Frieden war 
es vornämlich Franfreih, welches die Ruhe von Europa durch 
feine ehrgeizigen Plane ftörte, während von DOften ber das osma— 
nifhe Reich die ganze Chriftenheit als Erbfeind fehredte. Eine 
mindere allgemeine Bedeutung gewannen die mehr abenteuerlichen 
Angriffe Karls XII von Schweden auf das Gleichgewicht der 
europäifchen Staaten. Unter allen diefen Stürmen nun konnten 
freilich Die deutſchen Reichsſtände, in fih nicht einig, durch das 
kirchliche Intereſſe gefpalten, durch den dreißigiährigen Krieg ge 
ſchwächt, und der feinen Staatsfunft der großen Mächte nicht 
gewachſen, nur die Nolle trauriger Unfelbftftändigfeit und Hilflos, 
figfeit fpielen. Sie hatten gewöhnlich das hauptfächlichfte Elend 
ber Kriege zu tragen, bei den Friedeng-Berhandlungen aber wur— 
ben fie überfiftet, und mußten Größere auf ihre Koften fich berei- 
ern ſehen. Die Schweiz und Holland hatten fih längſt vom 
Neiche getrennt. Nun wurde ihm nad und nach auch noch Bur— 
gund,, Lothringen, Elfaß und mandes Andere entriffen. Erft 
feitvem dag Reich innerlicy ganz zu vermodern anfing, und einige 
ber bedeutenderen deutſchen Staaten zu europäifcher Bedeutung 
fih empor zu arbeiten wußten, veränderte fi) diefes Verhältniß 
und die letzten Kämpfe vor der Revolution brebten fid eben darum, 
eine ſolche erhöhte Stelfung in der Neihe der europäischen Mächte, 
namentlich für das Königreich Preußen zu vindieiren, welches von 
nun an zugleich den Haltpunft und die Stüße bes proteftantifchen 
Prineips, am trefflichften ausgeprägt in dem philofophifchen Geifte 
Friedrichs des Großen, barftellte, 
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Ein ſolches individuelles Auftreten der Staaten wäre jedoch 
nicht möglich geweſen, wenn fie nicht nach innen zu fih monarchiſch 
abgefchloffen und von dem feubaliftifhen Stoffe befreit hätten. 
Die Grundfäge von der Untheilbarfeit und Erblichfeit der Staats» 
gewalt, die fiveicommiffarifhe Behandlung der Domänen und. der 
Einfluß, welcher den Ständen verftattet wurde, wirkten hiezu ent- 
heidend mit; eben fo aber die Unterbrüdfung der ſelbſtſtändigen 
Gewalt, welde die Ariftofratie zuvor als Privateigenthbum beſeſ— 

fen hatte, und an deren Stelle nun eine bloße im Organismus 

‚ des Staates mit vorgefehene Macht trat. War das Syſtem ber 
Abgaben noch nicht zu vollfommener Ausbildung gelangt, fo bil- 
beten ein um fo wichtigeres Schugmittel der Monarchieen von 
nun an bie ftebenden Heere, Eben diefe Individualität der 
monarchiſchen Staaten prägte fih nun aber mehr oder weniger 
überall, insbefondere in Franfreich, zu dem fiharfen Ertrem aus, 
daß man die Individualität des Staates mit dem Individuum 
des Monarchen identifieirte, und der übermütbige, ja frede Grunb- 
fag Ludwigs XIV: l'état c’est moi fand aller Orten eine fo be: 
eiferte Anwendung, wie e8 felten einer Marime gelungen ift. Diefe 
Berirrung und der Drud, der dadurch namentlich auf das ge 
meine Bolf hervorgebracht wurde, auf welches Testlih alle Laſt 
und alles Elend fiel, haben dann zur Revolution und durch dieſe 
bie europäifche Menfchheit in ein neues Entwidlungs-Stadium 
hinüber geführt. | 

Bei diefem ganzen Bildungsverlauf nun aber blieb den 
deutfhen Berhältniffen immer etwas durchaus Anomalifcheg, im 
dem Deutfchland zugleich als ein Staat erfcheint, der aber immer 
mehr herabfinft, und als ein Syftem verfehiedener Staaten, bie 
ſich zur Selbftändigfeit erheben, und doch an völliger Befreiung 
durch die Reihsverhältniffe noch mannigfach gehemmt find, 

Waren die Reihsftände durd Die Reformation auf die Aus- 
übung der Autofratie nothwendig hingewiefen worden, fo haite 
ſich zugleich alfmälig ihre Landeshoheit zu einer wirklichen Staate- 
gewalt entwidelt. In ihrem Intereſſe bildete fih nun ein ganz 
neues Staatsrecht und eine Hausgefeggebung,. die um fo merk 
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würdiger ift, da die Verirrung der Wiſſenſchaft Die Begründung 
derjelben auf ganz verfehrtem Wege vermittelt der fremden Rechte 
unternahm. Wenn aber gleich die Theorie das alte Herfommen 
nicht mehr gelten laſſen wollte, fondern an beffen Statt eine Menge 
neuer Erfindungen und Kautelen vorbracdte, wie 3. B. die Ber: 
äufferungsverbote, das Einftandgrecht der Agnaten, teftamentarifche 
Verfügungen mit der Kraft eines Fidei-Commiffes, Verträge, die 
gefeglihe Kraft haben jollten, den Grundfag über die Verbindlich 
feit des Regierungsnachfolgers für Die Handlungen bes vorigen 
Negenten, Verzichte der Töchter u. dergl., wenn fie gleich für 
füngere Söhne und Töchter die Grundfäge von ber Verlegung 
über die Hälfte und vom Pflichttheil zu Hilfe rief, eine Negres 
dienterbjchaft und ein jus succedendi ex pacto et providentia 
majorum ftatuirte, wenn fie gleich zwar Erbverträge und Erbver— 
brüderungen amerfannte, aber hinſichtlich der Erbfolgeordnung 
unter Seitenverwandten ſchwankte und mit einer Theilung nad) 
Stämmen durchaus noch nicht zugleich Die reine Linealfolge bes 
hauptete, fo Fam es nun doch mit all dieſen neuen Erfindungen 
und Kautelen dahin, daß durch hausgefeglihe Anordnungen und 
Obſervanz allmälig die Grundfäge vom abfoluten Vorzug des 
Mannsftamms, vom Unterfchiede des Staats- und Privatnach⸗ 
laſſes, von der Untheilbarkeit der Staatsgewalt, von den Apa— 
nagen und Paragien und vom Vorzuge der Erſtgeburt und der 
erfigeborenen Linie begründet und befeſtigt wurden, So konſoli⸗ 
dirte ſich dann die Macht der fürſtlichen Häuſer, indem ſie das 
Princip der Monarchie, durch weitläufige ſtaatsrechtliche Erör— 
terungen begründet, in ihren innerſten Kern aufnahm. Wie aber 
auch hier der Eigennutz der Perſönlichkeiten und die Kriecherei 
ihrer dienſtbefliſſenen Räthe und beſoldeten Schriftſteller die Sache 
weit über die richtige Grenze hinauszutreiben wußte, das beweist 
vornämlich die Geſchichte der Regalien, indem dieſe, namentlich 
das Forſt- und Jagdregal, nach und nach den Fürſten in einer 
ſolchen Ausdehnung zugeſprochen und von ihnen eiferſüchtig be— 
hauptet wurden, daß der Begriff des Privateigenthums den 
ſchreiendſten Mißbrauch mit ſich treiben laſſen mußte. Nur zu 
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oft bildeten dieſe Mißbräuche einen Haupttheil der Landesbe— 
ſchwerden, deren Anhörung die Fürſten ſich gern entzogen haben 
würden, wenn ſie nicht durch theilweiſe Abhilfe ſich die Beutel 
ihrer Unterthanen hätten öffnen müſſen, was immer nöthiger 
wurde, je mehr Eigendünkel, Nachahmungsſucht und eingeriſſene 
bildungsloſe Verfeinerung den Glanz der Höfe, andererſeits Ver— 
mehrung der öffentlichen Gefchäfte die Koften der Landesregieruns 
gen fleigerte. Denn überall wurden jest Negierungs-, nad) und 
nad auch befondere Geheimeraths-Kollegien eingerichtet, und an 
die Stelle der unmittelbaren Anweifung auf den Ertrag der Dos 
mänen traten Geldbefoldungen, Den größten und dem Bolfe am 
meiften verhaßten Aufwand aber verurfachten die ſtehenden Heere, 
deren Einführung freilich Zeitbedürfniß, bei denen es aber bödlid) 
zu bedauern war, daß der Adel’ fid) allmälig ſowohl dem perfün- 
lichen Dienfte, als der Steuer für die ArmeerUinterhaltung unter 
höchſt unflugem Zugeftändniß der Fürften zu entziehen wußte. 
liberal! zwar ftanden die Landftände nicht au, ſich den unbefugten 
Ausdehnungen des monarchiſchen Princips ebenfo wie den Ans 
maßungen der Ariftofratie Fräftig zu widerfegen, Allein es lag 
in der Richtung der Zeit, daß die Iandftändifche Verfaſſung ſchon 
im 17ten, und noch mehr im 18ten Jahrhundert an Bedeutung 
und Wirkfamfeit immer mehr verlieren mußte, Wenn gleich den 
Landftänden fortwährend nod in Neverfen, Privilegien, Abſchie— 
den die hergebrachten Freiheiten, namentlihd Mitwirkung bei 
Bündniffen und Krieges und Friedensschlüffen, bei Religionsan- 
gelegenheiten, Beirath bei Gefeßgebungen und andern wichtigen 
Gefchäften ꝛc. zugefichert wurden, wenn gleich die Schriftfteller fie 
mit den Reihsftänden verglichen, fo waren fie Doc in den Reiche- 
gefegen nicht anerkannt und ihnen bier feine ftantsrechtliche Be— 
deutung beigelegt. Ihre. Berfaffung beruhte der Theorie nad 
bloß auf Herfommen, da man die Rechte, bei denen fie etwa als 
mitberechtigt erfcheinen Fönnten, doch urjprünglid den Fürften als 
jelbftftändige Rechte zuſchrieb. Ohnedies hielten. fih die Fürften 
lieber an den Rath ihrer bezahlten Diener und fiheuten die be 
ſchwerdevolle Stimme Des Volks, die fie, wie geſagt, nur dann an- 
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zubören ſich entſchloßen, wenn ſie von ihren getreuen Unterthanen 
Geld brauchten. Was nun die Beſteurung betraf, fo waren freis 
li die Landſtände einigermaßen dadurch gefihert, daß troß der 
publieiftifchen Theorie über das abfolute Beſteurungsrecht der 
Fürſten die Reichsgeſetze nur die Neichsbedürfniffe und die auf 
Reihstagen beſchloſſenen Hilfen als abfolute Laft der Territorial— 
Unterthanen anerkannten, und daß auf dem Neichstage der Ver— 
ſuch mißlang, die unbeſchränkt willkürliche Befteurungsbefugnig 
der Fürſten reichsverfaſſungsmäßig zu machen. Allein, da es wes 
nigfteng Grundſatz blieb, daß die Unterhanen zur Leiftung ber 
bergebrachten Steuern ſchuldig feien, fo trat für fie der übelftand 
ein, daß bie aufjerordentlihen Beihilfen immer mehr den Charak— 
ter von orbentlihen annahmen und durch die Steuerfreiheiten, 
welche fih der Adel und manchmal aud die Geiftlichfeit gegen 
alles Flarfte Recht zu erringen wußte, alle Laft auf den Bürgers 
und Bauernſtand allein fiel. Zwar der Bürgerftand fand einen 
angemefjenen Schuß in den Privilegien, deren ſich die Gewerbe 
zu erfreuen hatten, in ber Möglichfeit, durch Städtedeputirte auf 
den Landtagen zu wirken, und namentlich darin, daß er der Sitz 
der Gelehrſamkeit und alſo der intelligenten Organe der Regie— 
rungen war, Allein nit nur hatte dev Umfhwung. des Welt 
bandels den deuten Städten überhaupt ihre Dedeutfamfeit ge 
waltig gefcehmälert, die vielen Kriege ihren Wohlftand zerftört, 
fondern hauptſächlich war es das fräftige Durchdringen des mo— 
narchiſchen Princips, das ſie zu Boden drückte. Die Räthe der 
Landſtädte namentlich wurden landesherrliche Behörden; die neue 
Kriegsführung wurde für fie zu koſtbar und. bald mußten fie fi) 
auch dem Tandesherrlihen Beſatzungsrechte unterwerfen laſſen. 
Noch tiefer aber war der Bauernftand darniedergedrüdt, auf wel- 
Gen gegen alles deutſche Herfommen nunmehr das römische Recht 
angewandt, und gegen ben nun ein. immer ausgedehnterer Dienft- 
jwang, mit fteter Vermuthung für ungemeffene Dienfte behauptet 
wurde, woburd bie freien Bauern ſich allmälig ganz zu den Leib: 
eigenen herabgebrüdt fahen. Jemehr nun diefe Stände Titten, um 
fo hartnädiger wußte fih der Adel bei feinen alten Vorrechten 
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zu behaupten und eine Stellung zu erringen, die ſogar der lei— 
tenden Idee der Zeit, dem Übergewicht des monarchiſchen Princips, 
auf’s Auffallendfte Hobn ſprach. Selbſt nämlich, wo er landſäßig 
blieb, erhielt er ſich einerfeits Fräftig bei feinen Iandftändifchen 
Privilegien und wußte fi andererfeits von allen Landespflichten 
loszumachen, indem er für feine Güter fih Steuerfreiheit an- 
maaßte und Fein Bedenken trug, feine perfönlihen Dienfte dem 
Auslande zu verfaufen, — freilich nur fo lang, bis eg im In— 
lande felbft wohl befoldete Raths- und Dffiziersftellen gab, die er 
denn anzunehmen nicht zauderte, während die Kloften Dazu von 
dem ausgefogenen Bolfe aufgebracht werden mußten. — Eine 
noch viel glänzendere Anomalie ftellte jedod ber reichgunmittel- 
bare Adel dar, deffen Korporation fi gerade jest zur höchſten 
Blüthe erhob, während alles fonftige Korporationgwefen, nament: 
ih das ftädtifche und vor Allem das der Handelsftädte, welches 
ver Entwicklung des öffentlichen Wefeng weit beffer zu Statten 
gefommen wäre, feinem Berfalle entgegenfanf, Wenn die Reiche: 
ritterfchaft gleich Feine wahre Landeshoheit befisen follte, fo wur— 
den doch die Regalien der Yandesherren ihr gegenüber einfchränfend 
erklärt und auf dem Wege des Herfommens erlangte fie nad) und 
nach faft alle landeshoheitlichen Rechte gegen ihre Hinterfaßen 
und dabei eine Korporationsverfaffung, welche fie allem Fortfchritte 
der öffentlihen Entwicklung als einen unüberwindliden Damm 
entgegenſetzte. — Indeſſen war es auch nur ber Adel, welder 
von dem rafchen und gewaltigen Vorbringen bes monardifchen 
Princips unbemwältigt blieb und fih auf Koften alfer übrigen 
Stände eine felbftfüchtige, dem Fortſchritte des allgemeinen Geiftes 
unangemejjene Freiheit erhielt. Die anderen Stände erlagen und 
die Iandftändifche VBerfaffung, die ihnen hätte zu Hilfe kommen 
folfen, verlor immer mehr an Wirkſamkeit; ja fie wäre vielleicht 
von dem trogig überwiegenden monarhifhen Principe mit erdrückt 
worden, wenn nicht bag gefteigerte Geldbedürfnig der Fürften fie 
noch aufrecht erhalten hätte. 

Bei dem Allen beftand aber immer der Neihsverband noch, 


und gab, ſo ſehr er auch ſchwach und ſchwächer wurde, doch noch 
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einen flarfen Zügel gegen die vorbringende fürftlihe Gewalt ab. 
Freilich mehr auf mittelbare, als auf unmittelbare Weife. Denn 
als ftaatsrehtlihe Anftalt verlor er allerdings immer mehr an 
felbftjtändiger Bedeutfamfeit. Der religiöfe Zwiefpals würde allein 
fhon einen unbeilbaren Riß hineingebradht haben. Aber er bes 
fhleunigte nur, was fonft fhon in der Natur der Sache als noth- 
wendige Entwidlung vorgezeichnet war. Seit dem ewigen Land: 
frieden und der Errichtung des Neichsfammergerihts, wozu ale 
Ergänzung nod ‚die peinliche Gerichtsorbnung Karls V. fam, war 
den Fürften ein ruhiger Befis und damit die Weiterentwidlung 
ihrer Regalien zur Landeshoheit gefihert; denn die Thatfache, 
daß fie die bedeutendere Macht an ſich geriffen hatten, ward ihnen 
nun zum beiligen Rechte, und von felbft traten fie über die min- 
bermächtigen Neichsftände herauf, Die vielen NReichstage des 
16ten Zahrhunderts dienten denn auch nur dazu, ihre Befugniffe 
immer mehr zu erweitern und zu verfohärfen, und ebendamit bie 
faiferlichen Referpatrechte immer mehr zu befchneiden oder wenig- 
ſtens zu bloßem Schein und Schatten herabzufesen. Während eg 
bei den beftimmten Grenzen, in welde die Macht des Kaifers 
eingefohränft wurde, dieſem nicht gelingen fonnte, die Vortheile 
des römifchen Rechts für feine Stellung ‚zu gewinnen, kamen 
diefe nach und nad den Fürften zu gut, indem ſich dieſe weit 
minder beſchränkt fanden, wenn fie die Stellung des römifchen 
princeps in ihren Territorien anzunehmen für gut fanden, So 
war es denn vor Allem höchſt wichtig, daß das bürgerliche Recht 
ganz nur auf dem Wege der Territorialgefeggebung ausgebildet 
wurde und der Reichsgefeßgebung nur Weniges mehr übrig blieb, 
unter diefem aber faft nichts, was die landeshoheitlichen Anſprüche 
der Stände hätte niederdrüden fünnen. Was nämlich einmal bie 
Reichsjuſtiz betraf, fo hatten Die Stände felbft am Neichsfammer- 
gericht einen bedeutenden Antheil, und wenn fie bemfelben alfer- 
dings aucd unterworfen waren, fo waren fie zugleich Durch das 
Inftitut der Austräge geſchützt und alle mächtigeren hatten ſich 
Privilegien de non evocando zu verfchaffen gewußt, fo daß fie 
fih eigentlich nur durch die Dberauffiht des Neihsgerihts und 
Kinig Wilhelm, 5 
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burd die Mandate sine clausula beſchränkt fühlen fonnten; — 
nur freilich gab die Uneinigfeit unter den Fürften ſelbſt zugleid 
dem Faiferlihen Reichshofrath großen Vorſchub, indem durch Diejen 
das Kammergericht bedeutend beeinträchtigt und dem Faiferlichen 
Intereſſe ein Halt verfchafft wurde, ohne welden es noch viel 
fohneller in Nichts zufammengefunfen wäre. Eine andere reiche: 
verfaffungsmäßige Einrichtung, die Kreisverfaffung, für die Bol 
ziehung der reichsgerichtlichen Urtbeile und der Reichsacht, für 
bie Unterdrüdung innerer Unruhen und die Ausführung mander 
Polizeigefege beftimmt, diente gleichfalls nur Dazu, Die jelbftftändige 
Macht der einzelnen Reichsftände, namentlich der Fleineren, zu ver 
mehren. Denn in den Regionen der größeren wurde biefe ganze 
Einrichtung bald aller Wirkffamfeit verluftig; wo fie aber Leben 
behielt, da wurde fie ein Behifel zu bequemerer Ausübung des 
den Ständen garantirten Bündnifrechtes, wodurd fie fih, wenn 
auch nie ausgefprochen, dem Kaifer und den gemeinfamen Intereſſen 
oft genug entgegenfegten; zugleich gab das Amt der Kreisoberften 
und ber Freisausfchreibenden Fürften denen, welde es führten, 
an und für fih ſchon eine Bedeutung, welche ihrem Streben nad 
vorwiegender Ausbildung des monardifchen Princips trefflichſt 
entgegen fam. Aufferdem befchränfte fih die Reichsgefeggebung 
auf polizeilihe Anordnungen, wobei meift den Neichsftänden 
überlaffen wurde, die Borfchrift nach ihrem befonderen Bedürfniſſe 
zu ermäßigen und überhaupt genauer zu beſtimmen. So wurde 
namentlih der Münzfuß durch Einigungen der einzelnen Kreije 
ohne Rüdfiht auf die Gefammtheit des Reichs beftimmt. Eben: 
fowenig gelang eg, die Poften zu einer gemeinen Reichsangelegen- 
heit zu machen. Auch der deutfhe Handel, indem er auf ber 
Korporationsform berubte, fheiterte an der Eiferfucht der Fürften, 
welche neben ihren Individualitäten Feine andere Macht mebr 
dulden wollten, — Mit der Entfräftung des Neihs als folchen 
gieng dann natürlicherweife die bes Faiferlichen Anfehens Hand 
in Hand. Waren feit dem weftphälifchen Frieden in vielen Fällen 
ſchon Kaifer und Reich zufammen um ihre Machtvollfommenpheit 
gebracht, indem Stimmeneinheit und nit Stimmenmehrheit ent: 


fcheiden follte, fo fab es begreifliherweife mit ber Faiferlichen 
Machtvollfommenheit an und für fid noch viel zweifelhafter aus, 
Schon feit Karl V. waren durch die Wahl-Kapitulationen die 
Kaiſer bedeutend eingefchränft und es handelte fich fernerhin nur 
davon, Daß fämmtlide Fürften die nämlidhen Rechte erhalten 
follten, wie die Kurfürften. Indeſſen wurden aud die fürftlichen 
Stimmen bei den Reichstagen firirt und die nicht gefürfteten Mit- 
glieder in Kollegien zufammengeworfen. Auch dies, fowie die 
ordentlichen, und fpäter die aufferordentlihen Reichsdeputationen, 
vermehrte das Anfehen der Fürften. Im Gegenfage hiezu fanfen 
die Faiferfichen Refervatrechte immer mehr herab; mehrere Privi- 
legien konnten bereits auch ſchon von ben Tandesherren ertheilt 
werden, bei andern war der Kaifer wenigſtens an die Zuftimmung 
der Kurfürften gebunden; aud von den nugbaren Regalien wurs 
den mehrere bereits als Iandesherrlihe Gerechtſame ausgeübt; 
ſelbſt bei der Wiederverleihung heimgefallener Reichslehen mußte 
der Kaiſer in allen wichtigen Fällen zuvor die Kurfürften befra- 
gen, und fo blieb ihm faft nur das Recht, landesherrliche Gefege, 
namentlich Hausgefege zu beftätigen, und ber mittelbare Einfluß, 
den er durch den Reichshofrath ausübte. Die Reichsgeſetzgebung 
über das Kriegswefen befchränfte fih darauf, die Reihsftände im 
Allgemeinen zur Rüſtung für Fälle der Reichs- und Kreishilfe 
verbindlich zu machen; aber gerade diefe Beftimmungen wurben 
die Fraftlofeften, feit die Entwidlung ber europäifchen Staatsver- 
hältniffe den Reichsſtänden ganz neue, vom Reichsverbande unab— 
hängige, ja ihm geradezu zuwiderlaufende Intereſſen gab. Die 
Reichsſteuern wurden auf wenige Fälle reducirt und in allen 
übrigen von dem guten Willen der Reihsftände abhängig gemadt. 
— Diefe Entfräftung des Reihsverbands fleigerte fih zur völligen : 
Ohnmacht, feit an bie Stelle der perfönlichen Zufammenfünfte ein 
diplomatiſcher Kongreß trat, der fich Tieber mit Rangjtreitigfeiten 
und andern Erbärmlichfeiten, als mit ben dringendften Angelegen- 
heiten des gemeinfamen VBaterlandes befaßte, | 
War nun alfo als unmittelbare ftaatsrehtlihe Eriftenz das 
deutſche Reich allerdings faft um alfe Bedeutung gefommen, fo 
5 * 
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lag doch ſchon in ſeiner theoretiſchen Geltung immer noch eine 
gehörige Demüthigung für den Uebermuth, womit in ben deut— 
Shen Fürften das monarchiſche Princip hervorftrebte; fie mußten 
fih als dem größeren Ganzen untergeordnet anerkennen oder 
demfelben mit befonderer Kraftanwendung ſich entgegenjegen, und 
dabei immer zugleich mit einer bedeutenden Gegneridhaft eine 
moralifche Schuld fih auf den Hals laden. Aber auch abgefehen 
bievon war ihr Ehrgeiz fehon durch die Nothwendigfeit im Zaum 
gehalten, eine Menge Fleinerer Mächte neben und mitten unter ſich 
anzuerfennen, die fie fo gern in fich verfchlungen hätten, und Die 
nur eben in der NReichsverfaffung ihren Halt und Schuß fanden. 
Sp befonders ſah fih der Südweften Deutfchlande von der Nähe 
ber Reichgritterfchaft gepeinigt, und um fo bemüthigender, ba die 
Laften aller Kriege mit Franfreich jedesmal hauptfählih auf dieſe 
Gegenden fielen. Nur allmälig ernten daher felbft die größeren 
Stände ihr Bündnißrecht zu felbftfüchtigen Zweden und in einem 
dem bes Reichs entgegengefegten Intereffe gebrauden, Wenn es 
aber diefen gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts wirf- 
lich gelang, ſich faktifch völlig unabhängig zu machen und in die 
Linie der europäischen Mächte zu ftellen, fo war für die Fleineren 
Reichsftände eben dies Beifpiel bei fo viel geringeren Hilfsmitteln 
das Gefährlichſte. Traten nämlih auch an die Stelle innerer 
Hilfsmittel nicht felten auswärtige Subfidien, fo reichte doch aud 
die höchſte Anftrengung meift nur fo weit, um Unrecht von ſich 
abzuwehren, nicht aber um die eigenen Anfprüche höher zu fteis 
gern. Bielmehr, um doch einen Troft zu haben, verfchwendete 
man das Geld in eitler und Tächerlicher Hofpracht, gerieth Darüber 
in Zerwürfniffe mit den Ständen, mußte Kriege mitmachen, von 
denen man immer nur Nachtheile, nie aber Vortheil batte, und 
ward jedesmal dag Opfer der Mächtigen, die man fo thöricht 
nachahmte. Diefe Zwitterftellung hatten namentlid die Stände 
‚bes fübweftlihen Deutſchlands, welche zwifchen Franfreih und 
Ofterreich eingefeilt und noch überdies durch die unpatriotifche 
Politik Baierns in beftändige Gefahr gefegt waren. 


Mit allen diefen Anomalieen nahm aber aud Deutfchland an 
dem allgemeinen Streben der Zeit Theil, das monarchiſche Prinz 
eip in feinem Extreme darzuftellen. Wenn nun bie Bemühungen 
der Feineren Fürften nad diefem Ziele meift einen unglücklichen, 
oft genug lächerlichen Erfolg hatten, fo Titten doch bie Bölfer 
bier fo gut Darunter, wie in den größeren Territorien, ja noch 
viel mehr. Denn nicht nur, daß bie Hilfsmittel bier, wie gejagt, 
geringer, bie Berhältniffe nad außen beengender, die Willführ im 
Handeln befchränfter, die Ueberbleibfel des Mittelalters in ſtäd⸗ 
tiſchen und ritterſchaftlichen Korporationen in drückenderer Nähe 
und die Landſtände hier, wie anderswo, fortwährend noch von 
einem höchſt ſelbſtſüchtigen Feudalgeiſte beſeelt waren, am Ende 
fielen hier auch die wenigen Vortheile noch weg, die doch bei 
größeren Territorien noch erzielt wurden, wo wachſender Länder⸗ 
beſitz die Opfer wieder vergütete, wo der Reichthum an Hilfs⸗ 
mitteln einen geordneten Staatshaushalt möglich machte, wo durch 
glänzende Kriegsthaten und ein einmüthiges Zuſammenhalten von 
Fürſten und Volk der Geiſt der Nationalität erzeugt, und dadurch 
dem letzteren der Verluſt ſeiner politiſchen Selbſtſtändigkeit einigers 
maßen wieder erfegt wurde. Ein Friedrich der Große war denn 
freifih nur in Preußen möglid und konnte namentlich auch in 
dem Sinne der Einzige heißen, weil eine ſolche Verkörperung bed 
zeitgemäßen ftaatlihen Begriffs einzig und allein unter dieſen 
Bedingungen zu Stande fommen konnte. Wenn fih nun aber 
in Eleineren Staaten daffelbe Streben nah unbedingter Geltend⸗ 
machung des monarchiſchen Princips hervorthat, ſo befand es 
ſich hier in dem ſeltſamſten Mißverhältniſſe zwiſchen Wollen und 
Können, und eben dies iſt es, was auch der Geſchichte von Wir⸗ 
temberg in der vorliegenden Periode ihren eigenthümlichen Cha— 
rakter giebt. 

Das Hauptverdienſt um die Ausbildung Wirtembergs zu 
einem kompakten, felbftfländigen Staate ift ohne Widerrede ber 
Reformation zuzuſchreiben. Denn in ber Reihe der proteftantis 
ichen Reichsländer gewann es allerdings eine Bedeutung, welche 
es in blos ‚politifcher Beziehung nicht hätte ansprechen können. 


Natürlich aber war es, daß an dem Stamme ber Kirchenverfaf- 
fung auch die weltliche Gefesgebung fih beraufbildete, und das 
Land, fo Fein es war, eine immer individuellere Geftalt gewann, 
deren Entwicklung und Befeftigung eben durch die Religiongfriege, 
fo viel fie fonft des Elends brachten, trefflih begünftigt war. 
Sp war es denn namentlich der große Firchliche Gefeggeber Wir: 
tembergs felbft, welcher ihm zugleih auch fein Landredht gab, 
Allerdings wurden durch dieſes Landrecht, welches auf die dama— 
lige Theorie und Praris des Römifhen Rechts. gebaut war, die 
bisher üblichen germanifchen Rechtsgewohnheiten abgetban und 
ber Vergeſſenheit übergeben, aber, indem bie Recdtspartifulari- 
täten der einzelnen Amter und Ortfchaften verfchwanden, bildete fid) 
gegenüber dem deutfchen Reiche, eine neue, dem ganzen Lande gleich: 
förmige Nechtspartifularität, und an die Gtelle- vieler indivi— 
duellen Rechtsnormen trat nun eine einzige, welde bie fcharfe 
Hervorbildung der Individualität des wirtembergifhen Landes 
mehr als irgend etwas Anderes begünftigte. Neben dem Land: 
rechte bildete fih auch die Landespofizei in eigenthümlicher Form 
aus, wie denn fchon Herzog Chriftoph auch eine verbefjerte Lan: 
desordnung und außer diefer noch verfchiedene fpeciellen Ord— 
nungen (Forſt-⸗, Baus, Umgelds-Ordnung u, a.) in das Land 
ausgeben Tieß. Weniger Eigenthümliches geihah im Kriminal— 
rechte, wiewohl auch bier durch Modififationen uud Zuſätze zu 
“ dem allgemeinen Rechte die individuelle Stellung des Landes. 
geltend gemacht wurde. Auf den von Herzog Ehriftoph gegebenen 
Grundlagen wurde ununterbrochen fortgebaut, erneuert und ver- 
beffert, wie es denn namentlich nach dem weftphälifchen Frieden 
nothwendig wurde, faft alle Gefege zu revidiren und dem ganzen 
Lande ein erneutes Bewußtfeyn feiner Eriftenz zu geben. Dahin 
fallen denn befonderg die Verdienfte Mylers von Ehrenbah und 
anderer treffliher Räthe Eberhards III. Hauptfächliche Sorge 
erforderie bejonders das Steuerwefen und die durch Die Zerftö- 
rungen des Krieges nöthig gewordene Erridtung eines neuen 
Katafters. Neben“dem wurden überhaupt die inneren Angelegen- 
heiten immer mehr in's Feinere ausgebildet, wobei ſich neben 
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vielen Polizei-, Kanzlei-⸗, Schul⸗, Handwerks⸗, Kauf⸗, Feuers, 
Herbſt-⸗ und andern Ordnungen namentlich die Rommun-Orb- 
nung, als Grundlage bes gerade für Wirtemberg fo wichtigen 
Gemeindewefens auszeichnet. Diefes Bewußtfeyn größerer Selbft- 
fändigfeit des Landes zeigte fih denn auch in dem vermehrten 
Aufwande zur Verwaltung beffelben. Seit der Reformation 
treten Landes⸗Kollegien, und bald darauf ein Geheimer Rath her- 
vor. Unter Herzog Chriſtoph ſchon bemerkt man ben Kirchen» 
rath, die Rentfammer, das Hofgeriht und ben Oberrath (als 
eigentliche NegierungssKollegium), während ber Landhofmeifter, 
Kanzler, Bicefanzler und Kammermeifter die geheimen Räthe des 
Negenten bildeten. Das Regierungs- Kollegium befonderte ſich 
allmälig zu verfchiedenen fpeciellen Deputationen, und ber Ge— 
heimerath flieg bem Geifte der Zeit gemäß zu immer höherer 
Bedeutung, je mehr die der Landftände fanf. 

‘Die Staatsverfaffung nämlich blieb zwar, wie fie durch den 
Tübinger Bertrag begründet war, trog mander Stürme im öffent: 
lihen Bewußtfeyn unerfchüttert. Allein auch fie konnte gegen 
das überwiegende Hervorbringen des monarchiſchen Princips kei⸗ 
nen vollfommen fihernden Damm abgeben. Schon die Opfer, 
die ihr zu .verfchiedenen Zeiten in der Perfon eines Enzlin, einer 
Würben, eines Süß ıc. fielen, geben dafür Zeugniß, und bie 
Regierungsgefchichte des Herzogs Karl wurde endlich für das 
achtzehnte Jahrhundert ebenſo charakteriftifch, als die des Herzogs‘ 
Chriftoph für die Zeit der Neformation. In der That Tag aud 
in diefer Berfaffung und der Art ihrer Entwidlung felbft ber 
Keim ihres allmäligen Zerfalls. Bon Anfang an war eigentlich 
unter den Ständen hauptfähli nur der dritte Stand vertreten, 
indem der Adel fih ferne hielt und die Geiftlichfeit erft Durch 
das Intereſſe der Reformation zugezogen und feftgehalten wurbe. 
Allein weder die Geiftlichfeit, noch die Abgeorbneten aus dem 
dritten Stande fonnten als Randes»Repräfentanten gelten, da fie 
vielmehr nur Korporations-Intereſſen vertraten, Dabei war ihre 
Stellung gegen bie Regierung eine durchaus ungünftige. Denn 
bei jedem Kampfe gegen Ufurpationen von Seiten ber legteren 
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fehlte ein mächtiger Verbündeter, indem der Adel ſich abgeſon dert 
hatte; gieng es aber an Geldverwilligungen, ſo mußte die ge— 
meine Landſchaft nothwendig auch bei offenbaren Landesbedürf— 
niſſen ſchwierig werden, da vom Adel nichts entrichtet wurde, 
die Beiſteuer des Kirchenguts ein für alle Male beſtimmt war, 
und fomit alle Laſt immer nur auf das Volk zurückfiel. Einer— 
feits hatte fie zwar flets Das größte Recht, ſich über den Leichtfinn 
und die Prachtliebe der Fürften zu befhweren, welche das allge: 
meine Elend nicht felten durch die Verſchwendung ihrer Hofhal— 
tung auf’s Empörendfte verböhnten ; andererfeits war aber auch 
nicht zu läugnen, daß felbft bei größter Sparfamfeit von Seiten 
ber Regenten meift das Kammergut zur Beftreitung dev Landes- 
bebürfniffe, befonders in fo drangvollen Zeiten,. wie das fieben- 
zehnte und Die erfte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts waren, 
nicht ausgereicht haben würde; da nun aber die Beifteuer des 
Landes im Princip immer als Anomalie und daher jederzeit al? 
etwas Berhaßtes erfchien, oft genug aber erfauft, erbettelt, ev: 
fhlichen oder erzwungen werden mußte, fo Eonnte es nicht fehlen, 
bag eine gegenfeitige Bitterfeit und felbftfüchtige Trennung ber 
Intereſſen immer mehr fich feftfeste. Das Nefultat ‘eines Über— 
blids über die VBerfaffungsgefchichte jener Zeit ift, daß Die Aner- 
fennung der Landesfreibeiten meift um Geld erfauft werben 
mußte, und nur durch das Bedürfniß nad) diefem der Uebermuth 
ber monarchifchen Tendenz im Schady gehalten wurde. 

Wenn nun übrigens in fo weit die wirtembergijchen Stände 
im Ganzen nur das Loos aller ähnlichen Korporationen in deut— 
fhen Territorien theilten, fo kam hier nod ein weiteres ganz 
eigenthümliches Moment hinzu, um das wahre volfsmäßige Leben 
ber Berfaffung zu lähmen und allmälig zu vernichten. Diefes 
Moment beftand in der Einrichtung des landſchaftlichen, und 
zwar insbefondere des fogenannten engeren Ausſchuſſes, indem 
bie große, dieſem Kollegium ertheilte Gewalt, befonderg aber die 
ihm zuftebende Befugniß der Selbftergänzung zur Ausbildung 
eines oligarchifchen Genoffenfchaftsgeiftes führte, der fich fortan 
in unerträglicher felbftfüchtiger Eiferfucht mit der Regierung um 
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die Gewalt zankte, und ſo auf's Beſte dazu mithalf, den verfaſ— 
ſungsmäßigen Sinn, wie die verfaſſungsmäßige Gewalt des Volkes 
zu unterdrücken. Die Form, in welcher das Intereſſe dieſes Aus— 
ſchuſſes ſich ausſprach, war die des hartnäckigen Beharrens beim 
Alten. Während denn ſo freilich die alten Freiheiten und Privi— 
legien des Landes mit geſchützt wurden, ſetzte man ſich zugleich 
den wohlgemeinteſten Verbeſſerungen und Erfüllungen wahrer 
Zeitbedürfniſſe mit der kleinlichſten Engherzigkeit und einem un— 
erträglichen Eigenſinne entgegen, wie denn noch bei Einführung 
der Wechſelordnung der Ausſchuß lebhaft gegen den Schutz, der 
dem Handel verliehen werden ſollte, proteſtirte, und nur Feldbau 
und Viehzucht begünſtigt wiſſen wollte. Zum Glücke ließ ſich 
hiedurch die Regierung nicht abhalten, Handel- und Fabrik-Unter— 
nehmungen zu befördern; ſo ſorgten ſchon Herzog Chriſtoph und 
Herzog Friedrich für den Bergbau, Iegterer für Weberei, Seiden— 
fabrifation 2e., Eberhard Ludwig fuchte den Nedar fhiffbar zu 
machen, nahm vertriebene Waldenfer- Gemeinden auf 2c., und, 
was nicht von oben ber angeordnet wurde, das that die Nach— 
ahmung, die in den vielen dur das Land zerftreuten gewerb— 
ſamen Reihsftädten Stoff genug vorfand, 

Wie fehr jedoch auch die Verfaffung in ihrer Weiterentwid- 
lung ausarten, und nur nod unter der Form einer beflageng- 
werthen Oligarchie in ftetem erbittertem Stampfe die Anmaßun— 
gen despotifcher Tendenzen zurücweifen modte, fo gaben doch 
alle jene inneren Entwidlungen dem wirtembergifhen Staats— 
förper eine immer individuellere Drganifation und befähigten 
ihn immer mehr, eine felbftftändige Stellung im Berhältniffe zu fei- 
nen Nachbarn und in dem Föderativ-Syfteme, worein thatſäch— 
lih das Reich fid) auflöste, einzunehmen. Freilih aber vorerft 
mehr in der Theorie, als in der Ausübung. 

Denn mit der Aufloderung des Reichs trat ja auc zugleich 
das Syftem bes europäischen Gleichgewichts in's Leben, und an 
die Stelle einer deutfchen, franzöfifchen, englifchen Geſchichte feste 
fih die allgemeine europäifhe, für welche Wirtemberg nur nod) 
eine ſehr untergeordnete Bedeutung anſprechen Fonnte, und aud 
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dieſe großentheils nur durch ſeine Eigenſchaft als proteſtantiſcher 
Staat, daher auch das eifrige Beſtehen auf dieſer Eigenſchaft 
unter der Regierung Karl Alexanders und ſeiner Nachfolger im 
wohlverſtandenen Intereſſe des Landes geſchah. Außer den Ver— 
legenheiten, welche die öſterreichiſche Afterlehnſchaft (und ſpäter 
Anwartſchaft) bereitete, und den Verhältniſſen, die aus dem Beſitze 
von Mömpelgard entſprangen, theilte Wirtemberg in der Ge— 
ſchichte der öffentlichen Verhältniſſe in der That nur das gemein— 
ſame Loos aller Territorien des ſüdweſtlichen Deutſchlands; und 
wenn es ſich durch etwas auszeichnete, ſo war es nur durch die 
Nachtheile, welche dieſes gemeinſame Loos noch insbeſondere für 
das Land herbeiführte. In den Religionskriegen zwar hatte das 
proteſtantiſche Intereſſe gegen das beſondere Verhältniß zum Kai— 
ſerhauſe ein bedeutendes Gegengewicht gebildet, und Wirtemberg 
batte an den Vortheilen des Bündnißrechtes Theil genommen, ſo 
weit nicht dieſelben durch die Schwäche und Haltloſigkeit der ver— 
bündeten evangeliſchen Fürſten ſelbſt wieder vereitelt wurden. 
Seit aber im dreißigjährigen Kriege Frankreich einen großen Ein— 
fluß auf die deutſchen Angelegenheiten auszuüben angefangen hatte, 
und nach dem weſtphäliſchen Frieden in eine erklärte feindſelige 
Stellung gegen Oeſterrich getreten war, hatte gerade die Ausübung 
jenes die Selbſtſtändigkeit der Staaten ſo vorzüglich fördernden 
Rechtes für Wirtemberg die allergrößten Schwierigkeiten. Sollte 
man auf die Seite des Kaiſers treten, jo ſah man die überrhei— 
nifchen Befigungen in der allernädften Gefahr, um fo mehr, 
als die übrigen Reichsſtände um dieſe entlegenen Territorien fih 
nie befümmern wollten; noch gefährlicher wurde eg aber, als 
Baiern auf die franzöfifche Seite getreten, und Wirtemberg zwi: 
fhen beiden - feindlichen Ländern mitten eingefeilt war. Gegen 
den Anſchluß an Franfreih ſprachen aber gleichfalls mande 
Gründe, vor Allem das patriotifche Gefühl, das fih doch durch 
politifche Rüdfichten.nie ganz erftiden Tieß, und das Bedürfnis 
nah dem Schuß des Reichs, deſſen ſchwachen Schirm feine eigen 
thümliche Kraft entbehrlich machte. Freilich lehrte aber die Er: 
fahrung, daß alle Opfer, welche Wirtemberg zu feinem Ruhme 
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mehrmals dem gemeinfamen Baterlande brachte, niemals vergol- 
ten wurden. Wollte man jedoch, was man mehrmals verfuchte, 
fih neutral halten, fo hatte man hiezu am alferwenigften Die ger 
börige Macht, und wurde nun nur von beiden Partheien miß- 
braudt. Zwifchen diefen drei Möglichfeiten fehen wir Wirtem— 
berg fortwährend herumſchwanken, und nie zu einem Syſteme 
fommen, was in der That aud nicht möglid war, da es ben 
Gang der Ereigniffe in feiner Weife leiten, fondern fih nur lei— 
dend dagegen verhalten Fonnte, da ferner feine in ähnlicher Lage 
befindlihen Nachbarn nur felten zu einem gemeinfchaftlichen 
Handeln zufammen zu bringen waren, die Neligionsungleichheit 
immer noch eine feheidende Kluft bildete, und mit der Neicher, 
auh die Kreis-Verfaffung ſtets mehr an Kraft verlor. Eber- 
hard III. trat zwar nad) langem Befinnen der rheinischen Allianz 
bei: fonft aber fuchten er und fein Sohn Wilhelm Ludwig ihr 
Heil in der Neutralität, wodurd Mömpelgard in die Außerfte 
Noth Fam, dem Hauptlande aber das Elend des Krieges im min— 
deften nicht erfpart wurde; davon zu fhweigen, wie in eben Dies 
fen Zeiten durch entfchloffenes Auftreten Brandenburg, Braun: 
ſchweig, Baiern, Heffen-Caffel an Macht fliegen, während Wir: 
temberg, durch eine feftgegründete Haug und Staats-Berfaffung 
geihügt, immer die Nolle des Schwachen und Feigen fpielte, 
mit feinem Theile es verderben wollte, und eben deßhalb von 
beiden Theilen mißachtet und nebenaug gefchoben wurde, In dem 
folgenden Kriege, der durch Ludwig’s XIV. Neunionen veran- 
laßt wurde, nahmen zwar der Adminiftrator Friedrich Karl uud 
fpäter der Herzog Eberhard Ludwig thätige Parthie für den Kai: 
fer; aber jener wurde gefangen nad Verfailles abgeführt, dieſer 
vermochte fein Land nicht. vor einer Verheerung zu ſchützen, welde 
nun nicht mehr in bloßen Einquartirungen, Durchmärſchen und 
Streifereien, fondern im Uebermaafe alles Elends beftand, was 
ein als feindlih behandeltes Land zu erbulden hat. Der Mar: 
ſchall Monclar, der Dauphin, der Herzog Delorge und der Mord— 
brenner Melac wetteiferten darin, das Land zu vermwüften. Und 
ber Friede zu Ryswik brachte endlich fo wenig, als ber von 
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Nymwegen, irgend einen Erſatz für das ganz ausgeſogene Land, 
ja hier haftete ſogar noch die Schuld an Wirtemberg, daß ſein 
Geſandter die dem Proteſtantismus mit Recht fo verhaßte, rechts— 
widrige, ja empörende Klauſel mit unterſchrieb. Noch energiſcher 
nahm Eberhard Ludwig am ſpaniſchen Erbfolgekriege Theil, in— 
dem er und mehrere wirtembergiſche Prinzen ſich auch perſönlich 
als Heerführer hervorthaten. Allein, indem hier während des 
Krieges, nach dem Tode Joſephs J., die Wagſchale des Gleich— 
gewichts umſchlug, und die öſterreichiſchen Verbündeten abfielen, 
um den Nachfolger nicht zu mächtig werden zu laſſen, ſo war 
ſchon voraus wenig Erſatz für die kleineren Reichsſtände, die ſich 
dem Kaiſer angeſchloſſen hatten, zu erwarten, daher ihrer bei den 
Verhandlungen zu Utrecht auch gar nicht gedacht wurde; nach— 
dem aber Karl VI. auf's Neue die Waffen gegen Frankreich er— 
griffen hatte, und die Erfolge des Marfhalls Billars nur durd 
ben Frieden zu Raftadt aufgehalten worden waren, wurde Wirtem- 
berg durch die vollftändige NReftitution des Kurfürften von-Baiern 
auch feiner einzigen Eroberung , die es an Wiefenfteig gemacht, 
wieder ohne Vergeltung beraubt. Hannover und Preußen hatten fi) 
anfehnlihe Bortheile in dieſem Kriege zu verfchaffen gewußt; 
Baiern ſah feine unpatriotifchen Beftrebungen mit vollftändiger 
Wiederherftellung belohnt; Wirtemberg aber brachte nihts davon, 
als einigen Feldberrnruhm feiner fürftlihen Familie, der in dem 
Glanze von Namen, wie Prinz Eugen, Marlborough u. A. nidt 
einmal recht heil ftrablen wollte. Zugleich fonnte alles Lob des 
Patriotismus, weldhen Eberhard Ludwig bewiejen hatte, das An- 
erfenntniß nicht auslöfchen, daß er das Land weit über das 
Maag feiner Kräfte angeftrengt und zur Herbeifhaffung außer: 
ordentlicher Mittel fich gebäffiger, die verfaffungsmäßigen Rechte 
des Landes offenbar verlegender Maaßregeln bedient habe, 

Bei allen diefen Nöthen, die aus dem Mißverhältniffe einer 
vorausgefegten Spuveränetät und der Stleinheit des Territoriums 
entfprangen, war es ein Glück, daß noch Fleinere Territorien, 
bie Reihsftädte, von derfelben Noth gebrüdt waren, und feinen 
Ausweg hatten, als fih an den Stamm anzufchliefen, au 
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welchem ſie bereits nur noch befondere Zweige darftellten. Die - 
Selbftftändigfeit, welche ihnen die Theorie noch gewährte, war 
längſt unpraftifch geworden. Neue Handelöwege, veränderte 
Kriegsverfaffung, abgefommener Gemeinfinn waren nur äußere 
Erfheinungen, um einen Berfall zu erklären, der einen tieferen 
Grund in der ganzen Staatsentwidlung hatte. Die Städte hat 
ten ihre Aufgabe im Mittelalter und zur Zeit der Reformation 
erfüllt. Der neue monardifche Geift, der mächtig durch die Adern 
der Zeit flutbete, Yitt eine Wirkffamfeit in reiner Korporationg- 
form nicht mehr, wie dies ja der Berfall der großartigften Kor— 
poration, des deutfchen Reichs, am beften zeigte, Wie hätten auch 
die Städte, felbft in feftefter Vereinigung, eine gewichtige Macht 
in einer Epoche bilden können, wo die europäifhen Mächte als 
Faktoren der deutſchen Gefchichte auftraten? Nur eine Korpo— 
ration gab es, welche fid) fortwährend noch die mittelalterliche 
Freiheit friftete, glüdlicher als die Städte, weil fe aus Indivi— 
dualitäten beftand, und die Individualität in der Politif jener 
Zeit Alles galt, die Reichsritterfhaft. Wie für alle Fleineren 
Reihsfürften, fo war fie auch für die Herzoge von Wirtemberg 
eine Plage, da ihr Nadhrüden in der Sfala ber politifchen 
Bedeutung Eiferfucht, ihre felbftfüchtige Abfonderung von den ge 
meinjamen Intereſſen gerechten Haß, ihre Gleichgültigfeit bei dem 
allgemeinen Elend Indignation erregen mußte. Bergebens hatte 
Ihon Herzog Chriftoph feine Mitftände zur Beratbung zufammen- 
gerufen, wie den Anmaßungen des Adels zu fleuern. ſey, der nicht 
nur von des Reiches gemeinen Verordnungen und Abſchieden fi 
Iosfagen, fondern aud fi und feine Güter, die er Doc mehren- 
theils von den Ständen zu Lehen trage und in deren Schuß und 
Schirm befige, dieſem entziehen wolle. Allen fürftlihen Anträgen, 
die eine Befchränfung der übermütbigen Ariftofratie bezwedten, 
feßte der Faiferlihe Hof Die beftimmtefte Weigerung entgegen. 
Durch den weftphälifchen Frieden wurde dev Neichsritterfchaft ihre 
Unmittelbarfeit ausdrücklich garantirt. Gerade die Menge ritters 
ſchaftlicher Befisungen, wovon Wirtemberg umgeben und unter- 
broden war, machte. diefe Anmaßungen um fo unerträglicher, als 
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nicht nur eben die meiſten berfelben von Wirtemberg zu Leben ber: 
rührten, fondern auch Jedermann wußte, wie die Vorfahren auf 
ben Landtagen erfchienen waren und im SKriegsheere gedient hat— 
ten. Berlangte doch die Nitterfchaft das Befteuerungsrecht auf 
den ihr einverleibten Gütern, felbft in dem Falle, wenn die Güter 
als eröffnete Lehen an das herzoglidhe Haus heimfielen. Mit 
Recht erklärte daher die wirtembergifhe Regierung ihre Privi- 
legien für erfchlichen, und behauptete ihre Landſäßigkeit; nur frei- 
Yih fand fie beim Neichshofrath niemals Gehör, und der Herzog 
Eberhard Ludwig mußte fih mit der geringen Genugthuung ber 
helfen, daß er einen Ulmer Confulenten,, der die Ritterfchaft ver: 
theidigte, in's Gefängniß fegen Tieß, und die Abfingung eines 
alten Kirchenliedg verbot, worin der Ausdrud Ritterfchaft vorkam. 

Wie mächtig aber bei aller Ungunſt befonderer Verhältniffe 
der Geift der Zeit war, ber überall dag Lleberwiegen des monardi- 
fchen Prineips beförderte, das fann befonders an der wirtember: 
gifhen Gefhichte deutlich werten. ine Begünftigung dafür Tag 
bier freilich auh zum Voraus in der wohlgeorbneten altherge- 
brachten Hausverfaffung, welche. den Regenten eine viel feftere 
Stellung gab, als in manden zum Theil größeren deutfchen Ter— 
ritorien. Noch im Teftamente Eberhards IH. waren zwar zur 
Befeftigung dieſer Hausverfaffung dem Regierungsnachfolger aus— 
drüdlih die Lehren gegeben: „Es fordere fein Beruf, daß er 
als ein Vater bes Baterlandes, was der böchfte aller irdifchen 
Ehrentitel fey, Land und Leute mit reihem Troft und ftarfer 
Hilfe verforge, ſchirne und zu allem erwünfdhten Wohlftande 
fördere, nicht aber feine Ehre und Gewalt zu ſchändlicher Wol- 
luſt, Pracht und andern Eitelfeiten mißbraude, fondern als ein 
flets wachentes, bochvernünftiges, weifes Haupt den allgemeinen 
Nugen dem eigenen Vortheil vorziehe, den Unterthanen Feine 
neuen Laften aufdringe, den edeln Frieden mit Recht und Güte 
pflanze, Flehenden ein gnädiges Ohr leihe, ein gerechter Richter 
fey, allen Beratbfchlagungen felbft beimohne‘, und Niemanden in 
feinen Freiheiten und altem Herfommen beunruhige.“ Allein 
diefe trefflichen Grundfäge, ausgefprodhen von einem friedliebenden, 
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mildväterlichen Regenten, waren nicht die Grundſätze ber Zeit; 
oder glaubte man wenigftens, im Wefentlichen denfelben nachleben 
zu fünnen, ohne gerade die dem Zwede gemäßen Mittel zu ge- 
brauden. Die jefuitifhe Negel, daß der Zwed die Mittel heilige, 
wurde eine willfommene Erwerbung für proteftantifhe, wie für 
Fatboliiche Fürftenhöfe, und, wenn wir aud die wirtembergifchen 
Herzoge Diefer Lehre huldigen fehen, fo werden fie wenigfteng 
einigermaßen Durch die nicht minder verwerfliche Einfeitigfeit ents 
Ihuldigt, womit fi ihnen aud bei den nöthigften und weifeften 
Unternehmungen der Tandjchaftlihe Ausſchuß entgegenftellte, Auch 
ift nicht zu Täugnen, daß in jener ganzen flurm- und drangvollen 
Zeit Fräftige Fürften immer vortheilhafter waren, als fchwade. 
Denn was jene zu viel thaten, mochte nachher immer noch aug- 
geglihen werben, während, was dieſe verfüumten, niemals wieder 
bereingebracht werden konnte. Eben jene waren aber burd die 
ganze Entwicklung des Staatsbegriffs gerade auf das Ertrem 
geführt, fich mit ihrem Territorium zu identifieiren, aus welcher 
Perfonififation des allgemeinen Intereffes denn leicht Die Mei- 
nung fid) ergab, daß fie mit dem Lande wie mit einem Privat- 
befige fchalten fünnen, fo bald fie nur deffen wefentliches Wohl 
bezweden. Eben diefe Heiligung der fubjeftiven Willführ, welche 
wir heutzutage mit Recht verabfheuen, war damalsder innerfte 
Puls der europäifhen Geſchichte; und, wie jedem wefentlichen 
Entwicklungsſtadium der Idee, fo hat auch diefem eine Blüthen- 
zeit feiner Verkörperung nicht gefehlt, welche ſich in Friedrich IL 
von Preußen darftellte. Allein Wirtemberg war nicht Preußen, 
und den gleichen Beftrebungen in dem Fleinen Lande gebt wenig. 
ftens die entfohuldigende Idealität ab, welche dort in fo reichem 
Maaße eintratz nichts zu fagen von dem Eide, mit dem jeder 
wirtembergifhe Negent die Treue gegen die Berfaffung verfichern 
mußte, und von dem Madel, den fofort eine Verlegung der fo 
ganz Faren Beftimmungen biefer Verfaſſung auf ihn brachte. 
Diefen Vorwurf fann man nun.freili dem erften, ber bie 
Verfaffung in ihren Grundfeften erfchütterte, nicht unbedingt 
machen; Herzog Friedrich I. ging von der Anficht aus, oder ftellte 
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fie wenigftens als Erflärungsgrund feiner Wortbrüdigfeit auf: 
daß die Regierung mit allen Rechten der früheren Vorfahren 
und ohne die unter der WMrich’fchen Linie binzugefommenen, von 
den Agnaten nicht anerfannten Befchränfungen, an ihn gefommen 
fey.. Um fo weniger Entfchuldigung verdienen aber fpätere ähn— 
lihe VBerlegungen der Berfaffung. Freilich erfchienen fie zugleid 
auch noch in fo jämmerlicher äußerer Geftalt, daß zu der mora- 
lichen Schmach noch der Fluch der Lächerlichfeit und des natür- 
lihen Abfcheues ſich gejellt. Man weiß in der That nicht, was 
man denfwürdiger finden fol, die Maitreffenherrichaft unter Eber- 
hard Ludwig, oder das Yudenregiment unter Karl Alerander? 
Dort ein ſchwacher Fürft in dem Neg einer ältlihen, an Wolluft, 
Habfuht und robeftem Ehrgeiz unerfättlichen, ibm nicht ‚einmal 
getreuen, vorzüglich nur dur frechſte Schamlpfigfeit ausgezeich— 
neten Bubhlerin , eine Doppelte Bigamie, gänzliche Zerrüttung des 
Staatshaushalts, ein verfaffungwidriges geheimes Kabinet, in 
welchem die Maitreffe perſönlich vorfist, Verkäuflichkeit aller, 
felbft der Gemeindebeamtenfellen, Feilheit und - offenbare Ber 
drebung der Yuftiz, fchamlofe Unterfchlagung von Staatsgeldern, 
neben allen offenen und geheimen verächtlichen Finanzfünften, 
Berfolgung redlicher Diener, Unterdrüdung der verfaffungsmäßi- 
gen Landesvertretung; und al das in zwanzigjähriger Dauer 
trog aller Warnungen, in immer erneuten Rückfäuen wiederfeb- 
rend, fo daß man fchon einem böffifchen Zauber zufchreiben wollte, 
was freilih nur aus einer Abdanfung alles gefunden Menfchen: 
verftandes erflärlich ift, bis endlich in dem Siehthume und frü- 
ben Tode des Erbprinzen dem verblendeten Fürften die Nemefid 
deutlich wird, und er die Buhlerin, welcher er vorher in verlieh: 
ter Raferei nad Genf nachgereist war, von Hufaren aufgreifen 
und auf die Feftung bringen läßt. Hier dagegen ein Fürft von 
fünfzigjähriger, in größten Lebensfreifen gefammelter Erfahrung, 
von trefflihen Einfihten, von feftem Willen und umgeben von 
dem Glanze eines großen militärifhen Ruhms, ein Fürft, der 
aufs Feierlichfte Die Aufrechterhaltung der Landesverfaffung und 
der Landesfirche wiederholt beſchworen batte; und das Alles in 
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Allem am Hofe diefes Fürften ein — Jude, der an fohändlicher 
Erfindungsfraft und fhamlofer Frechheit die Grävenig noch übers 
trifft, Die Münze verihlectert, in einem Gratialamte, dem er 
vorfist, die Staatsdienfte verfteigert, Titel, Dispenfationen, Ges 
fverbsprivilegien, ja fogar wiſſenſchaftliche Lebrftellen verfauft, 
desgleichen in einem Fisfalatamte Nechtserfenntniffe für baare 
Bezahlung verhandelt, das Geld von frommen Stiftungen und 
Gemeindei gegen geringe Zinfe einziebt, Monopole und Handels: 
Beihränfungen auf die Bahn bringt, das Pupillenweſen unter 
feine befchneidende Obhut nimmt, eine Bifitation in das Land 
ausſchickt, um fih von ungetreuen Beamten die verwirfte Strafe, 
von den redlichen die gedrobte Mißhandlung abfaufen zu laſſen, 
ein Jude, der natürlih bei diefem ganzen Syſtem aus allen 
möglichen Erprefungen und Betrügereien feinen eigenen Beutel 
am wenigften vergißt, eine ganze Schaar elender Kreaturen als 
Leibwache um fi) bat, und mit deren Hilfe dag Obr des Fürften 
gegen die Stimme ber leidenden Unſchuld verjchließt, in Pradt 
und üppigkeit Tebt und die Töchter des Landes zum Opfer feiner 
tbierifchen Wolluft fordert, ein Jude, der zum Lohn aller diefer 
Schandtbaten endlih nod den Adel und die höchſte Würde im 
Lande erbalten foll, jedenfall® aber von dem Fürſten, in beffen 
Namen die Schandtbaten ausgeübt worden find, die feierliche, 
öffentlich befannt gemachte Berfiherung erhalten bat, daß er 
wegen feiner feiner Handlungen zur Verantwortung gezogen 
werden foll; neben diefem Juden nun Männer, wie Forftner, 
Hardenberg, Georgi und der berühmte Bilfinger außer Wirffams 
feit geſetzt, und als Krone alles bereits Geſchehenen die nur 
ſchlecht verborgenen perfideften Anftalten zum Umfturz ber Ber- 
faffung und der proteftantifchen Kirche, bis abermals eine dunkel 
gebliebene Nemefis plöglih durch den Tod des Fürften allen 
jenen Gräueln ein Ende machte. 

Gewiß das arme Land hatte tief aus dem Becher des acht— 
zehnten Jahrhunderts, als des Jahrhunderts der Fürftenwillführ 
zu trinfen. Was aber in den beiden eben namentlich ausgebo- 
benen Epochen durd Mithilfe verächtlicher Kreaturen zum Ertreme 
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hinaufgefchraubt wurde, das fpann fih nur in minder abſchrecken— 
der Geftalt, durch alle Regierungen diefer Periode hin, Glänzend 
und prachtliebend war immer der Hof, felbft während das Land 
‚in Außerfter Bedrängniß feufzte. Auch der edle Ehriftoph ver: 
fchwendete Geld in Bauten. Seit Friedrih I. aber, der Gold 
machen wollte, und überdies das mitbradhte, was am geeignetften 
ift, das Gold zu verfchlingen, die franzöfifhe Sitte, feit dem 
flieg die Verſchwendung von Regierung zu Regierung. Vom 
Gelde des Landes, das unter unerträglihem Wildfchaden ächzte, 
fütterte man den Adel, dem Doc das herzoglide Haus jo wenig 
zu danfen hatte, Stehende Heere Fonnten freilich nit mehr. ent- 
behrt werden, aber ein Uebermaaß in der Zahl des Militärs und 
ein unnüger Aufwand für foftbare Leibwachen war dadurch nicht 
gerechtfertigt. Und wenigftens hätte man dieſen Aufwand am 
Hofe abfparen follen. Hier aber fraßen der Stall, die Fägerei, 
überflüffige Diener, ewigmwechfelnde Fefte, Koncerte, Bälle, Schau 
fpiele, Masferaden, Karnevals ıc. unermeßliche Summen. Zugleid 
verfiel Zucht und Sitte, was ſich freilih dur die Stagnation 
bes firchlichen Lebens erflärt, das bei den Theologen in ftarrer Or— 
thodorie fich verfnöcherte, im Volk in finfterem Pietismug verbumpfte. 
Unter Eberhard IIL war es nod Geſetz, daß die Hofmufiei fo 
viel als möglich evangelifher Neligion feyn follten, und die 
geiftlihen Konfiftorialräthe führten die Auffiht über die Hof 
fapelle. Zu Grävenig’fchen Zeiten erfchienen folhe Naivetäten 
fhon als Fabel. Das franzöfiihe Gift fraß mit immer weniger 
Scheu im Hofe und den mit ihm zufammenhängenden Ständen 
fort. Ein vergleichender Blick auf den fparfamen Hof eines 
Friedrich Wilhelm von Preußen, der bei feinem Tode einen übers 
ſchuß von neun Millionen Thalern im Schaß hinterließ, machte 
den Wahnfinn noch befremdender, mit welchem in berfelben Zeit 
kleinere Fürften ihre Größe nur in Befriedigung aller kleinlich— 
ſten perfönlichen Lüfte fuchen konnten. 

Alle guten und fhlimmen Seiten nun, die in der bisherigen 
Entwidlung des deutfehen Staats- und Fürftenthums liegen, fan- 
ben au in Wirtemberg ihre höchſt charakfteriftifche, gewiffermaßen 
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zur Zdealitaͤt erhobene Verkoͤrperung in der Perſon un Regierung 
des Herzogs Karl Eugen. 

Selten war einem wirtembergifchen Fürften n gut vorgear- 
beitet gewejen. In den auswärtigen Berhältniffen war die für 
Wirtemberg höchſt wichtige Veränderung vorgegangen, daß mit 
dem Erlöfchen des Habsburgifchen Haufes die Bertheilung der 
Faftoren des politifhen Gleihgewichts eine ganz andere, daß 
das NReihsband vollends ganz gelodert und das bisherige been- 
gende Berhältnig zum Kaifer hinweggefchoben wurde. Wenn in 
dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg noch Frankreich gegen Öſterreich 
fand, fo wurde doch diesmal Wirtemberg nicht zum Kriegsſchau— 
plage; bald aber ſahen ſich die füdweftlihen Staaten vollends 
ganz außer Nothwendigfeit einer wirkffameren Theilnahme gefeßt, 
feit Friedrich IL. die große Aufgabe übernahm, für Preußen bie 
Rolle eines europäifchen Staates zu vindiciren. Außer der Stel—⸗ 
lung des hergebrachten Kontingents zum Neichgheere, die überdies 
niht einmal mehr mit Nachdrud verlangt wurde, war für bie 
Reihsftände jener Lande feinerlei Nöthigung vorhanden, in bie 
Welthändel fih zu mifhen. Kaum daß fie hie und da einen 
Zruppenzug oder dergleichen zu erbulden hatten. Sie hatten nun 
über ein halb Jahrhundert Gelegenheit, ſich von den bisherigen 
Drangfalen zu erholen, da weder Vortheile, noch Nachtheile der 
jegt angeregten Kämpfe fie berührten. 

In den inneren Berhältniffen dagegen hatten ſich die beiden 
Adminiftratoren Karl Rudolf und Karl Friedrih als wohlge- 
finnte, das Beſte des Landes reblich befördernde Negenten gezeigt. 
Namentlich war unter dem Legteren in dem Landtagsabſchiede 
von 1739 die Berfaffung aufs Neue gewährleiftet und eine Menge 
von Mißbräuchen wieder abgeftellt worden, welde fih unter ben 
beiden vorigen Rrgierungen fo verderblih gemacht hatten. 

Der junge Herzog felbft aber hatte an dem Hofe Friedrichs 
des Großen das befte Beifpiel vor Augen gehabt, was fih ein 
wohlwollender und mit Geift begabter Negent jener Zeit immer 
wünfhen konnte. Durfte man denn ihn felbit einen geiftvollen, 
mit Talent reichlich begabten, unermüdlich Tebhaften, ehrgeizigen, 
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für das Gute und Schöne heiter empfänglichen Jüngling nennen, 
fo ift wohl zu erwarten, baß eine faft fünfzigiährige Regierung 
eines folhen Mannes für feine Zeit eben fo merfwürdige, ja 
noch reichlichere Früchte werde getragen haben, als die fo viel 
fürzere feines Borfahren Ehriftoph, an welchen fih rühmlich an» 
zureihen ihm vom Scidjale beftimmt zu feyn ſchien. Wenn nun 
aber ein Überblick feines Lebens bei fo manchem erfreulichen und 
glänzenden Punkte, der ſich darin darbietet, eine ſolche Erwartung 
nicht rechtfertigt, wenn vielmehr als Refultat übrig bleibt, daß 
bei weitem mehr Schaden, als Gutes geftiftet, und auch dieſes 
nicht immer in dem Sinne, der ihm erft den wahrhaften Werth 
giebt, getban worden fey, fo ift zugleich immer auf den Haupt: 
punft binzumeifen, obne beffen Beachtung das Gefammturtbeil 
notbwendig fchief ausfallen muß. Und dies ift eben die ganze 
damalige Entwidlung des Staatsbegriffe. Ganz abgefeben von 
den Vortheilen, weldhe Herzog Chriftopb für den Negentenberuf 
in perfönlichen Verhältniffen, in einem barten, fargen, fummer: 
vollen, der ftillen und befonnenen Kräftigung des Geiftes günfti- 
gen Jugendleben, in der frühen Entwöhnung von allen eitlen 
Zäufhungen, in einer fpäten Berufung zum Throne und in fo 
mandem Andern fand, wovon bei Herzog Karl gerade das Gegen: 
theil eintrat, fo hatte er zugleih die unfhäsbare Begünftigung, 
feinen hohen und edlen Willen von dem mächtigen Strome eines 
allgemeinen Geiftes getragen, und fid) ein Ziel vorgeftedt zu feben, 
vor deſſen idealifhem Glanze die eigennügige Willführ der Per: 
fönlichfeit fi gern aufopferte, wenn fie je auch nur aufgetaudt 
wäre. Ganz anders jest, wo feine Idee das allgemeine Leben 
trug, wo ber Geift der Gefammtheit, in gewitterfchwüler Dumpf: 
beit brütend, zu neuen Geburten fich vorbereitete, abgefehrt von 
den Großen der Welt, ihnen nicht erreichbar in der geheimnif- 
vollen Stile von Studierzimmern, in dem unheimlichen Schwei- 
gen dunfler Bürgerwohnungen, wo eine inhaltleere Marime die 
Geſchicke der Völker regierte, die Marime des politifchen Gleich: 
gewichts, wo mit den Völkern wie mit Zahlen gerechnet und ber 
Bortheil der Fürften dag einzige Triebrad des öffentlichen Lebens 
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wurde. Die Stürme, welche die Reformation hervorgeeufen 
hatte, waren gelegt, Das deutſche Reich und das Kaiſerthum 
Schatten und leerer Schall, Alles dahin, was big jeßt dem Han⸗ 
dein der Fürſten zur bedeutfamen Unterlage gedient hatte und" 
ihrer Willführ und Eigenmadht mit einem großartigen Richtmaaße 
zu Hilfe gefommen war. Die Meinung, daß die Throne Privat- 
gut der Herrfcher feyen, hatte fih um fo mehr befeftigt, je mehr - 
überall das Tandftändifhe Weſen an der fürftlihen Gewalt brad) 
und in der Achtung des Volks fanf, das in dem Eigennuge von 
Korporationen fih felbft nicht vertreten fab; ftehende Heere, häu— 
fige Kriege hatten dieſe Meinung längſt Fräftigft genährt. Der 
Militärgeift, der die bürgerliche Ehre in den Schatten ftellte, und 
die neue auf dem Wege ber Diplomatif ausgebildete Tichtfcheue 
Politif befeftigten den neuen Zuftand zum Herfommen, welchem 
die Weitläufigfeit dey neuen Staatsmafchinerie zu  trefflichiter 
Unterftügung diente. In einer ſolchen Zeit war ein Fürft nur 
auf ſich ſelbſt gewiefen, wie denn auch damals wirflic bloß dag 
Beifpiel anderer Regenten, namentlich Friedrich's II. und Joſeph's IL. 
als Richtſchnur empfohlen wurde. Es iſt aber gefährlih, wenn 
das Allgemeine fein Wohl nur dem guten Willen eines Einzel, 
nen zu banfen haben foll, da deſſen befte Abficht immer mit aller 
Zufälligfeit menfhlider Schwäde behaftet bleibt; es ift gefähr- 
lich, wenn Die Grundfäge, wornach der Staat geleitet werben ſoll, 
der befhränften, dem Wechfel der Laune ausgefegten Einficht eines 
Individuums unterworfen feyn ſollen; eg ift gefährlich, wenn dag, 
‚was feinen Zwed nur in fi felber haben follte, in die Will- 
führ einer Perjönlichfeit geftellt ift, Die jenen Zwed nur als 
ihren eigenen achten und ihn übrigens auslegen fann, wie es 
ihr befiebt. Und Alles dies noch im beften Falle. Um wie viel 
mehr alfo, wenn es fih vollends von einem fechszehnjährigen 
Regenten handelt, der zu feinem wichtigen Amte noch feinen 
Charakter, wohl aber romantifche Ideen, Genußfuht, unver 
gohrene Anfichten, Teidenfhaftlihes Feuer und alle Thorpeiten 
der Jugend mitbringt. 
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Sp ift denn bei bem Herzog Karl das Individuum bas 
Wefentlihe, und die Gefhichte feiner Regierung als die Spige 
ber bisher gefchilderten ftaatlihen Entwidlung wird zu einer 
pfychologifhen Aufgabe. Hier, wenn irgend, bat man eg mit 
dem Menfhen auf dem Throne zu thun. So fehen wir 
ihn denn nad) einem löblichen Anfange, der Alles Befte zu ver: 
fprechen fihien, bald in das Gegentheil umfchlagen und die Frei 
heit in der Willführ, Zügelloftgfeit und Frechheit finden, big er 
endlich, nachdem er alle Schranfen gebrochen oder zu brechen ver: 
fucht bat, die goldene Negel findet, daß der wahrhaft Freie nur 
durch Beſchränkung frei ift. 
| Er beginnt ganz als geiftreiher Jüngling, der, körperlich 

noch nicht vollig reif, für Ideale ſchwärmt und voll guter Vorſätze 
für eine Welt ift, die er noch nicht kennt. Er läßt feine trefflichen 
Räthe walten, kommt der Landfchaft freundlich entgegen, erwirbt 
dem Lande bedeutenden Zuwachs, ſetzt -überhaupt in befcheidener 
Verwendung der vorhandenen Mittel das Syſtem feines edlen 
Bormunds fort, indem zugleich fein feinfühlender Sinn überall 
das Schöne mit dem Nüslichen zu verbinden fucht. Allein bei 
diefem nüchtern demüthigen Wandel in einem Gängelbande fann 
fih der feurige Sinn eines Jünglings nit dauernd begnügen, 
der fih als den Höchſten im Lande erfennt und eben deshalb die 
wenigen Schranfen, die er findet, nur um fo bitterer als folche, 
ja mandes als Schranfe fühlt, wag einem edlen Sinne nicht ein 
mal eine Schranfe ift oder doch nicht feyn follte. Der geregelte 
Staatshaushalt beengt ihn, der für edleren und unedleren Lebens 
genug Geld und nur immer mehr Geld haben möchte; die fürft- 
lihe Gemahlin wird ihm zuwider, bei dem fich ein lebbaftes Tem— 
perament mit ber Luft, in allen möglihen Abwehslungen zu 
ſchwelgen, verbindet; ſeine würdigen Räthe fängt er an zu haſſen, 
weil ihr weiſer Rath ſein Gewiſſen kitzelt, ihr Ernſt ihm Hof— 
meiſteranmaßung dünkt, ihre Beſchwerden ſeinen noch unvergohrenen 
Stolz auf's Tiefſte verlegen. So ſehen wir denn bald Männer 
wie Hardenberg, Bilfinger u, A. vom Scauplage abtreten und 
ftatt ihrer . gewiffenlofe Günftlinge erfcheinen, die zwar im ber 
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Form ein edleres Gepräge tragen, als eine Grävenig ober ein 
Süß, in der Sadhe aber um nicht viel beffer find; die Herzogin 
wird vernachläßigt, verlegt, endlich geradezu aus dem Lande vers 
drängt und ihre Stelle nehmen Buhlerinnen ein, während zugleich 
ein ſcheußliches Kuppelfyftem die Unſchuld des Landes zur Schladht- 
banf des fürftlihen Wollüftlings führt und den Sinn für Ehre 
und Zucht in weiten Kreifen bis in's Innerſte der Familien hinein 
vergiftet. Ebenſo ohne Scheu aber, wie diefe Ausfchweifungen, 
wird Die Geldmaderei getrieben und dazu Mittel gebraudt, die 
denen eines Süß nichts nachgeben, nur daß jest die Hauptperfon 
die Berantwortlicfeit mit einer gewiffen Treuherzigfeit unmittel- 
bar auf fich felbft nimmt. Höchſt bezeichnend ift die Art ber 
Theilnahme am fiebenjährigen Kriege. Nicht nur, daß der Herzog 
gegen den Sinn bed Bolfs Parthie gegen Preuffen nimmt, — 
dies mag der Sinn für die Idee des deutfhen Reichs entfchuls 
digen, — er bezieht Subfidien von Frankreich, vergeudet fie, und, 
da num endlih die bedungenen Truppen geftellt werden follen, 
müffen fie wiederholt auf gewaltfame und hinterliftige Weife zu» 
fammengepreßt werden, worauf fie fih denn aud zu verfchiedenen 
Malen empören. Die eigenen Kriegsthaten des Herzogs aber res 
duciren ſich auf die berüdtigte Affaire von Fulda. Bei feinem 
gänzlihen Mangel an Friegerifhem Sinne war es alfo jedenfalls 
Ieichrfinnig und Folge einer großfpreerifhen und geldgierigen 
Gefinnung, wenn er in Aufftellung von Truppen weit über bie 
Kräfte des Landes that, und durch die Art diefer Aufftellung über 
dies noch Landesgejege und eigene feierlihe Verſprechungen auf 
gröbliche. Weife verlegte. Erſcheint er aber hier mehr nur ale 
Geck, der, unfähig feine Mittel zu berechnen, biefelben übertreibt 
und zugleich doch aud feine eigene Perfon nicht fhont, fo Fann 
Die Art, wie er es mit feinen Oünftlingen trieb, wohl nicht ebenfo 
ganz mit einer gewiffen gutmüthigen Selbfttäufhung entſchuldigt 
werden. Mit Riegern zwar, einem Manne von glänzendem 
Geiſte, unerſchöpflichem Wige und raftlofer Energie, verband den 
Herzog eine wirkliche Freundfhaft. Was dagegen einen Mont: 
martin bei ihm bielt, einen ganz gewöhnlichen abgefeimten Poli 
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tifer ohne tiefere Einfiht und ohne Gewiffen, dag Eonnte nur ber 
Bortheil feyn, den die Künfte eines ſolchen Minifters für einen 
nach unbefhränfter Herrfchaft ftrebenden Regenten abwarfen. Denn 
das war der legte Erfolg bei beiden Günftlingsregimenten, daß 
fie die Wilfführberrfchaft beförderten und befeſtigten. Wenn nun 
Rieger bei dem Talente, das ihn zu einem despotifchen Minifter: 
amte befähigte, bei der unermüdlichen Kraft, womit er feine Plane 
burdführte, bei dem ſchrankenloſen Leichtfinne, womit er ſich 
dem Haffe des Landes offen bloß ftellte, ohne ſich zu bereichern, 
zufrieden mit dem Genuſſe feiner Allmacht, — wenn bei all dem 
Rieger noch edler, und fomit auch dag Verhältniß des Herzogs zu 
ihm menſchlicher und anfprehender erfhien, fo wirft der Sturz 
dieſes Lieblings und die Art, wie er nachher behandelt wurde, 
einen nur um fo größeren Schatten auf den Herzog, bei dem nun— 
mehr Montmartin mit viel gemeineren Künften, mit wahrer fitt- 
licher Verworfenheit, mit gemeinfter Habſucht, pfiffig ohne Geift, 
ein gewöhnlicher Ränfefpinner ohne andere glänzende Eigenſchaf— 
ten, als eine gewandte Zunge und höfiſche Manieren, ein Doppelter 
Berräther am Negenten. und Bolf, in die Stelle des geftürzten, 
ohne Unterfuhung und Urtheil verdbammien, in das Grab eines 
graufam verfchärften Gefängniffes verborgenen Günftlings trat. 
Wie man auch die Schuld des Legteren benennen wollte, im We— 
fentlihen war es dod nur die, daß feine Ähnlichkeit mit dem 
Fürften in geiftiger Befähigung und in unbezähmbarer Luft zum 
Aleinherrihen die Eiferfuht des Freundes erregt hatte. Sein 
Bertrauen glaubte der Herzog verlegt und warf ihn weg, wie 
eine Schlange, die er zu lang an feinem Bufen genährt hatte und 
bie ihm nun über den Kopf zu wachfen drohte; ein Privarhandel 
war das Ganze, auf Koften des Landes geführt, und nicht Strafe, 
fondern nur Rache traf den Übermüthigen, in eben fo eigenwilliger 
Form, wie er zuvor war erhoben und allmächtig gemacht worden. 
Aber nur um fo verderblicher für das Land wurde der neue Günft: 
ling, der fi zu ſchmiegen und zu biegen wußte, der feinen Ruhm 
für fi) wollte, der das Geheimniß verftand, zur rechten Zeit vor 
und wieder zurüd zu treten, immer zu fchmeicheln, die fchlechten 
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Mittel unter der Decke zu halten und nur den angenehmen Erfolg 
hervorzuſtellen, Beſchämungen zu erſparen und nur die Frucht ver— 
ächtlicher Handlungen genießen zu laſſen. So kam denn Alles 
wieder in Schwang, was im Stand ift, den Nuin eines Landes 
herbeizuführen, prunfvolles Spiel mit Foftbarem Militär, ein über: 
mäßiger Wildftand, unerfhwingliche Jagd» und Baufropnen, Ta- 
bafs-, Salz und andere Monopole, Münzverfchledhterung, ver: 
fleinertes Schenfmaß, Zahlenlotto, Amterhandel; — die Betrü- 
gereien wurden mit Shamlofefter Offenheit getrieben, wie denn ber 
Rothgerbergeſelle Wittleder als Kirchenrathsdirektor die Amter 
öffentlich feilbot, und vom Kirchengut allein 574000 Gulden in 
die herzogliche Kaſſe fließen ließ; ja endlich wurde mit Raub und 
Erpreſſung vorgefahren. Als die Landſchaft die willkührlich aus— 
geſchriebenen Steuern nicht zahlen wollte, ließ der Herzog Allarm 
ſchlagen, die Stadt militäriſch beſetzen, das Landſchaftsgebäude 
überrumpeln und nahm 30000 Gulden aus der Kaſſe weg. Nicht 
nur, daß er dies mehrmals wiederholte, er kannte nun in ſeinen 
Anforderungen keine Gränzen mehr. Eine Monatsſteuer zum 
‚Militär erpreßte er unmittelbar vom Volke. Als der zuſammen— 
berufene Landtag die Weigerung des Ausfhuffes gut hieß, löste 
er ihn ohne Verabſchiedung auf, jchrieb aus eigener Machtvoll— 
fommenbheit eine VBermögensfteuer aus und ließ jie unmittelbar 
im Lande umber erheben, wobei weder Lift, nod Gewalt geipart, 
und jedes Widerftreben mit fredfter Graufamfeit beftraft wurde. 
Bergebens wandte fi) dag gedrüdte Land an den Faiferlichen Hof, 
vergebens an die Könige von Großbritannien, Dänemarf und 
Preuffen. Biele edlen Männer mußten fih den Ruhm von Mär: 
tyrern erwerben, vor Allen der trefflihe 3. J. Mofer, dem eg 
Montmartin nie verzieh, daß er feinen Beftehungsverfuchen wider: 
ftanden hatte. Dafür fehwelgte dann der Hof zu Stuttgart in 
einer Pracht, der es damals Könige nicht gleich thaten. Es wims 
melte von fremdem Adel. Marihälle, Kammerherren, Hofdamen, 
Edelfnaben traten im größten Glanze auf; und. die Menge von 
Kammerdienern, Heiduden, Trabanten, Hufaren, Mohren, Jägern, 
Köchen, Laufern, Lakaien, Stallbedienten, die alfe in Foftbarfter 
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Ausftaffirung erfchienen, wetteiferte mit der Phantaftif eines Feen: 
märchens. Wie durh einen Zauberfchlag fliegen Schlöffer und 
Luftgärten da und dort im Lande auf. Das Theater war eines 
ber glänzendften in Europa; neben einem Jomelli durfte Veſtris, 
und neben den edleren Künften der italienifche Feuerwerfer nidt 
fehlen. Auf den italienifchen Reifen wurde die ganze Hoffapelle 
mitgenommen, Befoldete Schriftfteller fchilderten Stuttgart als 
ein Eldorado, während das arme Land im furdtbarften Efende 
feufzte. — Bei alledem behauptete der Herzog gegen den Faifer- 
lichen Hof: „er habe immer geftrebt, treu und rühmlich zu erfül 
Ien, was feine Iandesherrlihe Hoheit und Würde, der Woplftand 
feiner Lande und feine väterlihe Liebe gegen feine Unterthanen . 
von ihm erheifchten, habe auch durch feine thätige Regierung und 
feine landesväterliche Zärtlichfeit ein befonderes Recht nicht nur 
auf den fehuldigen Gehorfam, fondern aud "auf die aufrichtige 
Devotion, Liebe und Dankbarkeit feiner Unterthbanen erworben.“ 
Sa er ſprach diefe Anficht thatfächlich aug, indem er es nicht ver- 
fchmähte, felbft einen J. 3. Mofer perſönlich vor ſich zu rufen, 
und ihm Borftellungen darüber zu machen, wie er doch einem fo 
wohlgefinnten Negenten widerftreben könne. Gegen die Iandftän- 
difchen Ausfchüffe erhob er die Bitterften Anflagen, nannte fie 
Bolfsverführer und Majeftätsverleger, und zeigte fich auf's Aufferfte 
gefränft. Das Räthſel war aber gelöst, feitdem der Minifter 
Montmartin der Landfchaft erflärt hatte, — daß fie die Anträge 
bes Herzogs als Befehle anzufehen habe, daß das Verlangen bed 
Souveräns ein für allemal ohne Widerrede und mit unbefchränfter 
Unterwerfung unter feinen Willen befolgt werden müffe. — So 
gährte und tobte der Freiheitsfinn in dem Herzoge fort, bis er 
nahe daran war, auch die legten Schranfen umgeftürzt zu haben. 
Selbft, als ihm endlih mit Hilfe der intervenirenden fremden 
Monarchen, befonders Kaiſer Joſephs IL., in der Errichtung des _ 
Erbvergleihg ein Aufferer Damm entgegengefegt wurde, Fonnte er 
fi) Yängere Zeit noch nicht faffen, fondern zanfte mit der wieder: 
bergeftellten Freiheit des Landes wenigftens noch um den Bud 
ftaben, und wich nur Schritt für Schritt, wie er denn dag Mono- 
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polweſen, bie Jagdunorbnungen, den Amterhandel und andere 
Mipbräuhe noch einige Zeit fortdauern ließ. 

Nur aus ihm felbft Fam endlich die Anderung, die nun eben- 
fo, wie feine ſchlimme Zeit, den allerindividuellften Stempel trug. 
An feinem 5Often Geburtstage läßt er von allen Kanzeln des 
Landes ein felbftverfaßtes Manifeft ablefen, worin er im Anges 
fidte feines Bolfs erklärt: „er fei ein Menfch und deshalb immer 
unter dem Grade ber Bollfommenheit. Es haben fih aus menſch— 
licher Schwachheit, unzulänglicher Kenntniß und andern Umftänden 
viele Ereigniffe begeben, die nun nicht mehr eintreten werben. 
Ein folches freimüthiges Geftändniß abzulegen, fei eine Pflicht, 
die befonders den Gefalbten der Erde heilig feyn müſſe. Er be: 
trachte den heutigen Tag als den Anfang der zweiten Periode 
feines Lebens. Die Zufunft werde von nun an von ihm einzig 
zum Wohle feiner Unterthanen verwendet werden.” In der That 
find nun aud die Iesten 15 Jahre feiner Regierung eine höchſt 
güllihe, ungemein anmuthige Periode in der wirtembergifchen 
Geſchichte. Unermüdlich fieht man ihn in Regierungsgefchäften 
thätig, Alles felbft unterfuhen und großentheils unmittelbar er 
ledigen, indem er vom Gange der Verwaltung durch tägliche Pros 
tofollauszüge fih in ftetiger Kenntniß erhält. In wöchentlichen 
Audienzen macht er fih jedem Bittenden zugänglich, befördert 
Bergleihe in Prozeßſachen, figt wohl felbft den Gerichten vor, und 
erſcheint nicht felten an Ort und Stelle, wie auch fein Erſcheinen 
bei jedem Brande im Lande fprihwörtlich geworden ift. Wie aber 
nun die Gerechtigfeitspflege ihren fiheren Gang gebt, jo forgt ber 
Herzog auch unabläßig für die Adminiftrativ-Angelegenheiten, wie 
denn das Medicinal-, Forſt-, Hüttenwefen der weifeften Anordnun— 
gen von ihm fich erfreut, während er zugleich dem Handel und 
Kunftfleig, dem Aderbau und der Viehzucht und der öffentlichen 
Sittlichfeit feine unausgefegte Fürforge angedeihen läßt. Ganz 
vorzüglich ift er nun aber bemüht, die geiftige Kultur in feinem 
Lande zu fördern, wofür die Errichtung der Karlsafademie und 
die Sorge für die Bibliothek das glänzendfte Zeugniß ablegen. 
In der Akademie fieht man ihn als freundlichen Hausvater um— 


ae 


berwandeln; zu Haufe und auswärts umgiebt er fid mit Gelehrten, 
hört ihre Borlefungen und tritt in Briefwechfel mit ihnen. Diefe 
edle Liebhaberei hat die Luft am Soldatenfpiel auf eine faft auf: 
fallende Weife verdrängt; vielmehr gefällt fih nun der Regent 
in ber Rolle eines Landwirths und Philofophen, indem er fich in 
Hohenheim ein Sansfouei erbaut. Die Bevölkerung vermehrt fid 
ungewöhnlich fchnell. Die Liebe des Volks für den Herzog wird 
zur Schwärmerei, und mit Necht, denn Staat und Kirche werben 
ihm unendlichen Danf fchuldig, und nicht allein die Landeskirche, 
fondern auch die Fatholifche, in welder er nad dem Borbilde 
Joſephs II. die Fortfchritte einer aufgeflärten Zeit mit weifer Um: 
ficht befördert; wie er denn felbft in diefer Zeit in einer gemiſchten 
Ehe lebt, und im Wefentlihen überall als Proteftant ſich erweist, 
obgleich er nicht den Namen führt. Eben diefe Ehe mit der Grä— 
fin Sraneisfa von Hohenheim aber ift mit das Merfwürdigfte in 
jener zweiten Periode feines Lebens. Ein zartes, reines Verhält- 
niß, vom Dufte der edelften Humanität übergoffen, von den Blü— 
then alffeitiger feinfter Geiftesbildung genährt, und zugleich auf 
den Grundlagen der Sittlichfeit erbaut, — wahrlich nichts Fonnte 
glänzender den hoben Geift des Mannes rechtfertigen, nachdem er 
‘ in wilden Ausfchweifungen das Seinige mehr als irgend einer 
getban hatte, und für allen feineren Genuß in fo zarten Kreifen 
abgeftumpft hätte fcheinen Fönnen. Hier, wie in Allem, giebt er 
bas erbebende Bild eines unendlich Fräftigen Gemüths, das fie 
unausgefestem inneren Kampfe allmälig feine Schladen auswirft, 
und zulest fein urfprüngliches Gold rein ausftrömen läßt. Diefe 
innere Befeligung breitet fi denn auch wie ein geheimer Zauber 
über dem ganzen Lande aus und fchafft fo dag, was die danfbare 
Erinnerung der Völker eine goldene Zeit zu nennen Tiebt. 

Sp ift denn die ganze Regierung des Herzogs Karl nur die 
Bildungsgefhichte einer Individualität. Sein Gutes, wie fein 
Schlimmes, gehört nur ihm an, und wenn zwar äuſſere Verhält— 
niffe und Begebenheiten mannigfach beftimmend einwirken, fo find 
doch die legten Erflärungsgründe immer nur in der Entwicklung 
feiner Perföntichkeit zu fuchen. Daß dies anerkannt werde, ifl 
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fein Recht, und in ber That darf feine Erfcheinung im Ganzen 
eine feltene und edle genannt werden, wenn man nad) fo vielen 
Kämpfen und Berirrungen, nach fo ausfchweifenden und erſchöp— 
fenden Befriedigungen verfehrter Triebe, nah fo ungeheuren 
Selbfttäufchungen und bis in’s Ertrem verfolgten Thorheiten doch 
noch einen fo treffliden Kern bervorbredhen und ſegensreiche 
Früchte tragen fiebt. Schon dag zeugt zu feinen Gunften, daß 
auch bei feinen empörendften Thaten, die an Kedheit die Zeiten 
eines Eberhard Ludwig und Karl Alerander binter ſich Tiefen, 
doch das Volk fi nie ganz von ihm abwandte. Denn es glaubte 
an feinen bellen Geift und fein treffliches Herz, und trug als Vers 
irrung und Folge von Mißleitung, was nicht anders entfehuldigt 
werden fonnte. Er war weder ein Schwädling, noch eine rohe 
Despotennatur, und ftand immer über den Günftlingen, die er als 
Werkzeuge feiner Eigenmadht gebrauchte. Gewiß war es auch 
nur ein Zeichen feiner Kraft, wenn er eben feine Ausjchweifung 
unverjucht, feine Schranfe ungebrochen Ließ, fondern wie ein Fül— 
len über alles_Ffnirfchte und ausfhlug, was ihm entfernt wie ein 
Zaum feines maaßlofen Freiheitstriebs ausſah. Ein revolutio- 
nirendbes Volk bat daffelbe Stadium zu durchlaufen, ehe e8 Iernt, 
dag nur durd Unterwerfung unter die Heiligkeit gewiffer ewigen 
Geſetze Freiheit möglich ift. ine bedeutfame Originalität fommt 
zwar dem Herzog Karl als öffentlihem Charafter nicht zu, da er 
bier vielmehr mit der Nachahmung feiner großen Zeitgenoffen 
Friedrich und Joſeph ſich begnügte; um fo intereffanter erfcheint er 
dagegen in rein menfchliher Beziehung, wie er denn ja in dieſer 
Hinficht bereits vom Humor des Volks als eine feiner Tiebften 
Geſtalten aufgefaßt worden ift. Freilich ift es nun andererfeits 
auch ein Recht des Volks, feine Leiden bei der Beurtheilung eines 
folhen Mannes mit in die Wagfchale zu legen; der Hiftorifer 
muß es tief beflagen, wenn das allgemeine Wohl als bloßes 
Mittel in der Bildungsgefhichte einer Regenten-Jndividualität er- 
fheint; er darf den ſchlechten Anfang nicht durch den guten Erfolg 
auslöfhen, und muß vielmehr ein foldes Verhältniß zwifchen 
Herrfcher und Bolf durchaus verfehrt, ja unfittlih nennen. Aber 


zugleich muß bier anerfannt werden, daß die Schuld wefentlid 
nicht an der fürftlichen Individualität, fondern an dem ganzen 
Geifte der Zeit lag, welcher die Fürften berechtigte, ihre Perſon 
mit dem Staate zu identifieiren, befonders wenn die natürliche 
Bertretung des Staats, wie in Wirtemberg, in ein Syftem klein— 
finniger, eigennügiger, engherziger, oligarchiſcher Winfelherrichaft 
ausgeartet war. 

Darum aber ift die Geftalt des Herzogs Karl fo bedeutfam 
für Wirtemberg, weil in ihr alle Momente des bisher betrachteten 
Zeitraums als in der höchſten Spige zu einem harmonifch abge 
ſchloſſenen Bilde zufammengefaßt find, fo daß fein Leben und feine 
Regierungsgefhichte als letztes Nefultat einer ganzen Epode in 
einem gewiſſen idealifchen Glanze erfcheint. Er gehört noch -ganz 
und gar dem Zeitalter der Aufflärung als eine feiner fprechend- 
. ften Figuren an, Aber die Revolution, welche unter der reizenden 
Oberfläche diefer Aufklärung in dumpfer Gährung fi) bereitete, 
und eben aus dem eigenften Lebensprineipe ber bamaligen fürſt— 
lihen Eriftenz ihre fruchtbarfte Nahrung zog, brach nod während 
der Testen Lebensjahre des Herzogs Karl aus, und fo fteht fein 
Leben als harakteriftifcher Schlußftein an der Epoche, deren An- 
fang durch den Namen bes Herzogs Chriftoph fo wunderfam er- 
leuchtet ift, 
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Sechstes Kapitel. 
Die Revolution. 


Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 
Wenn der Gedruͤckte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Kaft, greift ev 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 
Und holt herunter feine ewigen Nechte, 
Die droben bangen unveräufferlich 
Und unzerbrechlich, wie die Sterne feldft; 
Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menſch dem Menfchen gegenüber fteht. 
Schiller. 


Die Reformation hatte für die europäiſche Welt ein für alle 
Male die Feſſeln geſprengt, welche die Geiſter gefangen hielten. 
Sie hatte die Menſchen denken und in ihrem eigenen Innern den 
Maapftab für die äuffere Welt finden gelehrt. Denn, indem fie 
die abgöttifche Verehrung Aufferer Zeichen und den blinden Glau— 
ben an eine bevormundende Kirche zerflörte, wies fie den Geift 
an ſich ſelbſt, als an einen Abglanz des göttlichen Geiftes, als 
an einen nad Gottes Bilde Gefchaffenen. Hatte aber der Menfch 
einmal gelernt, mit feinem Gott fi in felbit zu verfühnen und 
feine eigene Vernunft als das Mittel diefer Verſöhnung zu ers 
fennen, fo fonnte ihm fortan auch die Welt nicht mehr als ein 
Fremdes, Unbegreiflihes und übermächtiges gegenüberftehen. Denn 
die Welt ift Gottes Werk und Iebt nad) feinen Gefegen, die auch 
im wmenfchlichen Geifte vorgezeichnet find, Diefe zu erfennen und 
durch dieſe Erfenntniß den Auffern Stoff mit all ‚feiner Sprödig— 
feit zu überwinden und zu feinem Eigenthum und Dienft zu ges 
winnen, mußte die große Aufgabe des Menfchengeiftes werden, 
ver feine der feinigen fremde Vernunft mehr anerkennen Fonnte, 
Denn, wer zu denfen einmal angefangen bat, der vermag nicht 
mehr aufzuhören. Und nicht bloß die Proteftanten, auch die Ans 
bänger der alten Kirche empfanden diefen Segen der Reformation, 

Das 18te Jahrhundert war es, welches dieſes Aufblühen des 
freigewordenen Menfchengeiftes ſah. Der erfte Stoff, woran ed 
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fi bewährte, war das rein Auſſerliche, die vorber gleihgültig 
angefehene oder. abergläubifh gefürchtete Natur. Ihre taufend 
und aber taufend Erfcheinungen zu beobachten und deren Geſetze 
zu finden, war das Nächſte, was der Geiſt erringen mußte, wenn 
er in ſeiner irdiſchen Heimath ſich heimiſch finden und ſeines Da— 
ſeins ſich erfreuen wollte. Wenn aber dieſes Streben mehr die 
romaniſchen Nationen beſchäftigte, ſo wandten ſich dafür die ger— 
- manifchen der Innerlichkeit zu und ſuchten die Geſetze der geiſtigen 
Welt zur Erfenntniß zu bringen. So wurden bort bie Ketten Des 
magifchen Aberglaubeng und der trägen Gefangenfchaft unter der 
Herrſchaft der Auffendinge gefprengt, bier wurde der Wuft ber 
ſcholaſtiſchen Philofopbie beifeite gefhafft und der Geift in ber 
Schule der Freiheit erzogen. Dort entſtand eine Wiſſenſchaft der 
Natur, die raſch aufblühend in zablfofe Zweige ſich vertheilte und 
die Mutter trefflichfter Erfindungen wurde, bier eine Philofopbie 
des Geiftes, die zuletzt felbft über die Erfahrungswiſſenſchaften 
triumpbirte, indem fie ihnen in ihrem eigenen aus den urfprüng- 
lichen Geſetzen des Geiftes geborenen Verlaufe bie gehörige Stelle 
anwies. Das weltliche Primat indeffen mußte Diesmal Die ger« 
manifhe Welt an die romaniſche abgeben, ba jene aus ihren 
innerfihen Groberungen nit mehr den praftifchen Übergang 
fand, wie fie ihn in der Neformation gefunden hatte. Nicht die 
dentfche Vertiefung in die Innerlichkeit des Geiftes, jondern das 
franzöfifche praktiſche Hinauswenden des Geiftes an die Aufferlich- 
feit wurde das berrfchende und weltbewegende Prineip. 

In der That war auch Deutfchland zu Feiner Gährung reif, 
vielmehr auf Verarbeitung des durch die Reformation gewonnenen 
Stoffes angewiefen. Im Proteftantismus hatte das Princip ber 
geiftigen Freiheit bereits einen fiegreihen Durhbrud gemacht und 
ſich einen unverlierbaren Platz erobert. Freilich hatte hieran nicht 
die ganze germanifche Welt Theil; vielmehr war es vorzüglich 
der Norden, welcher das neue geiftige Leben in Saft und Blut 
aufnahm, während der deutſche Süden größtentheils zwar baffelbe 
als wohlthätiges und mannigfach anregendeg Ferment in fih auf 
genommen, endlih aber doch aus der Totalität feines naiven, 
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behaglichen Gemüthslebens wieder als ein Fremdes von fih aus— 
gefchieden hatte, Und felbft wo die Reformation einen bleibenden 
Herb gewonnen hatte, war man doch am Ende auf halbem Wege 
ftehen ‚geblieben und hatte fih davor gefcheut, ihr Princip den 
ganzen Stoff bes öffentlihen Lebens durchwühlen und ägen zu 
laffenz; vielmehr war man mit der neuen Ordnung des kirchlichen 
MWefens zufrieden und machte feine Anftalt, den Staat einer ähn— 
lichen Kritif zu unterwerfen; ja, in der religiöfen Sphäre felbft 
hatte man ben Fortfhritt wieder gehemmt und das Princip durch 
den Bann fymbolifher Bücher und unreifer Firchenrechtlichen 
Spfteme gewiffermaßen felbft verrathen und verläugnet. Jeden— 
falls hatte man es nicht über Die Grenzen der Innerlichfeit heraus 
wirfen laſſen; man begnügte fid) mit der großartigen Lehre, daß 
die Berföhnung des Menſchen mit Gott nicht durch Auffere Werfe, 
nicht durch das Medium priefterliher Sagungen und eines poſi— 
tiven Kirchenglaubens, fondern allein durch einen im Gemüthe 
jedes Einzelnen felbitftändig vor fi gehenden Proceß bewirft 
werden fönne. Dieje Thätigfeit der geiftigen Freiheit war aber 
felbft wieder an den Stoff einer göttlichen Offenbarung gebunden, 
und man wagte nicht, an bie Stelle diefer Offenbarung das Pro— 
duft bes eigenen Denfeng zu fegen, und diefem, wo es fich feinen 
Inhalt felbft erfchuf, denjelben Werth beizumeffen, wie da, wo es 
am Kriftlichen Evangelium einen Halt und Leitfaden fand, 

Allein es war andrerjeits nur wieder die Größe des erruns 
genen Siegs, was die proteftantiih deutſche Welt an der Verfol— 
gung bdefjelben hinderte. Hatte die Reformation allerdings den 
größten Theil des beutfhen Südens der alten mittelalterlihen, 
pofitiver Gängelbänder bebürftigen, Naivetät wieder überlaffen 
müffen, fo batte fie dafür im Südweften Deutfchlandg einen um 
fo größeren Triumph errungen, indem bie Dort wohnenden Stämme 
derfelben Naturfrifche, derfelben poetifchen Lebendigkeit und ges 
müthlihen Innigfeit, wie der übrige deutſche Süden, theilhaftig, 
das proteftantifche Prineip faft mit noch größerer Schärfe ber 
Dialeftif, jedenfalls mit.nod größerer Kühnheit der Spekulation 
in fih aufnahmen, als felbft der deutfche Norden. Sa dieſe 

König Wilhelm, . | 7 
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Stämme, und den glänzenden Mittelpunkt derfelden bildet der 
Wirtembergifche, giengen der allerlieblichften Blüthe entgegen, in- 
dem in ihnen eben die beiden Elemente, die gemüthvolle, ahnungs— 
und -bilderreiche, naturfrifche, gedrungen poetifche Lebendigfeit und 
bie fcharfe, firenge, folge, alle aufgedrungene Autorität abfchüt- 
telnde, felbfibewußte, revolutionäre Thätigfeit des freigewordenen 
Geiftes, auf wunderbarfte Weife in einander verwuchfen. Und 
wenn gleich die neue Kirche felbft dag Princip des Fortfchritts zu 
verläugnen und die ächt proteftantifchen Geifter mit feindfeligen 
Augen zu betrachten begann, fo wuchſen doch diefe eben unter 
folhem Bann nur mit größerem Muth und freudigerer Friſche 
auf, und das Amt, das die Kirche vernachläßigte, übernahm bie 
Wiffenfhaft mit um fo größerem Erfolge, als fie gerade die edel: 
ftien Geifter zu ihrem Dienfte hatte. Norbdeutfchland fchiekte fei- 
nen Kant und feinen Fichte, Fühnfte Kritifer des endlihen Geiftes, 
unter deren mächtiger Hand die ganze Welt zerbrödelt, aber ber 
Geift dafür in einem hohen, wenn gleich elegifchen Triumphe bar: 
geftellt wurde. Und nachdem der Geift durch diefe Schule ftolzefter 
Demuth gegangen war, erhoben fi in Sübdeutfhland, erhoben 
ih aus Wirtemberg die zwei großen Rivalen jener Männer, bie 
zerichlagene Wels wieder belfebend, die Natur befeelend, den gött 
then Geift durch alles, was dba ift, verfolgend, großartigfie 
Schöpfer einer neuen geiftigen Welt, Scelling und Hegel. Mi 
ber Wiffenfchaft gieng aber eine mächtige Umwandlung in ber 
Kunft Hand in Hand; und, wenn hier wiederum ber proteftan- 
tifhe Norden fi durch das größte Fritifhe Genie, Leſſing, ver 
treten ließ, fo flieg aus dem proteftantifchen Süden ein Biergeftirn 
von Dihtern auf, wie fie die Welt nicht fo bald beifammen ge— 
feben hat, Wieland, Göthe, Schiller, Jean Paul, von denen die 
Hälfte wiederum Wirtemberg angehört, | 

Indem fo die Reformation die Früchte reinften Geiftes von 
bem Baume bes beutfchen Lebens fchüttelte, erwies es fih, daß 
fie, wenigftens bei dem gefchichtlich fortfchreitenden Theile ber 
Nation in das Gefammtleben übergegangen fei und daß es baber 
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in Deutfhland einer fo gewaltfamen Regeneration des Gefammte- 
lebens wie in Frankreich nicht bedürfe. Wenn daher glei in 
Deutihland, wie in Franfreidh, das monardifche Princip in fein 
Ertrem ausgeartet, wenn gleich bier wie bort noch eine große 
Menge feudaliftifcher Reſte zum Schaden des Allgemeinen vor: 
banden war, fo machte fih doc diefer Krebsfchaden des öffent- 
lichen Lebens hier lange nicht fo fühlbar, wie im Nachbarlande. 
Die Despotie war durch die unendliche Zerftüdelung ſchon von 
jelbft gemildert und die Menge von Haupt: und Univerfitätsftädten 
bildete eben auch eine Menge von Mittelpunften für geiftige In— 
tereffen, über denen man die libel der öffentlichen Zuftände vergaß 
oder doch geringer achtete. Sodann arbeitete ſich die Aufflärung 
in Deutfchland nicht aus einem dritten Stande in feindlicher 
Stellung gegen Königthum, Ariftofratie und Geiftlichfeit hervor; 
vielmehr waren es eben die Fürften, die in löblicher Nahahmung 
Friedrichs und Joſephs ſich meiftentheils an die Spige der aufs 
klärenden Beftrebungen ftellten. Was aber die Hauptfache war, 
— im proteftantifhen Deutfhland war eine Hauptmacht, welche 
die franzöſiſche Revolution hervorrief, die Kirche, Tängft geftürzt. 
Während diefe dort noch der Despotie gefalbter Könige das Wort 
redete, das Land mit Klöftern überfhwemmte, die drückendſten 
Privilegien der Geiftlichfeit vertheidigte, der freien Wiffenfchaft 
entgegentrat, die Aufklärung niederhielt, und in alle wichtigften 
tebensfragen mit hemmender Bevormundung fih einmifchte, — 
war bier ja vielmehr die Aufklärung eben auf Seiten der Kirche 
und die Neligion der Herd der geiftigen Freiheit. Während in 
sranfreih jene fortwährende Unterfjohung der Geifter zu alfem 
yolttiihen und intellektuellen Elende hin auch noch eine ungeheure 
Entfittlihung hervorgebracht hatte, war in Deutfchland gerade in 
biefer Beziehung durch ‘die Reformation die wohlthätigfte Erneue— 
rung des geiftigen Lebensbluts bewirkt, das Syftem der Ehelofig- 
feit, Arbeitsloſigkeit und frommen Bettelei in den Klöftern war 
aufgehoben, für Bildung des Volks überall geforgt, und dadurch 
Luft und Talent zur Arbeit gewerft, mit diefer aber ein fittliches 
7* 


Leben mächtig befördert worden. Diente doch gerade dag prote- 
ftantifche Deutfchland zum Afyle für die Märtyrer des Firchlichen 
Berfnehtungs-Syftems, das fih in Franfreich breit machte. So 
ftand in Deutfchland das Princip der geiftigen Freiheit nirgends 
in fo fohneidendem Widerfpruche mit der Wirklichkeit, wie in dem 
Nahbarlande. Der Sieg vielmehr, den es in der, höhften Ans 
gelegenheit des Geiftes bereits errungen hatte, gab die beſte Ges 
währ dafür, daß aud in den übrigen eine ähnliche Ausgleichung 
der Wirflichfeit mit der Idee allmälig, aber um fo ficherer, 
vor ſich gehen müſſe, welche Hoffnung denn auch die Zeit bewährt 
bat, und ftündlich nody bewährt. Daher konnte Deutfchland den 
großen Kampf, der in Franfreih Alles von oberft zu unterft 
fehrte, ruhig betrachten, es Fonnte den dort fo gewaltfam voll- 
führten Sieg der Bernunft mit begeifterter Theilnahme und zu: 
gleich mit der freudigen Hoffung mitgenießen, daß ein Theil des 
Gewinns auch ihm felbft zufallen werde, 

In Franfreih nämlich wandte fih, wie gefagt, die Kritif 
bes reformdurftigen Geiftes nicht nach dem innerlichften Gebiete; 
fondern, nachdem er der Natur Geſetze gegeben hatte, gieng er 
an bie gejellfhaftlihen Inftitutionen, an Recht und Staat, und 
empörte fih auch bier gegen alle von außen gegebene Autori- 
tät, gegen alles Pofitivgewordene, wozu er in der Vernunft bie 
Formel nicht finden fonnte. Die Sittenlehre wurde aus bem 
Banne der Religion befreit und, wie das Erfenntnißvermögen, 
fo nun aud der Wille anatomirt und zunähft auf dem Wege 
ber Erfahrung fein Naturgefes fetgeftellt. Denn die. Grund- 
forderung, an der fich Alles prüfen Taffen mußte, war, daß nichts 
Beftand haben dürfe, wovon die Wahrheit und NRechtmäßigfeit 
nicht durch innerliche Überzeugung gewährleiftet werde. Nachdem 
baber Empfindungen, Triebe, und alles, was zur natürlichen 
Seite des Willens gehört, unterfucht, Fritifirt und fein innerfted 
Triebwerk bIoß gelegt war, flieg die Betrachtung zum Allgemei- 
nen auf, und machte den reinen freien Willen felbft zur Testen 
allein gültigen und urwefentlihen Grundlage alles Rechts. Wie 


=: 10 


der Bernunft des Denkens, fo wurde alfo aud der Vernunft 
des Willens das Primat vindieirt und die Behauptung aufge 
ftellt, daß diefer inneren Vernunft des Willens die äußere Wirk: 
lichkeit entfprechen müffe, und daß nur in diefer Verwirklichung 
des wahrhaft und vernünftig Gewollten die Freiheit beftehe. 
Diefe großartige Lehre Rouffeaug verpflanzte das Princip ber Re— 
formation aus dem Gebiete der Innerlichkeit in die Sphäre der 
äußeren Wirflichfeit. Sie befreite den Begriff des Staats von 
aller Abhängigkeit gegen andere Gebiete, und gab ihm eine phi— 
Iofophifhe Grundlage. Welch ungeheurer Fortfchritt bier aber 
gemacht fei, warb bald offenbar, denn an dem Funken jener 
erhabenen Entdedung entzündete ſich die Revolution. 

Eben in Franfreih nämlich ftand diefem neu erwachten Be— 
wußtfeyn ein pofitiver Zuftand gegenüber, wie er nicht drückender 
und jammervoller feyn Fonnte. Das Nähere davon ift zu bes 
fannt, als daß es hier wiederholt zu werden brauchte. Nur der 
Hauptgefihtspunft ift feftzubalten, daß bier das Fatholifche Princip 
und das der Reformation den Testen Kampf eingiengen, ber frei— 
ih nur mit der Niederlage des erfteren endigen Fonnte, Der 
Katholicismus nämlich ift es eben, welcher die menfchliche Ver— 
nunft als Richterin und Gefeßgeberin nicht anerfennen darf, wel 
her bie Freiheit des menfhlihen- Willens als Grundgefeg ver: 
werfen muß; und fo war es auch in Frankreich der Katholicig- 
mus, weliher das verfaulte Königthum, die Privilegien der ent 
fittlichten Geiftlichfeit und des volfsfeindlihen Adels als heiligen | 
Beſitz vertheidigte. Indem nun dieſen altersfhwachen Bau die 
Bernunft des dritten Standes in die Luft fprengte und an feiner 
Stelle eine rein auf die Grundlage der Bernunft gebaute Vers 
faffung aufführte, indem ferner diefe neue Neformation fo raſch 
und mädtig, als die des fünfzehnten Jahrhunderts ſich über Die 
europäifche Welt verbreitete, fo war eben damit das Fatholifche 
Prineip feiner Testen wahrhaften Eriftenz beraubt, es war ge: 
hichtlich antiquirt und kann fortan nur als todte Maffe, die 
auszufhaffen ift, nur als Stoff, an dem fich die junge Kraft ber 
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europäifchen Denf- und Willensfreiheit zu üben und zu fräftigen 
bat, ein Glied in der Entwidlung der Menfchheit bilden. „So 
lange,‘ fagt einer unferer größten Philoſophen, „To Yange bie 
Sonne am Firmamente ſteht und die Planeten um fie freifen, 
war das nicht gefeben worden, daß der Menfch fih auf den Kopf, 
d. i. auf den Gedanfen ftellt und die Wirklichkeit nach dieſem 
erbaut. Anaragoras hatte zuerft gefagt, daß der vous die Welt 
regiert; nun aber erft ift der Menfch dazu gefommen, zu erfen- 
nen, daß der Gedanfe die geiftige Wirklichkeit regieren folle. Es 
war dieſes fomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Eine erbabene 
Rührung hat in jener Zeit geherrſcht, ein Enthufiasmug des 
Geiftes hat die Welt durchſchauert, als fei es zur wirklichen 
Berföhnung des Göttlichen mit der Welt nun erft gefommen.‘‘ 

Wie jede große weltgefhichtlihe Entwidlung, konnte aud 
diefe jedoch nur in Kämpfen ſich geftalten, die, indem fic Alles 
von Grund aufrührten und alle Gegenfäte auf dag Ertrem trie- 
ben, den inneren Kern der neuen Geburt nur nad mancher Ab: 
fung von Schalen des Irrthums zu Tage zu fördern vermoch— 
‚ten, Allein einer überfihtlichen Betrachtung ziemt eg nit, in 
ben zerriffenen Eingeweiden jener gährenden Zeit zu wühlen; fie 
bat vielmehr nur die bewegenden Ideen und die Refultate jener 
Kämpfe -anzudeuten, Nefultate, die felbft noch nicht vollendet, jon- 
bern erft in der Entwicklung begriffen find, und deren Mitent: 
wicklung eben eine Hauptaufgabe des Fürften bildete, deffen Leben 
zu Schildern bier verfucht werden fol. 

Der große geiftige Umſchwung, der mit der Revolution bes 
gann, warf fich zuvörderft in dag Gebiet des Staats, und in 
diefer Beziehung blieb das franzöfifche Volk fortwährend an der 
Spige der Bewegung. Aber das bier Bollbradhte zog eine Er: 
neuerung des Geiftes auch in allen übrigen Lebensformen nad 
ſich, und darin liegt die weltgefchichtliche Bedeutung der Revo— 
lution, zu deren Ääußerlicher Vermittlung die Napoleonifchen Er- 
oberungszüge gedient haben. r 

Was nun vorerft die Reformation des Staatslebeng betrifft, 
fo fanden ſich zwei Anfichten. fchroff, und am fohroffiten in dem 
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Fatholifhen Frankreich gegenüber; auf der einen Seite. der mits 
telalterliche Begriff vom Staate, wornad die öffentlihe Gewalt 
eine geheiligte göttlihe Anordnung und die Rechtmäßigfeit ihrer 
_ fouveränen Ausübung der menfhlihen Prüfung entzogen feyn 
follte; auf der andern Geite die neue Anfiht, daß jede Anord⸗ 
nung des Staats unrehtmäßig fei, Die den Geſetzen der Vernunft 
nicht entfpreche, daß daher der Urfprung des Staats und ber 
öffentlihen Gewalt nicht aufferhalb ihm felbft, fondern in einem 
Gefellfehaftsvertrage feiner Mitglieder zu fuchen fei, aus wels 
chem Bertrage das Recht folge, Einridhtungen, die dem Nechte 
der Bernunft zuwiderlaufen, umzuftoßen und befjere an ihre Stelle 
zu fegen. WBorbereitet und. genährt war dieſe Anfiht durch dag 
gefammte europäiſche Staatsrecht, wie es ſeit der Reformation 
unter dem Einfluſſe ſo vieler Staatsumwälzungen (der engliſchen, 
niederländifchen ꝛc.) ſich ausgebildet Hatte. Aber practiſch furcht— 
bar und fruchtbar wurde ſie erſt von den Franzoſen gemacht. 
Die erſte Form, in der dies geſchah, mußte freilich Zerſtörung 
ſeyn; denn man konnte nicht bloß neue Lappen auf ein altes 
Kleid flicken wollen, wie man es wohl hinterher jener Zeit zuge— 
muthet. Wenn auch nur die Grundprincipien des Rechts, Frei— 
heit der Perſon, des Eigenthums, der Gewerbe, ungehinderter 
Zutritt zu den Staatsämtern u. dergl. aufgeſtellt werden ſollten, 
ſo war ſchon ein ganzer Wuſt beſtehender Einrichtungen wegzu— 
räumen; hievon hing aber eins am andern, und ſo mußte frei— 
lich zuletzt alles Beſtehende fallen, nicht weil man es an und 
für ſich für ſchlecht gehalten hätte, ſondern weil ſein Princip un— 
erträglich und eine neue allgemeine Grundidee nothwendig ſchien. 
Eben ſo lag es in der Natur der Sache, daß bei der erſten poſi— 
tiven Bildung, die verſucht wurde, die Freiheit nur in der un— 
mittelbaren Form des Rechts zur Anerkenntniß kam, Religion aber, 
Moral und Alles Andre bei Seite gelaſſen wurde; nicht als ob 
man dieſe für entbehrlich gehalten hätte, ſondern weil man den 
Kern des Staatslebens nur in jener unmittelbaren Freiheit fand. 
Wie viel nun aber dieſer neuen Schöpfung zum Opfer gefallen 
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feyn möge, fo ward fie und blieb fie doch die unfhäsbare Grund— 
lage des ganzen neuen öffentlichen Lebens; und die allgemeine, 
durch feine Macht oder Liſt mehr zu unterbrüdende Anerfenntniß 
jener ewig unveräußerlihen Fundamentalrechte der Freiheit verbanfen 
wir ber franzöfifhen Revolution. 

Die andere wichtige Seite jener neuen Entwidlung des 
Staatsbegriffs war aber die Frage, wem es zuftehe, die neuen 
Gefege zu geben und darnach zu regieren. Als Grundfag wurde 
bier die Souveränität des Volks aufgeftellt, ihm alfo die Befug- 
niß zur Geſetzgebung zugefhrieben, und dabei das Princip der 
Theilung der. Staatsgewalten geltend gemadt. Die Form aber 
ber Regierung wurde fchwanfend. War nämlich gleih das Recht 
Aller zur Theilnahme an der Geſetzgebung in der Theorie aner— 
kannt, ſo Fonnte dies doch nicht praftifch werben, und in der Aus— 
übung mußte daher das Syftem der Bertretung aushelfen. Dies 
Syftem fest an die Stelle des Gefammtwillens nothwendig wie- 
der Einzelwillen, und ba biefe in dem gleichberechtigten Streben 
Aller e8 am beften zu maden, in Kollifion fommen müffen, fo 
gebt daraus die Forderung hervor, gültige Befchlüffe durch Majo— 
rität entfiehen zu laſſen. Jene Kollifion aber führt zu Partheiun- 
gen und zu Gegenfägen der Gefinnung, hiernach aber zu einem 
Wettfampf um den Befig der Negierungsgewalt. Die Nothwen- 
bigfeit hievon zeigte fi) denn auch in der franzöfifhen Revolu— 
tion. In der erften Verfaſſung war der VBolfsverfammlung die 
Gefeßgebung, dem Könige die ausübende Gewalt zugetbeilt. Da 
aber diefer fih von feiner traditionellen katholiſchen Gefinnung 
nicht Iosfagen konnte, that fi eine Kluft zwifchen beiden Gewal- 
ten auf, welche den König verfchlang. Nachdem hierauf die Regie 
rung an das Volk gefommen war, brach jene Kollifion der Ein- 
zelwillen in raſchem blutigem Wechſel der Partheien zu furdtbaren 
Stürmen aus, bis endlih durch Robespierre das Princip ber 
Zugend aufgeftellt, und, weil binfort nur die Gefinnung ale 
politifher Maaßſtab galt, die Regierung eine Regierung des Ber: 
dachts und Schredens wurde. Hiemit hatte ſich aber die unge- 
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heure Einſeitigkeit, in welcher der Begriff der Freiheit gefaßt 
worden war, in ſich ſelbſt verlaufen, und die Geſinnung trat die 
Herrſchaft wieder an eine organiſirte Regierung ab, welcher bald 
darauf Napoleon die Form der Monarchie zu geben wußte. 
Aber auch dieſe Kämpfe mit allen ihren Gräueln trugen eine 
Frucht, indem ſie letzlich zu dem Syſtem der konſtitutionellen 
Monarchie mit Repräſentativverfaſſung führten und das Bedürf— 
niß nach dieſer liberalen Art der Staatseinrichtung in alle Ge— 
müther pflanzten. | 
In jenen inneren Kämpfen aber rieben fi) die neuen been 
nicht auf, fondern wurden im Gegentheil dadurd nur immer 
fühner und fräftiger und eben damit geneigter und befähigter, 
auh nach außen erobernd fortzufchreiten. Die große Geftalt, 
welche dieſe welthiftorifhe Miffion übernahm, war Napoleon; 
und die Schnelligkeit, womit er auf den Gipfel feiner genialen 
Entwürfe flieg und von diefem wieder berabftürzte, ift nur ein 
Beweis dafür, wie mächtig der Geift feit dem fechszehnten Jahrhun— 
derte yorgefiohritten, wie bildungsfähig und gewandt zu ‚rafcher 
Umgeftaltung er geworden war. Auch in Deutfhland fchlugen 
den neuen Apofteln der Freiheit Die Herzen mächtig entgegen, und die 
friegerifche Berührung mit ihnen regte auch hier eine Revolution 
von der tiefften Bedeutung auf. Warum diefe gleichwohl nicht 
jo radifal feon fonnte, wie die franzöſiſche, ift ſchon oben ange: 
deutet worden. Aber dennoch gefhah genug, um dem öffentlichen 
Leben eine neue Geftalt theils zu geben, theils eine neue Geftal- 
tung beffelben wenigftens ‚überall vorzubereiten. Zum Kriege 
gegen die Revolution felbft fehlte es zuvörderſt in Deutfchland 
an der moralifhen Macht der Gefinnung, da die Blüthe der 
Nation ihren Grundfägen huldigte und von den Mächten nur 
das fatholifche Oftreich in ihr eine wahrhafte Feindin fehen Fonnte, 
und wirklich auch mit Ernft ſah. Man fühlte überall den Boden 
unter fi zittern, wagte nichts, ſchloß Separatfrieden und blieb 
neutral. Während nun aber Öftreich in heldenmüthigem Kampfe 
immer unglücklicher ward, die franzöfifchen Grenzen immer weiter 


nad Deutfhland hereinrädten, in Holland, in ber Schweiz, im 
Italien die Flamme der Revolution aufihlug, die vertriebenen 
Fürften des linken Rheinufers durch das Land irrten, aller Zu: 
fammenhalt unter den NReihsftänden gebrochen war, die Reiche: 
ftädte bis auf ſechs zu Landftäbten gemacht, die geiftlichen Fürften- 
thümer faft ſämmtlich fefularifirt wurden, Behufs der Entſchädi— 
gungen ein wahres Spiel mit Land und Leuten getrieben, Terri- 
‚torien neu gejchaffen, einige vergrößert, andre befehnitten wurden, 
während all diefes geſchah und die Ohnmacht des beftehenden 
politiihen Zuſtands in Deutfchland immer mehr befundete, mußte 
natürlich das Bedürfniß einer allfeitigen Reform auch in deutfchen 
Gemüthern immer allgemeiner und lebhafter werden. Da in ber 
Neihsverbindung gar feine Garantie mehr Tag, fo trennten fih 
nun die Intereſſen der deutfchen Fürften, indem die von Baiern, 
Wirtemberg und Baden fih an Franfreih anfhloßen und dadurd 
ein vorher nicht geahntes Gewicht befamen. Sie lösten fich hie 
dur vom Reiche und fomit von den legten feubaliftifchen Tra— 
bitionen ab, und fuchten ihre Staaten, in benen fie bie alten 
Landftände abfchafften, politifch neu zu beleben, indem fie Napo— 
leoniſche Ynftitutionen auf fie übertrugen, und die Revolution, 
welche in Franfreih von unten herauf gefommen war, von oben 
herab machten. Dadurch wurde der Anftoß zu Errichtung des 
Nheinbundes gegeben, durch welchen der völlige Sturz Des deut, 
ſchen Reichs vollbracht, die noch übrigen Reichsftäbte, die Reiche 
ritter und Fleineren Reichsftände mebiatifirt, und die beutfchen 
Fürſten zur Souveränetät erhoben wurden. Indem fo. der Süd 
weiten von Deutfhland eine neue politifhe Geftalt annahm, 
Öftreih aber für eine Weile vom Kampfplag abtrat, erhob fih 
Preußen aus feiner fchlaffen Ruhe zu einem ohnmädtigen Wider 
fand, aus dem es ſchwach und ungemein verfleinert, auf’s Tieffte 
gebemüthigt bervorgieng. Der Rheinbund vergrößerte fih, Napo— 
leon verjagte und ſchuf Könige, und den ganzen Rhein hinab 
wurde das franzöfifhe Negierungsfoftem eingeführt: Auch ber 
neue Krieg, den Öftreich wagte, endete unglüdlic für dieſes, und 
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der Plan, Frankreich mit einer Reihe Fleiner, nad) franzdfifcher 
Art regierten Staaten zu umgeben, Dftreih und Preußen zu 
Mächten zweiten Rangs herabzudrüden, und anftatt des Syſtems 
des politifchen Gleihgewichts das Syſtem der Gravitation einzus 
führen, dieſer Plan war nun vollendet und damit die völlige 
Revolution des feudaliftifhen Deutſchlands vollbradt. Das 
Reich war gebroden, die Ariftofratie gedemüthigt, Die Idee des 
gefalbten Königthums zu einem Märchen gemadt, die alten 
LZandftände aufgehoben. Die neue Spuveränetät zwar brachte 
bei den deutschen Fürften den Übermuth hervor, Napoleon nad» 
ahmen zu wollen, und mande despotifhe Maaßregel, mande 
Unterdrüfung wohlerworbener Rechte war tief zu beflagen, um 
fo mehr, Da ber ſtets erneuerte Krieg die Jugend deeimirte, und 
in Berbindung mit den Bebürfniffen der neuen Hofhaltungen, 
Kegierungs-Drganifationen u. dergl. die Ausgaben ungeheuer 
ſteigerte. Es mochte wohl auch die Übertragung des franzöfifchen 
Regierungsſyſtems, des dortigen Rechts und rechtlichen Verfah— 
rens übereilt, unpaſſend und widerrechtlich ſeyn. Allein neben 
allen dieſen Nachtheilen wurde dennoch durch die franzöſiſche 
Unterdrückung der Saame ausgeſtreut, ohne welchen das öffent— 
liche Leben in Deutſchland aus ſeinem Siechthume ſich nicht wie— 
der hätte erheben können. Gerade durch den harten Zuſammen— 
ftoß mit dem fremden Wefen wurden die Mängel der alten Ein- 
richtungen aud in Deutfchland erft recht in's Licht gefegt. Denn 
auch hier war ber gefellfchaftlihe Zuftand ein andrer und ben 
Grundlagen feiner verjährten Einrichtungen durhaus wider 
fprechender geworden. Die Nothwendigfeit neuer durchgreifenden 
Gefeggebungen hatte ſich daher zum allgemeinen, Taut auggefpro- 
chenen Bedürfniffe gemacht. Eben dies Bedürfniß war es aber, 
was der Überzug mit franzöfifchen Ideen trog allen ungehörigen, 
despotifchen, bloß der Zeit angehörigen Anhängfeln erfüllte. Der 
Banerftand wurde von der Leibeigenfchaft befreit, die Ariftofratie 
wurde gebemüthigt, das Talent wurde begünftigt, das Privilegium 
feines Werths beraubt; daß die Staatsämter jedem offen ftehen, 
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daß die Gewerbe frei feyn müffen, dies und andres warb zum 
allgemeinen Grundfag. Die Idee der Freiheit des Eigenthums 
und ber Perfon wurde zum Füundamental- DEINEN bes neuen Staats 
rechts erhoben. | 

Damit aber biefe Wirkungen ber Mevolution i in Deutfchland 
bervortreten Fönnten, war jener wunderbar großartige Auffchwung 
ber Nationalität nöthig, weldye das fremde Jod abfchüttelte, ohne 
darum die Segnungen zurüdzuweifen, die im Gefolge der Unter: 
drüfung gefommen waren. Daffelbe Volk, welches Die Ideen der 
Revolution in fih aufgenommen und bereits wiffenfchaftlich ver: 
arbeitet, welches feinen. alten Proteftantismus darin auf eine 
trefflihe Weife bewährt und weiter entwicdelt gefunden, und in 
biefem Lichte namentlich die letzte Geftalt feines politifchen Zu 


ſtands, nämlich die abfolute Bevorrechtung der fürftlichen Indi— 


vidualitäten, als unhaltbar und verdammlich erfannt hatte, dieſes 
felbe Bolf war e8, was fi nun vertrauensvoll in die Arme 
feiner Fürften warf, und Gut und Blut für fie in die Schanze 
Ihlug, in der fowohl berechtigten Hoffnung, daß aud die Fürften 
ben Athem der Zeit gefpürt haben und fo große Opfer würdig 
vergelten werben. Es erhob ſich zu einer Zeit, wo alle politifchen 
Spekulationen fehlgefchlagen, alle Anftrengungen der Machthaber 
ſich abgenüst hatten, wo ihre Heere gefchlagen und ihre Hoffnun 
gen zur Verzweiflung gebracht waren, erhob fih und fiegte, zer 
trümmerte den Koloß der franzöfiihen Weltherrihaft, und drang 
bis Paris. Und wirklich fchien auch der Erfolg die Erwartungen 
zu vechtfertigen, indem in der Stiftung des deutſchen Bundes 
ein frommer patriotifcher Enthufiasmus fih ausſprach und in 
der Afte darüber mehr als Eine glänzende Verſprechung gegeben 
wurde. Das gläubig gutmütbige deutfche Volk ſah darüber weg, 
daß es beim Bunde den Fürften gegenüber gar nicht vertreten war. 
Man begnügte fih mit den Beftimmungen über die Einheit und 
Integrität Deutſchlands, wodurd in wichtigen Fällen die Tren 
nung ber Intereffen vermieden uud die Reichsverbindung in ber 
dee wieder bergeftellt werben follte. Man war e8 zufrieden, 
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Das der Zuftand der Mediatifirten möglihft annehmlich und felbft 
aufKoften der neuen Staatsprineipien für fie vortheilhaft gemacht 
würde. Man erfreute fih über den der Nechtspflege zugeficherten 
Schuß, über bie ausgefprochene religiöfe Toleranz, über die ges 
währte Ausmwanderungsfreiheit, vor Allem erfreute man fi über 
das heilige Berfprehen, daß in jedem Staate eine Tandftändifche 
Berfaffung folle eingeführt werden. Man glaubte nad) diefem 
Allem, daß Der politifhe Proteftantismug in den deutſchen Kabis 
neten eben fo Fräftig Wurzel gefaßt babe, als vormals ber relis 
giöſe. Aber freilih die Nachhaltigkeit deſſelben erprobte ſich eben 
fo wenig, als im fehszehnten Jahrhunderte. Vielmehr tauchte 
das alte Fatholifhe Princip bald wieder in politifcher Form auf. 
Den laut ausgefprochenen Forderungen des Volks gegenüber 
feste fih allmälig wieder in einem großen Theile von Deutfch- 
Iand jene „konſervative“ Anficht feft, welche auch das Veraltete 
und zum Mißbrauch gewordene, unter dem Titel der Heiligfeit 
wobhlerworbener Rechte ſchützen und jede Neuerung abweifen will, 
ja felbft gegen die bereits gemachten Reformen aufs Neue zu 
reagiren und Rüdfchritte zu machen geneigt if. Dagegen ift es 
anderen Regierungen zum ewigen Ruhme nachzufagen, daß fie an 
folcher Untreue niemals Theil genommen, vielmehr ihre Stellung 
wohl erwogen und mit unerfhrodenem Patriotismus bie Fort— 
ſchritte gemacht haben, welche die Entwidlung des allgemeinen 
Geiftes ihnen vorgezeichnet hat. Unter diefen aber fteht im erften 
Range die wirtembergifche,. von Altersher eine rühmliche Vertre-⸗ 
terin des Proteftantismus, feit der Errichtung des deutſchen Bun— 
des eine der Fühnften und intelligenteften VBerfechterinnen Tiberaler 
Principien. Sehen wir alfo, wie im fechszehnten Jahrhundert, 
fo auch jest Deutfchland in einen Dualismus zerriffen, beffen 
weitere Entwicklung zwar zu ahnen, aber noch nicht näher zu be- 
flimmen ift, fo ift es doch erfreulih, daß wir ung bier nicht auf 
der Seite des Schattens, fondern auf der des Lichts, und zwar 
eines doppelt intenfiven Lichtes befinden, 
Mit diefen Ummwälzungen im engeren Gebiete der Staats- 
verhältniffe find jedoh die Wirkungen der Revolution nicht er- 
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fchöpft. Vielmehr, wie fie ihre Kraft aus der Befreiung des 
denfenden Geiftes, aus feiner Proteftation gegen alle fremden 
mit den Ausfprüchen der Bernunft nicht vereinbaren Auftoritä- 
ten geſchöpft hatte, fo gab fie nun auch ihrerfeitd wieder dem 
Geifte in allen übrigen Gebieten feiner Thätigfeit einen mäch— 
tigen Aufſchwung. Wie bei jedem Einzelnen die Gedanfen dop— 
pelt leicht und freudig fih regen, wenn er in feinem Heimmefen 
fich frei und behaglich fühlt, dafjelbe innere Wohlbehagen mußte 
die Menfchheit empfinden, wenn fie im Staate fein Täftiges Joch, 
fondern nur eine den ©efegen ihrer Bernunft entfprechende 
Einrichtung, einen Spiegel ihrer inneren fittlihen Welt erfennen 
durfte. Denn, wenn der Wille einmal frei ift, wie fönnte er noch 
den Gedanken binden wollen? Auch waren ja nun die Privilegien 
und Borzugsredhte der Stände entwerthet und nur der Vorzug 
des Talents anerfanntz; und eben durch die Fülle des geoffen- 
barten Talents hatte überall der dritte Stand feinen Kampf gegen 
alle banale Bevorrechtung auf’s glänzendfte, im Kriege wie im 
Frieden, gerechtfertigt. So Fonnte denn auch die Bildung fein 
Kaftenvorrecht mehr bleiben; fo bald vielmehr der Durft darnach 
allgemein geworden war, mußte er auch geftilft werden. Je mehr 
aber die Theilnabme und das Bedürfniß wuchs, um fo rafcher 
und alffeitiger mußte der Proceß der neuen geiftigen Gährung 
vor fi) gehen. Eben diefer war num freilich fein andrer, als 
ber, welcher bereits mit der Reformation begonnen hatte, das 
Streben des Geiftes nämlih, in feinem. einzigen feiner Gebiete 
die Macht fremder Auftoritäten mehr über ſich anzuerfennen, fon 
dern den gefammten Stoff feines Wiffens und Wolleng mit feiner 
inneren Vernunft auszugleichen, und fih und die Welt innerliäft 
zu verfühnen. Aus diefem Principe war der religiöfe Proteftan 
tismus, aus ihm war die neue Naturwiffenfchaft hervorgegangen; 
denn wie hätte ber Geift, nachdem er erkannt hatte, daß feine 
höchfte Angelegenheit, feine Berfühnung mit Gott felbft nur in 
feinem eigenen Innern vor fih geben Fünne, wie hätte er noch 
unter den Bann der Natur, die doch nur Gottes Werk ift, fi 
gefangen geben fünnen ? 
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Vielmehr, was Gewerbe, Handel, Schifffahrt laͤngſt begon— 
nen und die Kunft geadelt, nämlich die Bergeiftigung der Natur 
als einer Dienerin vernünftiger Zwede, das vollendete nun bie 
Wiffenfhaft, indem fie die innerfte Seele der Natur auffhloß 
und ihre Verwandtſchaft mit dem felbftbewußten Geifte zur Er» 
fenntniß brachte. Zugleih hatte nun aber die Reformation mit 
dem theologischen Princip des Mittelalters auch deſſen philoſophi— 
ſches geftürzt, und über die Trümmer der verknöcherten ſcholaſtiſchen 
Bildung wuchs, wie ein neuer Frühling des Menſchengeſchlechts, 
die wiedererwachte klaſſiſche Literatur, jener reinſte Ausdruck 
ſchönſter Menſchlichkeit und lieblichſter Verklärung der dieſſeitigen 
Welt herauf. Und eben in dem friſchen Bade dieſer wiedergefun— 
denen edlen Lebensquelle nährte und kräftigte ſich die deutſche 
Philoſophie zu ihrem erhabenen Eroberungszuge im Reiche des 
ſelbſtbewußten Geiſtes, von welchem aus ſie ſiegreich auch das 
Gebiet der Natur betrat und endlich zur erhabenſten Theodicee 
ſich zuſammenſchloß. Daſſelbe Streben, was ſich hier theoretiſch be— 
friedigte, das befriedigte ſich praktiſch in dem Proceſſe, deſſen 
Anfang die franzöſiſche Revolution bildet. Nach beiden Rich— 
tungen hin aber ſtehen wir noch mitten im Verlaufe der Gäh— 
rung, in welcher die unmittelbaren Leidenſchaften ſich abarbeiten. 
Des Erfolgs jedoch, wie er ſich auch verhüllen möge, ſind wir 
ſicher, weil wir des Princips ſicher ſind. Denn, iſt das Loſungs— 
wort der geiſtigen Freiheit einmal ausgeſprochen, ſo kann es nicht 
wieder zurückgenommen werden, und alle Reaktion dient nur da— 
zu, ihm doppelt ſo viele und doppelt ſo muthige und kräftige 
Anhänger zu geben. 

- Hiemit aber müffen die Vorerinnerungen enden. Denn ber 
Boden ift num aufgetragen, der dem Leben unferes Helden zur 
Scene dient. Die Gefchichte feines Volks hat fih bis zu ber 
legten Alles umgeftaltenden Epbche vor ung entwidelt. Mehrere 
feiner Ahnen haben beim Anlaffe wichtigerer Zeitabfehnitte ihre 
Perfönlichkeit vor ung entfaltet. Sp haben wir endlich Fürften 
und Bolf, deren Eigenthümlichfeit die bisherige Gefchichte gezeigt 
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hatte, in das Stadium der Revolution eintreten fehen. Die 
Schidfale des Landes in dieſer benfwürbigen Epoche nun ab 
gehören nicht mehr zu den Borausfegungen unferer Geſchicht, 
fondern zu dieſer felbft, zu welder wir daher nunmehr 
übergehen. — 
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Leben König Wilhelms bis zur Thronbefteigung. 


Bon einem Bolt umgeben, 
Das niemals Liebe log, 

Seht hier ein Fürftenleben, 
Wie's Gottes Hand erzog! 
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Erfies Kapitel. 
Sugendzeit. 


Halte du es, wie du willft! doch mir vergbnne, 
Daß ich auf meine Weife mich betrage! 

Schiller. 

Niemals war die wirtembergifche Familie zahlreicher gewefen, 
als zur Zeit des 30jährigen Kriegs. Eben jenem Eberhard IIL, 
dem „die Bräutigamshofen lieber waren, als das eiferne Wamms,“ 
hatten feine beiden Frauen zufammen 25 Kinder, und unter diefen 
17 Prinzen, geboren. Zwar überlebten ihn nur fünf von diefen 
Söhnen, deren Ältefter, Wilhelm Ludwig, nad) ihm zur Regierung 
fam. Aber auffer der Hauptlinie blühten noch die Neuenftadter, . 
die Mömpelgarder und die Weiltinger Linie. Wilhelm Ludwig 
jelbft hatte einen Sohn, Eberhard Ludwig, der gleichfalls Nach— 
fommenfchaft hatte. So fonnte Friedrich Karl, der jüngfte Bruder 
Wilhelm Ludwigs, für ſich und feine Kinder nur die entferntefte 
Ausfiht auf die Thronfolge haben. Zwar farben nun feine 
Brüder rafch hinweg. Der Herzog Wilhelm Ludwig warb uner- 
wartet frühe im 31ſten Lebensjahre Hinweggerafft; Georg Friedrich 
und Ludwig, rubmvolle Krieger im Kampfe gegen bie Zürfen, 
farben, jener auf dem Felde der Ehre, diefer an den Blatternz 
und Johann Friedrich, durch frühe Heldenhaftigfeit viel verfpre- 
hend, ward im Duell erfhoffen, — alle drei in jugendlichen 
Alter, Dennoch verfprah die Hauptlinie, da felbft Eberhard 
Ludwig noch eines Enfels fi zu erfreuen hatte, den Thron fo 
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bald nicht Iedig zu laſſen; und Friedrich Karl mußte daher darauf 
denfen, feine Kinder anderweit zu verforgen. So war denn na, 
mentlich fein älteiter Sohn, Karl Alerander, in öftreihifhe Kriegs» 
dienfte getreten und hatte bereits mit Auszeichnung die Feldherrn- 
Yaufbahn gemacht, als ihn die Nemefis, die Eberhard Ludwigs 
Stamm traf, unerwartet zur Regierung berief. Die Nachricht 
vom Anfalle des Regiments traf ihn zu Belgrad, wo er als kom— 
mandirender General und Statthalter von Serbien lebte. Wenn 
er aber damals nicht mehr unvorbereitet war (da Eberhard Lud— 
wig nad dem Tode feines Sohnes und feines Enfels in feinem 
Teftamente ihn als Nachfolger bezeichnet hatte), fo hatte er doch 
früher einen Schritt gethban, der. genugfam bewies, wie wenig er 
auf einen ſolchen Zufall gerechnet ‚hatte. Er, der Sohn eines der 
älteften und eifrigften proteftantifchen Häufer, war katholiſch ge 
worden, um feinem Glüde im öftreihifchen Dienfte einen, wenn 
auch zweideutigen, Vorſchub zu thun. Seine drei Söhne zugleich, 
welche nachher alle zur Regierung kamen, wurden fämmtlich” in 
ber Fatholifhen Konfeffion erzogen. Nichts Fonnte dem wirtem- 
bergifchen Volfe betrübender und bedrohlicher feyn, als dieſer Um— 
ftand, Nicht allein, daß kaum die Wunden des 3Ojährigen Reli 
giongfriegs zu vernarben .anftengen, daß eben während des 18ten 
Jahrhunderts der fhlangenzüngige jefuitifche Geift, in welchem 
bie morfche Fatholifche Kirche wieder auflebte, feine Nee mit Lift 
und Gewalt überall hin zu werfen verfuchte, auch ohne dieſe zeit- 
lichen NRüdfihten war der wirtembergifche Staat, der politifc, 
wie firhlih, auf dem Wefen des Proteftantismug berubte, durch 
das Wiedereindringen des Fatholifchen Princips in feinen Grund» 
feften erfchüttert. Mag es nun immer bahingeftellt bleiben, ob 
bie Bolfsfage Grund babe, welde den Tod des Herzogs Karl 
Alerander mit den Berfuchen, das Land Fatholifch zu machen, in 
Verbindung fest, — den Regierungen feiner Söhne bleibt jeden- 
falls das Berdienft, daß fie im Punfte der Religion fih fo auf 
geklärt, als zart, benommen haben, wie denn befonders von Herzog 
Karl, bei feinem lebendigen Beftreben Friedrich den Großen nad 
zuahmen, Dies nicht anders zu erwarten war, Hat doch berfelbe 
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fieber in Nom feyn und den Pabft nicht fehen wollen, als daß 
er ihm ben Fuß gefüßt hätte; in der fpäteren Periode feines Ye 
bens aber fam feinem hellen Berftande auch noch das Herz zu 
Hilfe, indem er die Gräfin von Hohenheim heiratbete, welche fich 
zur evangelifchen Lehre befannte. Am glänzendften aber zeigte 
ev feinen freien Sinn, indem er zugab, daß die Kinder feines 
weiten Bruders, Friedrich Eugen, welcher ſich mit der Prinzeſſin 
Friederike Sophie Dorothea von Brandenburg. Schwedt, einer Nichte 
Ariedrihs des Großen vermählte, in der Landeg-Neligion erzogen 
werden follten. Dieſe Bedingung hatte Friedrich der Große felbft 
geftellt, und eg war gewiffermaßen ein Vergleich, indem der Bater 
fatholifch, die Mutter reformirt war, die Kinder aber nun luthe- 
viih werden follten. Die fegensreihe Folge diefer Verbindung 
mit dem erſten proteftantifchen Hofe ward jedoch erft fpäter Flar, 
da fowohl Karl Eugen, als Ludwig Eugen ohne Tegitime Des— 
cendenten ftarben, und die Regierung eben an jenen dritten Bruder 
fam. Welche Freude indeß das Volk an diefer ganzen Wendung 
der Dinge von Anfang an gehabt habe, erhellt daraus, daß ber 
landftändifhe Ausfhuß dem Herzoge Friedrih Eugen in einem 
mit ihm darüber errichteten Vertrage zur Erziehung feiner Kinder 
eine jährlihe Subfidie von 20,000 Gulden bewilligte, 

Sp war denn alfe Gefahr, weldye der fchleihende Jeſuitismus 
des 18ten Jahrhunderts drohte, glücklich abgewendet. Die Linie, 
welche zur Negierung fam, war in engfter Familien und Dienfts 
Verbindung mit demjenigen Fürftenhäufe, weldes damals als 
erfter, mächtigfter und intelligentefter Wächter und Befchüger des 
proteftantifchen Princips erfchien. Mochte daher immerhin ber 
gutmüthig ſchwache Herzog Ludwig Eugen fih einer Bigotterie 
bingeben, die an's Komiſche ftreifte, — von dem friedliebenden 
behaglihen alten Herrn war nichts Gefährliches mehr zu befürch— 
ten. Wenn er die freifinnige Fatholifhe Parthie vom Hofe ent- 
fernte und den Gottesdienſt wieder nach der alten möndifchen 
Weife einrichtete, fo ſah man darin nur einen Ausdruck feiner 
tiefgemurgelten Abneigung gegen die Schöpfungen feines Bruders, 
deffelben Findifchen Unwillens, der ihn auch die hohe Karlsſchule 
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zerftören und eine unfruchtbare Unterfuhung über den unter ber 
vorigen Negierung getriebenen Dienfthandel anfangen ließ. Wenn 
die fürftlihe Familie nad entfernten Gnadenorten pilgerte und 
Leute befoldete, um ohne Unterlaß für fie zu beten, fo mochte man 
darüber lieber lächeln, als fih grämen. Wenn aber die Vorliebe 
für die Katholiken mandmal bis zur offen ausgeſprochenen Ab- 
neigung gegen die Landeskirche gieng, fo Fonnte man fi) damit 
tröften, daß der alte Herr bereits bequem genug geworden war, 
um nicht einmal feinen Namen mehr zu unterfchreiben, fondern 
denfelben vermittelft eines Stempels feinen Defreten aufdruden 
zu laffen. Aller Augen waren auf den dritten Bruder und feine 
zahlreiche, hoffnungsvolle Familie gerichtet. 

Friedrih Eugen nun, der Großvater unferes Helden, war 
preuffiiher General und zeichnete fich unter Friedrich dem Großen, 
namentlich im fiebenjährigen Kriege, auf's Vortheilhaftefte aus, bis 
er endlich, um feine durch viele Strapazen geſchwächte Geſundheit 
wiederherzuftellen, .dven Kommandoftab niederlegte und erft zu 
Mömpelgard, fpäter als preuffifcher Statthalter von Baireuth, in 
‚den Geſchäften des Friedens eine füße Erholung und zugleich eine 
angenehme Vorbereitung auf die im Baterlande zu übernehmenben 
Regentenpflichten ſuchte. Die Erziehung feiner Kinder, welde 
während feiner militärischen Laufbahn der Mutter oblag, wurde 
in dem Geifte Friedrichs des Großen geleitet. Sp wurde nament 
lich auf die Bildung des Erftgeborenen, des nadhmaligen Königs 
Friedrich, alle mögliche Sorgfalt verwendet, fo fehr diefe auch durch 
ben oftmaligen MWechfel des Aufenthalts erfchwert wurde. Bon 
Treptow und Schwedt, wo der Bater im Standquartiere lag, 
mußte die Mutter bald nad Stettin, bald nad Berlin fliehen; fo 
nachtheilig aber der Lehrerwechfel feyn, und fo eigenthümlich fid 
jpäter ‚ein altwirtembergifher Magifter als norbbeutfcher Prinzen: 
hofmeiſter ausnehmen modte, fo war und blieb dod der ganze 
Geift der Erziehung preufffh, in dem damaligen Sinne des 
Worts. Er athmete jenen eigenthümlichen Proteftantismus, wie 
ihn damals ausgezeichnete fürftliche Individualitäten gleichfam als 
ein Privateigenthbum an fich riffen. Eben die edleren Geifter 
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unter den Negenten nämlich mußten in einer Zeit, wo überhaupt 
dev Begriff des Staats mit dem der herrfchenden Perfünlichfeit 
zufammenzufalfen und zum Syſtem der abfoluten Monarchie fich 
zu geftalten angefangen hatte, ein boppeltes Gewicht gerade das 
durch erhalten, daß fie auch materiell als Brennpunkt der Intels 
ligenz und des vernünftigen Gemeinwillend ſich erfennen durften, 
Sie fühlten ſich als Träger und Organe bes Zeitgeiftes und kamen 
daher Teicht zu der Anfiht, daß fie jede fremde Intelligenz zwar 
als Dienerin ihrer guten Abfihten, niemals aber als gleichge- 
wichtige oder auch nur befchränfende Stimme gelten zu laffen 
haben. 

Je mehr in einer Zeit allgemeinen Zerfalls der Öffentlichen 
Verhältniffe der fürftlihen Individualität zu entfcheiden über» 
laffen blieb, je mehr die fonftigen Organe ber Staatsgewalt abge» 
nügt waren, und je glänzendere Beifpiele eben in jener Sphäre . 
ih hervorthaten, um fo mehr mußte das Anfehen der NRegenten- 
perjönlichkeit in der Idee überhaupt fih fleigern und ‘auf eine 
Spitze getrieben werden, worauf e8 kaum unter jenen Zeitverhälts 
nifien fh zu halten vermochte. An diefer edlen Krankheit litten 
Sriedrih und Joſeph; aber neben ihnen eine Menge minder 
mächtiger Fürften, wie denn namentlih auch ber Herzog Karl 
von Wirtemberg. Es war ein fohöner, aus dem Princip ber 
Reformation hervorgegangener Enthufiasmus, welcher die wenis 
gen von der Natur Privilegirten zu dem Glauben verführte, eine 
einzelne Individualität Fönne die ganze ſchwere Staatsaufgabe 
allein auf ihre Schultern nehmen, und aus ihrem Privatwillen 
dasjenige in Frieden bervorbringen, was nur dag Allgemeine 
und nur durch Kampf zu erringen vermag. In biefem erhabenen 
Rauihe wurde damals an jedem erleuchteten Hofe die Prinzen» 
erziehung angeorhnet, Aller Segen der Aufklärung follte den 
jungen Geiftern zu Theil, und nichts, was irgend einem Borurs 
theil gleich fehe, ihnen eingepflanzt werben. So ſchön nun aber 
diefe Abficht war, fo brachte doch Die Sache felbft einen ungeheu- 
ren Widerſpruch mit fih. Da nämlich nicht ein Allgemeines, 
Sondern ein Individuelles den Maaßſtab der zu erftrebenden 
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Trefflichfeit bildete, fo durfte der nachzubildenden Individualität 
feine freie und felbftftändige Entfaltung geftattet werden, fobald 
fie von dem Borbilde abzumeichen drohte, da fonft alle weſent— 
liche Richtſchnur aufgehoben ſchien. Es mußte daher eben in 
jene Erziehung, welde die Maske der höchſten Freiheit annahm, 
und zur genialften Ungebundenpheit der Perfönlichfeit zu führen 
verfprach, eine Härte, ein Zwang, eine Pedanterie fommen , die 
um fo unerträglicher wurden, je mehr der Zögling bei felbftftän- 
digem Nachdenken das Mißverftändnig zwifchen Zwed und Mit- 
tel einſehen lernte. Was bewußte Nahahmung hätte werben 
follen, das wurde als fflavifche Nadhäffung, was nur alg freie 
Wahl einen Werth haben Fonnte, das wurde als unbedingter Ge- 
horfam gefordert; : und allerdings Fonnte es nicht anders feyn, 
da dag Gute nicht um feiner felbft willen ergriffen werden follte, 
fondern nur weil, und wie e8 in einer andern Perfönlichfeit fchon 
in befonderer Form fich geftaltet hatte, Statt daß alfo Diefes 
Syftem den Saamen der ädhten geiftigen Freiheit in die Geifter 
der fürftlihen Kinder gefenft hätte, mußte es vielmehr gerade 
dieſen Zweck verfehlen. Sie fahen darin nur einen Despotismus, 
beffen Elend nicht einmal ber ärmfte Unterthan mit ihnen theilte; 
fobald fie aber herangereift waren, und durch unvermeidliche 
tobende Gährung ihre Individualität fih von dem erlittenen 
Drude wieder hergeftellt hatte, Fonnten fie die erworbene Intelli— 
genz nicht als einen freigewählten Erwerb anfehen, fondern bie 
felbe war ihnen ein Naturbefis, wie das Privilegium ihrer Ge 
burt, und für die Anwendung derfelben wurde ihnen ihre Indi— 
vidualität noch auf fchroffere Weife zur letzten Inſtanz, als fie 
es ihren Bätern gewefen war. Insbeſondere wurden fie baber, 
fo lange jener Begriff des Staates noch herrfchend blieb, noch 
ſchlimmere Despoten gegen ihre eigenen Nachkommen, als fie es 
an fich felbft erfahren hatten. Denn eben durch den erbuldeten 
Zwang waren fie auf ihre eigene Individualität nur Doppelt eifer- 
‚fühtig geworben, und legten ihr einen um fo höheren Werth bei, 
je mehr fie vorher in Feffeln geſchnürt gewefen war. 
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In der That kann es nicht leicht ein ſchlagenderes Beiſpiel 
für das Hiergeſagte geben, als den König Friedrich von Wir— 
temberg. Sobald nämlich ein fixes Erziehungsſyſtem bei ihm in 
Anwendung gebracht werden konnte, wurde als erſter Grundſatz 
vorangeſtellt: „dieſen erſtgeborenen Sohn beſonders zum ſtreng-⸗ 
ſten Gehorſam anzuhalten, weil Niemand im künftigen Beruf 
nützlich und weiſe befehlen könne, wenn er nicht von früheſter 
Jugend auf ſelbſt zu gehorchen gelernt habe.” Dieſer Zwang 
bat bier, wie nicht Leicht in einem ähnlichen Falle, Früchte getra- 
gen. Was nun aber den Geift der Erziehung betraf, fo war es 
ganz und gar der Proteftantismug des achtzehnten Jahrhunderts, 
d. h. der Proteftantismug in der Form der Aufflärung, wobei 
die Naturwiffenfhaft, die Gefhichte, die Geographie, überhaupt 
die Realien in vorzügliher Schägung ftanden, die Haffifche Lite— 
ratur aber nur fo Geltung hatte, wie fie aus dem Spiegel der 
franzöfifhen Kultur zurüdgemorfen wurde. Diefe franzöfifche 
Richtung ward denn natürlich noch mehr befeftigt, als der Prinz 
mit dreien feiner jüngeren Brüdern zur Bolfendung ihrer Bildung 
nah Laufanne gefchidt wurde. Je weniger bei einem ſolchen 
Syſteme Gründlichfeit der Gedanfenbildung verlangt wird, je 
glänzender ein lebhafter Geift und ein gutes Gebächtuiß mit ber 
fporadifhen Kenntniß der Naturwiffenfihaft, der Gefchichte u. |. w. 
fih zeigen, und auch mit einem unfyftematifhen Wiffen fich felbft 
auf immer neu überrafchende Weife befriedigen fann, je blenden- 
der endlich der Geift der alten Welt in dem leichteren franzöſi— 
fhen Gewande gerade für einen geiftreihen, ſchnell auffaffenden 
Jüngling ſeyn mußte, um fo mehr mußte eben ein glüdlicher 
Kopf, wie Friedrich, für diefe Bildungsfphäre gewonnen, und fie 
zu feinem eigenften Lebengelemente werden. Bei der Bielfeitigs 
feit und Mannigfaltigfeit eines folhen Wiffeng, bei der Gewandt— 
beit, welche die franzöfifche Bildung in der Handhabung deſſelben 
gab, ward ein tieferer, alles zufammenfaffender Grund um fo 
weniger vermißt, da die Überſchätzung der eigenen Yndividualität 
eben diefe als die Teste Inſtanz für jede Entfcheidung und bie 
jedesmal von ihr adoptirten Marimen, mochten fie fih auch 
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manchmal noch fo fehr widerfprechen, für bie einzigen unfehlbar 
richtigen gelten Tief. So weiß man benn auch von Friedrich, 
baß er fih gerade in der Mathematik, in den Naturwiſſenſchaften, 
in der Gefhichte und Gengraphie, unterflügt yon einem vortreff- 
lihen Gedächtniſſe, höchſt ausgezeichnete Kenntniffe erwarb, daß 
er auch in der Flaffiihen Literatur zu Haufe war, wie ihm benn 
noch in den Testen Jahren feines Lebens nicht allein Worte und 
Phrafen, fondern fogar ganze zufammenhängende Stellen aus 
den Schriftftellern des Alterthums zu Gebot flanden; die ganze 
Atmosphäre feiner Bildung aber war franzöfifh, die franzöftfche 
Sprache feine Lieblingsfpracdhe, und fein glänzendſtes Talent eine 
binreißende Beredtfamfeit, die mit feltener Gewanbtheit bie ver- 
fchiedenartigften Gegenftände in ihren Bereich zu ziehen wußte. 
Kam nun zu dieſem, wenn auch noch fo blendenden und impo- 
nirenden Aggregatzuftande feines Wiffens und zu dem allgemei- 
nen Irrwahne der Zeit, welcher die fürftlihe Individualität zum 
Mittelpunft alles Wahren, Guten und Schönen machte, kam das 
zu noch ein natürlicher Eigenwille von feltener Starrheit und 
unbezähmbarer Neigung, in den heftigften Jähzorn auszubrecen, 
fo war Yeicht zu erwarten, baß ein Erziehungsiyftem, das Fried 
rich gegen feine Nachkommen anzuwenden hätte, bespotifcher als 
irgend eines und gerade boppelt drückend und fehmerzhaft werden 
mußte, wenn es an eine Individualität gerieth, bei der ein ties 
ferer fittliher Naturgrund jener bunten _geiftigen Zerfplittes 
rung, jenem eitlen Scheinwefen, jenem ewigfertigen Maximen- 
wechfel, jener feten Berechnung alles intellektuellen und fittlichen 
Benehmeng auf individuellen Bortheil und äußere Bewunderung 
in innerfter Seele wiberftrebte. 

Natürlich war es nun bei diefem Bildungsgange, daß Fried- 
rich preußifche Dienfte fuchte und mit Freuden in dieſe aufgenom- 
men ward, wie ihn denn aud Friedrich der Große fogleidh als 
Oberſten anftelfte, an feine Seite zog und ihm in Potsdam feinen 
Wohnfig anwies. Später wurde er als Chef eines Dragoner- 
Regiments nach Lüben in Schlefien beordert und nad erworbener 
Auszeihnung in dem übrigens kurzen bairifhen Erbfolgefriege 
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zum preußifchen Generalmafor befördert. Die enge Verbindung 
mit dem preußischen Hof gab denn wohl auch Anlaß zu feiner Vermäh⸗ 
lung mit Augufte Karoline Friedrife Luife, der älteften Tochter 
des regierenden Herzogs von Braunfhweig-Wolfenbüttel, welche 
Vermählung am 27, Oftober 1780 zu Braunfchweig erfolgte, 

Die erfte Frucht diefer Ehe war ein Sohn, geb. den 27. Sep- 
tember 1781 zu Lüben, in der Taufe genannt Friedr ich Wik 
beim Karl, der jegige König Wilhelm von Wirtemberg. 
Ihm folgten fpäter noch drei Gefchwifter, Katharina, nachherige 
Gemahlin des Fürften Jerome von Montfort, Königs von Weft- 
phalen, der Herzog Paul von Wirtemberg, und eine Prinzeffin, 
bie jedoch ihr Leben nicht höher als auf ein Jahr brachte. 

Sp fam denn der Erbe des wirtembergifhen Throns fern 
von der Heimath in einem fehlefifhen Städtchen als der Sohn 
eines preußischen Oberften zur Welt. Kein fürftliher Glanz um— 
gab feine Wiege, Feine höfiſche Weichlichfeit und Behaglichkeit - 
verhätfchelte Das Kind, Die hohe Beftimmung, wozu er berufen 
war, Tag zwar ſchon wahrfcheinlich genug auf der Hand; allein 
feine ganze Zugendzeit hindurch prägte ſich diefer phantaftifche 
Neiz niemals in einer entfprechenden Erfcheinung aus. Es war 
fill um die Wiege des fürftlichen Knaben. In ftrenger Einfach— 
beit gieng feine Jugend dahin; und wie er den zweideutigen Bor- 
theil einer Hoferziebung entbehrte, fo entbehrte er auch den füßen 
Genug heimathlicher Anfchauungen und heimathlicher Töne, wo— 
von eine jugendblihe Pflanze ihre dauerhaftefte Nahrung zieht. 
Nur in feiner Phantafie lebte das ſchöne Schwabenland mit feinen 
\hwellenden Nebenhügeln und reizend gewundenen Flüffen, mit 
einen treuherzigen, Fugen, arbeitfamen, gefangfrohen Bewohnern. 
Unter dem dumpfen Geraffel preußifher Trommeln mußte er fi 
von dem Baterlande erzählen laffen, wozu die nordiſche Garni: 
ſonsſtadt Faum eine Vergleihung bot. Entgieng ihm aber die— 
fer Tieblichfte Zauber der Jugend, der auch dem Armſten eine 
unverwifchhare Spur freudigfter Erinnerungen zurüdläßt und ale 
ein unverfiegbar troftreiher Quell durd fein ganzes Leben fort: 
Iprudeft, fo ward ihm auch durch das Familienleben der Erfag 
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nicht gegeben, der fonft ein Findliches Gemüth für fo Vieles zu 
entſchädigen vermag. 

Der ſtrenge Vater, der nachher ſelbſt als unbeſchränkter Re 
gent die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaften nicht zu zügeln vermochte, 
konnte um ſo weniger im Dienſtverhältniſſe zu einem anderen 
Herrſcher ſich behaglich fühlen. Er ſchied nicht auf die freund— 
lichſte Weiſe aus dem preußiſchen Dienſte und verließ die Sei— 
nigen, um mit ſeiner Schweſter und deren Gemahl, dem Groß— 
fürſten Paul von Rußland, eine Reiſe nach Italien zu machen, 
worauf er, ſeiner bisherigen Verhältniſſe überdrüſſig, eine ruſſiſche 
Bedienſtung annahm. Die Kaiſerin Katharina ſtellte ihn bier 
als Generallieutenant und Statthalter von Finnland an, wie ihm 
denn aud, als ein Krieg mit der Pforte augzubrechen drohte, das 
Kommando einer Beobachtungsarmee und die Stelle eines zeit- 
weiligen Gouverneurs von Cherfon übertragen wurde, So war 
ber fürftlihe Knabe noch weiter vom vaterländifchen Boden weg— 
geführt worden, Aber auch hier follte feine Stätte nicht bleibend 
feyn. Denn, wie des preußifchen, fo wurde aud) des ruflifchen 
Dienftes der reizbare Bater bald fatt und zog fih an bie 
Ufer des Genferfees zurüd, wo er das nahe bei Laufanne gelegene 
Landhaus Monrepos miethete, Noch nicht zwei Jahre hatte der 
junge Prinz bier verlebt, als eben fein Geburtstag (der 27, Sep: 
tember 1788) ihm auf die ernftefte Weife Durch den Tod feiner 
Mutter bezeichnet wurde, Mit ihr hatte der Knabe das Einzige 
verloren, was ihn bis jest freundlih an das Leben gefnüpft 
hatte. Denn von dem unruhigen,, mißvergnügten Bater hatte er 
fih weniger. zärtlihen Aufmerffamfeit zu verfehen. Wenige 
Monate nah dem Tode feiner Gemahlin wechjelte dieſer aber 
mals feinen Aufenthalt und ließ fih in Bodenheim, einem Lands 
gute, das er fih unweit Mainz gefauft hatte, nieder, von wo er 
Reifen nad Holland und Frankreich . unternahm. Aber auch in 
Bodenheim fand er feine Ruhe, da er bei der immer näheren 
Ausfiht auf die Thronfolge einen Wohnfts in Wirtemberg ver: 
langen zu dürfen glaubte, und biefes Verlangen aud im Tebhaf- 
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Karl, durchſetzte. 

Prinz Wilhelm fand im neunten Jahre, als fein Bater in 
Ludwigsburg fi niederlieh, wo berfelbe das Palais in der Pofts 
firaße bezog, während er im Sommer ein Landgut in dem benach— 
barten Dorfe Schwieberdingen bewohnt. Den heimathlichen 
Boden hatte alfo endlich der junge Thronerbe betreten dürfen. Aber 
des häuslichen Glücks hatte er ſich jest weniger als je zu er- 
freuen. Denn, je näher feinem Bater der Zeitpunft endlicher 
Selbftftändigfeit rüdte, um fo weniger fonnte er ihn erwarten, 
auf den all fein Sinnen und Trachten gerichtet war. Schon da— 
mals war er von den bienftwilligen Perfonen umgeben, die er 
nachher als Werkzeuge feines fehranfenlofen Eigenwillens zu ge 
brauchen wußte. So lange er im Baterlande blieb, bradte er 
feine Zeit in beftändigen Reibungen mit dem Negenten hin. Mehr: 
mals trieb ihn aber die Unruhe fort, wo es denn merfwürbig 
genug war, daß: gerade er es feyn mußte, der dem Iegten deut— 
hen Kaifer das Wahldiplom nad GSeligenftadt zu überbringen 
hatte. Seinen beiden Reifen nad Frankfurt am Main folgte 
eine: weitere nad) Sonnenburg, wohin ihn der Prinz Ferdinand 
von Preußen zum Nitterfchlage berufen hatte, Indeſſen ftarben 
die beiden Herzoge Karl und Ludwig Eugen ſchnell hinter einan- 
der und er konnie endlih, da fein Vater Friedrih Eugen zur 
Regierung fam, den Titel eines Erbprinzen annehmen. Nun 
aber, im einundvierzigftien Jahre fiehend, war wohl ein ehrgei- 
ziger Charakter wie Er am allerwenigften geeignet und geneigt, 
im Genuſſe häuslicher Freuden fi zu befriedigen. Und, wenn 
er es auch gewollt hätte, fo traten eben jest bie äußeren Ber- 
bältniffe ftörend ein. Die Armeen der franzöfifhen Republik 
fanden an der Grenze und flürmten über den Kniebis herein, 
den Friedrich vergebens zu vertheidigen verſuchte. Er floh nad 
Ansbach, und eilte, nachdem er in Folge der Schladt von Würz- 
burg in das Land zurüdgefehrt war, abermals hinweg nach Wien, 
von wo er über Prag und Hamburg nad London reiste, und 
von dort feine zweite Gemahlin, die Kronprinzeffin Charlotte 
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Augufte Mathilde von Großbritannien mit zurüd bradte. Die 
noch übrige Zeit bis zu feines Vaters Tode brachte er in Stutt- 
gart mit unermüdlich emfigen, feines ausgezeichneten Berftandes 
würdigen Borbereitungen auf feinen Regentenberuf zu, den er am 
23. December 1797 antrat, nachdem fein Vater ein unerwartet 
frühes Ende gefunden hatte. 

Sehszehn Jahre hatte Wilhelm zurüdgelegt, als er nunmehr 
zu der Stellung eines Erbprinzen gelangte. Neun Jahre war 
er in der Fremde herumgeführt, und, feit er im Baterlande ſich 
aufbielt, war er faum des Lebens froh geworden. Ein eigenes, 
. nicht feltenes Spiel des Schickſals, daß es denen, die nad) menſch— 
licher Anficht zu der begünftigtften Stellung berufen find, gerade 
die allgemeinen Güter verfagt, welche auch dem Ärmſten fein Loos 
fo reich verfüßen können. Und wie felten wird eine folche Ent- 
behrung von zungenfertigen Beurtheilern in Anſchlag gebradt, 
als könnte alles nachherige Weltglüd einen Erfas dafür geben, 
als müßte fie nicht durch das ganze Fünftige Leben einen elegifchen 
Schatten werfen. Wer aber, ungeblendet von dem Zauber des 
fürftlihen Namens, im Herrſcher zuvörderft den Menſchen 
fucht, der wird fid nicht enthalten können, mit innigfter Theil- 
nahme auf ein ſolches Jugendleben zu blicken, deſſen Schmerz 
nur um fo rührender wird, je mehr er in edlem Stolze verbor- 
gen worden ift. Er wird ſich den Glauben nicht nehmen Yaffen, 
daß eine ſolche Wunde, die fo frühe dem edelften Theile gefchlagen 
wird, lange fortblutet, und daß felbft dag edelſte Heilmittel, Das eg 
bafür giebt, die hochherzige Ausübung des hoben Berufs, Fein 
vollkommener Balfam dafür ift, 

Es ift öffentlih Fundbar geworden, wie edelmüthig König 
Wilhelm in fpäterer Zeit über dag feiner Jugend angethane Uns 
recht fich geäußert, wie großherzig er es verziehen hat. Um fo mehr 
Recht und Pflicht Hat aber die Gefchichte, wenigftens die Urfachen 
anzubdeuten, bie ein ſolches Mißverhältniß zwiſchen den natürs 
lichſten Borausfegungen und den wirklich eingetretenen Umftänden 
herbeigeführt haben. Es kann nicht davon die Nede feyn, daß 
etwa ber Vater feine Kinder nicht geliebt und für ihr Wohl Feine 
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Sorge getragen habe. Bielmehr, wenn man aud nicht das Ge 
gentheil wüßte, namentlich nicht wüßte, wie fehr berfelbe bemüht 
war, bie ausgezeihnetften Erzieher und Lehrer in feinen Dienft 
zu ziehen, fo müßte man gerade an einem Manne, wie Friedrich, , 
eine folche gleihgültige Kälte völlig unbegreiflich finden, In der ' 
That, ein fo ehrgeiziger, ruhmbegieriger Mann, deſſen einziges 
Dichten und Trachten bahin gieng, fein Haus auf die möglichft 
böchfte Stufe der Macht zu heben, er hätte nicht auch um das 
fünftige Schidfal feiner Schöpfungen befümmert feyn follen? Er 
hätte es dem Zufalle überlaffen können, ob er mit ber großen 
Erbfhaft dem Nachfolger auch den gemäßen Sinn für ihre Be- 
nügung binterlaffen würde? Offenbar Tag dies fo wenig in feis 
nem Charafter, daß man vielmehr das Gegentheil vorausfegen 
und erwarten muß, er werde in biefer Beziehung eher zu viel, 
als zu wenig gethan haben, Und in ber That lag auch hierin das 
wahre übel. Es ift fhon oben davon gefprochen, wie in jener 
Periode der Überfhägung der fürftlichen Individualität die Er- 
ziehung der Regierungsnadhfolger auch im beften Falle nothwen- 
Dig einen despotiſchen Anftrich befommen mußte. Hier fam noch 
mehreres DBefondere hinzu, Friedrich felbft mußte bie beften 
Mannesjahre in ungeduldiger Erwartung feiner Berufung zum 
Regimente verpaffen, während er beim Drange gewaltiger Zeit- 
verhältniffe baffelbe in den Händen alter Herren nicht zum Beften 
verforgt glauben mochte. Wie unzufrieden ihn dies machte, bes 
weifen feine Streitigkeiten. mit dem Herzog Karl, beweifen feine 
vielen Reifen, beweist die Haft, mit der er immer auf's Neue 
feinen Aufenthalt wechfelte. Solche Unzufriedenheit und Unge— 
duld aber, die fi fo wohl berechtigt glaubt und für die eg doch 
feinen andern Troft giebt, als ſich eben mit Geduld in den un— 
erbittlich trägen Gang der Naturnothwendigfeit zu ergeben, frißt 
fih wie ein böfes Gift in die Seele ein und zehrt alle Empfin⸗ 
dungen auf, bie indeffen einen Erfag für das Fehlende geben 

fönnten. Bor dem Einen, was Roth thut, verfchwindet alle Freude, 

die man haben koͤnnte, oder verfchiebt man fie wenigſtens gräm- 

lich und feldftfeindiih auf das Eintreffen des Hauptwunſches, 

BE 
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ohne zu bedenken, daß eben dadurch die Fühlfäden dafür abge— 
ftumpft werden. Sodann fonnte Friedrich, fo feft auch der rothe 
Faden gedreht war, der durch all fein Denfen und Handeln gieng, 
die einftürmende Gewalt der Zeit nicht von fi abwehren. Diefe 
aber mußte in den Geift eines füddeutfchen Regenten oder Erb- 
prinzen einen Zwiefpalt bringen, wovon ſich Feiner feiner Vorfah— 
ren etwas hatte träumen laſſen. | 

Bei der Testen großen Entfcheidung, bei der Reformation, 
mußte der Herrfcher von Wirtemberg bei dem Bildungsftande 
feines Bolfes fchnelf darüber im Reinen feyn, welde Parthie er 
zu nehmen habe; und dieſe Entfheidung warb obendrein durch 
politifche Umftände erleihternd befchleunigt, um fo mehr, als 
Wirtemberg damals noch nicht als felbfiftändiger Staat wog, 
fondern nur unter den mindermädhtigen Reichsſtänden mitzählte. 
Ganz anders lagen aber jest die Berhältniffe, wo es fihfragte, ob 
Wirtemberg dem neuen Proteftantismug auf dem Felde der Polis 
tif huldigen, oder dem vom öftreichifchen Kaiferhaufe vertheidigten 
fatholifchen Principe fih anſchließen follte? Der Reihsverband 
war nur noch ein Schatten; Preußen hatte fih Fünftlih zu einer 
europäiſchen Macht gefteigert, und drohte im Vereine mit Öftreid, 
die übrigen beutfhen Fürften zu bevormunden, daher fich vor 
Allem im Südweften Deutfchlands das Bedürfniß anfündigte, 
eine fefte, vieleicht allem bisherigen Herfommen entgegenftehende 
Stellung einzunehmen. Daß aber ein folder Zuftand politiſcher 
Gährung, und die Menge fih durchkreuzender Gedanken, die er 
aufregte, gerade einen fo lebhaften und hellen Geift, wie ben 
Friedrichs, ganz in Befig nehmen, und von andern Sorgen abs 
ziehen mußte, liegt in der Natur der Sade. So blieb ihm für 
das Erziehungsgefhäft faum die Möglichkeit ruhigen Nachdenkens, 
und man muß es erflärlich finden, wenn er zu einer Zeit, wo er 
fih fonft in allen feinen Wünſchen aufgehalten ſah, gerade bier 
mit der ganzen Schroffheit feines Charafters, mit der ganzen 
Heftigfeit feines Temperaments, mit der ganzen Energie feines 
für Einfprüde unzugängliden Eigenwillens auftrat, und zwar 
um fo erflärliher, wenn man bedenkt, daß ihm eben dieſe Sorgen 


nur Nebenforgen feyn fonnten, bei welchen er um fo weniger einen 
Widerſpruch zu ertragen vermochte, je entfchiedener er hier wollen 
mußte, wenn er einmal daran dachte zu wollen, Zudem ift es 
eine befannte Sade, daß heftige Menjchen, wenn die Klugheit fie 
jwingt, eine allgemeine Erbitterung in öffentlichen Kreifen unter 
einer glatten Dberfläche zu verbergen, um fo mehr geneigt find, 
im häuslichen Kreife den Zügel fchießen zu laffen, und durch ben 
äufferften Grab von Reizbarfeit, dem fie bier fich hingeben, das 
innere Sleichgewicht gewiffermaßen wieder berzuftellen. 

Dies mußte aber, wie ebenfalls fchon angedeutet worden ift, um 
fo gefährlicher werden, wenn die Charaktere von Bater und Sohn 
nad verfchiedenen Richtungen hin auseinander Tiefen. Und eben dieg 
war bier ber Fall. Empfünglid glei dem Vater für großartige 
been und mit demfelben Bedürfnig nach reicher Bildung, war der 
Geift des Sohnes vielleicht minder vielfeitig und für den Augenblid 
gewandt, dafür aber deſto nachhaltiger. Diejelbe Energie im Fefts 
halten des für recht und gut Erfannten, aber weit größere Vorſicht 
und Befcheidenheit im Urtheil über dag, was wirklich recht und gut 
fei. Vielleicht eine mindere Leichtigkeit, jeder Seite einer Sache etwas 
abzugewinnen, noch viel weniger die gefährliche Fertigkeit, Marimen 
verfchiedener Art mit einander zu fombiniren oder wohl gar zu 
vertaufchen, um fo mehr Anhänglichfeit Dagegen an die ewigen Ge— 
fege der Sittlichfeit, um fo mehr Feitigfeit und Geradheit. Nicht 
diefelbe Hochfhägung der eigenen Intelligenz und das rückſichtsloſe 
Durchſetzen des eigenen Willens, dafür aber auch nicht die Selbft» 
äuſchungen und ſonſtigen Demüthigungen, welchen der Eigenſinn 
nicht entgeht. Überall hatte der Geiſt des Sohnes andere Bedürf 
niffe, als welche er nad) der Meinung des Baters haben ſollte. Ihm 
war es nicht um Glanz, fondern um Gründlichkeit der Bildung, 
ihm war es um das Willen als Zwed, nicht blos als Mittel ſich 
geltend und den Rath Andrer entbehrlich zu machen, ihm war es 
überhaupt nicht um die Form, fondern um das Weſen zu thun. 
Die ganze franzöfifche Grundrichtung des Baters war feiner innerften 
Natur zuwider, die fi hierin im edelften Sinne als eine ächt 
ſüddeutſche, man darf fagen, als eine ächt wirtembergifche zeigte. 

König Wilhelm. 9 
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Wenn nämlich dem fübbeutfchen Gemüthe überhaupt ein gewiffer 
tiefer fittliher Grundftoff als innerfter, von feiner einfeitigen Bil- 
dung antaftbarer, jedesmal wieder in der Form eines heiligen, nicht 
weiter erflärbaren Bebürfniffes hervorbrechender Naturfern eigen ift, 
fo ift bei dem wirtembergifchen Bolfsftamm zu diefer unmittelbaren, 
naiven Sittlichfeit durch die Reformation noch dag vernünftige Be 
wußtfeyn derſelben hinzugebracht und baburd jener Charafterzug 
bei ihm zu einem beutlich gewußten, eiferfüchtig gewahrten Natio— 
nalbefige gemacht worden. Eben von dieſer Nationaleigenheit hatte 
fih Friedrichs Geiſt emancipirt; denn feine Philoſophie war auf 
halbem Wege ftehen geblieben und nicht über die Aufflärung bes 
Berftandes hinausgefommen. Während ihn eine vollendete Durd: 
bildung des Geiftes gerade jenes ſchwäbiſche Grundweſen in feiner 
höchſten Würde müßte achten gelehrt haben, führte ihn vielmehr 
feine franzöfifhe Kultur dazu, daffelbe als ein Borurtheil, als ein 
findifches Wefen zu bemitleiden und zu verachten, und ſich hocher⸗ 
haben darüber zu dünken. E8 mußte ihm daher bei dem Sohne 
als Mangel erfcheinen, was gerade den höchſten Werth deſſelben 
ausmachte; und indem er über die Sprödigfeit jenes ächt deutſchen 
Grundftoffs unwillig war, ja vielleicht in dem gewöhnlichen Irr— 
wahne des intoleranten einfeitig gebildeten Verſtandes geringfchägig 
barüber dachte, fiel es ihm nicht ein, daß er die Natur des Sohnes 
gar nicht verftehe, und dag ihn um die Möglichkeit des Verſtänd— 
niffes nur eben ein Mangel an ihm felbft, nämlich die Halbheit 
feiner franzöfifch gemodelten Reflerionsweife, gebracht habe. 
Gerade von diefem Standpunkte Aus war aber das Mißver— 
ftändniß völlig unlösbar. Denn nichts ift fanatifcher, als ber 
übermüthige Verſtand, welcher aus den Feffeln des unmittelbaren 
ſittlichen Bewußtſeyns fi Tosgerungen hat und gegen bie Zucht 
ber höheren Bernunft ſich fträubt. Er weiß von feiner Glückſeligkeit, 
als feiner eigenen, und will nur diefe dDespotifch aufbrängen, wo 
er zur Erziehung berufen wird. Und je größer bier das Wohl 
wollen gegen den Zögling, um fo größer natürlid) die Graufamfeit. 
Jedes Widerftreben der inneren Natur, die fi das abfolut Fremd- 
artige nicht aufbrängen laſſen will, erfcheint ihm als böfer Trog, 
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jede Abweichung von feinem Syfteme ald Empörung, jede freie Bes 
thätigung einer eigentbümlichen Individualität, als bemitleideng- 
werther Mangel. Aber auch nichts ift tyrannifcher, als unvernünftige 
Liebe, Die mit Gewalt wohl thbun will, um nur in Einer Form wohl 
thun kann. Graufam in der beften Meinung, Tiebt fie ſich vielmehr 
inÄrger, Erbitterung, in Mißtrauen, Argwohn, ja wohl endlich in 
wahren Haß hinein. Können Freundſchafts- und Liebesbündniffe, wo 
die Perfonen ſich gleichberechtigt gegenüberftehen, an ſolchen Miß— 
verftändniffen unheilbar erfranfen, um wie viel mehr dag Verhältniß 
zwifhen Eltern und Kindern, in welchem fein Bergleich möglich ift. 
Zwang und immer größere Spannung des Zwangs, bis zuleist die 
unnatürliche Spannung reißt, das ift hier unvermeidlich. 

Was aber fhon in niedrigeren Regionen, wo man doch in freis 
gewählten Lebensverhältniffen, in der Verfenfung in eine Wiffenfchaft 
oder Kunſt Troft ſuchen, wo man ſich beflagen, mo man Indivi— 
dualität gegen Individualität fegen und Die Anerfennung einer Menge 
von Standesgenofjen fi fihern fann, was bier fohon trog alle 
dem das Herz eines edlen Sohnes zu zerrißen und ihn zur Vers 
zweiflung zu bringen vermag, das muß völlig unerträglich feyn, 
wenn ein Herriher feinem Sohne und Regierungsnadhfolger gegen= 
überfteht. Welche Beurtheilung hier auch der gemäßigtfte Widerftand, 
ja fogar die edelfte Duldung von dem Berdachte zu erwarten hat, ber 
mit Argusaugen fieht, das hat in der wirtembergifcheu Gefchichte 
fhon früher einmal das Beifpiel des Herzogs Chriftoph gelehrt. 

Auch er hat feine ſchönſten Jugendjahre fern vom heimathlichen 
Boden umherirrend, abhängig von Fremden, überdies in einer höchft 
zweideutigen Schule zugebracht. Auch er war viel mehr, als durch 
diefe äufferen Umftände, durch eine Grundverfchiedenheit der inner: 
fien Natur feinem Bater entfremdet und für deffen eigenfinnige 
Borausfegungen unzugänglich. Auch er hat, blos weiler den inner- 
fen heiligen Kern feines Wefens treu bewahrte und auf die ihm 
allein gemäße Weife ausbildete, ſich den bitterften Argwohn, ja bie 
offene Feindfeligfeit des Vaters gefallen Taffen müffen, hat fih von 
ihm erft nah Paris, dann nah Mömpelgard verbannen, verhei- 
rathen und nicht einmal einen anftändigen Unterhalt geben Taffen 
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müffen, Und dennoch hat er ihn auf die edelſte Weiſe eben dadurch 
befiegt, daß er, ohne zu irren, gewiffenhaft die von feiner Natur ihm 
vorgezeichnete Bahn fortgieng, mit aller Ehrerbietung zwar, aber ohne 
fi je zum Sflaven der fürftväterlichen Laune erniedrigen zu laſſen. 
Freilich war das Mißverſtändniß zwiſchen Ulrich und Chriſtoph 
nicht fo feiner geiftiger Natur, als in unferem Falle; Ulrich war viel- 
mehr ein wenig gebildeter, vielfach verwilderter Mann, deſſen ganze 
Kraft fih in einem dumpfen ſtörriſchen Eigenfi inne foncentrirte, 
Eben dadurd ward Chriftopb, der ihn fo weit überfab, in feinem 
Widerftand gegen denfelben unendlich erleichtert. Andrerfeits gab 
aber. Herzog Friedrich, fo überlegen an Intelligenz er jenem unglüd- 
lichen Borfahren war, an Heftigfeit Des Temperaments, an Eigens 
liebe, an Neigung zum Zähzorn demfelben nichts nad, und gerate 
in Verbindung mit feinen glänzenden geiftigen Eigenfhaften mußten 
diefe Mängel des Gemüths dem Sohne eine Doppelt fchwierige 
Stellung bereiten. Diefer war gerade um fo wehrlofer, je geiftigerer 
Natur der Kampf war. Deutlich gewußten und in das glänzende 
Gewand feinfter Bildung gehüllten Marimen hatte er nur ben 
dunfeln Kern feiner eigenften Natur, einem blendenden zungenfertigen 
Spfteme nur eine unmittelbare Thatfache des Bewußtſeyns, taufend- 
fältigen Hebeln und Schrauben hatte er nur einen einfadhen Gegen 
brudentgegenzufegen; das Beharren bei feinem Heiligften und Beften 
mußte er als VBerblendung, Undanf, Trog, als Widerfeglichfeit und 
unnatürliche Empörung verbammen fehen; und wo follte er ſich 
beffagen, wo Troft fuhen, da das fürftwäterliche Übergewicht bei 
dem großen Geifte, womit es geltend gemacht wurde, gar wohl 
geeignet war, nicht allein dies Urtheil Andrer zu feſſeln, fondern 
fogar den Sohn felbft fhwanfend und zweifelnd zu machen. 
Bezeichnend genug ift, daß es eben in jener Periote gerade bei 
ben erleuchtetften und beftmeinenden Erziehern des Prinzen Marime 
ward, fo viel ald möglich ihren eigenen Weg zu gehen und ben 
väterlichen Einfluß zu Tähmen. Allein nicht bloß, daß diefe Methote 
an und für fih einen zweideutigen Erfolg verfprah und für die 
Erzieher zu fchlimmen Folgen ausfchlug, aud im beften Falle blieb 
fie immer nur ein Palliativmittel,. Denn Friedrih war der Dann 
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nicht, der ſich hätte bei Seite ſchieben laſſen. Vielleicht gerade die 
geheime Dppofition, die er entdedte, war es, die feine Bitterfeit 
noch fteigerte und ein immer beftigerer Zündftoff für die unbe— 
zähmbare Neizbarfeit feines jähzornigen Temperaments wurde, 
E3 lag fomit in der Natur der Sade, daß in dem Berhältniffe 
zwiſchen Bater und Sohn eine unfelige Spannung eintreten mußte, 
unter welcder beide Theile zu leiden hatten, wenn gleich die Schuld 
daran nur Einem aufgebürdet werden fann. 

War dies nun aber fo, wie es denn aus den Zeitverhäftniffen 
nothwendig bervorgieng, fo darf es wohl und muß fogar gerade 
jest, wo der Geiſt der Zeit ein fo ganz andrer geworden ift, nad 
drücklich hervorgehoben werden, wie eigenthümlich auch bier das 
Geſchick bewieſen hat, daß bedeutende Individuafitäten, wie fehr 
fie auch zu nichts als Glück und Freude geboren feheinen mögen, 
fih dennoch in der harten Schule des Leidens erziehen Taffen müffen. 
Auf die Apnlichfeit mit der Jugend des Herzogs Chriftoph ift ſchon 
oben Hingewiefen worden. Noch auffallender wird aber die Erfcheinung, 
wenn fie im DBrennprunfte ihrer Zeit aufgefaßt wird. Cine neue 
Morgenröthe gieng damals für Europa auf, eine ueue ra ber 

" Menfhheit begann und machte alle unverdorbenen jugendlichen 
Geifter taumeln. Der Enthufiasmug der Geifter, den die Revolution 
erweckte, hatte ja mit den Gräueln berfelben nichts zu fchaffen. 
Er war von dem Ideale trunfen, das in ber Erfcheinung freilich 
erft aus blutigen Berfuchen fi) hervorringen konnte. Mochte daher 
immer die Nevolution ihre Jafobiner haben, aud die Reformation 
hatte ihre Bilderftürmer gehabt. So oft ein großer Gedanke die 
Menfchheitdurdzudt, muß er in derMaffe einen materiellen Nieder: 
flag erleben; um fo reiner aber geftaltet er fih in der wahren 
und einzig gültigen Ariftofratie der erleuchteten Geifter. Diefen aber 
fland es unwiderlegbar feft, daß der Genius der Menfchheit fich ver: 
jüngt, daß bie dee der wahren Freiheit, wie fie in der Religion 
längſt fich geltend gemacht, fo nun aud in die Sphäre bes Staats 
fi eingeboren habe, Und diefen unmittelbaren Aufſchwung begeifter- 
ter Phantafie hat die folgende Zeit bewahrheitet, wie fie hierin heut- 
zutage noch fortfährt. Denfe man fi nun ein junges fürftliches 
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Gemüth jener Zeit, für die fittlihen Mächte des öffentlichen lebens 
um fo empfindlicher, je mehr fie die eigenfte Welt feiner Gedanken 
und Hoffnungen ausmachen, fo feft wie eines gewacfen auf Dem 
Boden eines proteftantifchen Bolfsgeiftes, fo treu wie eines haltend 
an dem innerften Kerne des füddeutfchen Wefens, und mächtig gleich 
einem durchſtrömt yon dem allgewaltigen Athem der Zeit, — denke 
man fi) Dies und fehe nun ein folhes Gemüth in jener goldenen 
Sflaverei gehalten, die ihm nicht nur feine wahre Stellung in ber 
Zeit ganz und gar verrüdt, fondern überhaupt nit einmal irgend 
eine felbftftändige Stellung läßt; — wer wird ba nicht das tiefite 
Mitgefühl von inneren Leiden empfinden, die fich wohl freilid Faum 
Einer deutlich machen kann, der nicht Das Gleiche felbft erfahren hat ? 
Allein zugleich muß dies Mitleid zur erhabenen Rührung werden, 
wenn man bie nachfolgende Zeit gegen jene Vergangenheit hält, 
wenn man bedenft, welche edle Frucht der frühe Schmerz getragen hat 
und wie diefe Frucht nicht ein Eigenthum der Perfönlichfeit geblieben, 
fondern einem ganzen Bolfe taufendfältig zu gut gefommen ift. Und 
freifih ift auch dies der einzige Erfaß, der fid) für eine ſolche Ent- 
behrung denken läßt. 

‚Man darf daher wohl annehmen, daß Prinz Wilhelm ſchon frühe 
bas Mißverhältniß feiner eigenen Stellung über der Betrachtung des 
allgemeinen Verlaufs der Dinge vergeffen, daß er namentlid im Mits 
gefühle der Schidfale feines Bolfs den einzig angemeffenen Troft für 
fid) gefunden haben werde, und dies um fo mehr, je inniger fein 
eigener Charakter in den Kern des ſchwäbiſchen Nationalgeiftes 
verwacdfen war. Eben deshalb ift es am Platze, bier zum Allge 
meinen zurüdzufehren und den Antheil Wirtembergs an dem großen 
Entwicklungsgange, der den Übergang vom achtzehnten zum neun 
zehnten Jahrhundert charakterifirt, fürzlich zu beleuchten. 
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Zweites Kapitel. 


Wirtemberg auf der Schwelle des neunzehnten 
Jahrhunderts. | 


Kann ber Herzog Gefene der Menfchheit verbrehen oder Handlungen muͤnzen, 
wie feine Dreier? Schiller. 


Die lange Regierung des HerzogsKarl war geeignet geweſen, 
den Einfluß der ‚Denfweife des achtzehnten Jahrhunderts für Wir- 
temberg fo charakteriftifch als möglich zu machen und den Staat recht 
auf die Höhe der Zeitentwidlung zu ftellen. Um fo fchroffer mußte 
der Zufammenftoß diefes Geiftes mit dem Geifte des neunzehnten 
Jahrhunderts, um fo gründlicher aber auch die Heilung der Gebrechen 
des alten Zuftandes werden. Alle Leiden, welche Wirtemberg diefer 
Durchgang gefoftet hat, find ihm zum Segen geworden und es darf 
andern deutſchen Staaten gegenüber feine Narben ruhmvoll zeigen. 
Denn die heftige Gährung und gründliche Umwälzung, bie es 
erfahren hat, waren zugleich Beweife für die geiftige Höhe, worauf 
es ſchon ſtand, während in viel größeren Territorien der Kampf der 
unverföhnlichen Prineipien nur in trauriger Halbheit ſich geltend 
gemacht und eben daher auch nur zu einem trüglichen Frieden ges 
führt hat, wobei der alte Krebsfchaden nicht ausgefehnitten worden, 
fondern das Gift im Staatsförper figen geblieben ift. Die übel der 
revolutionirenden Gährung und der despotifchen Diktatur find vor- 
übergebend und laſſen den Staatsförper endlich zwar Durchgerüttelt, 
aber auch ausgereinigt und in gefundem Kraftbewußtfeyn zurüd, 
fo daß er nun der wahrhaft gemäßen Entwicklung eines neuen Lebens 
mit vollem Wohlbehagen und jugendlicher Frifche ſich bingeben kann. 

Diefes neue Leben jedoch ift in feinem eigenften Werthe nicht zu 
begreifen, wenn nicht zuvor ber Zuftand dargeftellt ift, aus welchem 
es fi hervorgerungen hat. Ebendeshalb wurde im erften Buche eine 
Überficht über die Gefammtentwidlung des wirtembergifchen Staats 
bis zu dem letzten Jahrhundertwechſel gegeben. Jetzt ift auf die Ges 
ftalt, die ihm das achtzehnte Jahrhundert gegeben hat, noch etwag 
näher einzugeben, 
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Das Prineip war, wie fihon gefagt, die Perfonififation ber 
allgemeinen Staatsintereffen in der befondern Geftalt der fürftlichen 
Individualität, deren Denken und Wollen dadurch höchſt unnatürlich 
zur Oemeinvernunft und zum Gemeinwillen aufgefhraubt war. 
Und eg wäre nun barzuftellen, theils wie durd) diefes Princip 
das gefammte Staatsleben pofitiv beftimmt wurde, theils wie fid 
baffelbe gegen feine Schranfen nad) innen und auffen, d. h. gegen 
bie Tandftändifche und gegen die Neichsverfaffung, negirend ver- 
hielt und an deren Untergrabung arbeitete. i 

Das Erfte nun, was ausdem gedachten Brincipe hervorgeht, ift 
bie abfolute Bevorrechtung der herrfchenden Perfönlichfeit, welche, 
indem fie in fid) das Allgemeine fieht, Yeiht dazu fommt, die Unter- 
Scheidung zwifchen ſich als Träger der Staatsgewalt und zwifchen ſich 
als menfchlicher Individualität nicht zu machen und vielmehr ihr Ich 
in feiner Ganzheit mit allen zufälligen und widerfprecdhenden Launen 
und Liebhabereien, mit aller feinem wahren Intereffe widerftrebenden 
Eigenfucht für das unfehlbar und allein Gültige zu erflären. Wenn 
bochherzige Negenten diefen Bortheil ihrer Stellung bie umd da nicht 
benützt haben, fo ift Dies nur der Größe ihrer Einfiht und ihres Charaf 
ters zuzuſchreiben. In der Stellung felbft aber Tiegt die Gefahr jener 
unnatürlichen Bermifchung nahe genug, und fie dient Daher auch zur 
Entschuldigung für Andere, die ihr nicht auszuweichen vermocht haben, 
Zeichen diefer Unfihigfeit fanden fih auch in Wirtemberg in der 
Eitelfeit und Glanzſucht, womit die Negenten vor Allem ihre Hofhal- 
tung einzurichten bedacht waren, während das Wohl des Landes erft in 
zweiter Linie zu ftehen Fam, Lag dies nun ineinem Hang zur Bequem- 
Lichfeit bei dem einen, -in Genußfucht und Überreizung eines wirklich 
gebifdeten Geſchmacks bei demandern, Tag es in dem Hang zu imponis 
ven, oder auch nur in der Furcht, fonft hinter feines Gleichen zu furz 
zu fommen und über die Achfel angefehen zu werden, — die Sache felbit 
wenigfteng kehrte immer wieder, ja mit dem Einreißen franzöſiſcher 
Sitlen und feit dem Loferwerden des Neichsverbands ward das Übel 
nur immer ärger, und mehr alg Einmal in der Geſchichte jenes Jahr: 
hunderts zeigt ſich das traurige Schaufpiel eines in Üppigkeit ſchwel— 
genden Hofes, während das Land umher in Elend ſeufzt. Daß nun das 
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Hofleben jener Zeit nicht eben vom edelſten Geifte befeelt, vielmehr 
großentheils ein Findifhes oder auf finnlihen Genuß befhränftes 
Gepränge war, bas nicht einmal im Reich des Schönen, Mufif und 
Tanz etwa ausgenommen, bemerfenswerthe Blüthen hervortrieb, dag 
it Hinlänglich befannt, und ebenfo, daß Religion und Sitte nicht 
für hoffähig erachtet wurden. Wäre aber auch der geiftige Stanb- 
punft höher, wären ber moralifchen üÜbelftände weniger gewefen, 
wüßte man aud namentlich nicht, welchen verberblichen Einfluß es 
mittelbar und unmittelbar auf die Unſchuld des weiblichen Geſchlechts 
und die häusliche Tugend hatte, im beften Falle felbft hätte jenes 
Bedürfnig, vor Allem die fürftliche Individualität Durch die möglichft 
glänzende und genußvolle Umgebung zu befriedigen, eine weit und 
tief gehende Unfittlichfeit nothwendig im Gefolge haben müffen. Ein 
ſolches Syftem nämlih, wo es zu anerfannter Geltung gelangt, 
fann nicht anders, als die allgemeinen Begriffe von Recht und Sitte 
und diejenige Gefinnung, welche ein gefundes Staatsleben bedingt, 
aufdie allerverderblichfte Weife vergiften. Es Bat taufend Künfte, um 
fih feife Anbeter und dienfteifrige Werkzeuge in Menge zu erwerben. 
Indem aber diefe die Mehrzahl bilden und als folche ungefcheut öffent— 
lich hervortreten, wird die unverborbene Minorität, die es treu mit dem 
Baterlande meint, in bitterem Stillfhweigen in den Schatten gebrängf 
und zu einer unbehilflichen Unthätigfeit gezwungen, die um fo traus 
riger ift, je weniger man bei der ungebildeten Maffe, welche von 
dem Namen geblendet wird und in den Unzufriedenen nur eben zerz 
forengte Difjidenten fieht, eine richtige Abwägung des Sachverhältniſ— 
fes erwarten darf. So werden nun die ftaatlichen Begriffe des ganzen 
Volks verdorben und nur ein Übermaaß von materiellem Drud ift 
vermögend, die Oppofition der Gutdenfenden zu einer Macht zu ftei- 
gern, wo dann aber meift zu beklagen ift, daß nicht allein dieſe Oppo— 
fition durch die lange ftill geſchluckte Kränfung bitter und leidenſchaft— 
ih geworden, fondern aud) die ſich zu ihr fchlagende Menge gerade 
die vernünftige Berechtigung berfelben einzufehen nicht im Stande 
feyn wird. Sodann kommt zu diefem inneren Verderbniß noch ein 
äuffereg, welches auf der Nothwendigkeit aufferordentlicher Geldmittel 
zur Feſthaltung jenes Syftems beruht, Eben in Wirtemberg ift man 
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um Beifpiele hiefür am allerwenigften verlegen. Die Einfünfte der 
herzoglichen Kammer waren nicht eben groß und das Steuerfyftem in 
wefentlihen Punkten höchſt mangelhaft. Wären aber auch alle Kräfte 
bes Landes verfügbar gewefen, fo hätte der Aufwand bes Hofes Dazu 
immer noch im auffallendften Mißverhältniffe geftanden, und un fo 
mehr, je öfter durch Krieg und anderes Unglück das land gefhwädt 
wurde. Die Folge davon war, daß man zu den verbammlichften 
Mitteln griff, um dennoch Geld anzufchaffen. Nicht allein, daß feier 
Yichfter Berfprechungen, heiligfter Verträge und Gefege hinterrüds 
und offen gefpottet, daß das Kirchengut zu den unheiligſten Zweden 
mißbraudt, daß Kammerbeiträge erfchlichen, erbettelt und ertrogt 
wurden; — eine Politik, die eben nur den individuellen Bortheil zum 
Geſetze und daher auch nur die Marimen des gemeinen Handels und 
Wandels zur Rihtfhnur hatte, wußte bald Mittel zu erfinden, um 
bie öffentlichen Einfünfte durd) Steigerung der Abgaben, Erfindung 
neuer Steuern, fchranfenlofe Ausdehnung des Negalbegriffs, bevor: 
mundende Eingriffe in alle Fächer arbeitfamer Thätigfeit zu unnatürs 
licher Höhe zu fteigern, und, was fo nicht erfchlichen oder erzwungen 
wurde, durch Anlehen, durch Münzverfchlechterung oder gar durch 
Einführung eingebildeter Münze herbeizufchaffen; Dienfthandel, Ber: 
Fäuflichfeit der Juftiz und andere Scheußlichfeiten waren Dinge, nad 


benen fein Hahn krähte; und nichts beweist die allgemeine Entfütt 


lichung beffer, als daß der Herzog Karl endlich ſich fogar erlauben 
durfte, mit Gewalt in das Landſchaftsgebäude einzubringen, Kiften 
und Käften zu erbrechen und das Geld des Landes offenbar zu rauben. 
Wie aber jede Unnatürlichfeit ihren Fluch in ſich felber trägt, fo aud 
diefe. Die eitlen Individualitäten mußten doch auch einen Spiegel 
haben, in deſſen Nefler fie fich felbft genießen könnten. Und dazu fan- 
den fie denn Niemand anders brauchbar, als ihre natürlichen Feinde, 
die Adlihen des Landes und Kreifes. Freilich wurden die Schaaren 
aud) von weiterer Ferne her verftärkt; denn das warme Neft lockte nur 
gar zu ſehr; aber die Stammgäfte waren und blieben doch eben dies 
jenigen, deren Anblid fchon einen wahrhaft ftolzen Fürften Süd— 
beutfchlands zum Tode kränken mußte, jene trogigen Reichsritter und 
ber landſäßige, unter ihre Fahne übergelaufene Adel, diefelben, mit 


| 
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denen Herzog Ehriftoph in fo hartem Kampfe gelegen hatte und bie 
nun in Die Fauft lachend fich des vollfommenen Siegeg in einem Jahr: 
hunderte langen Streite freute. Für den Staat zahlten fie nichtg, Tits 
ten nicht für ihn, — fie ließen fi nur auf feine Koften bezahlen, pen— 
fioniren und ihre Kinder verforgen. Sp lange es etwag zu holen gab, 
waren fie ſtets bereitwillige Freunde; wenn aber Unglüd eintrat, fo 
waren fie nur mit fhönen Redensarten bei der Hand, Waren fie nun 
gleich zunächſt nur zu Vergrößerung bes höfiſchen Glanzes herbeige- 
zogen, fo reichte Doch bei ihrer wuchernden Vermehrung bald aud) ber 
ausgebebntefte Hofftaat zu ihrem Unterfommen nicht mehr hin, wo 
ihnen dann Offiziers-, Oberforftmeifter-, Präfidenten- und andere eins 
trägliche Stellen durch die Schwachheit der Negenten als willfommene 
Beute zufielen, fo daß die Landesfinder, namentlich die bürgerlichen, 
auf Die auffallendfte Weife dag Verdienſt gegen ein Privilegium zurüd- 
geſetzt ſehen mußten, dem nicht einmal ein feubaliftifches Herfommen 
entfchuldigend zur Seite ftand. Natürlich war dann freilich, daß bie 
Begünftigten, die ihr Dienftverhältniß jederzeit Doch nur als eine 
Anomalie betrachteten und daher daffelbe lediglich unter Das Princip 
bes perfönlichen Vortheils ftellten, für die nach ihrer Anſicht darin 
liegende Unpaßlichfeit fih an den Untergebenen erholten, und durch 
bie an dieſen ausgeübte Bedrückung und Ausfaugung das vermeintliche 
Loc in ihrer Ehre wieder zu fliden verfuchten. In diefer Beziehung 
haben namentlich die adlichen Oberforftmeifter ihr Möglichſtes gethan. 
Meift Fremde oder in der Pagerie Herangezogene, erhielten fie ihre 
Stellen, mehr um verforgt zu feyn, als weil fie das Forſtweſen ver- 
ftanden hätten, Vielmehr waren fie mit diefem meift eben fo unbe- 
fannt, als mit der Berfaffung und den Rechten des Landes. Wäh— 
rend num bei ihrer. Unfenntniß und Indolenz troß der Ergiebigfeit des 
Landes überall Holzmangel entftand, durch ihre fchlechte Verwaltung 
Refte fich ergaben und fonft der Kammer Schaden zugieng, hatten fie 
für nihts Sinn, als ihr Amt möglichft für ihren Privatvortheil aus— 
zubeuten, indem fie die Forſtfrohnen über alles Maaß der Lagerbücher 
und der Obfervanz ausbehnten, troß ihrer hoben Befoldungen unter 
taufend Titeln erlaubte und unerlaubte Accidenzien bezogen und foldhe 
durch Strafverbote ficherten, ihre Diäten willkürlich fteigerten, Die 
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Srohnboten zu Beforgung ihrer Privatgefchäfte mißbrauchten u. dergl. 
Zur Erpreffung fügten fie aber nod den Hohn; denn vergeblich 


waren die Klagen des gebrüdten Volks; fie felbft waren es, welde 
bie Unterfuchung über den Wildſchaden zu führen hatten; Die Forftbe- 
fchwerden fanden, nirgends ein geneigtes Ohr und in feinem Falle 
wurde je ein Aft firenger Gerecdhtigfeit an dem hohen Forftperfonale 
ausgeübt. Was den Wildfhaden insbefondere betrifft, jo war zwar 


die Ausrottung des ſchwarzen Wildprets ftreng anbefohlen, aber diefe - 


Befehle wurden mannigfach nicht geachtet; die Berwüftungen bes 
rothen Wildprets, der Hafen und bes wilden Geflügels waren ohne: 


dies grenzenlos. Dem Inftitute der Kommunwildſchützen aber wider: 


fegten fih die höheren und niederen Forftbebienten mit aller Macht und 
fuchten es mit taufend Mitteln in die möglichft engen Grenzen zu: 
fammenzubrängen. Als Forfifrohnen waren in den Lagerbüchern in 
der Negel nur aufgeführt: Jagen, Hägen, Seilwägen führen, Hunde 
aufſtocken. Die Forftmeifter aber forderten von den Gemeinden nicht 
nur Alles, was den Jagddienſt als folchen angeht, fondern aud 
Alles, was zum Dienft des Forſtamts gehört oder in einiger Beziehung 
bazu fteht, folle es auch lediglich den perfönlichen Nugen der Beamten 
betreffen. So mußten 53. B. die Gemeinden im Winter in ben 
Waldungen Bahn fchleifen, im Sommer das Waldgras mähen, 
börren, und in die Magazine führen, den Haber für das Wild 
im Winter beiführen, Suljen anlegen und Jagdſchirme machen, 
für Waldwege und Brüden forgen, das Wildpret füttern, Holz 
für daffelbe fällen, Eichen fammeln, wildes Obst Fauben, Eins 
fprünge maden u. f. w. — Eine Hauptquelle von Forftpladereien 
waren die fogenannten Waldverbote, die in Privat: und Gemeindes 
Waldungen, wie in berrfchaftlihen, und in allen ebenfo willführs 
lich angelegt wurden, als fie mit Geld abgefauft werden Fonnten, 
das in den Beutel der Oberforftmeifter fiel. — Ebenſo eigneten 
fih die Forftbeamten den Ertrag der Eichen, Buchen und wilden 
Dbstbäume mit der größten Willführ an, — Die Forftgerichtes 
barfeit vollends entbehrte faft alles: gefeglichen Charakters; eine 
ungeheure Summe von Erceffen wurde da an Einem Tage abge: 
macht, ganz fummarifch verfahren, der Beklagte oft nicht einmal 
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gehört , jedenfalls dem Forfibedienten unbedingt geglaubt und die 
Strafe nad Laune angefegt, wo denn häufig ein größerer Münz- 
uß eingeführt war, oder, wie man fi ausdrüdte, der Gulden 
nicht 15, fondern 16 Basen galt Cder Überfhuß fiel wiederum 
dem gnädigen Herrn als Sportel in die Tafıhe). Je weniger 
aber die Oberforftmeifter den wahren Obliegenheiten ihres Amtes 
nahfamen, um fo drüdender und unverfchämter dehnten fie ihre 
Dberauffiht über Privat: und Gemeindewaldungen aus, fo daß 
fein Stamm darin gefhlagen werden durfte, ohne daß vorher 
ihre Einwilligung dazu erfauft worden wäre, daher die Unfoften 
oft zwei⸗ und dreifach größer, als der Werth des Holzes felber 
waren. Der Accidenzien war fein Ende, und neben. den Geld» 
erpeffungen her Tiefen eine Menge Natural-Emolumente, Selbft - 
um Die gefeglihen zwei Drittel an den Delationsgebühren von 
Erceffen in Bemeindewaldungen wurden nicht felten die Gemeinden 
von den Oberforftmeiftern geprellt. — Das Beifpiel nun, weldes 
bier an den Oberforftmeiftern gegeben wurde, ließe ſich noch mit 
vielen ähnlichen vermehren. Allein es kann infofern genügen, 
als daraus allein fchon die traurige Wirkung des vorangeftellten 
Principe auf das politifhe Gefammtleben hinlänglich deutlich 
wird. Mehr als ein Mal zwar madte auch in diefem Punfte 
die Regierung einige gutgemeinten Anftrengungen, dem Übel abs 
subelfen; aber ihre Maßregeln waren nur halbe und nicht eins 
mal diefe ſchlugen Fräftig an; auch Fonnten. fie nicht anfchlagen, 
da ihr eigenes Syftem, bei dem nun einmal das Geſchlecht fol= 
her zweideutiger Diener unentbehrlih war, den Fürften die Hände 
band. überall nämlih, wo ein unbefchränfter Eigenwille an ber 
Spitze flieht und fih für den Gemeinwillen ausgiebt, ohne die 
Fähigkeit diefen wahrhaft zu repräfentiren, wo daher fein Privats 
nugen das erfte Gefeg bildet, da ift eine Hierarchie niederträd)e 
tiger Individuen, die das verderblide Princip von Hand zu Hand 
fortpflanzen und die Gewijfenlofigfeit in geometrifher Progreffion 
vermehren, eine nothwendige Folge. Das Elend, was daraus auf 
das Allgemeine fließt, wird dem befchränkten Auge an der Spige nicht 
offenbar; ihm wird vielmehr nur immer die lachende Seite zugefchrt, 


der ergiebige Geldzufluß, von dem freilich auf dem langen Wege durch 
unzählige Seitenfanäle ein Erfledliches abgeht. Nichts aber ift ver- 
giftender für den Geiſt eines Volks, als der ftetige Anblick folher 
Schwäche, folher Begehrlichfeit, folher Widerrechtlichkeit, ſolcher 
moralifchen Verwerflichfeit, die fih in die Masfe hüllt, welche dem 
unbefangenen politifhen Glauben als die ehrwürdigfte gilt. Eine 
Diktatur, eine energifhe Despotie fann ein Staatsförper ertragen, 
ohne tödtlich zu erfranfen, weil hier der berrfchende Wille, ob be— 
rechtigt oder unberechtigt, ob mit gemäßem oder nicht gemäßem Er- 
folge, in jedem Falle fih als bloßes Organ des Gemeinwilleng 
erklärt. Dagegen, fobald diefes Syftem in den Sumpf fchlaffer Ge— 
wohnheit ſich verliert und jene Unterfheidung in der langweiligen 
Alttäglichkeit einer gemeinen Hofherrfchaft fi) aufpebt, da werden 
nothwendig überall die Begriffe verwirrt und die afute Krankheit gebt 
in eine chroniſche über. 

Ferner greift nun bie Nothwendigfeit, die Bedürfniffe einer 
ſolchen zügellofen Hofherrſchaft zu befriedigen, und die Unredlichkeit, 
die dadurch hervorgerufen wird, fo tief in den ganzen Staats-Orga— 
nismug ein, daß ein gefundeg Leben in diefem zum DBoraus nicht er: 
wartet werben darf. Allein aud) ohne dies würde ſchon aus dem Prin- 
eipe folgen, daß die eigentliche Staatsverwaltung bei einem ſolchen 
Syſteme auf einer fehr niedrigen Stufe ſtehen müffe. Wo nämlich 
feine Idee an der Spite fleht, die ihr Leben durch die Adern des Gan- 
zen ergießen Fünnte, vielmehr nur ein befonderer Wille, der fich zu 
einer folchen aufzufpreizen verfucht, da verfteht ſich von felbft, daß der 
Staat, ber ein organifches Gebilde darftelfen follte, zu einem dürren 
Mechanismus zufammenfchrumpfen muß. Denn wo dag Intereſſe 
vernünftiger Fortbildung aufhört und das Gefühl für das Allgemeine 
verfiegen geht, da bleibt nur der trodene Berftand übrig, der immer 
abgefhmadt wird, jobald er zur Alleinherrfchaft fommt. Der Staat 
erfcheint da nurnoch als eine polizeiliche Anftalt, wie er freilich auch 
beutigentags noch von fo vielen betrachtet wird, die ſich über Die Flad- 
heit jenes blog raifonnirenden Standpunftes nicht zu erheben vermö- 
gen. Glieder, welche in lebendiger Bewegung in einander fpielen fol 
ten, werden zu todten Formen, mit denen man rechnet. Es ift von 
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feiner Einheit mehr die Rede, in der das Befondere mit eigenthümlicher 
Lebendigkeit auseinander treten bürfte, vielmehr nur von der Fläglichen 
Einheit einer Zwedbeftimmung, die alles befondere Leben ertödtet 
und feine Konſequenz als die eines Uhrwerks kennt. Redliche und pa— 
triotifhe Geſinnung wird zwar nicht ausgefchloffen, allein auch das 
Gegentheil nicht abgehalten; vielmehr bilden die öffentlichen Einrich— 
tungen nur ein todtes, gleihgültiges Fachwerk, innerhalb beffen 
Mißbräuche aller Art fi anftedeln können. 

In Wirtemberg bildete die Seele der Staatsverwaltung der Ne- 
gierungsrath, welder die Auffiht über Die ganze polizeiliche und recht— 
liche Landesverwaltung führte und je in Verbindung mit den Räthen 
einiger anderer Kollegien theils zum Ehegerichte, theils zum Tutelars 
rath wurde. Wenn fhon bier Juftiz und Adminiftration in einander 
ipielten, fo war dies noch mehr bei den Localftellen der Fall, da die . 
Dberamtleute Beides in fich vereinigten. Der Inftanzenzug für die 
Rechtspflege war übrigens geordnet, Für Gefchäfte der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit beitanden Waifengerichte, und unter Herzog Karl 
wurdenoch ein befonderes Wechfelgericht eingefegt. Die Forftgerichts- 
barfeit wurde befonderg verwaltet; auch war den Drtsbehörden Eini- 
ges gelaffen. Die Finanzbehörden waren einmal der Kammerfchreiber, 
weldyer die Verwaltung des von Ederhard III. geftifteten herzoglichen 
Kammerguts beauffichtigte, fodann die Rentfammer, unter welcher: 
die Nechenbanf ftand, und der Kirchenrath, weldyem die Berwaltung 
des Kirchenguts anvertraut war, Für die Aufjicht über das Militär- 
weſen war ein Kriegsrath angeordnet. An der Spite des Ganzen aber 
ftand der Geheimerath, weldhem die allgemeinen Landes-, Kreis- und 
Reichsſachen, Die Angelegenheiten des herzoglichen Haufes, und alfe 
diejenigen Gegenftände zugeordnet waren, welche zu erledigen bie 
übrigen Landesftellen fih nicht befugt hielten. Zwar war nun die Dr- 
ganifation, abgefehen von der Bermifchung der Rechtspflege mit der 
eigentlichen Berwaltung einerfeits und dem gefchraubten Berhältniffe 
zwifchen Kirche und Staat andrerfeits an und für fi) paffend genug. 
Aud war in der Kanzleiordnung, die deshalb als Landesgrundgefeg 
betrahtet wurde, für die Geheimenräthe die Berpflihtung auf bie 
Landesverfaflung ausdrüdlic angeordnet. Allein der Geift des acht⸗ 
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zehnten Jahrhunderts Tieß die an fich Löblichen Einrichtungen allmäfig 
ganz zu jenem traurigen Scheinleben verfnöchern, welches feinen Zweck 
nicht in einer dee, fondern nur in dem formellen Dienfteifer für einen 
von oben herab verfündeten Willen zu finden vermag. Nicht als ob es 
nicht zu verfchiedenen Zeiten Männer gegeben hätte, welche in den tod— 
ten Rahmen das ganze Gewicht einer geiftvollen, patristifhen Indivi— 
dualität einlegten; nicht, als ob die namentlich von den Ständen fo 
hoch gehaltene und fo eifrig beſchützte Kollegialverfaffung an und für 
fich verwerflich geweſen wäre, Aber jene einzelnen und zeitweifen Oppo— 
fitionen wurden im Strome der alfgemeinen Entwidlung verſchlungen; 
und dieſe Berfaffung hatte in fich felbft wenigftens zweideutige 
Momente. Statt aller übrigen Kollegien mag das höchſte, das 
des Geheimeraths, als Beifpiel dienen, -KReines von allen war 
dem Bewußtfeyn des ganzen Landes ehrwürbiger, als eben dieſes, 
das von leifen Anfängen unter dem Schöpfer aller guten Einrich— 
tungen, Herzog Chriftoph, aufgewachfen und in den fchweren 
Zeiten des Religionsfriegs allmälig zu einem bleibenden Kleinod 
des wirtembergifhen Staatslebeng gebiehen war, Denn nidt 
allein auf den Nugen der Herrfchaft, fondern auch auf den ber 
Landfchaft follten die Mitglieder verpflichtet werden, eine Beftims 
mung, die Doppelt. wichtig war, wo bie Stände das einem Fürften 
widerwärtigfte Necht, das der Selbftbefteurung,- in einem fo aus» 
gebehnten Maaße befaßen und daher Kollifionen der beiderfeitigen 
Ssntereffen fo nahe auf der Hand lagen. Mit Nedt drangen aud 
die Landftände auf die unverlegliche Beibehaltung eines folden 
GentralsKollegiums, da Regierungszeiten, wie die des erften Fricd» 
rich, fie hinlänglich belehrt hatten, wie gefährlich einzelne, in fein 
Kollegium, vereinigte fürftlihe Rathgeber feien, welche bei kräfti— 
gen Regenten nur bienftwillige Werkzeuge bespotifcher faunen vorftells 
ten, bei ſchwachen Regenten aber ein fhändlihes Kammerdiener: 
und Garderobe-Regiment auf die Bahn braten. Durch den Ger 
heimerath ſchien nun eine einfihtsvolle, unpartheiifche, dem Spiele 
der perfönlichen Leidenfhaft und Intrigue nicht unterworfene Be 
rathung des Fürften auf's Befte gewährleiftet; und durd) die Kanzlei⸗ 
ordnung vom Jahr 1660 ſchien diefe Einrichtung beſtändig gefichert. 
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Das Kollegium erhielt dadurch die oben befchriebene ſtaats— 
rechtliche Stellung, die Beauffihtigung nämlih aller übrigen 
Kollegien, welde nur durch den Geheimerath mit dem Negenten 
verfehren Fonnten, und die privative Verhandlung aller Reichs-, 
Kreise und. allgemeinen Landesfachen; wo denn namentlich in 
fegterer Beziehung die Stellung um fo bedeutender wurbe, je 
mehr feit dem weftphälifhen Frieden der Begriff der Landesho- 
beit fich fowohl dem Reihe, als der Tandftändifchen Verfaffung 
gegenüber, mit immer größerer Energie entwickelte. Freilich Tagen 
in der Einrihtung mehrere Gebrechen, theils urfprünglich, theilg 
durch den Geift der Zeit veranlaßt. Zu jenen gehörte die übers. 
bäufung mit Gefchäften, da man zu viel an bie Gentralftelle ver- 
wies, was eigentlih von den untergeordneten Kollegien abzu— 
machen war, ebenfo der Mangel an einer Departementaleinrichs 
tung und ber Mangel an einer Sicherheit gegen willführliche 
Entlaffungz; vor allem aber der übelftand, daß der Geheimerath 
nur fohriftliih mit dem Regenten verhandelte, alfo jedweber 
mündlichen Snfinuation, die viel wirffamer zu feyn pflegt, der 
Meg um fo mehr frei gelaffen war, je weniger bie genußfüchtigen 
Herrfcher die Langeweile bes perſönlichen Präfiviums in dem 
Kollegium auf die Dauer behaglich zu finden vermochten. Zu den 
zufälligen Gebrehen dagegen gehörte vor Allem der auch bier 
wiederfehrende Wahnfinn, daß das Privilegium der edlen Geburt 
böher geachtet wurde, als das Zalent, welches mehr und mehr 
nur fo weit zugelaffen wurde, als es bei Der Untüchtigfeit der 
vornehmen Banf den Titel der Unentbehrlichkeit für fih hatte, 
Sp fam e8 denn, daß im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts ber 
Geheimeratb von feiner hohen Stellung immer mehr hinwegge— 
drängt und wenige kurze Perioden ausgenommen, zu der Erbärm- 
Iichfeit eines expebirenden Kammerdieners binabgedrüdt wurde. 
Schon im Anfange feiner Negierung erflärte Eberhard Ludwig, 
daß es ihm zu mühfam fei, den Kollegialfisungen anzuwohnen 
und alle „Borfommenheiten demeliren zu helfen,” daß er vielmehr 
die geheimften und sornehmften Staatsangelegenheiten in feinem 
Kabinete fih vortragen und yon da aus erpebiren laſſen wolle, 
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Die Sache fam zwar damals nicht zur Ausführung; aber nur 
zu bald ergieng Sturm auf Sturm auf das Kollegium, das nad 
und nach, bezeihnend für die Stellung, die man ihm geben wollte, 
durch den Beifis des Kirchenrarhs-Direftors und des Kammer: 
meifters verftärft worden war, Der erfte Sturm war Die Gräve- 
nitziſche Maitrefiendespotie. Das Kollegium wurde mit Wind- 
beuteln, Gfüdsrittern und Schuften befegt, fpäter fogar mit einem 
Menfchen, von dem man nicht genau wußte, ob er früher Frifeur 
oder Maitre d’hötel gewefen war. Nachdem fo die Würde bes 
Geheimeratpg moraliih untergraben war, wurde er auch nod 
thatfächlich zur untergeordneten Stelle berabgebrüdt, indem man 
unter der fpeciellen Aufficht der Maitreffe ein förmliches Konferenz- 
Minifterium errichtete, welchem, mit Hintanfegung des Geheime- 
raths, alle wichtigen Gefchäfte überlaffen wurden. Der moraliid 
vernichtende Einfluß dieſer Periode wurde zwar wieder aufgehoben 
unter dem Herzog Karl Merander, welcher die Grävenigifche 
Parthie verjagte und den Geheimerath in feinen alten Wirfunge- 
freis wieder einfegte; ja berfelbe erhielt jest ein verboppeltes 
Anfehen, da er anftatt des Fürften zum Oberauffeher über bie 
Landesfirche wurde, ein Moment, das in einem urproteftantifchen 
Lande von. höchſtem Gewicht war. Allein es ift ja hinlänglid 
befannt, wie vafch dieſer edlere Aufflug erlahmte. Ein Konferenz 
Minifterium wurde abermals eingefegt und wenn ſich in dieſem 
Anfangs ehrliche Leute befanden, fo traten bald an deren Stelle 
Schurken, Jud Süß und feine „unbefchnittene Genoſſenſchaft“ 
(wie Spittler fagt). Es’ fam nun immer mehr auf, daß gerade 
die wichtigften Männer im Staate und am Hofe, was freilid 
gleich war, fih des Geheimerathstitels geradezu fhämten. Der 
abſolute Borzug des Adels vor dem Bürgerftande war nun ohne: 
dies entfchieden und drüdte ſich deutlich genug in dem Unterſchiede 
ber Befoldungen aus. Die legte Periode ehrenwerther Selbftftäns 
digkeit für das Kollegium war die Zeit der Minderjährigfeit des 
Herzogs Karl, während welcher der geniale Philofoph Bilfinger 
an der Spige der Gefchäfte fand, Er wußte es zu bewirken, daß 
der Regent verſprach, in Angelegenheiten der Landesverwaltung 
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ohne Borwiffen und Einwilligung des Geheimeraths nichts zu 
befchliefen und ſich endlich jedesmal nad der Stimmenmehrheit 
des Kollegiums zu richten. Er wußte das leßtere fo zu befegen, 
daß jeine Intelligenz immer das Übergewicht behalten mußte, Er 
wußte nicht allein dem Lande einen materiellen Wohlftand ju ver- 
ſchaffen, wovon es lange nichts mehr gewußt hatte, fondern auch 
den Begriff der landesherrlichen Rechte auf eine vernunftges 
mäße Weife auszubilden, namentlich in Beziehung auf die Geſetz⸗ 
gebung und das Militärweſen. Er war es, der die Stellung des 
Staates zum Auslande zuerſt auf eine richtige Weiſe aufzufaſſen 
und die wenigen Vortheile, die darin lagen, auf's Beſte auszu— 
beuten wußte. Er war es endlich, der zur Bildung des jungen 
Fürſten am nachhaltigſten beitrug, indem er die Verſchickung der 
Prinzen an den Hof Friedrichs des Großen trotz aller Hofkabalen 
durchzuſetzen verſtand. Aber freilich war dies auch die letzte 
gute Zeit geweſen. Der Herzog Karl, wie er oben geſchildert 
worden iſt, war ja eben derjenige, in welchem das Princip des 
achtzehnten Jahrhunderts zur individuellſten Verkörperung kam. 
Die Identifikation ſeiner Perſon mit dem Staate war, erſt unbe— 
wußt, ſpäter bewußt, ſein eigenſtes Lebensprineip. Der Geheime— 
rath war nicht der letzte Schauplatz ſeines despotiſchen Wahnſinns. 
Nachdem der edle Hardenberg verſtoßen war, fieng die Günſtlings— 
herrſchaft an. Wenn Rieger's Genialität ſich gegen die beſtehen— 
den Staatsformen noch mit einer gewiſſen Unſchuld gleichgültig 
verhalten hatte, ſo wurden dieſe um ſo verderblicher durch das 
Gift der Montmartin'ſchen Verwaltung zerſetzt. Ein Staats- und 
Kabinets-Minifterium wurde auch jest wieder errichtet und der 
Geheimerath auf die lange Bank gefchoben. Die Grundfäge ber 
unbefgränften Souveränetät wurden mit ſchamloſer Frechheit pro- 
Flamirt, die wenigen Pflichtgetreuen verjagt und nur elende Krea- 
turen der allerhöchſten Raune eingeſetzt. Auch die formelle Refti- 
tution des Geheimeraths durch den Erbvergleich änderte im Wefent- 
lichen nicht viel. Denn der Zwed der Kollegialeinrihtung war 
und bfieb antiquirt, und bie unmittelbare Entfcheidung der Regen— 
ten bie Hauptſache. Selbſt die Iette Lebensperiode des Herzogs 
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Karl brachte fein neues Syſtem auf die Bahn; es blieb daher 
dabei, daß aus dem Kabinet regiert wurde und das höchſte Yan 
des-Rolfegium nur den gehorfamen Diener maden durfte. So 
viel Gutes nun alfo auch gefhah, fo war, abgefehen davon, dag 
vieles davon Täufhung, blos auf den Effeft berechnet, oder auch 
gutmüthiger Selbftbetrug beißen durfte, das Syſtem felbft war fo 
verwerflih, als es nur immer feyn konnte. Die höchſte Landes— 
behörde, und wie viel mehr noch die fubalternen Kollegien, alle- 
fammt waren zu einem ideeenlofen Mechanismug zujfammenge- 
fhrumpft, der, in ſich felbft ohne Lebensluſt und Lebenskraft, ohne 
Eigenthümlichfeit, einförmig in fchmählichem, befinnungslofem Ge- 
horſam ſich fortdrehte, wie man von oben ihn fi drehen Tieß. 
Ganz dem gemäß war nun auch die Befegung der wichtige 
ften Amter mit Adlihen; denn zu jenem gehorfamen Nachtreten 
brauchte es nicht viel Talent und Kenntniß, und die Arbeiten 
fielen dann auf die bürgerlichen Landesfinder, welde nad den 
Landeggefegen unftreitig den Borzug hätten genießen follen. Kein 
Wunder. ferner, wenn unter folchen Umftänden Klagen über bie 
falfhen Rüdfichten bei Amterbefegungen, über Nepotismus, über 
Willkühr in Entlaffung der Staatsdiener,, in der DBefoldung ders 
felben 20, laut und allgemein wurden. Ebenfo, wenn die verfchie- 
denen Amtsfreife der inneren Würde verluftig giengen, war es 
natürlih, daß die Einheit der Kollegien zum bloßen Kaftengeift 
herabfanf, dag man die Amter als VBerforgungsanftalten für dienſt— 
willige Kreaturen und deren Anhang anfahb, daß eine Menge 
überzähliger Stellen entftand, daß endlich an die Stelle eines 
fräftigen organifhen Zufammenwirfens eine troftlofe Vielſchrei— 
berei, ein ewiges mißtrauifches Kontroliven und Berichtefordern, 
ein Tächerliches Wichtigthun mit dem Unwichtigften trat. Nicht 
minder folgte aus jenem Grundcharakter des Beamtenfyftems die 
überall bemerkbare Scheu vor aller Dffentlichfeit, das Heimlich— 
thun mit Berichten und Entiheidungsgründen, der Haß gegen 
jede Neuerung, die auch nur eine Schraube an der ganzen Ma: 
hinerie zu verrüden drohte. Mißbräuche aller Art, Überſchrei— 
tung ber Amtsgewalt, einfeitige Berichterftattungen, Vernachläßigung 
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der Beiziehung von Urfundsperfonen, Amterhäufung auf Eine 
Perjon, vor Allem aber Beitehungen und unerlaubte Gefchenf: 
annabmen, wurden fo herkömmlich. Den fhädlihften Einfluß 
aber übte diefes Syſtem auf die Gemeindeverfaffung aus. Denn, 
anftatt daß der Staat dafür hätte forgen follen, dieſe zu beleben 
und die aus ihr felbft hervorgewachſenen Mißbräuche abzufchnei- 
den, wurden diefe vielmehr auf alle Weife geichont und befördert, 
um der bevormundenden Tyrannei der Staatsbeamten defto Leichter 
Eingang zu verihafen. So blieb es 3. B. bei dem Selbfter: 
fegungsrecht der Magiftrate, bei der Yebenslänglichen Dauer der 
Gemeindeämter, bei der Willkühr in Bezug auf die Ernennungs- 
art und die Anzahl der Gemeindedeputirten, bei der Monftrofität 
der bedeutenderen Stadt: und Amtsjchreibereien, bei den Anma- 
fungen und übermäßigen Anrechnungen der Stadt: und Amts; 
fhreiber, bei den ärgerlichen Dispenfationen von der wohlthätigen 
Beftimmung, daß nahe Verwandte nicht zufammen im Gemeinde: 
rath figen follten. Dadurch verfiherte man fih denn der Folg- 
famfeit der bedeutenderen Gemeindebeamten und Eonnte fie braus 
hen, wozu man wollte. Überhaupt aber, anftatt für VBerminde- 
rung oder wenigftens für Beredlung des Schreiberftandes zu 
forgen, Tieß man biefen vielmehr als eine unerträglihe Wucher— 
pflanze fortwachfen und immer mehr mit allen ibm anffebenden 
Mipftänden fih ausbreiten, — die befte Maafregel, wenn man 
alfe ideale Auffaffung des öffentlichen Dienfts, allen lebendigen 
Geift in der Behandlung der öffentlichen Gefchäfte erdrüden und 
nah und nad) ausrotten wollte. Denn, fo mande ehrenwerthe 
Männer auch unter dem Schreiberftande waren und aus ibm ber- 
vorgiengen, fo Tagen Doch in der ganzen Einrichtung die tiefiten 
Gebrechen, ja ihre Eriftenz ſchon war ein Unglüd, deffen traurige 
Folgen heute noch nicht ganz verfhwunden find. Thevretifche 
und praftiihe Bildung nämlich glaubte man in Wirtemberg Durch 
eine Kluft geichieden, über weldhe faum eine Brüde gefchlagen 
werden könne. Das afademifche Studium befähigte zu Nichterz, 
Advofaten- und höheren Adminiftrativämtern. Dagegen glaubte 
man, das ganze Finanzwefen des Staats und der Kirche, Die 
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fämmtliche Gemeindeverwaltung, bie freiwillige und felbft ein 
Theil der ftreitigen Gerichtsbarkeit Fünne von Studirten, die Alles 
nur „nad Principien“ wüßten, nicht auf die rechte Weife beforgt 
werben, vielmehr bedürfe es biezu der Praxis und der Routine, 
fomit eines eigenen, auf diefem Wege fich bildenden Standes. 
So richtig es nun war, daß eine leere Theorie ohne praftifche 
Gewandtheit feinen tüchtigen öffentlihen Beamten made, fo un- 
richtig war die Anficht von der Unverträglichfeit beider Momente. 
Bielmehr gieng hieraus eben jener Mipftand von Haus aug, jene 
wirtembergifche Erbfünde hervor, dag man das, was in jedem 
Individuum in lebendiger Einheit zufammenwirfend vorhanden 
feyn follte, nicht nur an verfchiedene Perfonen, fondern fogar an 
ganz verfchiedene Stände vertheilte, Gelehrte und Schreiber wie 
zwei infommenfurable Kaften anſah, dadurch eine gefährliche Eifer: 
fuht und Abſtoßung zwifchen beiden Klaffen erwedte und einen 
Dualismus in ber Sache hervorrief, unter welchem die Staatsver- 
waltung felbft die bitterfte Noth litt. In der That ließ ſich ein 
vernunftloferer Triumph des bloßen Verſtandes gar nicht denfen; 
und wenn burd irgend etwag alle ideelle politifche Anficht in bei- 
den Richtungen unmöglich gemacht werden fonnte, fo gefchah es 
durch diefe Trennung. Freilich kamen nun zu diefem Urwiber; 
fprude noch eine Menge pofitiver Mißbräuce, die mit der unge: 
zieferartigen Vermehrung des Schreiberftandg immer weiter und 
fefter wuchſen. Das Hauptgebredhen lag in dem Monopole, wel: 
ches die Stadt: und Amtsfchreiber hatten, Alles, was es im Be 
zirk Amtliches zu rechnen und zu fohreiben gab, rechnen und 
fchreiben zu laſſen, fowie denn auch alle Dberamtleute, Juſtiz⸗, Finanz- 
und Forftbeamte felbft nihts vom Schreibereiwefen verftehen durf- 
ten, fondern gleichfalls Heere von privilegirten Schreibern um 
fih haben und fih von ihnen tyrannifiren und über’s Ohr hauen 
laffen mußten, Die Amts- und Stadtfchreiber hielten ſich zehn 
bis zwanzig Schreibfubjefte, die nun im ganzen Bezirf herum 
Alles zu fchreiben hatten, was fih auf Steuer-Repartition, Repar- 
tition des Stadt» und Amtsſchadens bezog, alfo alle Steuerzettel, 
Steuerempfangbücher, Beftimmungen des fteuerbaren Vermögens, 


— bl — 


Bemerfungen der Veränderungen durch Güter- und Häuferver- 
fauf ıc., ferner alle Akte der freiwilligen Gerichtsbarfeit, Verträge, 
Heirathspafte, Zubringeng-, Berlaffenfhaftse-, Gant- Inventuren, 
Teftamente, Erbihaftstheilungen ꝛc., ebenfo alle Bürgermeifter: 
und fonftigen Gemeinderehnungen, alle Armen-, Heiligen», AL: 
mofens, Spitals, Pfleg-NRechnungen ꝛc. neben der Probation und 
Revifion der Bormundfhafts-Nehnungen. Die Anrechnungen da- 
für waren ungeheuer, dba der Principal in der Negel ebenfoviel, 
als feine Subjefte durch Schreiben — oder oft auch nur burd) 
Aktenlefen — verdienten, in feine eigene Kaffe bezog, ohne eine 
Hand gerührt zu haben; fo daß man die Brandfchagungen durch 
die Schreiber fieben Jahresfteuern gleich rechnete und Herzog Karl 
einmal nicht eben mit Unrecht den Screibern 50000 Gulden von 
ihrem Raube mit Gewalt für die Kriegsfaffe abnabm. Daneben 
fehlte es dem Screiberftande als foldem an aller Bildung. Denn 
jeder konnte Schreiber werben, auch der talentlofefte, wenn er nur 
Lehrgeld bezahlte; und die Annahme der Jneipienten lag lediglich 
in dev Willführ ber Prineipale, wenn fie nicht gar überdies durch 
babfüchtige Motive beftimmt wurde. Sodann trat man in jene 
Laufbahn viel zu frühzeitig ein und hatte meift eine Behandlung. 
zu erfahren, wobei nur zu leicht alles Ehrgefühl ertödtet und der 
Lehrling faft ganz in bie Stellung eines Leibeigenen herabgedrüdt 
wurde. Der Übertritt in den Staatsdienft aber war durch Fein 
gewiffenhaftes Eramen geregelt, fo daß das wenige edlere Kraut 
unter dem mitfortwuchernden Unfraut faft ganz, erftict wurde. 
Bon einem geiftvollen Unterrichte war ohnedies nicht Die Rede; 
vielmehr war biefer Tediglich praktiſch und mechaniſch, wie er denn 
oft einzig im Abfchreiben beftand, Kein Wunder, wenn die Ge, 
fehrten einen ſolchen Stand veradhteten und mehr verachteten, ale 
fie bei ihrer überhirnig theoretiihen Bildung eigentlich guten 
Grund dazu hatten. Das Schlimmfte war aber, daß durch diefe 
ganze Einrichtung das Spftem eines geiftlofen Mechanismus in 
der wirtembergifhen Staats- und Gemeindeverwaltung wirklich 
aufs Hlufferfte getrieben wurbe. 
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Weniger unmittelbar, als bie bisher angeführten Üübelſtände, 
biengen bie in ber Gefesgebung und Rechtspflege erfichtlichen mit 
dem vorausgefegten Principe zufammen. Doc find fie ihm info- 
fern zuzurechnen, als daraus überhaupt eine ftiefmütterliche Be— 
handlung der Angelegenheiten des Landes folgte. Denn freilich 
über Hoffeftlichfeiten vergaß man in der Gefekgebung zu refors 
miren und das Beraltete auszufchneiden, obgleih in den Civil— 
und Kriminalrechts-, in den Ehegefegen, in der Kommun-, in ber 
Forſt-, der Wilderer-, in den Handwerfsorbnungen und manchen 
andern überall das Bedürfniß vorhanden war, auf neuen fafti- 
fhen Grundlagen aud) neue rechtliche Gebäude aufzuführen. Eben- 
ſowenig fand man Zeit zu einer pflihtmäßigen Überwachung ber 
Juftizverwaltung, daher denn unerträgliche Berfchleppung ber 
Procefje, widerrechtliche Verhaftnahmen und andere Willführlidh- 
feiten im Kriminalproceffe an der Tagesordnung waren. 

Um fo energifcher dagegen ſprach fih der Geift im Militärs 
wejen aus. Geit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts gab 
es auch in Wirtemberg ein ſtehendes Heer, und alle Warnungen 
und Prophezeiungen der Stände waren in den Wind gefproden. 
Die traurige Nothwendigfeit davon lag freilih in der ganzen 
Entwicklung der völkerrechtlichen VBerhältniffe feit der Reformation, 
obgleich bei einem Staate von fefundärer Wichtigfeit das Mittel 
in feinem Fall dem Zwed entfprechen konnte. Allein, wenn dies 
zur Entfehuldigung der foldatenluftigen Fürften immer einiger 
maßen dienen fann, fo ift doch dabei nicht zu läugnen, daß ber 
Sinn, in welhem nad und nad) die mühfamft eingebrachten Staate- 
einfünfte für das Militär verfchwendet wurden, gar nicht immer 
ber wahrhaft patriotifche, aus einer vernünftigen Betrachtung der 
Zeitlage hervorgegangene war, Vielmehr wurde nur zu oft der 
bittere Ernft zum kindiſchen Spiele mißbraucht und das Militär 
nicht beffer, als wie ein Analogon des Hofftaats betrachtet. Wie 
diefer beftimmt war, den Glanz ber fürftlihen Verfönlichkeit un- 
mittelbar zu erhöhen, fo war das Militär gleihfam der Hofftaat 
des Negenten, infofern er als Drgan der Staatsgewalt erfchien. 

Obgleich daher nad den Randesgrundgefegen daffelbe nur für den 
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Zwed ber Tandesvertheidigung Bedeutung und nur in biefer Be: 
ziehung eine rechtliche Eriftenz hatte, fo wurde Doch gerade dieſes 
Grundprineip ganz auffer Acht gelaffen und das gefammte Gol- 
datenwefen zur fürftlihen Domäne gemadt. Erſchien es erft in 
den lächerlichften und fchwerfälligften Formen, die dem Testen 
Zwede abjolut widerfpracdhen, fo wurde feit dem fiebenjährigen 
Kriege der preuffiihe Schnitt eingeführt, — obgleih man wenig- 
ftens nichts davon hört, daß felbft die Queerpfeifen auf den preus 
fifhen Ton geftimmt worden wären oder daß man: fogar ein preu— 
ſiſches Normalſchilderhaus von Magdeburg hätte kommen laſſen, 
was erſt der Weisheit unſerer Tage zu beſchließen überlaſſen blieb. 
Auch hier war es wieder der Herzog Karl, welcher alles auf die 
Spige trieb. Denn nit nur, daß er gegen bie heiligſten Ber- 
träge die Stärfe des Militärs allmälig bis zur Unerfhwinglid)- 
feit für die Kräfte des Landes fleigerte, — er verlegte die Rechte 
des Landes noch viel fehaamlofer durd die gefegwibrigen Aus- 
wahlen, bie er vornahm, — von dem moralifchen Fluche nicht zu 
reden, den er durch die aus Schiller's Kabale und Liebe befannte 
Geſchichte auf fih lud. Ein charafteriftifches Zeichen für bie 
zwedwidrige, zum Privatgenuffe der fürftlihen Individualität 
verdrehte Behandlung der Sache war auch hier wieder der Um— 
fand, daß die große Mehrzahl der ohnedies überzähligen Dfftzierg- 
ftellen mit adlichen Augendienern befest und dadurch die ganze 
Anftalt dem Lande, aus deſſen Beutel fie unterhalten werben 
mußte, entfrembet wurde, Endlich verlor zwar Herzog Karl bie 
findifche Freude an dem Soldatenſpiel; die Anzahl der dienftleis 
ſtenden Mannfchaft fanf fogar auf 3200 herab, wobei noch der 
größte Theil der Kavallerie unberitten war. Unter Ludwig Eugen 
wurde noch überdies eine Landmiliz errichtet. Allein legtere wurde 
fo ſchlecht organifirt, daß fie unmöglich ihrem Zwede entfprechen 
fonnte, und bei den Linientruppen war wenigftens der dag Ganze 
durchdringende Geift fein anderer geworben. Sie boten daher 
eben deshalb noch ein erbärmlicheres Schaufpiel dar, je weniger 
Gewicht fie auch bei der beften Einrichtung in der Wagſchale euro- 
päifher BVBerhältniffe gehabt haben würden. Abgefehen aber von 
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aller ſchlechten Einrichtung, von dem Mangel theoretiiher Bil— 
dung, von dem Unfug überhandnehmender. Soldateneben u. dergl. 
lag der Hauptübelftand in Bezug auf das ganze Militärwefen in 
den Sinanzverhältnifien des Landes, 

Gerade binfihtlich des Finanzwefens nämlich beftand in Wir- 
temberg abermals ein Dualismus, der mit dem Begriffe des 
Staats unverträglich war, übrigens im Innerften der Landesver- 
faffung beruhte. Feudaliftifh wie dieſe — wenn gleih nicht im 
gewöhnlichen Sinne — war, ftellte fie auch die Staatseinfünfte 
in einen Gegenfas, wie er nicht leicht fchärfer ausgedrüdt feyn 
fonnte, Die Rechte, die fonft Adel und Geiftlichfeit hatten, waren 
bier von dem dritten Stande erworben worden, und in einem 
Maaße erworben, das kaum in einer anderen ftändifchen Verfaſ— 
fung feines Gleihen fand. Denn nicht allein die Befteurung Tag 
in feiner Wilfführ, fondern auch die Erhebung, Verwaltung und 
Verwendung der Steuern war ihm anheim geftellt. War nun 
gleich der Grundfag nie widerfprodhen, baß zu wahren Staats— 
zweden überall das Land die Mittel mit herbeizufchaffen babe, fo 
mußte doch der dritte Stand jedesmal befonders darum begrüßt 
werden; biefer glaubte aber behaupten zu müffen, daß in erfter 
Linie das Kammergut verbindlich fei, und, da von einer Civilliſte 
feine Rede war, der Aufwand für ben Hof aber in der Regel 
alles vernünftige Maaß überftieg, fo war es natürlih, daß ber 
britte Stand immer fchwieriger wurde, je mehr er fi zugemuthet 
fab, daß er oft felbft zu offenbarem Nutzen und Noth night fteuern 
wollte oder wenigfteng feine Leiftung an Bedingungen knüpfte, die 
im Augenbli nicht erfüllt werden fonnten. Herr und Land Famen 
jo mehr und mehr in die Stellung von zwei Partheien hinein, 
die fi gegenfeitig feinen Vortheil gönnen, wohl aber alle Laſi 
zuſchieben wollten und babei unter ewigem eiferfüchtigen Hadern 
vergaßen, daß es ſich um etwas handle, das über ſolchen Parthei— 
ftreit weit erhaben fei. Die Stellung wurde aber noch Fritifcher 
durch Die flreitige Frage über das Kirchengut und deffen Verwen— 
dung, indem bie Stände fi über einen oft ganz ungefeglichen 
Mißbrauch defjelben befhwerten, die Negierung aber den Ständen 


unbefugte Einmifhung in Dinge, die fie nichts angiengen, vor- 
warf. | 

Was nun einmal das Kammergut felbft betraf, fo wurde dies 
freilih unter Herzog Karl, nachdem es vorher fhon fo oft gelits 
ten hatte, vollends in die äufferfte Zerrüttung gebradt. Zwar 
ſuchte fowohl der Erbvergleih, als der fürftbrüderliche Vergleich 
dem Berberben einen Damm entgegenzufegen. Der Erbvergleich 
namentlich flellte das grundgefegmäßige Verhältnig der verfchies 
denen Finanzquellen wieder ber. Es wurde von ber Landidaft 
ein Kammerbeitrag verwilligt; neue Beräufferungen, VBerpfändungen 
und Schuldenaufnahmen in Bezug auf das Kammergut wurden 
für unguläßig erflärt und bagegen unter Beitritt der Landfchaft 
eine Schuldenzahlungsfaffe errichtet, um die vier Millionen vor: 
bandener Kammerfchulden zu tilgen. Deffen ungeachtet fliegen 
in den nächſten fieben Jahren die Schulden abermals um bie 
Summe von 1,400,000 Gulden; denn die fchlehte Wirtbfchaft 
hatte nicht aufgehört, fo daß nun die fürftlichen Brüder mit den 
gerechteften Beforgniffen für das Stammgut erfüllt werden muß: 
ten. Nach Tangen bitteren Verhandlungen Fam denn endlich der 
fürftbrüderlihe Vergleich zu Stande, welcher die Berwaltung beg 
Kammerguts an einen genau geordneten Kammerplan band und 
zugleich den Befland des Kirchen- und des Kammerfchreibereigutg 
ficherte: Aber auch dieſe Abhilfe zeigte fih nur zu bald als un- 
gründlich, indem der Kammerplan zum öfteften überſchritten, zeit- 
weife wieder ganz aufgehoben und die meiften der alten hochver⸗ 
pönten Willkührlichkeiten auf's Neue begangen, ſtatt der beabſich⸗ 
tigten Erſparniſſe aber nur immer neue Schulden gemacht wur— 
den. So blieb denn endlich gerade in dieſer Sphäre faſt mehr 
als irgendwo zu wünſchen übrig. Es fehlte an einer geordneten 
und beſonnenen Verwaltung, an einer feſten Unterſcheidung der 
fürſtlichen Privat- und der Staats-Bedürfniſſe, und, was die 
natürliche Folge des zerrütteten Haushalts war, an der nöthigen 
Offentlichkeit der Reſultate, da doch die Unterſuchung der Finanz— 
wirthſchaft von den Ständen geſetzmäßig gefordert werden konnte. 
Die überall hervortretende Inſufficienz nöthigte die Verwaltung 
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in dem alten Schlendrian fortwährend zu bleiben, daher man 
z. B. eine Menge überflüffiger Gebäude beibehielt, während man 
vom Erlöfe daraus hätte Schulden abzahlen,. der vernadhläßigten 
Bodenkultur aufbelfen und die Ablöfung drüdender Frohnen und 
Zinfe bewirfen fünnen. Denn noch beftand in Wirtemberg die 
Leibeigenfhaft und eine Menge unerträglicher Feudallaften; die 
Bauergüter unterlagen den brüdendften Beihränfungen; für 
Kulturveränderungen mußten Taren bezahlt, die Bauergüter durf 
ten nicht zertrennt werden; bie Schaftrift wurde zum Nachtbeil 
des neuaufgefommenen Anbaug fünftlicher Futterfräuter mißbraucht. 
Und, wie die Bodenfultur, fo waren aud Handel und Gewerbe 
unter einem Bann gefangen, der allen Auffhwung derſelben un- 
möglich machte; eine Menge Monopole und Taren follten aud 
bier dem zerrütteten Rammergute aufhelfen, fo war namentlich der 
Getraide-, der Pferdes, der Wollen, Flache», Hanfs, Felles, Lein- 
wand» und Weinhandel gebannt; auf dem Biere, auf dem Eifen 
lag ein Monopol, Zölle und Konceffionsgelder waren angeorbnet, die 
der Bermehrung des Nationalwohlftandes geradezu entgegenftanden. 
Der Begriff der Regalien war ohnedies über alles richtige Maaß 
ausgedehnt, wobei nur auf die fehreienden Mißbräuche hinges 
wieſen werben Darf, welche binfichtlich des Salpetergrabeng vor: 
famen. So wurde denn durch Regalien, Frohnen, Zinfe, Gül- 
ten, Zebenden, Monopole, Zaren, Conceffionsgelder, Zölle ıc., 
das Land gebrandfchast und dadurch einem von innen heraus 
faulen Staatshaushalte Doch nicht geholfen, vielmehr die Mög: 
lichkeit noch erfchwert, fi durch die vernünftige Benügung der 
Kräfte des Landes von feinem Verfalle wieder herzuftellen. 

Unter ſolchen Umftänden war es fein Wunder, wenn fi die 
Rentkammer allezeit gern an dem Kirchengute erholte. An diejes 
Kirhengut hatte der Staat urfprünglich Fein Recht gehabt, fofern 
ihm ſolches nicht durch die Vertreter, die Prälaten, verwilligt 
wurde, und zwar nicht bloß in Bezug auf unmittelbare Beiträge, 
fondern auch rüdfichtlich der Befteurung der geiftlihen Hinterfaßen. 
Die Prälaten erfcheinen als Grundherrn und feudaliftifche Stände, 
welche fih als eine gefchloffene Korporation dem Staate gegenüber 
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hielten. Die Reformation jedoch änderte dieſen Standpunft völ- 
lg. Vorerſt war es ein politifches Meifterftüd von Herzog Chri— 
ſtoph gemwefen, daß er die Prälaten und den dritten Stand zu 
Einem ftändiichen Corps zu verfehmelzen und das, was dem Geift 
der Zeit fich feindfelig entgegenzuftellen drohte, durch gemein- 
fchaftlihe Intereſſen auf's Innigfte zu verfnüpfen wußte. Da— 
durch wurde der foftbare Grundfag, daß dag geiftlihe Gut den 
dritten Theil der Staatslaften tragen müffe, zum Herkommen; denn 
ein Dritttheil fämmtlichen Grundeigenthums und ſämmtlicher Lan 
deseinfünfte war Prälatens, Stifts-, Klofter- und geiftlicher Unter— 
thanen Gut. Noch wichtiger aber war bie Einziehung des geiftlichen 
Guts nach vollendeter Neformation, indem daffelbe von dem 
Eigenthumsnerus bder- Kirche befreit und als ein befonderer Fond 
unter die Garantie des Staats geftellt, die Prälaten aber zwar 
ihres bisherigen Charakters als privatrechtlicher Vertreter der 
Kirhe und ihres Guts entfleidet, Dagegen immer nod als Groß- 
würdenträger der Kirche betrachtet und mit der Mitaufficht über 
ihr Gut betraut wurden. Diefe Veränderung war ſonach Feine 
Sefularifation; vielmehr blieb das geiftlihe Gut als folches in 
feiner Integrität; nur Fam es jeßt.unter Oberaufficht des Staats 
und erhielt die Beftimmung, daß, was über feine Verwendung zu 
firhlihen Zweden noch übrig bliebe, neben dem herfömmlichen 
Drittheil zu Erfüllung allgemeiner Staatszwecke mit beigezogen 
werden follte. Dagegen erklärte Herzog Chriſtoph ausdrücklich, 
daß daſſelbe zum Privatnutzen des Negenten niemals mißbraucht, 
viefmehr der Überfhuß zunächft und vornähmlich zu Ablöfung der 
Staatsihulden angewandt werben follte. Wirklich zeigte fih auch 
ein folcher Überfhuß bei der damaligen Verwaltung bald; war 
doch die ganze proteftantifhe Kirchenverwaltung weit einfacher, 
als die Fatholifhe, und namentlich aller Zufluß zu den Klöftern 
abgefehnitten. Es wurde daher auch neben alfer Anftrengung des 
Kirhenguts für Kirchen und Schul-, namentlih für afademifche 
Zwede, längere Zeit hindurch weit mehr als ein Dritiheil davon 
zur Schuldenablöfung übrig behalten. Das Neftitutiongedift und 
das Unglüd des Religiongfrieges brachte freilich in biefen blühenden - 
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Zuftand eine klägliche Veränderung, indem die wiebergefehrter: 
fatholifchen Herren fi fowohl für die Vergangenheit, als für 
die Zukunft zu entfhädigen wußten und fomit dag geiftliche Gut, 
nachdem diefe Blutegel wieder abgefallen waren, im Zuftand der 
traurigften Zerrüttung fich darftellte. Eben das Bewußtfeyn von 
diefer Berfümmerung war die Urfadhe, daß man nad) dem weft- 
phäfifchen Frieden von den alten Grundfägen über die Beiziehung 
des Kirchenguts zu den GStaatslaften wenigfteng zeitweife abweis 
hen zu dürfen glaubte. Aber es zeigte fi auch bier wieder, 
wie gefährlich folhe, auch in der beften Abſicht zugelaffenen Ab- 
weichungen find, indem fie bie zweibeutige Entfhuldigung für neue 
und immer neue, auch die gefeswidrigfien Ausnahmen Teihen 
müffen. Und freilih um foldhe Ausnahmen war man im adıt- 
zehnten Jahrhundert nicht verlegen. Schon im Jahr 1657 Flags 
ten Prälaten und Landfchaft, dag das geiftlihe Gut zu weltlichen 
Zwecken mißbraucht werde, und Firchenräthliche Deputirte bemerfs 
ten wirklich gegen die Tandfchaftlihen im Vertrauen: „daß aus 
den firchenräthlichen Seeen alle Fifhe zur Hofhaltung genommen 
und die übrigen verfauft würden und. daß gnäbdigfte Herrfchaft 
anjest den Eilfinger Wein gar behalte, wovon ehedem nur eine 
Verehrung gegeben worden fei, als aus beren Erlös die Klofter- 
ſchulen wiederum hätten aufgerichtet oder fiebenzig Morgen Wein- 
berge, die noch wüft lägen, wiederum in Bau hätten gebracht wer- 
den können.“ Es wurden denn aud die Abgaben nicht mehr auf 
die Klöfter, Stifter und geiftlihen Verwaltungen, fondern nur 
auf die Klofterhinterfaßen ausgefchrieben, und höchſtens erfolgten 
bie und da Fleine Abfchlagszahlungen an die Landſchaft. Unter 
dem Adminiſtrator Friedrih Karl mußten die Stände gerade er: 
klären: „daß die Prälaten, wenn die Landfhaft fi der Wirklich» 
feit von Seiten des geiftlihen Guts bdeftituirt fehen müßte, in 
effectu nur in der armen fie nichts angehenden Landſchaft und 
Unterthanen leere Sädel votiren müßten.” Unter Eberhard Lud— 
wig war es natürlid, daß aus Übel immer ärger gemacht wurde. 
Nicht davon zu reden, daß das geiftlihe Gut Befoldungen über- 
nehmen mußte, die baffelbe gar nichts angiengen, es mußte jest 
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fogar zum Refidenzbau in Ludwigsburg herhalten; wornad es 
denn freilich Niemand Wunder nehmen durfte, wenn e8 zur Tra— 
gung des Antheils an wirklichen Staatslaften ganz und gar nicht 
mehr ausreichen wollte. Ja, in der Folge mußte das geiftliche 
Gut fogar einen Theil der fürftlihen Deputaten und der Gefandt- 
ihafts- und Negoeiationd- Koften übernehmen; daffelbe wurde 
aufs MWillführlichfte mißbraudt, bis der fogenannte brittheilige 
Beitrag, der aber längft zu einer -ärmlichen Summe hinabgefun- 
fen war, unter dem Borwande der Unzulänglichfeit dem Lande 
vollends ganz entzogen wurde, während mehrere Tonnen Goldes 
davon zur Privatchatouilfe des Negenten gezogen wurden, Unter 
dem befonderen Schutze des Herzogs Karl nämlich erbob der 
Notbgerbergefelle und nachmalige Kirchenraths-Direktor Lorenz 
Wittleder durch Lift und offenbare Gewalt von dem Kirchengute 
nah und nad 547,000 Gulden. Im Erbvergleihe nun zwar 
wurde Die Wiedererftattung diefer Summe, fo wie die Entfchä- 
digung der frommen Stiftungen für den vielfah an ihnen begans 
genen Raub angeordnet. Das geiftlihe Gut wurde aufs Neue 
unter die Auffiht des Geheimeraths geftellt, welcher daffelbe ohne 
weitere Anfrage nach Vorſchrift der Kirchenordnung, der Rever— 
jalien und der übrigen firchlichen Grundgefege zu behandeln habe. 
Namentlih wurde der alte Grundfag des brittheiligen Beitrags 
und der Verwendung des Überfchuffes zu Abführung der Landes- 
ihulden vollfommen beftätigt. Dennoch Tieß fih die Landfchaft 
damals, um weiteren Hader zu vermeiden, eine fehr beträchtliche 
Neduftion des bristheiligen Beitrags gefallen, obwohl eg offen- 
fundig war, daß auch jest noch ein großer Theil des geiftlichen 
Guts zu fremden Zweden mißbraucht und nur dadurch feine Un- 
julänglichfeit herbeigeführt wurde, Freilich that fie Dies nur in 
ber Ausficht, diefen Nachlaß unter dem Überſchuſſe (dem ſoge— 
nannten NRemanet) wieder zu erhalten. Allein eben in Beziehung 
auf diefes Nemanet war wieder der unverföhnlichfte Streit zwi- 
ſchen Herrfchaft und Landſchaft. Obgleich nämlich die Landes— 
grundgefege, namentlih nod der Erbvergleih unzweifelhaft for- 
derten, daß baffelbe zu Abtrag der Landesichufden verwendet und 
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zu diefem Behufe der Landfchaft übergeben werben folle, fo wollte 
fi doch die Negierung biezu längſt nicht mehr verftehen, unter 
dem an fih ganz Löblichen Borwande, daß die Ausgaben für Kirche 
und Schule, für das Armenwefen ꝛc. nicht bloß auf dag Notb- 
dürftigſte befchränft werden dürfen, Wenn nun aber hierin der 
Sag lag, daß von einem Nemanet eigentlich gar nicht Die Rede 
jeyn fünnte, fo hielt die Landſchaft wieder mit Recht entgegen, 
daß jedesmal unter einer vernünftigen Regierung ohne ben ge: 
ringften Nachtheil für Kirche und Schule ein Überfhuß gewonnen, 
daß derfelbe aber ungerechter Weife dem Lande entzogen, nament- 
fih aber großentheils durd übermäßige Befoldungen, Reiſekoſten, 
Taggelder und andere Emolumente der in Überzahl angeftellten 
firchenräthlihen Beamten verfhlungen worden fei. So wurbe 
böchft bedauerliher Weife gerade das geiftlihe Gut, das als 
Grundlage für die geiftige Wohlfahrt des Landes fo wichtig war, 
zum Hauptfchauplage für jenen unfeligen Zwiefpalt, in welchem 
ſich Herrfchaft und Landfchaft in Beziehung auf dag Finanzwefen 
immer erbitterter feſt rannten. 

Sieht man endlich das Steuerwefen felbft genauer an, fo 
darf man es unbedenflih eine ganz unreife Erfcheinung nennen, 
Wie anderswo, fo wurden auch in Wirtemberg Steuern überhaupt 
nicht eher beftändig, als eine fortdauernde Pflicht entftand, Reichs— 
und Kreismilitär zu halten, wo denn der gemeine Pfennig und 
die Nömermonate umgelegt wurden. Aufferordentlihe Beihilfen, 
als Beten zu allgemeiner Landesvertheidigung, Fräuleinfteuern 
u. dergl. waren fohon früher gebräuhlih, aud eine Einwirfung 
der Stände dabei nie erforderlich gewejen. Diefe ward aber erft 
bedeutend, als das Kammergut und die aufferordentlihen Beihilfen 
nirgends mehr reihen wollten und die Fürften fih bequemen 
mußten, ihre Landfehaft um Übernahme ihrer Schulden anzufpres 
hen. Die neue Kriegsführung und die foftbarere Hofbaltung ver- 
fhlangen feit dem fünfzehnten Jahrhundert die regelmäßigen Eins 
fünfte, und die Fälle, in welchen die Fürften nad) altem Herfom- 
men vermöge ihres vogteilihen Rechts Beifteuern anfprechen fonn- 
ten (Reichsdienſt, allgemeine Landesyertheidigung, Auslöfung bes 
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Landesherrn aus der Gefangenfhaft, Nitterwerden der Söhne, 
Verheirathung der Töchter), traten gerade jest feltener und na: 
wmentlich dann nicht ein, wenn die Noth am größten war. Die 
Hinterfaßen der Nitterihaft und Geiftlichfeit Fonnte man nicht 
unmittelbar angehen und die eigenen waren ohnedies erſchöpft. 
Es mußten Schulden gemadt werden, die bei dem hoben Zinsfuße 
durch feine Erſparniß gededt werben fonnten, So war auch in 
Wirtemberg für die Fürſten die Nothwendigkeit entſtanden, ihre 
Landſchaft um eine auſſergewöhnliche Hilfe anzuſprechen, die bald 
in einer Schatzung auf gewiſſe Jahre, bald in der Üübernahme von 
Kammerfchulden beſtand. In die erfte Klaffe gehört der Land— 
fhaden, der noch im Tübinger Vertrag vorfommt, in die zweite 
die Steuern, die feit Herzog Ulrihs Zeiten in immer fteigender 
Progrefjion zu Abbezahlung von Kammerfchulden bewilligt wur— 
den. Eben in dem genannten Bertrage nun hatten die Stände 
das Recht als ein förmlich ausgefprocdenes erlangt, daß ohne ihre 
Einwilligung niemals eine neue Steuer aufgelegt werden bürfe, 
(Doch darf nicht verfhwiegen werden, baß Eberhard I. fchon, 
wie überhaupt fein heller Geift der Zeit vorausgieng, eine regel- 
mäßige Steuer unter fländifcher Mitwirkung einführen wollte,) 
Auch damals war in der Theorie die Steuer noch Feine orbents 
liche, vielmehr bedungen fih bie Stände, daß, wenn in Haupts 
friegen befondere Hilfe gereicht werden müffe, jene Landfteuer ein- 
geftelft werden folle; — fie wurde es aber in der Praxis. Denn, 
ftatt fi zu erholen, ward dag Kammergut vielmehr immer mehr 
geſchwächt. Wollte die Landfchaft es vermeiden, daß die Fürften 
hinter ihr mit den einzelnen Städten und Ämtern unterhandelte, 
fo mußte fie bewilligen, was am Ende Doch gezahlt werden mußte, 
Zugleih ward es Politif der Fürften, die befhworenen Landes: 
privilegien fich immer aufs Neue wieder um Geld abhandeln zu 
laſſen. Unter Friedrich I. hatte die Steuer fhon den Namen 
einer ordentlichen Cordentlihe Ablofungsbilfe), und der Grundfag 
ftand feft, daß die Prälaten ein Drittel, die Landſchaft zwei Drit- 
tel abzuführen Hätten. Weit fehwieriger waren bie Stände in 
Beziehung auf die Anforderungen von Steuern für den Militär: 
König Wilhelm. 11 


zwed. Erft unter Eberhard Ludwig gelang es der Regierung, 
auch diefe Beihilfen als ordentliche einzuführen (Sommers und 
Winteranfagen, der bdreiffigfte Theil der Früchte, Surrogat bes 
Dreiffigften). Schon im Tübinger Bertrage war beftimmt wor— 
den, daß wegen Verwendung ber bewilligten Gelder Sicherheit 
geleiftet und zu diefem Behuf von Herzog und Ständen Kaffiere 
ernannt werden follten, welche die Gelder einzunehmen und beiden 
Theilen Rechenſchaft abzulegen hätten. Bald aber fam es dahin, 
daß diefe Kaffiere alfein von den Ständen ernannt wurden und 
nur diefen verantwortlich blieben, — Es ift bei folder Entftehungg- 
art Har, daß das Steuerwefen ein ganz baltlofes war. Der Be 
griff eines Staats und einer Notbwendigfeit, zum Unterhalte deſ— 
felben beizutragen, lag überall nicht zu Grunde. Eine urfprüng- 
liche Patrimonialberrfchaft hatte fih allmälig zum Staate erwei- 
tert, aber die Folgen hievon wurden nicht eingefehen. inerjeits 
hätten die Fürften ihre Patrimonialrechte gern ohne Maaß aus 
gedehnt und, zürnten heftig Darüber, daß fie von der Ritterfchaft 
nichts, von Prälaten und Landſchaft nur gegen immer ausgebehn- 
‚tere Privilegien etwas erhalten Fonnten; andererfeits war aber 
die Nothwendigfeit, auf folhe Art fih zu organifhen Gliedern 
des Staats heraufzuarbeiten, ein Damm für die Freigebigfeit der 
Stände. Das wahre Wohl des Landes blieb dabei unbeforgt in 
der Mitte Yiegen. Die Stände verlangten, daß das Kammergut 
Alles tragen folle; und, da Dies doc einmal unmöglich war, fo 
vergeudeten die Fürften daſſelbe Lieber fo gut ala möglich, da fie 
doch wußten, daß die Schulden am Ende vom Lande bezahlt wer: 
ben würden. in geordneter Staatshaushalt war ſonach unmög— 
ih, vielmehr eine leidige Schuldenwirtbichaft von der Nothwen- 
bigfeit geboten, da nur unter diefer Form die Stände zu Erfüllung 
von Staatszweden fi berbeiließen. Wenn aber nur die Beiträge 
zu den Kammerfchulden gereicht hätten! Leider warb Dies durd 
Schuld verfhwenderifher Fürften und durd das Unglüd einer 
vielbewegten Zeit unmöglih gemacht. Neben den ordentlichen Ab» 
lofungsbilfen, Sommer» und Winteranlagen ꝛc. fommen baber 
fortwährend unter den verfchiedenften Namen aufferordentliche 
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Steuern vor, bald auf den gewöhnlichen, bald auf einen auffer- 
orbentlihen GSteuerftod ausgeſchrieben; Kopf und VBermögeng- 
feuern, Erhöhung der Accife, Taren, Monopole, Konceffiong- 
gelder, Salz: und Tabafgregieen, kurz alle jene fchon oben dar— 
geftellten Mißbräude kamen daher jeden Augenblid wieder zum 
Borfhein. Diefe Ummege waren wiberrechtlih, und doch war 
man Dazu im gewiffen Sinne gezwungen. Unausbleiblih war 
dabei eine immer fteigende Erbitterung zwifchen Regierung und 
Ständen, und eine fortwährende Untergrabung der öffentlichen 
Sittlihfeit. Zu alledem fam nun aber noch, daß der ordentliche 
Steuerftod dem Bebürfniß immer unangemeffener wurde, Nach— 
dem es in früheren Zeiten auf. eine allgemeine Vermögensfteuer 
abgefehen gewefen war, fo Fam feit dem weftphälifchen Frieden 
der Grundfaß auf, Daß der wahre Reichthum eines Landes in ber 
Menge und Güte feiner Producte beftehe und daß dieſe der ficherfte 
Maaßſtab zur Umlage und Erhebung der Staatsauflagen fei. 
Die Steuer wurde nunmehr erhoben theils von Liegenfchaften 
(Feldgütern, Gebäuden, ewigen Frucht-, Wein- und Geldgülten, 
ablöfigen Kapitalien), theils von Gewerben. Und zwar wurde 
bei liegenden Gütern nicht der temporelle Werth berfelben in ben 
Steuerftod genommen, fondern der Ertrag berechnet, von dieſem 
Grundbefehtverden und Baufoften abgezogen und der Überfhuß, 
als Kapital berechnet, zum Katafter gezogen. Bon den Gebäuden 
wurde nur bie Hälfte des wahren Werths in Berechnung genom- 
men. Bon Natural- und Geldgülten und ablöfigen Kapitalien 
ſollten jährlich 20 Kreuzer von hundert Gulden Kapital eingezogen 
werden. Bon den in Handlungen fledenden Kapitalien follte die 
Hälfte berechnet, davon aber nach Beichaffenheit des Berfchluffes 
und der Qualität der Waaren zwei Drittel oder die Hälfte in 
die Steuer gelegt werben. Bei den Gewerben wurde die Beſtim— 
mung des fteuerbaren Fonds ben Dbrigfeiten überlaffen, Somit 
war die Steuer bei liegenden Gütern Ertragsfteuer, bei Häufern, 
Gülten und Gewerben aber Bermögensftguer, wenn gleich in re= 
lativer Gleichftelung gegen die Steuer von liegenden Gütern. — 
Allerdings hatte nun dieſes Steuerfpftem zu "großem Theile den 
‚ 11 * 
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Borzug, daß der Steuerfond unveränderlih und der VBernihtung 
nicht unterworfen, daß die Abgaben für den Pflihtigen, weil er 
fie auf den Werth des Ertrags des befteuerten Guts ſchlagen 
fonnte, nicht zu drüdend waren, und daß, die Hebung der Abgas 
ben mit Leichtigfeit und ohne vielen Koftenaufwand gefhah. Allein 
die Mängel waren weit überwiegend, theils ſchon nad ber ur» 
fprünglihen Anlage, theils nad) den feitdem erfolgten Kulturver- 
Änderungen. Die Gebäude waren ehmals nur wegen ber Feuers— 
gefahr mit einem fo niedrigen Steueranfage bedacht worden, wel 
her Grund wegfiel, nachdem eine allgemeine Brandverfierung 
im Jahr 1772 eingeführt worden war, Überdies aber waren in 
Wahrheit die Häufer nicht mit der Hälfte, fondern fogar nur mit 
einem Zehntel des wahren Werths im Katafter angefchlagen. Bei 
den dern war durch Einführung von Brachanbau, Anpflanzıng 
fünftlicher Futterfräuter, KRartoffelbau, vermehrten Viehſtand, ver: 
mehrte Chauffeen u. dergl. der wahre Werth unverhältnißmäßig 
geftiegen; ebenfo bei den Wieſen; und noch günftiger waren die 
Waldungen geftellt. Dagegen war gerade die für dag Land wich- 
tigſte Gattung liegender Güter, die Weinberge, viel zu hoch tarirt. 
Der Abzug von zwei Drittheilen des Ertrags als Baufoften war . 
fhon bei Adern und Wiefen unvernünftig, da ein fehlechter Ader 
nicht weniger Baufoften erfordert, als ein guter; noch unpaffender 
aber war dieſer Grundfaß in Beziehung auf die Weinberge, welde 
in jedem Falle viel beträchtlichere Baufoften erfordern, auch abge: 
. fehen davon, daß bei ihnen der Ertrag überhaupt viel zu hoch 
angenommen und vielmehr auf die Duantität, als auf Die Dua- 
lität NRüdfiht genommen war. Dagegen fanden Handel und 
Gewerbe, die allmälig in größeren Flor gefommen waren, wieder 
zu niedrig in der Steuer, — Diefer Steuerftod brachte es mit 
fih, daß bei jeder aufferordentlichen Umlage gerade Die bedürftigſte 
Einmwohnerflaffe am meiften gedrüdt wurde, Aber nicht allein 
waren bie aufferordentlichen Umlagen nad dem gewöhnlichen Ber: 
theilungsfuß im achtzehnten Jahrhundert zu einer unerfchwingliden 
Höhe geftiegen, fondern nur zu oft waren auch noch überdies 
aufferordentliche Befteurungsarten in Anwendung gebracht worden, 
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Nicht Teicht in einem andern Punkte war eben wieder unter 
ber Regierung des. Herzogs Karl Alles auf's Äuſſerſte getrieben 
worden, als im Finanzweſen. Trotz dem, daß das Land feit den 
Neligionsfämpfen durch fortwährende Kriege, kurz zuvor noch 
durch eine Mätreſſenherrſchaft und eine Judenwirthſchaft ausge 
fogen worden war, gelang es jenem doch, das Land auf eine alle 
bisherigen Borgänge weit übertreffende Weife zu brandfchagen. 
Das Kammergut gerietb in Aufferften Verfall; dem Kirchengut 
wurden fo viel fremde Laften aufgebürdet, daß es feinen urſprüng— 
lihen Zweden nicht mehr genügend nachfommen konnte. Selbſt 
im Erbvergleih wurde an der Wiederforderung deſſen, was dem 
Kirchengut geraubt worden war, heruntergehandelt, der brittheilige 
Betrag gefhmälert, und zwar"nicht mehr Beiträge für Bergbau, 
Seidenfultur, Befoldungen des Wechfelgerihts und der Polizei- 
beputation u. bergl,, wohl aber Beiträge zur Befoldung des Ge 
heimenraths und des NRegierungsrathbs-Kolfegiums, der ärztlichen 
Dienerfhaft, Beiträge zu Penfionen, Neujahrsverehrungen, zur 
Jägerei, zur Feſtung Hohentwiel, zum NRefidenzbau und an fürft 
lihen Deputaten 18000 Gulden auf bag Kirchengut gelegt. So 
blieb auch nad) dem Erbvergleihe die Hauptlaft doch wieder auf 
dem Lande liegen. Denn, wenn gleich binfichtlich der Verwaltung 
des Kammer- und des Kirdenguts die bisherigen ungeheuren 
Mißbräuche abgeftellt wurden, fo waren Doc beide auf’s Aufferfte 
geihwächt. Das Land mußte fi) abermals zu Kammerbeiträgen 
verftehen und an feinen Forderungen an dag geiftliche Gut nad 
laffen. Überdies wurde der Militärbeitrag in unverhältnigmäßiger 
Höhe belaffen, und an mehr denn vier Millionen Kammerfchulden 
und Reftituenden mußte dag Land beinahe die Hälfte übernehmen. 
Auch jest blieb es alfo ganz bei dem alten Dualismug, einerfeits 
ein reiches, aber durch Berfchwendung erihöpftes Kammergut, 
glanzfüchtige Fürften, und eine klägliche Schuldenwirthfchaft mit 
allen Kniffen und Pfiffen, die bei zerrüttetem Haushalt zum Vor— 
ihein kommen, anbererfeits ein ausgefogenes und doch immer 
wieder williges Land, das fi) der Theorie nach felbft befteuert, 
in der That aber von den Fürften, insbefondere des Militärs 
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halber gebrandſchatzt wird; in der Mitte als emwiger Zankapfel 
bas Kirdhengut, das von der Kirche nur dem Namen nad ver: 
treten wird. Die ganze Einrichtung ift naiv, auf ben guien 
Willen beider Theile berechnet, und fo ift fie auch zu Herzog 
Ehriftophs Zeit noch in gutem Gang, da Herr und Land fi in- 
nerlichft zufammengehörig empfinden und für Geben und Fordern 
gegenfeitiges8 Bertrauen der edelfte Maaßſtab if. Seitdem hat 
aber Schuld der Menfchen und der Zeiten diefen Bund der Her- 
zen zerriffen und die beiderfeitigen Intereffen ſich feindlich gegen: 
über geftellt, nur die Noth fchreibt jest das Maaß vor, da man 
feine feften Grundfäge, fondern nur ein fchwanfendes Herfommen 
bat. Auch der Erbvergleich ftellt Feine Grundſätze auf, ſondern 
fucht nur den alten vertraulichen Zuftand vergebens für eine ganz 
veränderte Zeit wieder anzubahnen; er befänftigt nur den tiefen 
inneren Widerfpruch, flatt ihn zu löſen; bie fchönen Hoffnungen 
darin ftimmen fchlecht zu den bittern Vorwürfen, bie er in fid 
verhüllt; fo giebt denn eben feine andere Urkunde beffer, als er, 
Zeugniß von ber vollfommenen Rath- und Haltlofigfeit, wozu ber 
Finanzzuftand am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts ges 
biehen war, 

Iſt nun im Bigsherigen Dargeftellt, wie durch das Prineip ber 
Perfonififation des Staatsintereffes in der Fürftenindividualität 
das Staatsleben in feinem innern Getriebe pofitiv beftimmt wurde, 
fo ift jegt zu erwägen, wie ſich dieſes Princip gegen feine Schran- 
fen nach innen und auffen, und zwar vorerſt, wie e8 fich gegen 
bie ftändifhe Verfaffung verhalten habe. 

Die Entftehung des wirtembergifchen Staats auf und aus 
den Trümmern bes ſchwäbiſchen Herzogthums war auch. für die 
Ausbildung des ftändifchen Weſens fehr förderlich. Denn, wäh 
rend die Keime hiezu allerdings wie überall in den urbeutfchen 
Landeigenthumsverhältniffen vorbereitet Tagen, fo gieng doch die 
Zeitigung und die Ausbildung derfelben zu einer rechtlich fürm- 
lichen ©eftalt unter den eigenthümlichen Verhältniſſen jener Gäh— 
rung in einem Zwifchenreiche ſchneller und ficherer vor fih, als 
in größeren, ſchon früher abgefchloffenen Territorien. Und, wäh— 
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vend in folchen. die allmälige Ausbildung ber Landeshoheit das 
ſtändiſche Wefen zum Theil in Abnahme und Vergeffenheit brachte, 
war es in Wirtemberg gerade das fürftliche Intereffe, welches bei 
dem Kampf um feine Anerfennung nad auffen das ftändifche als 
Bundsgenoffen an fich 309, fo daß in verbältnigmäßig fehr Furzer 
Zeit eine Die beiberfeitigen Intereffen eng verbindende, vollfommen 
förmlih abgerundete Berfaffung, zum ewigen Ruhme des wirtem- 
bergifhen Namens, zu Stande fam, 

Alles ftändifhe Wefen in Deutfchland gieng vom unmittels 
baren Bedürfniß aus, wie im größeren Kreife, fo auch im Flei- 
neren. Bon jeber galt der Rath derjenigen etwas, ohne deren 
Hilfe man nichts durchſetzen konnte. So find aus den Gefolg- 
haften und aus den Minifterialen die Reichsſtände entftanden, 
ben weltlichen haben ſich aus gleihem Grunde fpäter Die geiftlichen 
zugefellt, zu dieſen find nachher noch Korporationen gefommen, 
u. f. f.; kurz die Neihsftandfchaft beftimmte fih von Anfang 
darnach, daß diejenigen daran Theil nehmen, welche durh Eins 
fegung von Leib oder Gut fih als Mitorgane für allgemeine Be- 
(hlüffe wichtig machten, Daffelbe fand aber auch in Fleineren 
Territorien ftatt, welche eine Einheit dbarftellten oder anftrebten. 
Zunädhft waren die Minifterialen und Bafallen, mit ihnen bie 
geiftlichen Lehensleute noch befonders ihrer Kenntniffe wegen, bie 
natürlichen Räthe des Fürftenz die Geiftlichen waren ibm noch 
befonders als Schirmvogt zugewandt. ‚Selten mochte er etwag 
Wichtiges befhließen, ohne den Beifall diefer feiner Räthe. Zur 
Ausführung gehörte ohnedies, daß fie ihm mit Leib oder Gut fid 
ergaben. Sowie die Städte anfiengen zu fleigen und namentlich, 
feit durchgängig in ihnen das Regiment von ben ariftofratifchen 
Gefhlechtern an die demofratifhen Zünfte übergegangen war und 
mit dem finanziellen Flore ihre politifche Bedeutung ſich hob, trieb 
eben wieder das Bedürfnig, auch fie zu Rath und That beizus 
ziehen, um fo mehr, da in ihnen eben eine reiche Duelle für Leis 
ungen aller Art ſich eröffnete. Aber alle diefe Faktoren trieben 
ſich als Monaden um einander her, die nur durch die Noth zu 
gemeinfamen Zweden fih vereinigen Tießen. Nitterfhaft, Geift- 
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lichkeit und Städte fcheuten fih auf gleiche Weife vor der Land— 
fäßigfeit und drängten fih mit Macht ber Reihsunmittelbarfeit 
zu, mehr aber als irgendwo eben in einem folchen Zwifchenreiche, 
wie das, aus welchem Wirtemberg hervorgieng. Wenn aus jenen 
natürlichen Keimen eine ftändifche Verfaſſung ſich bilden follte, fo 
war es nöthig, die Mannigfaltigfeit der einzelnen Rechtsverhält— 
niffe zwifchen dem Fürften und feinen Lebensleuten, Dienftleuten, 
Scirmuntergebenen, Hinterfaßen, Grundholden u. f. w. zurückzu— 
drängen und in wenigere, allgemeine Rechtsfreife aufzulöfen. 
Es war nöthig, die übermüthigen Einzelnheiten in Korporationen 
zufammenzubringen und diefen Korporationen ein dem Allgemeinen 
zugehendes Intereſſe einzuimpfen, Es war nöthig, Dasjenige, wo— 
zu bisher nur dag augenblidlihe Bedürfniß, die Noth oder auf 
ein vertrauliches Herfommen getrieben hatte, in eine bewußte, 
ftändige Form zu bringen und daburd der Willführ der eigen 
finnigen und eigenfüchtigen Subjeftivitäten zu entziehen. Das 
Bedürfniß hatten nun aber eben Leiftungen gebildet, theils mit 
dem Leib (Kriegsdienft), theils mit dem Gute (Geldhilfen, Bürg- 
fhaft, Pfandfhaft, Steuer), theils mit beidem. Diefe Leiftungen 
berubten urfprünglih auf den alferverfchiedenften ſchutz⸗, Tehn-, 
fhirmherrlichen, vogteilichen und andern Nechtsverbältniffen. Es 
galt alfo, eben dieſe Teiftungen auf allgemeinere Prineipien zu 
reduciren, wozu denn meift aufferordentliche Fälle die Beranlaffung 
gaben, indem fie förmliche Verträge zwifchen dem Fürften und den 
verfchiedenen Klaffen der ihm Zugewandten herbeiführten. Dadurd 
entftanden denn die Stände. Diefe Keime lagen auch in Wirtem: 
berg fiher fhon vor der Zeit bereit, wo wir die erften Landtage 
in der Gefchichte verzeichnet finden; denn von jeher werden Ritter, 
Prälaten, Städte ꝛc. nad) Umftänden beigezogen, wo e8 VBerbürgung 
ber Unzertrennlichfeit des Landes, der Landfriedensverträge, ber 
Pfandfhaften und Schulden, aud wohl Mitberatbung von Ge 
fegen gilt. Aber die Ausbildung des naiven Herfommeng zur 
bewußten formellen Nothwendigfeit haben: nur wenige beutfche 
Staaten in fo eigenthümlicher Art aufzuweifen, wie Wirtemberg. 
Das Wichtigſte nämlich war bier, daß eben ber fohwanfende 
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Boden, auf welchem das mächtig aufſtrebende Grafenhaus gegen— 
über ſeinen Genoſſen und Lehensleuten ſtand, daſſelbe nöthigte, 
ſein Intereſſe auf's engſte mit dem ſtändiſchen zu verflechten und 
ſich ſomit ſelbſt an die Spitze des demokratiſchen Fortſchritts zu 
ſtellen. Es waren bie Vormundſchaftsſtreitigkeiten unter den 
legten Grafen, bei welchen ſich die Fürften offenkundig ihrer Land» 
fhaft in die Arme warfen und fie zur Theilnahme an der Haus: 
gefeßgebung berbeizogen. Um diefelbe Zeit treten Ritter, Prä- 
Iaten und Landfchaft als mitrathend zu Krieg und Frieden auf, 
fie fpielen die Hauptrolfe bei der Auslöfung des gefangenen Lans 
tesherrn, und üben zum erften Male urfundlich das Recht der 
Selbftbefteurung aus; fo jedoch, daß Die Beiftener von den Hinter: 
faßen der geiftlihen und weltlichen Lehensleute noch als etwas 
Befonderes bewilligt, die Nitterfchaft felbft um Feine, die Prälaten 
nur um eine freiwillige Hilfe angefprochen wurden, 

In ſolchen aufferordentlihen Steuerumlagen Tiegt eben ein 
Angelpunft für die Wendung der Dinge. Früher befhasten bie 
Fürften ihre Grundholden felbft als Grundherrn, wie Ritterfchaft 
und Geiftlichfeit mit ihren Hinterfaßen auch thaten; bie Städte. 
wurden nur zu Verbürgungen, Schuldverfehreibungen, Anleihen 
berbeigezogen.» Jetzt aber überlieg man ihnen, um eine auffer- 
ordentlihe Steuer von ihnen zu erhalten, daß fie die Schasung 
auf die Landfchaft ſelbſt umfchlagen durften, daher nun auch Die. 
alte befondere Befteurung der Leibeigenen aufhörte. Seitdem. er- 
fheinen nun die Stände, bald in Gefammtheit, bald nur einer 
oder zwei davon, bei allen wichtigen Haus- und Landesangelegen- 
beiten als die vertraulichen Räthe ihrer Fürften, fo zwar, daß 
ihnen von biefen ihre Theilnahme zur heiligen Pflicht gemacht wird, 

Ein zweiter höchſt wichtiger Gefichtspunft ift der, daß 
von Anfang an gerade der britte Stand, repräfentirt in ben 
Städten, als der Grundftod der ftändifchen Verfaſſung in Wir- 
temberg fi hervorthut. Nicht nur waren bie wirtembergifchen 
Städte an fi fhon frühe bedeutend, fie wurden eg noch mehr. 
duch die eigentbümliche Stellung, welche fie in dem Nachhohen— 
Raufifchen Zwifchenreihe annahmen, ſchwankend zwifchen der Tpeil- 
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nahme an dem Übermuthe ber Reichsſtädte und der Anſchließung 
an das immer mächtiger werdende wirtembergifche Haus. Eben 
baber war es der Bortheil der Fürften, die Städte fid) geneigt 
zu machen, was fie denn befonders dadurch thaten, daß fie ihnen 
bas Recht der Bewaffnung gaben; aber auch die Städte fanden 
es geratbener, wirtembergifche Landftände zu werden, als in Die 
Unterordnung gegen die Reichsftädte zu treten; und von da an 
mußten fie ganz ebenfo wie die Fürften eifrigft auf die Zufammen- 
baltung des Landes halten und der Gewinn gegenfeitig feyn. So 
wurden denn bie Städte der Anhaltspunft für Die beiden übrigen 
Stände oder beffer für den Prälatenftand,. Denn, die Ritterfchaft 
bfeibend herbeizubringen, gelang befanntlich nie, da fie in eigen: 
füchtigem Freibeitstriebe immer der Neichsritterfchaft zuftrebte und 
ben Forderungen ber Zeit mit fubjeftivem Dünfel ſich entzog, bie 
für aud in der Mehrfältigfeit ihrer Lehnsverhältniffe, in den 
Nitterbündniffen des vierzehnten Jahrhunderts, im ſchwäbiſchen 
Bunde, befonderg aber in der thörichten, felbftvergeffenen Ber: 
blendung, womit die Fürften dieſe ihre natürlihen Feinde noch 
recht eigens Fajolirten, die befte Erleichterung fand. Um fo beffer 
gelang es dagegen, die Landſtandſchaft der Prälaten zu einem 
förmlichen Beftande zu bringen. Zwar empfanden auch fie bie 
Lockung zur Reichsunmittelbarfeit ftarf genug; der Schirmverein 
fand nicht überall feft. und war nicht überall Erbſchirm, und 
manchmal auch zwifchen verfchiedene Schirmherren getheilt. Gerne 
ließen fi die Prälaten als Räthe und Vermittler gebrauden, 
aber fie wachten eiferfüchtig über die Grenzen der vogteilichen 
Pflichten. Dennoch gelang es dem trefflihen Eberhard im Bart, 
feine Bogtrechte firenger zu fpannen, ihnen Schatzungen abzu- 
dringen, durch Ausübung des äuſſeren Reformationsrechts bei dem 
damaligen fittenlofen Zuftande der Geiftlichfeit, durch Eingreifen 
bei ftreitigen Wahlen u. dergl. feinen Einfluß zu vergrößern und 
fo endlich die Prälaten, die ohnedies Feine felbftftändige Korpo— 
ration- wie die Nitterfchaft bilden fonnten, zu der Überzeugung 
zu bringen, daß es ihr eigenes Intereffe fei, fih dem wachjenden 
Glücke des wirtembergifchen Haufes zu vertrauen, von deſſen 
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Beſitzungen die ihrigen überall wie von einem Netze umjpannt 
waren. Sp befannten fie fi) denn bei dem Münfinger Vertrage 
felber als wirtembergifche Landftände und vermehrten dadurch das 
Territorium des eben damals für untbeilbar erflärten jungen 
Staates um ein Drittheil feines Umfangs. In den Streitigkeiten 
äwifchen den beiden Eberbarden vermehrte fih in reiffendem Fort: 
fehritte die Wichtigkeit der Stände, welche ſich am fchlagendften 
in dem Damals angeordneten NRegimentsrathe ausdrüdt, und man 
weiß neuerdings, daß Eberhard I. felbit noch. bereits den Plan 
batte, eine fürmlide ftändifche Verfaffung mit beftimmten jähr- 
lichen Steuern, Freizügigfeit 20, zur Verabſchiedung zu bringen, 
Henn dies aber gleich nicht ausgeführt wurde, fo war doc jett 
der Grund zu allem Folgenden gelegt. Wirtemberg hatte Land— 
ftände, vornehmlich den dritten Stand und die Geiftlichfeit, mit: 
berathend bei Haus- und Landesgefegen, fich felbft befteuernd, ein: 
willigend bei Krieg und Frieden. Dieſe Nechte waren jedoch noch 
nit urkundlich gefihert und namentlich über die Befteurung 
waren feine beftimmten Grundfäge aufgeftellt. Erfteres gefchah 
als Folge eines langwierigen Kampfs, während beffen bie ftäns 
bifche Berfaffung, übrigeng bereits mit Hinneigung zur Dligardie, 
ihre ftärffte Spannfraft entwidelt hatte, im Tübinger Vertrage. 
Das letztere gefhah nie, eben wieder in Folge deffelben Kampfes, 
in welchem das fürftliche und das Landes-Intereſſe zuerft in ben 
unbeilvolfen Zwiefpalt traten, der, nur unter Herzog Chriftoph 
für furze Zeit beſchwichtigt, bis in's neunzehnte Jahrhundert fich 
fortzieht. Ihre vollftändige Ausbildung erhielt ſodann die ſtän— 
diſche Verfaſſung gerade unter Herzog Chriftoph, zugleich aber 
wurbe ebendamals der gefährliche Keim der Oligarchie in fie ges 
legt, der während des achtzehnten Jahrhunderts zur langen Krank— 
heit ſich entwidelte und jene Verfaſſung ihrem trübfeligen Ende 
zuführte, Über diefe drei Momente ift nun nod einiges Nähere 
ju fagen. 
Ihren höchſten Triumph feierte die Landſchaft, indem fie den 
Herzog Eberhard IL. geradezu abfegte und felbft regierte, mit Zus 
fimmung bes Neichsoberhaupts. Aber ſchon hier ward es Far, 
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welche gefährliche Folgen von Ausfhüffen zu beforgen find; denn 
neben dem Regimentsrathe verfhwand die Landſchaft beinahe 
ganz. Indeß wurde ihr fogleih wieder durd die übermüthige 
Spannung des fürftlichen Anfehens unter Herzog Ulrich Gelegen- 
heit gegeben, ftärfer als je hervorzutreten und zugleich eine ge: 
fchriebene Grundfefte für Die ftändifche Berfaffung zu gewinnen. 
Im Tübinger VBertrage wurde vor Allem das Recht der Selbft- 
befteurung im weiteften Sinne garantirt, nämlih als Recht, die 
Steuern felbft zu verwilligen und felbft umzulegen. Ohne Eins 
willigung der Landfchaft follte Feine Schagung mehr aufgelegt 
werden. Ebenfo wurde das Recht der Pandfchaft zu Mitberathung, 
theilweife Einwilligung über Krieg und Frieden anerfannt. Zus 
gleich wurde den Einzelnen die Freizügigkeit verfichert, ein weſent— 
licher Schritt in der Entwidlung bes Landes zum Staate; denn 
nun war es anerfannt, baß nicht mehr die Leibeigenen, Grund— 
holden ꝛc. aus partifulären Verbindlichfeiten, fondern daß das 
Land felbft für das Ganze hafte und einftehe, wie denn aud ber 
ganze Vertrag als ein Erbvertrag für beide Theile erklärt wurde, 
Neben den allgemeinen ftändifhen Rechten war es vorzüglich von 
Gewicht, daß in diefem Vertrage die Landftandfchaft des Bürger: 
und Bauernftands erft zur völligen — wenn nicht Entwidlung — 
Doch jest erft zur völligen Anerfennung fam, indem von nun an 
bie Abgeordneten der Gemeinden felbitftändig, und nicht mehr 
bloß als Anhängfel der Amtleute, Bögte, Keller und Schultheißen 
auf ben Landtagen erfchienen, von nun an: alfo die Gemeinden 
emaneipirt und unmittelbar vertreten waren. Nicht minder bedeu- 
tend ift es aber, daß gerade bei dieſer Gelegenheit, wo der dritte 
Stand fih den Ruhm erwarb,. Fürften und Land aus dringender 
Noth gerettet zu haben, die Nitterfchaft völlig theilnahmlos zufah 
und recht ausbrüdlich zu verftehen gab, daß ihr felbitfüchtiges 
Intereſſe mit dem gemeinen nicht den mindeften Berührungspunft 
babe. | 

Daß ferner im Tübinger Bertrage Feine beftimmte Norm für 
das Steuerwefen aufgeftellt wurde, war eine Folge des Zwiefpalts, 
- der nun einmal offenkundig zwifchen dem fürftlichen und dem 
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Landes⸗Intereſſe eingetreten war, wobei bezeichnend genug ift, daß 
dreißig Jahre früher, ehe man von einer folhen Entzweiung etwas 
wußte, Herzog Eberhard dieſem Bedürfniffe wirklich hatte abhelfen 
wollen. Jetzt hatte die Landfchaft bereits Die bitterften Erfahrun— 
gen über die Unfähigkeit der Fürften, in den Ausgaben Maaß zu 
halten, vor ſich. Denn, während früher das Kammergut immer 
einen Überfhuß abgeworfen hatte und gerade von diefem Üüber— 
fchuffe der größte Theil des jegt zufammengebörigen Landes gefauft 
worden war, ſah fie nunmehr das Kammergut überfchuldet, am 
Hofe Berfhwendung und überall die niederträchtigften Kuiffe, um 
binter ihrem Nüden mit Lift oder Gewalt Geld herbeizufchaffen, 
Sie fürdhtete, durd die Verabfchiedung einer beftimmten und de— 
taillirten Steuer nichts zu gewinnen, fondern nur neben Diefer 
doch wieder Schulden zahlen zu müflen. Es wurde daher ihr 
Princip, Tieber vorübergehende Befchwerden und von Zeit zu Zeit 
neue Schuldenzahlungen, als eine fefte Steuer auf fich zu nehmen, 
Merfwürdig ift übrigens, daß die Landfchaft auf den edelmüthigen 
Borfhlag Herzog Chriſtophs, aud für das Kammergut einen 
feften Staat zu entwerfen und dadurch der Überfchuldung vorzus 
beugen, nicht eingieng. Wie aber eben diefe Vorſicht nicht nur 
ihr felbft, fondern dem Beſten des ganzen Landes zum Schaden 
wurde, das ift fhon oben bargeftellt worden. 

Herzog Ehriftoph Tegte die Teste Hand an bie ftändifche Ver— 
faffung. Und eine folhe Hand war nöthig, nachdem die Land» 
fände zwar während der Händel und der Vertreibung an poli= 
tifcher Bedeutung gewonnen, nachher aber wieder eingebüßt hatten. 
Soviel zwar batten fie erlangt, daß fie von Kaifer und Reid ans 
erfannt und ihre Rechte geſchützt wurden, wie fie denn auch eigene 
Gefandte an den Kaifer aborbneten. Unter der öſtreichiſchen 
Zwifchenregierung waren ihre Rechte fogar noch erweitert worden. 
Aber nicht allein hatten fie den fürmlichen Berfauf des Landes 
mit anfehen müffen, fondern nah Ulrichs Wiedereinfegung fahen 
fie auch ihren von ihm felbft erworbenen Freiheiten mannigfaltig 
wieder abgebroden, namentlich dadurch, daß er Feine allgemeine 
Landtage berief, fondern mit einzelnen Ständen unterhandelte. 
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Überdies war in der -Zwifchenzeit die Reformation der Kirche er- 
folgt und es handelte ſich jest darum, der Bertretung ber Kirche 
eine neue Form zu geben, befonders aber über das Kirchengut 
neue Grundſätze aufzuftellen, welches freilih der dritte Stand 
fhon unter der öftreichifchen Negierung gar zu gerne ber Kirche 
entfremdet und ganz und gar zum Kammergute gefchlagen ges 
fehen hätte. Überdies war Verwirrung im Recht, Verwirrung im 
Maaß und Gewicht, und die Kenntniß der ftändifchen Rechte war 
im Volke felbft beinahe ganz eingefchlafen. — Unter Herzog Chri- 
ſtoph wurden nun ſogleich die Untheilbarkeit des Landes und die 
Privilegien des Tübinger Vertrags auf's Neue feierlich anerkannt. 
Die Amtleute wollte er zwar nicht, wie dies die öſtreichiſche Re— 
gierung gethan hatte, von den Landtagen ausſchließen. Dagegen 
dehnte er die Freizügigkeit auch auf die Hinterſaßen der Geiſtlich— 
keit aus und gründete dadurch erſt die völlige Vereinigung der 
Kammer: und Kloſterunterthanen auf gleiche Rechte und Pflichten. 
Er zog aber auch die ganze Kirche mit in die Verfaffung hinein. 
Denn nicht nur, daß er bei einzelnen Gelegenheiten und allgemei- 
ner bei Konfiftorium und Synode eine innere Vertretung der 
Kirche gegen den Landesherrn anerfannte, er gab ihr auch eine 
Bertretung im Organismus der Gtantsverfaffung, indem ver: 
mittelft Iandftändifcher Verabſchiedung feftgefest wurde, Daß bie 
Kirhe im Ganzen, die Erhaltung der Lehre und des Guts, von 
ben Prälaten gemeinfchaftlich mit der Landfchaft vertreten und das 
Kirhengut unter fefter Beftimmung über feine Anwendung für 
feinen urfprünglihen Zweck dem Fürftenthume einverleibt feyn 
solle. War nun folchergeftalt die Verfaſſung formell hergeftelft 
und erweitert, fo befeftigte fie Chriftoph auch materiell, indem er 
gemeinfchaftlic mit den Ständen dem Lande eine eigene weltliche 
und. kirchliche Gefesgebung gab. Ja, ftatt fi die Hände als 
Geſetzgeber frei zu mahen, war fogar er eg, welcher mehrmals 
die Stände zur Theilnahme daran eigens aufforderte und babei 
feftpielt. Mit dem Segen, beffen Duelle diefe Berfaffung war, 
"ward nun aber freilich auch fhon Damals ein Moment verbunden, 
das, freilich nicht nad) des weifen Gründers Abficht, dem Lande 
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fünftig zum Unheile werden follte; bie von Ehriftoph, wenn nicht 
bervorgerufene, Doch erft förmliche ausgebildete Ausſchußverfaſſung. 

Wenn auch fchon früher im Gebraude und von Herzog 
Chriſtoph zunähft nur zur Vorbereitung des Landredhts herbei: 
gezogen, fo wußten die Ausfhüfle doch bald die Aufficht über 
die ftändifche Kaffe zu ihrem Hauptgefhäfte zu machen, und da— 
durch ein um fo größeres Gewicht zu erlangen, da ſchon unter 
Herzog Chriftoph die Mittheilnahme eines berrfchaftlichen Ein- 
nehmers in Abgang Fam, Das Net ber unmittelbaren Beru— 
fung des großen Ausfchuffes oder des Landtags gab zwar Chri— 
ftopb dem kleinen Ausfhuß nicht nad, wohl aber, daß er 
felbft frei und ungehindert zufammenfommen und freien Zutritt 
zu der Landfchaftseinnehmerei haben folle. Noch nicht elf Jahre 
war ber kleine Ausfhuß permanent, als er die Einnehmer, Die 
ihn zuvor berufen durften, fi bereits als abhängige Beamte 
untergeordnet hatte, Verwaltung der Landesfaffe, Verwahrung 
der Landesfreiheiten und ein höchſt ausgebehntes Petitionsrecht 
waren die höchſt wichtigen Befugniffe des Ausſchuſſes. Vermöge 
des erften Rechts führten fie die genaufte Aufficht über die Ver- 
wendung ber Zandesgelder, hörten alle Rechnungen, auch bie ge— 
beimen ab, durften borgen und hatten überdies eine geheime 
Trube. Das zweite Recht machte den Fleinen Ausfhug zum 
beftändigen Wächter der Verfaſſung. Namentlih hatte er 
die Befugniß, vor jedem neuen NRegierungsantritt fi) zu ver: 
fammeln und die Landesfreiheiten von dem neuen Regenten nod) 
vor der Erbhuldigung beftätigen zu Taffen, fo wie Die nicht mins 
ber wichtige, wenn zum Beften des Landes Änderungen in den 
gemeinen Drdnungen nöthig foheinen würden, ſolches zu erwägen 
und im Namen gemeiner Landfhaft zu fchließen. Vermöge des 
Petitionsrechts endlich verbreitete fich der Einfluß der Ausfchüffe 
faft über alle Geſetzgebungs- und VBerwaltungs-Gegenftände, Neben 
dem Einfluß auf alle inneren Angelegenheiten wußten fih aber 
die Ausſchüſſe einen folchen bald genug auch auf die äufferen zu 
verfchaffen, wo man fie denn bei Gefandtfchaften, Reichstagsver- 
bandlungen, Bündniffen, Kriegs- und Friedensfchlüffen ꝛc. thätig 
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ſieht. Was nun ferner die Ausſchüſſe ſo ſelbſtſtändig machte, daß 
ſie, und namentlich der engere, der ganzen ſtändiſchen Verfaſſung 
allmälig über den Kopf wuchſen, das war einerſeits der ſtand— 
haft behauptete gänzliche Ausſchluß der herrſchaftlichen Beamten 
von ihnen, andererſeits das allmälig zum Grundgeſetze der Aus— 
ſchüſſe erwachſene Recht der Selbſterwählung und Selbſterſetzung. 
Dabei verſchwand aber allmälig der große Ausſchuß neben dem 
kleinen faſt zu völliger politiſcher Nullität, indem letzterer das 
Direktorium der Landeskaſſe allein an ſich riß und faſt aller 
Kontrole zu entledigen wußte. Hatte man alſo zu Chriſtophs 
Zeiten wohl gutmüthig gehofft, daß die ganze Einrichtung mit ber 
Abbezahlung der Landesfhulden ihre bauptfählihe Bedeutung 
verlieren werde, hatte man geglaubt, fie durch Verbot aller Geld- 
wirtbfehaft, durch Einfhränfung auf bloße Petitionen, durch Fürs 
forge für eine Erfegung in patriotifhem Geifte, durch Kontroli- 
rung vermittelt der Landfchaftseinnehmerei u. dergl., namentlich 
aber durch Unterordnung unter den Landtag felbjt möglichft be- 
fhränft zu haben, fo wurde all dies im Verlauf ber Zeiten völ- 
lig anders. Der größere Ausfhuß gerietb in Abhängigkeit vom 
fleinen, als deſſen ftets dienftwillige Pflanzihule; dieſer felbft 
aber erhielt durch fein ftetes Beifammenfeyn und die Einweihung 
in alle Gefhäfte ein immer größeres Übergewicht über die allge: 
meinen Landtage, am meiften in Zeiten dev Verwirrung, wo bie 
Regierung gern auf Koften des Landes ben Nepotismus des llei— 
nen Ausſchuſſes begünſtigte, um ihn auf ihre Seite zu bringen. 
So kam der kleine Ausſchuß in Zeiten der Kraft zur Mitregie— 
rung, in Zeiten der Schwachheit zur ſchmählichen Abhängigkeit 
vom Hofe, wovon eines ſo verderblich als das andere war. In 
ſeiner Mitte ſelbſt aber entſtand eine Familien-Oligarchie, manch— 
mal auch eine Ariſtokratie des eigennützigen Verſtandes, die unter 
dem gänzlichen Mangel an Offentlichkeit trefflich gedieh. Wäh— 
rend indeſſen in der Landesverwaltung ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege überall ein neuer Geiſt rührig ſich bemerkbar machte, 
ſchleppte ſich der Ausſchuß ſtets in der alten Form dahin und 
wußte nur noch in ſeltenen kurzen Perioden, wie um die Zeit des 
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Erbvergleihs, vor Fürſten und Land fi ein Anfehen zu geben, 
das auch dann trügeriih war, weil es im Schleier undurddring- 
lichen Geheimniffes ſich verhülfte. Im der Negel aber ſchwiegen 
gerade die, welde zu Wächtern der Landesfreiheiten beftellt waren, 
oder brachten nur fraftlofe Litaneien zur Sprade. Sie wollten 
es mit Der Negierung, welche die innere Korruption Fannte, nicht 
verderben. Überdies war der Ausſchuß allmälig in eine verderbs 
liche Bielgefchäftigfeit gerathen, da fie bei nicht weniger als fieben- 
zehn berrfhaftlihen Deputationen Sig und Stimmen hatten; 
das Perfonal der Dffiziauten war in's Monftröfe aufgewachſen 
und die Mitglieder felbft kamen faft ganz unter die Vormund— 
haft der Landfchaftsadvofaten, geradefo, wie fie felbft vordem den 
großen Ausfhuß und den gemeinen Landtag unter die ihrige ge- 
bracht Hatten. So fchleppte fih die ganz aus ihrem urſprüng— 
lihen Gleiſe gewichene, mit geheimnißvollem Pompe auftretende, 
innerlich verderbte, Tichtfcheue und trog aller Prahlerei doch nur 
einen Schatten ihrer ehemaligen Macht darftellende Einrichtung 
dem geburtenfhwangern Abend des achtzehnten Jahrhunderts ents 
gegen, wo denn der junge Geift der Revolution aud fie plöglich 
mit dem fehneidenden Lichte feiner Fackel erhellte und das morfche 
Gebäude mit fo vielen andern in fich ſelbſt zuſammenbrach. 

Wenn nun fold ein Wurm im Herzen der Landesverfaffung 
nagte, fo läßt fih denfen, wie Teicht es die Fürften des achtzehne 
ten Jahrhunderts hatten, ihr Prineip gegen dieſe innere Schranfe 
geltend zu machen. Es fann für diefe Zeit Fein befchämendereg 
Gegenſtück aufgeftellt werden, als die Zeit Eberhards III., wo 
Fürſt und Land zum Testen Male, dur die Noth ungeheurer 
Kriegsleiden getrieben, ſich vertrauensvoll einander in die Arme 
warfen und in gemeinfchaftlicher Duldung und Kraftanftrengung 
ein, wenn auch düſteres, Doch höchſt edles Schaufpiel gaben, Freis 
lid war es nun gerade dieſer Krieg und bie neue Oeftaltung ber 
europäischen Verhältniffe im weftphälifchen Frieden, wodurd Das 
Princip des achtzehnten Jahrhunderts feine Entftehung erbielt. 
Die Ausbildung der Landeshoheit auf Koften der zunächſt in kirch— 
lichen Zerwürfniffen paralyfirten Reihsverfaffung trieb die Fürften, 
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auch nach innen zu nad größerer Selbftftändigfeit zu ringen, eben 
nur um fo mehr, wenn_fie auf dem Schauplase der größeren 
Konjunfturen zu einer fefundären Rolle fih gedemüthigt fahen. 
Eben diefe größeren Konjunfturen aber, in welcde fie zum Theil 
wider Willen und zu ihrem und des Landes Schaden fih hinein 
geriffen fahen, nöthigten fie in der That zur Dppofition gegen Die 
Sandesverfaffungen in Einem Punkte, der nunmehr der Angelpunft 
für alfe weiteren Zerwürfniffe zwifchen Fürften und Land wurde. 
Der Aufferen Verhältniſſe halber bedurften fie ein ſtehendes Mili— 
tär, in ber Negel weit über die Kräfte des Landes; eben Dies 
„aber war für die Stände ein Gegenftand des Abſcheus, und frei- 
lich konnten fie wohl mit Recht entgegenhalten, daß mit allem 
Aufwande doch nie ein Vortheil, fondern jedesmal nur Nachtheil 
für das Land gefchafft werde. . Nach der Berfaffung waren bie 
Unterthanen nur perfönlichen SKriegsdienft ſchuldig. Nach der 
gänzlihen Beränderung des Kriegsweſens im breißigjährigen 
Kriege aber Fonnte die Landesauswahl, die ohnehin auffer der 
Grenze zu dienen nicht ſchuldig war, kaum noch bei nächfter Lan— 
desgefahr ausreihen; es waren daher geworbene Soldaten -nöthig, 
um fo mehr, da der Adel feine beiligfte Pflicht ſchändlich vernach— 
läßigte; und dieſes geworbene Militär mußte vom Lande erhalten, 
überdies auch noch die Unterhaltung der Landesmiliz, was früher 
nicht der Fall gewejen war, durch Steuern aufgebracht werden. 
Die Reichs- und Kreis-Kriegsfteuern wollten die Fürften ohne: 
dies ganz dem Lande zuweifen. Ihr fteter Plan gieng nun da— 
bin, eine ftändige Verwilligung für das Militär Einmal für alle 
Male auszuwirfen. Diefem Plane aber, der das Steuer-Verwil— 
ligungsredt der Stände im Nerv angegriffen hätte, widerfeßten 
biefe fi) hartnädig, und gaben zwar in der Sache nad), retteten 
jedoh den Buchftaben der Berfaffung. Es ift nicht. zu Täugnen, 
daß eben in dieſem Punkte bei dem Umfchlagen der mittelalterlichen 
in die moderne Zeit ein Grundübel der Berfaffung zum Vorſchein 
fam, das erft jeßt recht feine übeln Folgen Auffern fonnte, näm— 
lich der Mangel an allem. feften Principe für die Beftreitung bes 
Staatshaushalts, wie dies im Vorigen näher erörtert worden ift. 
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Gerade der Militärpunkt nun war es und blieb es, welcher das 
Übel zum Ausbruch und eine ohne Anderung der Verfaſſung nie 
mehr zu löſende feindfelige Differenz zwifchen die beiberfeitigen 
Intereffen brachte. Wenn dies allerdings einigermaßen zur Ent: 
ſchuldigung der Fürften dient, und wenn man nicht mit Unrecht 
fagen fann, daß fie und, zwar nicht die Stände, aber doch we— 
nigftens Die Ausſchüſſe fih ohne Berläumdung den Borwurf einer 
ſchlechten Wirthſchaft gegenfeitig machen durften, fo fann all dies 
doch dag Urtheil der Verdammung über die ganze von ihnen be— 
folgte Politik nicht aufhalten, Für die materielle Bedrüdung 
des Landes durch Geldauspilfen Fonnten fie allerdings im vor— 
bergebenden Jahrhundert wieder Vorgänge für fih nachweifen, 
da eben bier jchon die indirekten Steuern und mande andere Un— 
regelmäßigfeiten aufgefommen waren. Allein dort hatte die Noth 
Vieles entfhuldigen Fünnen, und die Form der Berfaffung war 
wenigfteng gewahrt worden, An beidem fehlte es aber im acht— 
zehnten Jahrhunderte. Nicht nur waren bie bier ausgeführten 
Gelderpreffungen der Art, daß die früheren davor als Kinderfpiel 
erfcheinen, wie man ja denn in biefer Beziehung nur an Die 
Maitreffen-, Juden- und Herzog Karls Wirthſchaft erinnern darf, 
fjondern es erfolgten jest auch fortwährend Direkte Angriffe auf 
die Form der Berfafung. Man fann es dahin geftellt feyn laſ— 
jen, ob Eberhard Ludwig den Prälatenftand, oder ob Karl Aleran- 
der die Landeskirche aufheben wollte, So viel ift gewiß, daß ſchon 
jener wiederholt fid) erlaubte, einfeitig Gefege zu erlaffen, und 
einfeitig Steuern zu erheben, wie er denn auch den Ständen die 
Alfeinverwaltung der Landesfaffe wieder zu entziehen fuchte, Die 
Einfiht in die Verwaltung des Kirchenguts wirflih entzog, 
und zum Schluffe der unter ihm zuerft eingeriffenen Kabinets— 
Regierungspeft fein Teftament ohne ftändifhe Zuftimmung dem 
Lande als Landesgefeg aufdrängen wollte. Schon unter ihm war 
bie Hauptmarime eingeführt, vermitielft deren nun das Fürften- 
yrineip des achtzehnten Jahrhunderts die feit Eberhards IIL. 
Teftament, dem legten Landesgefege, in ihrer Entwidlung gänz- 
lid ftagnirende VBerfaffung immer mehr zu untergraben ſuchte. 
12 * 
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Dieſe Marime war die, den allgemeinen Landtag immer mehr 
abfommen zu laſſen, und die Ausſchüſſe, namentlich den Fleinen, 
durh Drohen und Schmeicheln, vorzüglich aber durch Begünfti 
gung feiner eigenen inneren Korruption dem Hofe dienftbar und 
gegen feine heiligften Intereffen ftumpf zu machen. Hatte nun 
Eberhard Ludwig nur als Handlanger feiner Maitreffe fih an 
der Berfaffung verfündigt, fo gieng Karl Alerander mit plumpem 
militärifchem Terrorismus zu Werfe, Er fchlug heraus, was vor 
ihm fo oft vergeblich angeftrebt worden war, ein ſtehendes, beftän- 
diges Militär in Friedenszeiten, von derfelben Stärfe, wie man 
im breißigjährigen Kriege eines hatte halten müffen. Und zwar 
bewirfte er dies dadurch, daß er die Inftruftionen für Die Aus: 
Ihußmitglieder unter furchtbaren Drohungen felbft gab. Aud er 
Ihrieb aus eigener Machtvollfommenheit eine Schuß-, Vermögens: 
und Familienſteuer aus, Auch er verfuchte auf Koften der Lant- 
Ihaft, der Kommunen und des Kirhenguts die Einfünfte ber 
Kammer zu vermehren; auch er führte durch einfeitige General: 
Referipte neue Ordnungen ein und behandelte die Schugwehren 
der Berfaffung, die Landfchaft und den Geheimerath verächtlid. 
Auch er hatte endlich eine Kabinetsregierung, die an Edelhaftig 
feit wo möglich Die vorige noch übertraf, Die größte Verlegung jedoch, 
zugleich aber auch die Rettung der Berfaffung erfolgte unter Her: 
309 Karl, da diefer weder als Werfzeug eines Weibs, noch als 
plumper, von Pfaffen und Juden regierter Soldat, fondern als 
geiftvoller Mann mit einem Flarbewußten Princip, da .er felbft 
als das vollfommen verkörperte Prineip des achtzehnten Jahrhun— 
derts auftrat. Je mehr bie heruntergefommene Landfchaft 
neben ihm im Schatten ftand, um fo TYeichter wurden ihm bie 
Angriffe auf die Verfaffung, in denen er fih denn auch als Mei: 
fter gegenüber den fchiilerhaften Unternehmungen feiner Borgänger 
zeigte. Schon während feiner erften, erträglichen Periode ruinirte 
er das Kammergut gründlich, verhöhnte die Landesfreiheiten durch 
Soldatenpreffe, Einquartirungen, Forftbedbrüdungen ꝛc., fragte 
nah den Ständen nichts und zeigte ſich bei allem dem gewandt 
genug in Handhabung ber perfibeften franzöfifhen Hofpolitif, in- 
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bem er alle befhwerenden Thatfachen wegzuläugnen, das Schlimmfte 
zu bemänteln, ja zum Beften umzulügen, jeden böfen Schein auf 
feine Gegner zurüdzuwerfen, und fid überall als den Vater des 
Baterlandes binzuftellen wußte. Seine Entfhuldigung Tiegt darin, 
bag ihm der Haß gegen die befchränfende Berfaffung das innerfte 
Lebensprineip war, und daß er in feine fchlimme Tendenz fein 
vollftändiges Ich einfeste. Und eben das wurbe aud wieder ber 
von ihm zum Tode verlegten Berfaffung zum Heil, indem ber 
Übermuth feiner Individualität den Stab fo Tange bog, bis er 
durchaus brechen mußte. Es wäre eine undanfbare Mühe, bier 
alles Einzelne aufzählen zu wollen. Bielmehr genügt es, an 
Niegers miliärifchen Terrorismus und Wittlederd gemeine Plug» 
macherei zu erinnern, an die gewaltfamen Militäraushebungen, 
bie offenen Aufruhr bervorriefen, an die abfoluten Befehle, Geld 
berbeizufchaffen, an die gewaltfamen Kaffenftürze und den offenen 
Raub der Landesgelder, an die Schändung des Kircdhenguts, die 
Betrügereien und gewaltfamen Erpreffungen gegen Kommunen 
und Privaten, an die unerfhwinglichen Steuern aller Art, die 
Monopole und was. dem ähnlich ift, den Dienfthandel, die verädht- 
lihe Behandlung der Stände und bes Geheimeraths u, ſ. w. Aber 
diefe Gewaltfchritte und Betrügereien blieben nicht mehr verein: 
jelte Thatfachen, die man etwa begangen, aber Daneben doch die 
Berfaffung der Theorie nach hätte beftehen Yaffen. Vielmehr war 
die Hauptſache, daß Herzog Karl dieſe felbft im innerften Mark 
angriff, indem er fih als abfoluten Monarchen, das öffentliche 
Wohl als Hauptmarime aufftellte, von den Unterthanen unbeding- 
ten Gehorfam forderte, den Ständen drohte, die Ausſchüſſe zu 
Nullen machte, die Testen gewiffenbaften Berfechter der Verfaſſung 
Berräther nannte und auf die Feftung feste, Furzum, daß er nicht 
nur der That, fondern auch dem Namen nach auf den Trümmern 
der Berfaffung ein abfolutes Negiment zu pflanzen unternahm, 
Der große Wechſelſchlag, der nun aber in Folge der Klagen ber 
Stände beim Kaifer und den garantirenden Mächten erfolgte und 
mit der Wiederberftellung der VBerfaffung durch den Erbvergleic) 
endigte, eben dieſer zeigte zugleich deutlih, daß die Berfaffung 
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der Zeit nicht mehr genügen könne. Denn auch jest konnte man 
fi) nur wieder mit Ausnahmen helfen, das Steuervekwilligungs— 
recht wurde der Form nad anerfannt, der That nad aber war 
man doch zum Steuern gezwungen und es war aud) feine Hoff: 
nung, daß ein fo anomaler Zuftand je fi) verändern würde; 
über das Kammergut und fein Berhältniß zu den aus dem Lande 
berbeizufchaffenden Geldern wurden. wiederum Feine Prineipien 
 feftgeftellt, und fomit das Erbübel, was die moderne Zeit an ber 
Verfaſſung unabweislich aufgezeigt hatte, nur zugededt, im Min- 
deften aber nicht geheilt. Andererfeits war aud das äuſſere Ber- 
hältniß der Faftoren der Stagtsgewalt gerade burd den beftigen 
Streit zu einer folden Entwidlung gediehen, daß eine Einheit 
der Staatsgewalt Fünftig geradezu unmöglid war. Während 
unter Herzog Chriſtoph noch die Stände als Hausfreunde bes 
Fürften erfehienen, an feiner Tafel fpeisten, mit feinen Amtleuten 
zuſammen ratbfchlagten, und das zutrauliche Gefühl inniger Zu» 
fammengehörigfeit jede Mißhelligfeit zwifchen beiden Theilen ims 
mer wieder ausglih, fo war jet von alledem das Gegentheil 
vorhanden. Die Hausfreunde waren zu Feinden geworben, um 
fo gefährlicher, nahdem man fie lange Zeit verachten zu Dürfen 
gemeint hatte; die Stände waren längft nicht mehr eine trauliche 
Berfammlung von Männern verfchiedenfter Intereſſen, aber darin 
ſich gleich, daß jedem genaue Kenntniß ber vaterländifchen Bedürf- 
niffe und der treue Wille, diefe zu befriedigen, zugetraut werden 
- fonnte; fie waren vielmehr eine gefchloffene Oppofitiöon unter wer 
nigen dominirenden Häuptern geworden, mit aller Kraft und aller 
Ginfeitigfeit einer folhen Tendenz; von einem zutraulichen Ber: 
hältniffe aber Fonnte wohl nicht mehr die Rede feyn, nachdem 
langgenährter ſtiller Groll endlih zum Sfandal des öffentlichen 
Prozeffes ausgebrochen war. Diefer Prozeß aber und die fürn- 
lihe Anerfennung, welche die Landſchaft von Seiten des Kaifers 
und der garantirenden Mächte ala gleichberedhtigte Barthie erhielt, 
machte die Kluft zwifchen dem Fürften und den Ständen unüber: 
fteiglih, indem dieſe nun ganz und gar die Rolle einer Prozef- 
partbie annahmen, fi dem Fürften ausdrücklich als gleichbered- 
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tigte Macht, mit der man pacijeiren müſſe, gegenüberftellten, und 
fo den inneren Brud, der. im Staatshaushalte Tag, auch auf bie 
äuffere Form des Berhältniffes mit übermäßiger Selbftgefälligfeit 
binübertrugen. Bezeichnend aber ift für den inneren Verfall des 
ſtändiſchen Wefens, daß die Stände eine folde Stellung unter 
der Regierung des an Geift ihnen überlegenen Herzogs Karl nicht 
mehr einzunehmen wagten, fondern erft unter dem gutmüthigen, 
ihnen von allen Seiten entgegenfommenden Herzog Friedrid Eus 
gen mit ihrer verjpäteten Gfprie zu bramarbafiren anfiengen. Der 
Landtag von 1797 ift deshalb eine der merfwürdigften Perioden 
der wirtembergifchen Gefchichte, weil er eben fowohl dem fürft- 
lichen Wejen des achtzehnten Jahrunderts, als der veralteten 
Landesverfaffung das Urtheil ſprach und das Bedürfuiß einer all- 
feitigen Reform um fo mehr hervortrieb, je zäher man auch da= 
mals noch an den alten Formen und Einrichtungen bieng und 
das Abgeftorbene neu beleben zu können wähnte. Es war von 
Anfang an ein ſchönes Schaufpiel gewefen, wie Fürft und Stände 
mit Wohlwollen und Begeifterung fi die Hände reichten und 
fih tüchtig glaubten, das Land von einem 200jährigen Schaden 
beifen zu können. Auch dedten die drei Deputationen, worein Die 
Stände ſich theilten (für Ausgleihung Des fanzöſiſchen Kriegs: 
Schadens, für DOrganifation der Tandfhaftlihen Ausfhüffe, und 
für Landesbefhwerden) genug von diefem alten Schaden auf, wie 
er in fürftlichen Übergriffen über die Landesfreiheiten, in der Zers 
rüttung des Staatshaushalts, in der Anmaßung der ftändifchen 
Ausichüffe vornehmlich fih zu erfennen gab. Die Preßfreiheit, 
welche Der Herzog gewährte, gab einer wahren Sündfluth von 
Anflagen und Berbefferungsvorfchlägen das Leben. Allein es 
zeigte fich bald, daß unter den alten Formen nichts Förderliches 
mehr zu Stande fommen fünne. Die alten Ausſchüſſe wurden 
zwar mit vielem Lärm abgethan, eine Menge von einzelnen Übels 
ftänden in der Verwaltung wurde aufgededt; aber an die Grund» 
übel wagte Niemand zu rühren; über das Steuerfyftem, über 
ein beftimmtes Princip des Staatshaushalts Fam man nicht weis 
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ter; zugleich wurde unter Aufferfi {chwerfälligen Verhandlungs— 
formen und Fleinlih eiferfüchtigen Streitigfeiten zwifchen Regie— 
rung und Ständen bie Zeit verfehwendet, nicht einmal die näd- 
ſten Zwede famen zur Ausführung, das Volk fieng an zu murren, 
und mitten unter biefen bedenflichen Vorzeichen einer neuen Zeit 
ftarb der ehrwürdige Friedrih Eugen hinweg. Eben die ehrliche 
und Töblihe Weife, womit man diesmal zu Werf gegangen war, 
bewies unwiberleglih, daß ohne Erfchütterung der Grundlagen, 
durch bloßes Flicken an dem ruinhaften alten Bau, nichts Gutes 
mehr gefchafft werden Fönne, daß vielmehr nur durch eine völlige 
Wiedergeburt ein gefundes Staatsleben wieder herzuftellen fei. 
Mit minderem Güde, als gegen bie inneren Schranfen, 
wußte fih der fürftliche Übermuth gegen die äuſſeren Schranfen, 
die Neichsverfaffung und die europäifchen Verhältniffe zu behaup- 
ten. Was zunähft dag Reich betraf, fo blieb allerdings auch 
Wirtemberg hinter den andern Neihsftänden nicht zurück, welche 
auf Koften des Ganzen die eigene Territorialmadht immer fefter 
und gefhloffener ausbildeten, namentlich feit durch Die Religions— 
trennung und das im weftphälifchen Frieden zugeftandene Recht 
ber Bündniffe, die innere Einheit des Reichs unwiederbringlid 
bahin war, Durch die Reformation war auch bier noch insbes 
ſondere die Landeshoheit mächtig befeftigt worden und weiterhin 
war das Kreisdireftorium für Wirtemberg immer eine Quelle 
einer. etwas anfehnlicheren politifchen Bedeutung. Allein freilich 
hatten auch mit dem breißigjährigen Kriege und dem weſtphäliſchen 
Srieden die deutſchen Verhältniffe aufgehört, an und für fih Ge 
wicht zu haben, und wogen vielmehr nur noch, fo weit fie felbft- 
ftändige Glieder in den größeren europäifhen Konjunfturen zu 
werden vermochten. Zuerft war es der Kampf von Franfreid 
und Schweden gegen das habsburgifche Haus, welcher Alles in 
feinen Strudel riß. Bald gewann auch England einen unmittel- 
baren Einfluß auf die deutfhen Verhältniſſe. Das achtzehnte 
Jahrhundert aber fah die deutfchen Stände felbft vom Ehrgeize 
geftachelt, fih als europäische Mächte geltend zu machen. Baiern 
zwar vermochte feine Rolle nicht durchzuführen; um fo befjer ges 
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lang es aber Preuffen, das bisherige Syftem des Gleichgewichts 
zu feinen Gunften zu verändern und bas ganz zerrüttete und zer- 
ftüdelte Reich noch einmal in neue Feldlager zu vertheilen. Unter 
allen diefen Umftänden fonnte nun Wirtemberg nur eine fehr 
fefundäre Rolle fpielen. Als proteftantifher Staat ſah es fi 
fortwährend zwifchen Schweden und Oſtreich, feiner geographi— 
hen Lage nah zwifchen Frankreich und Oftreich in der Klemme. 
Sp -felbitftändig es auch geworden war, fo verfchwand doch biefe 
fleine Macht vor dem viel mächtigeren Drude von außen. Die 
Zerftüdelung des fübweftlihen Deutfhlands in eine Menge grö— 
ßerer und kleinerer Gemeinwefen, bie nie zufammen halten wollten, 
machte jedes Fräftige Handeln unmöglich und gab das Land fort: 
während als Kriegsfhauplag Preis. Alle jene ungeheuren Ans 
firengungen, die Wirtemberg in den verfchiedenen Kriegen machte, 
alle feine Aufopferung für die Erhaltung und Befeftigung der 
Kreisverfaffung, alle Mühen und Leiden, die es zum Beften ft: 
reichs und des Reihe übernahm, braten ihm feinen Danf, 
Wenn es aber eine neutrale Stellung behaupten wollte, fo gerieth 
es nach zwei Seiten hin in Verdacht und mußte ſich Doppelt feinds 
ih behandelt ſehen. Sp wechſeln Bündniffe ohne Halt und 
Sicherheit, der [hwahe Damm bricht, alles Elend des Kriegs 
fommt über das Land, aber all feine heldenmüthige Anftrengung 
wird ihm nur mit Vorwürfen darüber vergolten, daß es ſich nicht 
fhon früher und noch mehr hat ausfaugen faffen. Und doch 
durfte wegen Mömpelgards mit Sranfreih nicht völlig gebrochen 
werden; Öftreich aber wußte die Lehns-, die ftändifchen Verhält- 
niffe, die Berhältniffe zwifchen Kurfürften und Fürften, die Hän— 
del mit der Ritterfchaft, das Poftwefen, das Tedifche Botum u, A. 
zu eben fo vielen Mitteln zu machen, um Wirtemberg fortwähs 
rend im Schad zu halten. Unter Eberhard Ludwigs Negierung 
aber fanf das ganz entfräftete, durch innere Korruption zerrüts 
tete Land in fchmählihe Verachtung bei Kaiſer und Ständen, 
welche Gefandte hinfchiefen mußten, um bag ganz in Unordnung . 
geratbene Uhrwerk nur wieder in Gang zu bringen. An all den 
Allianzen und Gegenallianzen, welche damals theils zur Handhabung 
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bes Friedens, theils Behufs der Anerfennung der pragmatifchen 
Sanftion gefhloffen wurden, nahm daher auch Wirtemberg unmite 
telbar feinen Theil, fondern trat nur, noch dazu unter fortwäh— 
rendem. eiferfüchtigem Hader mit Baden, theils gegen die Anma- 
Bungen der Kurfürften, theils gegen die Unbotmäßigfeit der Rit— 
terfchaft in Fleinere Bündniffe, die aber nur den Widerwillen bes 
Kaifers noch ftärfer vege machten. Erſt beim Ausfterben des öft- 
reihifchen Mannsftamms nahm aud Wirtemberg wieder an ben 
öffentlichen Angelegenheiten Theil, indem es mit Verlaffung des 
bisherigen Syftems unter dem Adminiftrator Karl Friedrich fid 
an Preußen ſchloß, als an das immer mächtiger werdende Ober— 
haupt der proteftantifchen Reichsftände, mit deffen Hilfe man noch 
mehrere Neftitutionen auf den Grund des weftphälifchen Friedens, 
überdieß die Aufhebung der öftreihifhen Pfandſchafts- und Ans 
wartfchaftsrechte, vielleicht au fon einen Austaufcd für Möm— 
pelgard zu erlangen hoffte. Diefe Allianz wurde durch Heiratben 
und durd die Erziehung der Prinzen am preuffiihen Hofe noch 
mehr befeftigt; und, dba nunmehr die legten Fieberfämpfe des beut- 
ſchen Reichs auf einem weit entlegenen Schauplage vorgiengen, fo 
hätte Wirtemberg wohl in ruhiger Zurüdgezogenbeit des Friedens 
genießen mögen, Nun war es jedoch abermals der perfünlide 
Charakter Herzog Karls, welcher aud hier wieder das Prinsip 
des achtzehnten Jahrhunderts rüdfichtslog geltend machte und ſich 
als einen vollfommenen Spiegel feiner Zeit darftellt, Wie bie 
inneren, fo behandelt er auch die Aufferen Verhältniſſe als einen 
Scauplag, wo eg feiner individuellen Laune nah Willführ zu 
handthieren verftattet fey. Er verläßt das preuffifche Bündniß 
und fchließt fih an Öftreih und Franfreih an, ohne Zweifel, 
weil er wegen feines ehelichen Zerwürfniffes, das feine edle Ge 
mahlin von "feiner Seite trieb, Widerwillen und Furcht gegen 
ben preuffiihen Hof befam, wohl aber auch, weil der eitle Mann 
glaubte, Daß zwei Sterne erfter Größe, wie Friedrich der Einzige 
und er, nicht die gleiche Bahn wandeln könnten, fondern feindlich 
fih begegnen müßten, um ben Göttern ein würdiges Schaufpiel 
zu geben. Freilich wurde aber feine Eitelfeit ſchmählich geftraft 
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durd bie fchlechten Erfolge der franzöfifhen und der zum Kinder: 
fpott gewordenen Reichsarmee, fo wie durch die noch fchlechteren 
Erfolge feiner eigenen hbeldenhaften Unternehmungen, Und nod) 
bitterer wurde er geftraft, als fein bis in's Innerſte empörtes 
Volk endlich gegen ihn felbft auswärtige Mächte zu Hilfe rief, 
denen er nun die verwirrten Zügel feiner Regierung in bie Hände 
geben mußte, um fie ihm wieder zu orbnen. Wie indeffen in 
fo mandyen andern Punkten, fo hat Karl auch in diefem am 
Abende feines Lebens feine früheren Fehler wieder gut gemadt. 
Er fah die fefundäre Stellung bes Landes ein, dankte feine Sol- 
daten ab und mifchte -fich nicht mehr in auswärtige Händel. Viel— 
mehr fuchte er durch Verheirathung feiner Nichten an die größten 
europäischen Monarchen feinem Haufe Glanz und Anfehen zu 
geben und durch friedlihe Verträge mit den Nachbarländern über 
Aufhebung des Heimfallredhts, über Zoll, Handels-, Scifffahrts- 
Angelegenheiten ꝛc. den Flor des Landes zu befördern. Aber, 
was noch weit mehr war, während andere Regierungen beim 
Herannahen des Nevolutionggewitters in einer dumpfen Schwüle 
binbrüteten, die Bölfer als nicht eriftirend betrachteten und ſich 
immer mehr entfrembeten, war Karl während ganzer fünfzehn 
Jahre auf nichts mehr bedacht, als feine Regierung populär zu 
machen und fih Pie entfremdeten Herzen feines Volks wieder zu 
gewinnen. In der That fonnte er fih auch durch nichts anderes 
beffer als wirklich geiftvollen Mann bewähren. Denn gerade ein 
weifer Umblid auf die europäifhen Verhältniffe mußte Damals 
ieden Sürften, der ein Ohr für dag geheime Braufen des Welt- 
geiftes hatte, lehren, daß er jet nicht vor andern Thüren zu 
fehren, fondern fein eigenes Haug zu beftellen habe, nicht um es vor 
dem gewiſſen Sturme- gänzlich zu bewahren, fondern um ihm Kraft 
zu geben, denfelben auszuhalten und mit frifcher Kraft daraus 
wieder hbervorzugeben. Es lag nidt in Karls Macht, das zu— 
jammenbrecyende deutſche Neich von feinem nahen Kinfturze zu 
retten. Eben jo wenig lag es in feiner Madt, die Schadhaftig- 
feit in der VBerfaffung feines eigenen Landes zu heilen. Denn 
während eben unter feiner Regierung die Mißbräuche auf herr 
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ſchaftlicher und Tandfchaftlicher Seite den’ Aufferften Gipfel erreicht 
hatten, war zugleich Far geworden, daß das Übel nicht in den 
Mißbräuchen allein, fondern in dem Mißverhältniffe der Grund: 
lagen des Ganzen zu den ganz verfchiedenen Bebürfniffen einer 
anders gewordenen Zeit Tiege, daß alſo ohne eine vollftändige 
Negeneration Feine Abhilfe erfolgen fünne, So war denn das 
Einzige, was ein weifer Fürft thun Fonnte, das: der Zeit zwar 
nicht vorzugreifen, vielmehr die wunden Flecke der Auffern und 
inneren Berhältniffe möglichft zu fhonen und unberührt zu laffen, 
Dagegen alle Kraft und Sorgfalt auf die Förderung eines mög. 
lichſt hohen materiellen und geiftigen Kulturftands, und eben da— 
mit auf die naturgemäßefte Herbeiführung einer innigen Einigung 
von Fürften und Land zu verwenden, damit dag Fieber nicht in 
einen ſchon Fränfelnden, fondern in einen gefunden, -Teicht ſich 
wieder erbolenden Körper führe. Er hatte denn auch die Genug: 
thuung, daß, fo Tange er am Ruder war, durch fein Fluges Be: 
nehmen alle revolutionäre Tendenz befchwichtigt blieb. 

überfehen wir nun das Bisherige, fo werben wir zugeben 
müffen, daß die Jugend eines deutſchen Prinzen nicht Teicht in 
einen an Ereigniffen der Gegenwart wie an Ahnungen ber Zu: 
funft gewichtigeren Zeitpunkt fallen Fonnte, - Im neunten Lebens— 
jahre hatte der Prinz fein VBaterland betretef, und was gieng 
nicht Alfes nur bis zum fechszehnten, wo er Erbprinz wurde, fei- 
nen Blicken vorüber, was namentlich in den Testen Jahren biefer 
Periode, die ja. vor_allen am geeignetften zu feyn pflegen, dem 
Geift, welcher zuerft in der Welt fih umſchaut und die Gegen: 
wart an ben Idealen des Flafjifchen Alterthums mißt, für alle 
Zeit eine fefte Richtung zu geben. 

Er ſieht noch die Testen patriarchalifchen Segierungsjahre 
feines Großoheims Karl, Er fieht ein ähnliches hausväterliches 
Negiment unter dem Großoheim Ludwig Eugen, doch fieht er auch 
zugleich in dieſem den Geift des achtzehnten Jahrhunderts, freilid 
nur in ber Geftalt des Eindifchen Eigenwillens eines Greifen auf: 
tauchen, indem derſelbe die Schöpfungen feines Bruders rückſichts— 
los zerftört. Aber Schon ein ganz anderes Schaufpiel wird ihm 
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geboten, als ev in feinem vierzehnten Jahre feinen Großvater den 
Thron befteigen fieht, den würdigen, weifen, volfsfreundlichen 
Mann, der fein Steuer bereits in die Strömung der neuen Zeit 
einlenft. Er fiebt ihn dem Volke offen und redlich entgegenfom- 
men, feine Bertreter um ſich berufen, Freiheit der Preffe verwilfi- 
gen. Er fieht das erhebende Schaufpiel eines Landtags, der von 
dem Athem der neuen Zeit ſchon mächtig durchweht ift und ihm 
das Bild der alten Berfaffung noch einmal in unmittelbarer 
Lebendigfeit vor Die Augen rüdt. Aber er fieht zugleich gerade 
bier diefe alte Berfaffung in all ihrer Schwerfälligfeit, in all ihren 
Grundübeln, in all ihrer Unangemejjenheit zu den Fortfchritten 
der Zeit ſich felber gleihfam das Urtheil fprechen; und wer Fonnte 
beffer als er vorahnen, zu welcher Wendung der Dinge die Per- 
fönlichfeit feines Vaters führen würde? 

Aber nicht über dem angeftammten Lande und Throne allein, 
über ganz Deutfchland, ja über der ganzen gebildeten Welt fieht 
der. Prinz ein welterfchütterndes Gewitter aufziehen. Ja im 
Weiten fteht von den erften Bligen ſchon Alles in hellen Flammen, 
unter deren blutrothem Scheine neue Ideen, neue Rechte, neue 
Sitten in die Tafeln des Weltgeifts eingeägt werden. Schon hat 
ſich das allmächtige Sturmeswehen über Franfreihe Grenzen 
hinaus verbreitet und das deutſche Reich in feiner Grundfefte 
zittern gemacht. Wie wird der morfche, an unzähligen Fugen 
flaffende Bau diefen Angriff aushalten? Schon hat er felbft mit 
der ganzen Familie vor dem Andrang eines erobernden Heeres 
auffer Landes fliehen müffen. Und, wenn nun der weltfchüttelnde 
Sturm mit dem zerftüdelten deutfchen Reiche Würfel fpielt, welches 
Loos wird Wirtemberg, welches den angeflammten Thron des 
Prinzen treffen? 

Sp fteigt denn die Jugend Wilhelms auf einem weltgefchicht- 
lihen Gipfel, von dem das Auge über 200 Jahre gewöhnlicher 
Begegniffe weg wieder den andern trifft, auf welchem Herzog 
Chriſtophs Jugend erſcheint. 
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Drittes Kapitel. 


Die Negierung des Vaters als Staatsummwälzung 

unter der Form der Diktatur. 

Marquis, 
Der Menfch ift mehr, als Gie von ihm gehalten. 
Des langen Schlummers Bande wird er brechen 
- Und wiederfordern fein geheiligt Recht. 

Zu einem Nero und Burfiris wirft 

Er Ihren Namen, und das ſchmerzt mich, denn 

Sie waren gut, 

König. 
Kein, Marquis! Ihr thut mir zu viel, Sch will 
Nicht Nero feyn. 
Schiller. 
Wenn im Entwicklungsgange des geiſtigen Lebens, vornäm— 

lich des Staatslebens, eine alte lange Zeit hindurch bewährte 
Form gegen eine neue ausgetauſcht wird, ſo kann in der Zeit der 
Kriſe ſelbſt eine tiefe und bittere Entzweiung nicht ausbleiben. 
Denn, da das Alte nicht an und für ſich, ſondern nur in Ver— 
gleichung mit den Forderungen einer neuen Geſammtlebensſtufe 
unvernünftig iſt, ſo hat es ein Recht zu klagen. Ebenſoſehr aber 
hat das Neue, welches ein geiſtiger Inſtinkt treibt, das Recht, 
dieſe Klagen nicht zu achten, ſondern ohne gütlichen Vergleich 
mit dem Abgelebten ſeinen Prozeß mit aller Kraft durchzuſetzen. 
Zugleich ſind ſolche Anderungen keine raſchen Durchſchnitte, ſo 
daß man mit dem Finger darauf hinweiſen könnte, wo das Recht 
des Einen beginnt und das des Andern aufhört. Unter der ab— 
zuwerfenden Haut muß ſich vielmehr die neue, wenn auch dem 
gewöhnlichen Auge nicht ſichtbar, bereits gebildet haben. Mitten 
auf der alltäglichen Heerſtraße der gleichgültigen ewiggeſtrigen 
Gewohnheit, übertönt von dem Getöſe der Geſchäfte des Tags, 
ſammelt die neue Wahrheit lange Zeit hindurch in der Stille ihre 
Gemeinde um ſich, bis endlich gewaltige Zeichen auch dem großen 
Haufen ihren unaufhaltſamen Eintritt in die Zeitlichkeit verkün— 
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den. Aucd bat bei der Menge nur das Beftehende, nicht dag 
Werdende Recht; und doch, fobald dieſes ein Gewordenes ift, er: 
freut es fich derfelben Anhänglichfeit, wie das, was dadurch aus 
der Stelle gedrängt wurde, Es ift daher bei folden Übergangs: 
perioden für die Zeitgenoffen ſchwer, ihr Urtheil von parthei— 
licher Einfeitigfeit frei zu halten, jchwer, dem gewohnten Laufe 
der in den eigenen Lebensgang verwobenen Erinnerungen, wie 
er fie von Tag zu Tag, von Ereigniß zu Ereigniß hinüber führt, 
fih zu entreigen und unter dem Fluſſe der zufälligen Erfdeinungs: 
weife weg die nothiwendigen Entwidlungsmomente feftzuhalten. 

Aber aud heute noch, nachdem die bamaligen Partheien längſt 
von neuen verbrängt find und aus der Trübung ber damals 
gährenden Elemente längft für die meiften Staaten Deutſchlands 
der Niederfchlag eines neuen den Forderungen reinerer politifchen 
Begriffe entfprechenden Lebens erfolgt ift, — auch heute noch hat 
die Regierungsgefchichte, deren Grundzüge dieſes Kapitel zeichnen 
fol, von verſchiedenen Seiten her eine ſehr ungleiche Beurtheilung 
zu erwarten. 

Der formelle Liberalismus unfrer Tage, welder über die 
Engherzigfeit des privatrehtlihen Gefichtspunfts nicht hinaus— 
fommen fann und aud bei Beurtheilung der öffentlichen Verhält— 
niffe, anftatt in die Tiefe der ideellen Grundfagen des Bolfswohlg 
binabzufteigen, mit feinen Neflerionen immer nur bei der bürren 
Form. des Äufferen Prozeßrechtes ftehen bleibt, dieſer wird bie 
Aufhebung der alten Berfaffung niemals verzeihen fönnen. Denn, 
gäbe er auch Alles zu, was über Die materielle Untüchtigfeit der— 
felben zu längerer Fortdauer gefagt werden kann, fo wird ihm 
doch immer die Aufhebung durch einfeitige Machtvollkommenheit 
ein Gräuel bleiben, Nun wäre e8 zwar Thorbeit, diefen Gewalt— 
ftreih als ſolchen entfchuldigen. zu wollen. Allein dennod wird 
die Gefchichte fagen, daß derfelbe zwar ein Unrecht war, aber zu— 
gleih, daß der König ein Recht hatte, ihn zu vollführen. Sie 
wird Dies aus dem Wefen jener Berfaflung, aus der naturgemäßen 
Zerfegung ihrer Elemente, aus der unausgleihbaren Differenz 
zwifchen ihr und den Bedürfniffen einer neuentwidelten Form ber 


Staatsidee, aus der gänzlich verbraudten Spannkraft ihrer Fe 
dern, aus ber Unmöglichfeit derfelben, ſich aus fich felbft heraus 
auf ihren eigenen Grundlagen und in dem beſchränkten Umfreife 
ihrer eigenen Faktoren zu regeneriren, Dazu aber auch aus dem 
unabweisbaren Andrang übermächtiger Aufferer Ereigniffe, welde 
bei einem fortgefegten Vermoderungsprozeß im Herzen des Staats 
defien gefammte Eriftenz in Frage ftellten, kurz fie wird es durch 
alfe diejenigen Betrachtungen, für welche jene einfeitige bürgerlich 
rechtliche Gefinnung fi) die Augen zu verblenden gewohnt ift, ge 
nügend zu erweifen vermögen, Indeſſen ift doch diefer Gefinnung 
zuzugeftehen, daß fie auf einem böchft ehrenwerthen Grunde ruhe. 

Vielleicht möchte aber eine Gefinnung ganz andern Schlagg, 
die gleichfalls in unfern Tagen fih offen an’s Licht gedrängt 
bat, im Gegentheile auf diefe Regierungsgefchichte ſich berufen 
und einige Lappen daraus abreißen, um ihre Blöße damit zu be— 
beden. Jene Gefinnung nämlich, welde geneigt ift, Das achtzehnte 
Jahrhundert zurüdzuführen und auf den Trümmern dur die 
beifigften Verträge und Eide befeftigter Verfaffungen die abfolute 
Herrſcherwillkühr auf den Thron zu fegen. Nun es ift wahr: aud) 
Friedrich hat durch Tandesherrliches Patent eine Berfaffung auf- 
gehoben, die er felbft und feine Unterthanen beſchworen hatten; 
auch Friedrich hat, ehe er zu diefem Aufferften fam, auf die land: 
ſtändiſchen Wahlen auf eine der Berfaffung hohnſprechende Weife 
eingewirft; auch Friedrich hat Männer in feinen Dienft und in 
fein innigftes Vertrauen gezogen, die den Glanz ihrer Stellung 
mit der Entfremdung von der Gefinnung aller: ehrenwerthen 
Staatsbürger erfauftenz auch Friedrich hat wenigftens Einen be 
rühmten Gelehrten auf die Feftung geſchickt ꝛe. Und dennoch wäre 
nichts geeigneter, feine Negierung felbft bei jenem oben berührten 
Liberalismus unferer Tage zu entihuldigen und zu rechtfertigen, 
als eben eine Fortſetzung biefer Vergleichung. Wenn nämlich 
Friedrih eine Berfaffung aufhob, fo war dies Feine auf den 
Grundlagen feiner eigenen Zeit errichtete, fondern eine aus bem 
längſt veralteten naiven Staatsredhte des Mittelalters herüber— 
gefommene, jeder freifinnigen Entwicklung im Sinne ber wieder: 
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geborenen Staatsidee unfähige, durch Auswüchſe aller Art ers 
drüdte, und von innen heraus zerrüttete Berfaffung, auch hob er 
fie niht etwa mitten im Frieden und unter den Aufpicien eines 
diefelbe garantirenden Staatenbunds auf, fondern in der Zeit einer 
die ganze gebildete Welt durcheinanderfhüttelnden Gährung, aus 
welcher jener Staatenbund erft hervorgieng, zu einer Zeit, wo 
das deutsche Reich in Trümmern lag, wo jeder Staat nur auf 
fih gewiefen war und für feine Selbfterhaltung zu forgen hatte, 
unter den Aufpicien eines durch feinen Glanz die ganze Welt 
blendenden Selbftherrfihers, der ihm fein Land um die Hälfte 
vermehrte. und ein Feines vpn allen Seiten abhängiges Herzogs 
thum zum felbftftändigen Königreid) machte; er machte nicht etwa 
Miene, von der. Einheit einer allgemeinen der heutigen Staats: 
idee entfprechenden Berfaffung wieder zur Zerftüdelung der alteu 
Provineial-Berfaffungen zurückzuſchreiten, fondern er hatte gerade 
dafür zu forgen, daß durch eine gleichheitliche Organifation für 
die verfchiedenften und der verfchiedenften Provincial-Berfaffungen 
geniegenden Landestheile eine allgemeine, mit dem modernen 
Staatsbegriffe übereinftiimmende Berfaffung erft möglich würde, 
Wenn ferner Friedrich mit Lift und Gewalt in die Ausſchußwah— 
len eingriff, fo verlegte er Fein Wahlgefeg, fondern nur ein Her: 
fommen, das fih auch auf der Gegenſeite Durch Mißbrauch gebil- 
det hatte; daneben ift zu bedenfen, daß er die Stände und Die 
Verfaffung überhaupt nicht meudhlerifh, fondern nad langem 
offenem Kampfe und erft, nachdem dieſer unverföhnlich geworden 
und bei feiner Fortdauer die Selbjterbaltung des Staats unmög— 
lich war, bei Seite fchaffte, daß er überdies durch verfihiedene 
einzelne Handlungen der Stände, fo wie durch die ganze mit der 
Einheit des Staatsprineipg unverträglide Stellung, die fie ans 
nahmen, mit Necht entrüftet, endlich gerade in Beziehung auf den 
Hauptpunft, die Militärfteuer, durch die Gewalt äufferer Umſtände 
genöthigt war, durch Zwang oder Lift feine Abfichten durchzu— 
jegen. Wenn Friedrich Helfershelfer an fih zog, Die mit Auf 
opferung der perfönlichen Ehre fich zu ftetsfertigen Organen feiner 
Launen bergaben, fo leuchtet Doch als glänzender Kontraft hiegegen 
König Wilhelm. 13 
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aus einer längeren Periode feiner Regierung der edle Graf 
v. Zeppelin hervor, ein wahrer Freund, ber Leſſings berühmten 
Ausſpruch dur die That widerlegte; von denen aber, die wirk 
lich unter die gedachte Rubrik gehören, Fann wenigftens fo viel 
gefagt werden, daß fie fammt und fonders ihres Meifters nicht 
werth und nur ein Spielzeug feines übermächtigen Geiftes, nidt 
etwa ein paflendes Drgan beffelben waren. Wenn endlich Frie 
drich einen berühmten Univerfitätslcehrer auf die Feftung fehidte, 
fo entriß er dieſen nicht zunächft feinem wiffenfchaftlichen Wir: 
fungsfreife, fondern der Landfchaftsadvofatur, gegen welde er 
damals die Stellung einer feindfeligen Parthei einnahm, während 
er im Übrigen felbft unter den ungünftigften äufferen Umftänden 
auf den Flor der Wiſſenſchaft alle mögliche, durch feine Privat- 
rüficht getrübte Sorgfalt verwendete. 

Wenn fonah Friedrihs Negierung nicht falſch aufgefaßt 
werden foll, fo müffen ihre VBorbedingungen und ihre Aufgabe, 
wie fie in der VBorgefchichte und in den begleitenden Zeitumftän- 
ben in näheren und ferneren Kreifen liegen, gehörig erwogen 
werben. 

Zu welchem Fritifchen Punkte es bei feinem Regierungsantritte 
mit der Berfaffung gefommen war, ift fhon oben dargeftellt wor: 
ben; ebenfo, wie Herzog Karl in Bezug auf die äufferen Verhält— 
niſſe glüdlich zu laviren und unter einem patriarchalifchen Negi- 
ment das Land in fich felbit zufammenzuziehen und feine inneren 
Kräfte zu ftandhafter Ausdauer des nahen Sturms allfeitig ber 
vorzurufen und zu entwideln wußte. Ludwig Eugen hatte fid 
ber Koalition gegen Frankreich angefchloffen und wenigfteng in dieſem 
einzigen Punkte einige Energie bewiefen, Friedrid Eugen dagegen 
hatte mit der franzöfifchen Republifeinen Frieden abgefchloffen, in deis 
fen geheimen Artifeln bereits eine Entfhädigung für Mömpelgard 
durch fefularifirte geiftlihe Qänder verheißen war. Was indeffen 
bei dem erften der alten Herren die Bigotterie gethan hatte, welde 
im Sturze der Throne aud) den der Religion ſah, das that bei 
dem zweiten bie Noth, wobei anzuerfennen ift, daß der befonnene 
wackere Greis auch bier wieder den richtigften Blick bewies, Den 


=>. 105: = 


noch mußte es bei einer fo allgemeinen Umwälzung der Dinge 
als ein großer Vortheil für Wirtemberg erfcheinen, daß Die Leis 
tung ber äuſſeren, wie ber inneren Politik jeßt in eine jüngere 
Hand voll feltener Kraft übergieng. | 

Der erſte Bertilgungsfrieg, womit das alte Europa die junge 
Sreiheit heimfuchte, hatte nur zu bald eine unerwartete Wendung 
- genommen. Preuſſen hatte den Separatfrieden zu Bafel gefchlofs 
fen und die norddeutihen Staaten unter feine Flügel genommen. 
Sp ſahen ſich die füddeutfchen wieder völlig zwifchen Frankreich 
und Öftreich blosgeftellt; aber nicht mehr zwifchen dem alten Frank— 
reich Ludwigs XIV. und dem, wenn aud felbftfüchtigen, doc 
immer noch das deutſche Neich vertretenden Kaiſerhauſe, fondern 
zwifchen dem freien, ein neues Völkerleben predigenden, Frank: 
reich und ber bedächtigen, auf die Erhaltung des bisherigen zers 
ftüdelten und fraftlofen Zuſtands von Deutfehland, und auf die Ber- 
größerung der aufferdeutfhen Provinzen einzig bedachten öftreichi- 
fhen Politif. Es blieb ihnen nichts übrig, als Preuffens Bei- 
fpiel nachzuahmen und unter möglichft günftigen Bedingungen mit 
der franzöfifhen Republik Frieden zu fchliegen. Gerechtfertigt 
ward aber diefe Politik durd bie Treulofigfeit, womit Öftreich 
in den Berträgen von Leoben und Campo Formio nun ganz offen- 
bar gegen das Reich verfuhr. Oſtreich mußte feine niederländi- 
fhen und italienifchen Befigungen abtreten, für die eg am hart— 
nädigften geftritten hatte; es erholte fih Dafür an feinem Bundes» 
genoffen Venedig, und verfpradh im Namen des Reichs die Ab- 
tretung des linken Rheinufers und die Sefularifation der geift- 
fihen Staaten. Indeffen follte noch einmal ein furzer Schimmer 
von Hoffnung für Öftreih entftehen und die Politif der Fleineren 
Staaten vom rechten Wege abbringen, auf dem fie durch Anſchluß 
an Franfreic; größeres Gebiet und eben damit größere Selbftftän: 
digfeit in fompafteren Maffen zu erreichen gehofft hatten, — freilich 
aber nur, um fie nach der kurzen Epifode um fo entjchiedener 
und beharrlicher auf jenen Weg zurüdzubringen. Der Kongreß 
zu Raftadt endete mit dem großen Schandfleck der deutihen Ger 
Ihichte, der Ermordung der franzöfifchen DE während 


Bonaparte in Igypten zu feinem Feldherrnruhme noch den Schims 
mer einer märdenhaften Glorie erwarb, gelang es Öftreich, auf 
furze Zeit feine italienifchen Provinzen wieder zu erobern, Allein 
die Siege des Erzherzogs Karl und Suwarows hatten feinen 
Beftand. Sobald Bonaparte wieder in Franfreih erfchien und 
mit feiner Diktatur der Republik Feftigfeit und Glück zurüd- 
brachte, giengen alle jene Erfolge wieder verloren. Bonaparte 
eroberte Ztalien, Moreau ſchlug die Schlaht von Hohenlinden 
und ftand vor den Thoren von Wien. Der Frieden von Lüneville 
wurde von Öftreich abermals im Namen des Reichs gefchloffen und von 
diefem,, das kaum mehr zu eriftiren fchien, ausdrüdlich beftätigt. 
Nun wurden den früheren Verluſten Öftreihs in Stalien neue 
hinzugefügt und die Abtretung des linken Rheinufers war ent- 
fhieden, zugleich aber ausgeſprochen, daß die entjegten deutſchen 
Erbfürften, zum Theil auch die in Italien zu furz gefommenen 
öftreihifchen Prinzen, auf Koften des Reichs entfhädigt werden 
folfen. Diefe Entfhärigung war dag Gefchäft der Neichsdeputa- 
tion zu Regensburg, aber freilich faft nur der Form nad, denn 
die Sache felbft ward in Franfreich durch Unterhandlungen mit 
Preuffen und Rußland entfchieden, wovon man Öftreich ferne zu 
halten fuchte, Lesteres wollte zum Behufe feines Übergewichts 
die alte Zerftüdelung von Deutfchland beibehalten. Frankreich 
aber wollte febftftändige Alliirte und gieng damit um, die bedeu— 
tenderen deutſchen Fürften auf Koften der Eleineren Reichsſtände 
mächtiger zu machen und dadurch ein Gegengewicht gegen Öftreid 
‚zu bilden, Zum Heile für Dentfchland fiegte Die letztere Tendenz, 
bei der Deputation durch Preuffen vermittelt, welches felbft auf 
anfehnlihe Vergrößerung bedacht war. Unterdeſſen erflärte bier 
Preuffen öffentlih, daß es die doppelte Eigenfchaft eines Reiche: 
ftandg und einer europäifhen Macht habe, und erfannte damit 
an, daß die Reichsverfaffung thatfächlich nicht mehr eriftire; Dft- 
reich andererfeits, fo fehr es immer von der Heiligfeit dieſer 
Berfaffung ſprach, fand doch nicht an, zur Entfhädigung des 
Grofherzogs von Toskana Befigungen in Schwaben und die 
Mediatifirung von neunzehn Neichsftädten zu verlangen. Das 
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Reſultat war endlich, dag Alle geiftlichen Staaten und alle Reichs: 
ftädte, fech8 ausgenommen, mediatifirt, und mehrere bedeutenderen 
Staaten arrondirt und zum Theil anjehnlich vergrößert wurden, 
biemit aber dem öftreihifchen Gewichte ein mächtiges Gegengewicht 
entgegentrat, über welches Franfreich die Verfügung hatte. Alfein 
noch immer war Deutfehland in viel zu viel Fleine Staaten zers 
riffen, noch immer konnte fi) der zähe deutfche Charakter von 
der Formalität der längſt entfeelten Neichsverfaffung nicht los— 
reißen, und es bedurfte ftärferer Stürme, um das angefangene 
MWerf zu vollenden, Und zwar um fo mehr, je ungewiffer und 
ratbiofer die ganze deutjche Politif nah dem Lüneviller Frieden 
war. Dftreih ftand dem eigentlichen deutfchen Intereſſe entgegen, 
obgleidy es noch Reichsoberhaupt war; vom Reiche als folhem 
war gar nichts mehr zu erwarten. Rußland hatte nur erft an— 
gefangen jih auf dem Schauplage zu zeigen; Preuffen aber 
fchmeichelte der franzöfifchen Nepublif aufs Zärtlichfte, nachdem 
es mit Hilfe derfelben fi) zum Rivalen von Öftreih aufgefhwun- 
gen hatte. So mußte für die übrigen beutihen Staaten das Be: 
dürfniß entftehen, fih an Frankreich zu halten, als an die einzige 
Macht, die eine beftimmt ausgefprochene Tendenz und die Mittel 
hatte, Diefe Tendenz nahdrüdlich zu verfolgen und dabei mit ihrem 
eigenen Intereffe zugleich das ihrer Verbündeten aufs Kräftigfte 
zu fördern, Die Stürme blieben denn aud feineswegs aus, 
Oſtreich mit Rußland begann den Krieg auf's Neue, nachdem 
Napoleon Kaifer von Franfreich geworden war, damals befannt- 
lih unter dem merkwürdigen VBorwande, die Freiheit der neuen 
Republifen fhügen zu wollen! Oftreich zeigte fih nun offen feind- 
felig gegen die fübdeutfchen Staaten, nachdem ſchon Tängft in der 
Stille gegen fie intriguirt worden war. Allein in wenigen Tagen 
bob Napoleon die öftreihifche Armee auf, drang nah Wien und 
fhlug das ruffifche Heer bei Aufterlig. Durch den Frieden von 
Preßburg wurde vollendet, was in dem von Lüneville begonnen 
worden war. Baiern, Wirtemberg und Baden wurden abermalg 
anfehnlich vergrößert, jene zu Königreichen,, Diejes zum Großher— 
zogthum erhoben, die Reichsritter mebdiatifirt, und durch dieſe Ar- 
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rondirung bie genannten Staaten von dem öſtreichiſchen Einfluffe 
noch mehr als bisher emaneipirt. Unter Napoleons Proteftorat 
wurde der Rheinbuud gefchloffen und das deutſche Reich nun aud 
dem Namen nad) aufgelöst. Hiemit war für die ſüddeutſchen Staaten 
das Hauptrefultat der damaligen Weltkrife erreicht. Die weiteren 
Ereigniffe berührten fie nur mittelbar, indem ber preuffifche, wie 
der öftreihifche Feldzug Napoleons Glanz nur noch mehr ver: 
größerten und den durch feine Eroberunggzüge ausgeftreuten Ideen 
Zeit ließ, in empfänglihem Boden Wurzel zu fchlagen. Ebenfo 
aber auch, indem die: ohmedies der franzöfifhen Dberberrfchaft 
abholden Perfönlichfeiten der NRheinbundsfürften fih durch Die 
Übertreibung ihrer Bevormundung und die auf Vernichtung der 
größeren Staaten gehende Tendenz Napoleons verlegt und erfchredt 
fühlten. Napoleons Miffion, für fie mit dem Frieden von Preß- 
burg vollendet, ſchloß für Europa im ruffifhen Feldzuge und in 
der Schlacht. bei Leipzig. Bon dort an fchloßen aud) fie fi) wie: 
der der fyezififh deutſchen Politif an, nachdem fie vorher auf 
einem Umweg mit Selbftverläugnung das wahre ntereffe von 
Deutfhland vertheidigt hatten, Die Gefhichte wird ihnen den 
Ruhm nachholen, daß fie fih zu Drganen einer edleren Zufunft 
gemadt haben, während andere mit hundertdeutiger Politik ſich 
ftets nach den Umftänden bequemten. Sie begriffen eg oder fühl- 
ten wenigftens, daß als Ferment für die Bildung eines neuen 
Staatslebens die Napoleonifche Diktatur unentbehrlich fey, und 
ſchloßen fid) ihr baber offen und redlich an, indem fie Lieber den 
Schein des Unpatriotismus auf fih luden, als daß fie erft der 
franzöfifhen. Regierung auf alle Weife heimlich gefchmeichelt und 
hinterher fie eben fo heimlich in die Ferfe geftochen hätten. Sie be- 
nusten die Lehre, die ihnen der Mann des Jahrhunderts gab 
und vernichteten in ihren Kreifen gleichfalls mit biftatorifcher 
Gewalt die alten Mißbräuce, ohne fich Durch das Gefchrei derer 
irren zu laffen, denen ihr Individuum heiliger ift, als dag Alt 
gemeine. Während fie tyranniſch .erfhienen, waren fie in Wahr: 
heit Staatengründer, indem fie durch Fräftige Organifation nad 
Einem Principe das Berfchiedenartigfte zur Einheit brachten und 
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ſo eine vernünftige Staatsverfaffung erft möglich machten. Sie 
errangen bei dieſer Politik freilich nicht den Ruhm, von ber 
Stimme bes Augenblids als Befreier des Baterlands gepriefen 
zu werben. 

Aber in der Gefchichte ftehen fie als Befreier in einem viel 
edleren Sinne da, Denn eben Die Jdeen, von denen begeiftert das 
deutfche Volk Damals feine Fürften rettete, find in ihren Ländern gefät 
worden und haben Früchte getragen, während andere Stämme, 
denen man fih im Stande der Demüthigung mit vieler Salbung 
in Die Arme warf, nachher zu fpät einfaben, daß es nicht bloß 
Napoleon, fondern aud dem eigenen Volke gegenüber eine offene 
und eine geheime Politif gab. Freilich fand ihre Politif weder 
bei dem Eigennuge der gedemüthigten Ariftofratie, die gern den 
Schlendrian des deutſchen Reichs verewigt hätte, noch bei ber 
Sentimentalität der Liberalen Beifall; auch Täugnet Niemand, 
daß die Diktatur jeder Zeit in ihrer Erfcheinung etwas Gehäfft- 
ges hat. Allein ftarfe Geifter, die in foldhen Zeiten ihren Beruf 
erfennen,, gleihen dem Arzte, der von den fauren Mienen und 
dem Gewimmer des Kranken fih nicht irren Iaffen darf, Die 
Menge fieht nur das Nächſte und empfindet nur den gegenwärti= 
gen Drud. Zeiten aber, in welchen alle einzelnen Intereſſen 
gegen einander aufftehen und Die verfchiedenartigften, ja die abſo— 
lut ſich entgegengefegten Gründe zur gleihen unzufriedenen Klage 
zufammen ftiimmen, ſolche Zeiten find es eben, welche die gewalt- 
fame Heilmethode einer Diktatur fordern. Die lage der Mitwelt 
wird durch die Anerkennung der Nachwelt, welche die Früchte 
erndtet, genugfam aufgewogen. Eben aber, wie jene Fürften nur 
aus wohlverftandenem Patriotismus an Napoleon fih angefchlof- 
fen. hatten, fo traten fie auch ohne theatrafifches Speftafel aus 
diefem Bündniffe wieder zurüd, nachdem die Napoleonifche Poli: 
tie die Regeneration Deutfhlands bis zur Vernichtung der grö— 
Beren Staaten und bis zur Unterwerfung unter Frankreich aus— 
zubehnen verſucht hatte, 

Unter allen Fürften nun, welche die eben angebeutete Bahn 

zu durchlaufen hatten, war anerkannt Friedrich die glänzendfte 
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Perſönlichkeit, eben die, in welcher die leitende Idee eine ihr ſelbſt 
angemeſſene, vollkommene Verkörperung fand. Als er an's Ru— 
der trat, war der Friede mit der franzöſiſchen Republik geſchloſ— 
ſen und der Kongreß zu Raſtadt verſammelt. Daß er ſich ſogleich 
beim erſten Wiederausbruche der Feindſeligkeiten auf die öſtreichiſche 
Seite ſtellte, iſt das ſchlagendſte Zeugniß dafür, daß ſeine nach— 
herige Anſchließung an Frankreich nicht aus einem unpatriotiſchen 
Gefühle hervorgieng, wie er denn ja auch ſpäter weder den väter— 
lichen Thron mit einem größeren fremden, noch die einheimiſchen 
Geſetze mit den Napoleoniſchen Inſtitutionen vertauſchen wollte. 
Man möchte ſich im Gegentheile darüber wundern, daß er im 
Anfange mit fo vielem Nachdrucke für Öſtreich auftrat, von wel— 
chem er eine Garantie für eine felbftftändige Entwidlung feines 
Staates auf der Grundlage der neueren Ideen niemals erwarten 
fonnte. Das anfängliche Glück der öftreihifchen Waffen erklärt 
dies nicht alfein, auch nicht der einem Manne von Friedrichs Ge- 
finnung natürliche Widerwille gegen eine Republif. ‚Wohl aber 
- dürfte Folgendes zu erwägen feyn. 

Daß Friedrich überhaupt nicht neutral bleiben, fondern durch 
fräftige Mithilfe irgend eine Entfcheidung herbeiführen, daß er 
in def Zeit der allgemeinen Gährung, in der Zeit der Mebdiatifi- 
rungen und der Wohlfeilheit der Kronen mit unter.den Handelnden 
feyn wollte, das lag in der Ungeduld und Energie feines Charak— 
ters und in der Klugheit, womit er erwog, daß in folchen Perio— 
den der Unthätige Alles‘ zu fürchten hat, der Handelnde aber 
jedenfalls fih Achtung erwirbt und bei der Löfung des Knotens 
mitfprechen, in feinem Sinne aber übergangen werden darf. 

Daß er jedoh auf die öftreichifche Seite ſich warf, dafür 
dürfte Teicht neben dem kräftigen Nationalgefühle des Fürften ein 
Hauptgrund in feinem Berhältniffe zur Landesverfajfung gelegen 
baben. Hatte er es einmal für feine Aufgabe erfannt, in jener 
fritiichen Zeit vor Allem für die Selbfterhaltung des Staates zu 
ſorgen und mußte er zu dieſem Behufe eine ſtarke Militärmacht 
und in der inneren, wie in der äuſſeren Politik freie Hände 
haben, ſo ſtand ihm das ſtändiſche Weſen in ſeiner damaligen 
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Ausartung überall hindernd im Wege. Nicht nur daß die Stände, 
wie fonft, im Militärpunft hartnädig waren, daß fie, wie fonft, 
über Krieg und Frieden mitfprechen wollten, — feit dem Landtage 
von 1797 hatten fie fi eine offenbar ungebührliche Stellung an— 
gemaßt, fprachen mit dem Fürften wie Paciscenten, ſchickten Ges 
fandte an auswärtige Mächte im ſchneidenden Widerfpruche mit 
feiner Politik, verlegten alfo ihrerfeits die Verfaffung auf eine 
gröbliche Weiſe. Es war umfonft, daß der Herzog nicht allein 
aufs Willfährigfte die Landesfreiheiten beftätigt, fondern aud) 
glei beim Antritte feiner Regierung eine gemeinfchaftliche, Ver— 
gleihsdeputation zu Beilegung aller Irrungen mit großer Ener: 
gie eingeleitet und aus freiem Entfchluffe eine beträchtliche Zahl 
der wichtigften Beſchwerden abgethban hatte. Alle ihre Klagen 
wollten die Stände erledigt, alle ihre Wünfche erfüllt haben, ebe 
fie Steuern verwilligten. Mit ewigem Hader über die zum Theil 
geringfügigften Gegenftände der inneren Verwaltung verdarben fie 
die Zeit, verwirrten Die Anfichten, erbitterten die Gemüther, lähms- 
ten den Gang der Regierung, — all das zu einer Zeit, wo ein Fräf 
tiges Auftreten des Staats das Erfte war, wofür geforgt werben 
mußte, Zudem hatte der Taumel der Nevolutiongzeit auch mans 
chem waderen Manne offenbar den Kopf verrückt und Negierung 
und Stände ftanden fo fchroff gegeneinander über, daß ein güt- 
licher Vergleich nicht mehr möglich war. Unter diefen Umftänden fah 
der Fürſt, wenn er nicht ſchon jest die Verfaſſung aufheben 
wollte, fein anderes Mittel vor fih, als die Hilfe des Kaifers. 
Er befolgte die Lehre, welche ihm die Stände unter Herzog Karl 
gegeben hatten, und verflagte fie zu Wien, indem er zugleich feine 
Waffen mit den öftreiyifchen vereinigte. Denn das war zu ers 
warten, daß der Kaifer ihm gerade in Beziehung auf den Haupt: 
bifferenzpunft, ben Militärbeitrag, Fräftig an die Hand gehen 
würde, fobald Friedrihs Intereſſe auch das feinige war. Und 
der Erfolg bewies die Nichtigkeit diefer Berechnung. Friedrich 
verfchaffte fich im Innern Luft und freie Hände nach Auſſen. Un- 
ter dem gewichtigen DBeiftande des Kaiſers verbot er den Ständen 
bie Einmifhung in bie Militävangelegenheiten, hob den Landtag 


auf, veränderte das Perfonal bes Geheimeraths, ließ Die Abge- 
ordnneten der Stände in Wien aufheben und auf die Feftung brin- 
gen, ftellte mehrere Mitglieder derfelben vor eine Kabinetskom— 
miffion, fchrieb Steuern aus und ordnete aus eigner Macht eine 
Landesauswahl an. Später berief er zwar wieder einen Lands 
tag, fuspendirte aber die ihm mißfälligen Landfchafts-Eonfulenten, 
drang den Ständen einen ihnen höchſt widrigen Mann an deren 
Stelle auf und bildete unter ihnen eine Hofparthei; fobald aber 
die Ausfchüffe gewählt waren, Töste er bie Berfammlung wieder 
auf, ließ ſich in die ftreitigen Fragen über den Beitrag des Kam— 
mer- und Kirchenguts gar nicht mehr ein, und wußte eine allges 
meine Vermögensfteuer durchzuſetzen. Zwar mußte er vor Mo- 
reaus Heer, das Schwaben überfhwenmte, nad Erlangen flüd)- 
“ten; die große Kontribution, welche der franzöfifhe General for- 
berte, brachte ihn mit den Ständen noch tiefer in's Zerwürfniß 
under mußte dieſe nod) überdies auf diplomatischen Wege zu Paris 
befämpfen. Allein endlich erreichte er doch, was er wollte, indem 
er in Folge des Lüneviller Friedens und des Regensburger Haupt— 
fhluffes für fein Haus die Kurwürde mit dem Vorzuge der höch— 
ften Rechtspflege für alle feine Staaten, zugleich aber als Ent- 
fhädigung für Mömpelgard die Probftei Ellwangen, die 
Abteien Zwiefalten, Rothenmünfter und Scönthal, die Stifter 
Komburg und Oberftenfeld, die Klöfter Heiligenfreuzthal und 
Margaretbenhaufen, die Neihsftädte Hall, Rottweil, Gmünd, 
Eflingen, Reutlingen, Heilbronn, Aalen, Weil und Giengen, und 
das Dorf Dürrenmettftetten erhielt. Zwar laſtete auf dieſen 
Landes-Erwerbungen eine jährliche, an andere Reflamanten aus— 
zuzahlende, Rente von 88000 Gulden; allein dafür Teifteten fie 
auch an und für fih fchon mehr als doppelten Erſatz für dag 
jenfeits des Rheins Abgetretene; dadurch aber, daß fich Das Land nun 
unmittelbar durch fie zu einem anfehnlichen Ganzen rundete, was 
ren fie von unfhäsbarem Wertbe. Den Streit, 06° die neuen 
Zandestheile als Kriegsentfhädigung für das Land zu inforpori- 
ven, oder ob fie als Entfhädigung für das längſt nicht mehr in: 
forporirte Mömpelgard davon freizulaffen feyen, entfchied Friedrich 
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tafch, indem er benjelben unter dem Namen Neumirtemberg 
eine eigene Regierung gab und ihre früheren VBerfaffungen ohne 
Weiteres aufhob. Zwar hatte ein öftreichifcher Prinz zu Regens— 
burg darauf angetragen, daß den Entfhädigungsländern ihre 
ſtändiſchen VBerfaffungen gefihert werden follten, wohl nicht in 
demofratifcher Tendenz, fondern weil man dadurch den aufftreben- 
den Fürften die Flügel zu befchneiden hoffte, Allein Preuffen er- 
färte gerade heraus, ihm feyen feine Entfhädigungsländer durch 
die franzöfifch ruffifhen Verträge mit unbedingter Souverfnetät 
übergeben worden, von Befchränfung der Landeshoheit könne das’ 
ber bier nicht die Rede feyn. Diefen Grundfag adoptirte nun 
auch der neue Kurfürft und organifirte feine eigenen Erwerbungen 
‚nad feinen eigenen Staatsideen. In der That Fönnte man fi 
‚au fchwerlich vorftellen, wie es hätte möglich feyn follen, das 
bunte Gemifch ihrer früheren, überdies im engften Sinne mittel- 
alterlichen VBerfaffungen beizubehalten; mit der altwirtembergifchen 
Verfaffung aber wäre ihnen ein fehr zweideutiges Gefchenf ge- 
macht worden, abgefehben von dem Unrecht, das auch hier formell 
vorgelegen wäre. Wenn Friedrich hoffte, der damaligen europäis 
(hen Gährung noch eine weitere Vergrößerung des Staats abzu— 
gewinnen, wenn ihm fodann Alles daran Liegen mußte, dieſen 
Staat, frei von allen abgelebten mittelalterlihen Formen, durch 
eine gleichartige Organifation im Geifte der neuern Zeit zu einem 
in ſich gefchloffenen, felbftftändigen Ganzen zu machen, fo Fonnte 
er nichts Beſſeres thun, als fogleich jest bei Neuwirtemberg mit 
der Verwirklichung feiner Gedanfen zu beginnen. Das that er 
denn auch raſch und mit großer Kraft. ine Oberlandesregies 
tung, welcher aud das proteftantifche Konſiſtorium untergeordnet 
war, bildete die höchfte richterliche und Verwaltungsbehörde; einer 
Spffammer war die Verwaltung der Finanzen übertragen. Jede 
der drei Landvogteien hatte ein Landvogteigericht, ein Kameral— 
Departement und ein Dfonomiefollegium als Mittelftellen zwifchen 
den höheren Behörden einer, und den Ober- und Stabsämtern 
und Steuereinnehmereien andrerfeits. Für das Forft- und Stra- 
benbaumwefen zufammen war ein eigenes Departement eingerichtet. 
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-Dem Konfiftorium waren fünf Defanate untergeben, und durd 
ein höchſt Tiberales Edift war fämmtlihen Infaßen freie Reli: 
‚gionsübung und ungehinderter Zutritt zu den Staatsämtern, den 
Gemeinden aber der ungeftörte Befis und Genuß ihrer Kirchen: 
und Schulfonds gefichert. Innerhalb Diefer Formen nun wurde 
die Verwaltung mit großer Ordnung und Strenge gehandhabt, 
eine Menge von Mißbräuchen abgefhafft und vor Allem auf 
Förderung der materiellen Intereffen und einer überall eingreis 
fenden Polizei gehalten. Wenn durch die Herüberverpflanzung 
des altwirtembergifhen Screiberftandg dem neuen Lande eine 
freilich mit dem Geifte des Jahrhunderts ganz und gar nicht über: 
einftimmende Plage aufgedbrungen wurde, fo mag dies mit ber 
Schwierigfeit, in der Eile einen Erfag dafür zu finden, entſchul— 
bigt werden. Wenn aber die Beamten überall darauf ausgiengen, 
bas berrichaftliche Sntereffe auf Koften der Gemeinderecdte, des 
Kirchenguts ꝛc. zu degünftigen, und in Folge deſſen die Regierung 
ben Schnitt einer willführlihen Despotie erhielt, fo war Dies ein 
Übelftand, der unter einer entfchloffen durchgreifenden Diktatur, 
wobei der leitende Berftand fih nur an die Refultate im Gan- 
zen halten fonnte, nicht zu vermeiden war, Während nun Fried: 
rich folchergeftalt im nenen Lande ſchon mitten in der Schöpfung 
neuer politifcher Formen begriffen war, hatte er im alten eben 
noch die Testen Anftrengungen des befchränften Stammgeiftes zu 
befämpfen. Es ift Feine Frage, daß nicht die Stände mit un- 
Yäugbarem Rechte ſich über Vieles beflagten, was unter Feiner 
Bedingung zu entfhuldigen war, wie die Abhängigfeit der Juſtiz, 
Die ungefegliche Amtererſetzung, die Shwähung des Kirchenguts, 
bie offenbaren Gewaltfhritte gegen Perfonen und Kaffen. Wenn 
aber Friedrih, vor Allem auf die Selbfterhaltuug des Staats 
durch Annahme einer Fräftigen Haltung bedacht, die nöthigen 
Mittel hiezu um jeden Preis herbeizufhaffen fuchte, wenn er fid 
bierin. durch die Bedenflichfeiten des Geheimerathbs und der Stände 
nicht irven Tieß, und bei der Unmöglichfeit einer Bereinigung dem 
erften den Daumen aufs Auge feste, die letzten durch erlaubte 
und unerlaubte Mittel zu zwingen fuchte, fo fand er, wenn nidt 
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feine völlige Rechtfertigung, doch feine Entfhuldigung in der 
Bedrängniß der Zeit. Harte Charaftere, die zu Wirfungen im 
Großen beftimmt find, ſehen leicht über die niedrigeren Gebiete 
des Rechts. hinweg; fie Fünnen nicht abwarten, nicht Tangfam 
ausgleichen, fie. müffen zugreifen und augenblidlihe Refultate 
baben, um ihren größeren Planen freie Bahn zu machen. Dikta— 
turen haben noch immer den Haß der Mitwelt auf fich geladen, 
weil es ihr eigenftes Gefchäft ift, das allgemeine Intereſſe aus 
feiner Zerftüdelung in unzählige befondere Fräftig wieder zurück— 
zureißen und mit eiferner Feſtigkeit als das allein gültige hinzu— 
ftellen, unter deſſen Drud freilih manche einzelnen Nechte zer— 
trümmert werden müffen. Es ziemt aber der Nachwelt, ſolche 
Helden der Staatsidee nicht um menſchliche Schuld anzuffagen, 
fondern fie als Drgane eines höheren Menfhen und Zeiten aus— 
gleichenden Geiftes bewundernd zu verehren und dabei in Demuth 
die Befhränfung der Endlichfeit überhaupt zu erwägen, welche 
jenen fühnen Geiftern nicht erlaubt, von der Schuld der Einfei- 
tigfeit fich frei zu halten, fie vielmehr wie alle übrigen zwingt, 
ihre Blöße aufzudeden und die gerechten Anflagen ber durch fie 
geopferten Nechte über fich ergehen zu Taffen, fo daß uns nichts 
übrig bleibt, als mit dem Dichter auszurufen: O was ift Men- 
ihengröße, Menſchenruhm! 

Was Friedrih durch Anflug an Öftreich gewinnen Fonnte, 
das hatte er nun erreicht, neue Würden, ein arrondirtes Land, 
gedemüthigte und faft fchon Fraftlofe Stände, Eben feine neue 
Stellung und der Antheil, den Frankreich daran genommen hatte, 
mußte ihm nun aber das Auge für die Berechnung fohärfen, daß 
von jest an das Intereſſe der füddeutfchen‘ Staaten mit dem 
ftreihifchen, wie es fih zu Negensburg fundgegeben, nicht mehr 
Hand in Hand gehen fünne. Der mädhtigfte Vermittler für einen 
ſolchen Umfhwung des politifhen Syſtems trat dem Kurfürften 
in der Perfon Napoleons Aug in Auge gegenüber und nad drei 
Monaten fhon erndtete er die Früchte, indem er in Folge des 
Preßburger Friedens die Königswürde und die volle Souveränetät, 
daneben aber durch die Landvogtei Altdorf, die Grafſchaften Oberz 
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und Niederhohenberg und Bondorf, die Landgraffchaft Nellenburg, 
die Herrfchaften Triberg und Ehingen, und die Städte Munder- 
fingen, Riedlingen, Mengen, Saulgau, Billingen und Bräun- 
lingen einen neuen beträchtlichen Länderzuwachs, zugleich unter 
gänzliher Aufhebung aller öftreihifchen Oberlehnsherrlichkeit 
erhielt. | 
Dur) die Garantie der vollen Souveränetät hatte ſich Friedrich 
aud ein formelles. Recht zur Aufhebung der altwirtembergifchen 
Verfaſſung zu verfchaffen gefucht, welche er nun ungefäumt in’s 
Werk ſetzte. Indeſſen kamen in Folge der ferneren europäiſchen 
Ereigniſſe noch weitere Erwerbungen zum Lande. Durch den 
Beitritt zum rheiniſchen Bunde erhielt Wirtemberg zwei Kommen— 
den des deutſchen Ordens, Kapfenburg und Altſchhauſen, und die 
Beſitzungen mehrerer mediatiſirten kleineren Fürſten und Herrn, 
während zugleich gegen Baiern und Baden behufs beſſerer Run— 
dung einige Landestheile ausgetauſcht wurden. Durch den Wie— 
ner Frieden aber kamen dazu ferner neben dem größten Theile des 
Fürſtenthums Mergehtheim die Landgerichte Buchhorn, Teit— 
nang, Wangen, Ravensburg, Leutkirch, Söflingen, Geißlingen, 
Alpeck, Elchingen, Krailsheim, Ulm, und Theile von den Landge⸗ 
richten Nördlingen, Dinkelsbühl, Feuchtwangen, Rothenburg, 

Uffenheim, Gerabronn, fowie abermals einige Beſitzungen media— 
tiſirter Fürſten, wogegen jedoch abermals einiger Austauſch gegen 
Baiern und Baden ftattfand. So war nun Wirtemberg binnen 
weniger Jahre aus einem Herzogthume mit 600000 Menſchen 
auf 153 D.Meilen zu einem Königreiche mit 1,400000 Men« 
hen auf 368 Q. Meilen geworden. Verdient aber hatte fich der 
König diefe Erwerbungen durch den Eifer, womit er den franzö- 
ſiſchen Kaifer theils durch das wirtembergifche Kontingent bei der 
großen Armee, theils dur militärifhe Operationen im Fürften: 
thum Mergentheim und gegen Tyrol und Vorarlberg unterftügt 
und wodurch er in einer Fritifhen Zeit demfelben den Rüden ge: . 
beit hatte. Sofehr er fi jedod an Napoleon anſchloß, fo jeigte er 
doch, daß zu einer völligen Abhängigfeit von der Perfönlichfeit oder 
den politifhen Prineipien des großen Manns noch viel bei ihm 
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fehlte. Nicht allein, daß er, wie ſchon gefagt, die Bertaufhung 
feines väterlihen Thrones mit einem größeren verweigerte und 
die Einführung der franzöfifchen Gefege in Wirtemberg unterließ, 
— er wußte aud dem Lande die Stellung eines Kontingents zu 
dem Feldzuge in Spanien zu jparen, und duldete nicht, daß bei 
einem Austaufche gegen Baden ein Stüd des alten Stammlandeg 
abgeriffen würde, obgleih damals Napoleon felbjt die Grenzbe- 
fimmungen entworfen hatte. Wie er aber nur mit widerftreben- 
dem Gefühle an den Kaifer fih angefchloffen und dadurch den 
Schein des Unpatriotismus auf fi geladen hatte, ebenfo ſehr 
widerftrebte es feiner ebrenhaften Denfweife, denfelben in der Noth 
zu verlafjen, ſelbſt zu einer Zeit, wo er feine Vortheile mehr von 
ihm zu erwarten hatte. Es ift in diefer Beziehung denfwürdig, 
daß ber General, welcher bei Leipzig eigenwillig übergegangen 
war, fliehen mußte, alle Offiziere degradirt und die ganze Brigade 
aufgelöst wurde, — um fo benfwürdiger, als eben damals der 
preufjiihe General York für den freiwilligen Übertritt belohnt 
wurde. Erſt am 12. November 1813 entfagte er dem Rheinbunde 
und trat zu ben Berbündeten über, welde ihm feine fämmtlichen 
Staaten unter voller Souveränetät garantirten. 

War es nun Friedrih gelungen, das Land im Sturme zu 
erhalten und fogar Doppelt jo groß zu machen, als vorher, war 
e8 ihm gelungen, daſſelbe aus einer durchaus fefundären Stellung 
auf Die Höhe felbftftändiger politifcher Eriftenz zu führen, — fo 
war bie weitere biemit eng zufammenhängende Aufgabe, demfelben 
auch nad) innen zu das Bewußtfeyn eines Staats zu geben und 
zu dieſem Behufe an die Stelle unzähliger befonderen Rechte und 
SIntereffen, worin das Ganze, als ein ächtes Miniaturbild des 
deutſchen Reichs zerfplittert war, Einheit und Konfequenz zu 
jegen. Es war nöthig, die Starrheit des Korporationsgeifts zu 
brechen, worin Stände gegen einander, Städte gegen das flache 
Land, beide gegen Stifter und Klöfter, alle zufammen wieder gegen 
den Adel ſich abſchloſſen, und in Allem vielmehr die Idee des 
Staatsbürgerthbums zu weden. Es war mithin nöthig, Die Revo— 
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Iution, welche in Franfreic von unten ausgegangen war, bier 
vielmehr von oben herab zu maden. 

Daß aber dies gelang, war eben fofehr ald die äufferliche 
Erhaltung und Vergrößerung des Landes nur dem .Anfchluffe an 
Franfreich zuverdanfen. Denn nur bier war Die Lehre gegeben 
und praftifch ausgeführt worden, wie der ftaatenbifdende Geift 
bei gewiſſen Krifen feiner Entividlung den ganzen unfeligen Plun— 
der eines taufendfach feffelnden Hekkommens wegwerfen und in 
feine eigene Tiefe zurüdgehen müffe, um neuen Inhalt in neuen 
Formen bervorzubringen, Überhaupt aber war nur in Frankreich 
Entfchiedenheit und bewußte Richtung auf ein beftimmtes Ziel 
wahrzunehmen, während das übrige Europa fid) leidend verhielt 
und nur mit Furcht oder ohnmädtiger Wuth, immer aber nur 
‚ohne wahres VBerftändnig und in halben Maaßregeln fchwanfend 
die Schwelle des neuen Jahrhunderts bejchritt. In Frankreich 
war bie Lehre von der Emancipation der Menfchheit in der 
Sphäre des öffentlichen Lebens ausgeſprochen, ‚bier waren bie 
neuen ftaatswiffenfhaftlihden Grundfäge zuerft in ihrer vollen 
Schärfe gelehrt, und zugleih das Beifpiel gegeben. worden, welde 
Kraft das Staatsleben durch die innere Einheit und das Gemeins 
gefühl des in fih zufammengefchloffenen Volkes erhält. Wie im 
Gebiete der Kriegsführung nichts mehr fi halten Ffonnte, was 
nicht in oder an der großen Armee gebildet war, fo waren auch 
alle Stantsmänner, welde Söhne ihrer Zeit feyn wollten, Tedig- 
lih an Franfreich verwiefen. Der Augenfchein lehrte fie, daß es 
‚bei der bisherigen Geftalt Deutſchlands, bei diefer Zerftüdelung 
in zahllofe, gegen einander feindliche, Durch Fein Band zufammen- 
gehaltene, von den verfchiedenften Intereſſen erfüllte, durch die 
verfchiedenften Sitten, Gebräude, Gefege und Formen alfer Art 
fi) abftoßende Atome nicht bleiben könne; zugleich aber auch, daß 
ein Umfhwung von Geiten des Volks eben wegen biefer Zer- 
fplitterung und des gänzlihen Mangels an Gemeingefühl nicht 
erwartet werden dürfe. Hier blieb alfo nichts übrig, als die 
neuen Ideen, wie fie in Sranfreih ſchon fertig gebildet Tagen, 
herüberzunehmen und von oben herab zu pflanzen, unbefümmert 
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um die Kabalen der Feudalmänner, die fih von dem Geifte der 
neuen Zeit vor die Thüre verwiefen fanden, und unbefümmert 
um das Murren des Volks, das nur den Zwang des Augenblidg 
fühlte und fi nur bevormundfchaftet, aber in feiner Weife ges 
jhmeichelt fab. Keine Frage, daß auf manden Seiten zu weit 
gegangen und die eigentliche Aufgabe mißverftanden wurde, Denn 
freilich pflegt Dies dem einfeitigen Berftande zu begegnen, der am 
Aufferlichen baften bleibt und fih vom einen Ertreme fogleich zum 
andern hinüberfchleudern läßt. Sp wurde denn allerdings mans 
nigfach gerade die Hauptſache vergeffen, daß nämlich die politifche 
Regeneration in der eigenthümlichen Sphäre des deutfchen Geiftes 
vollzogen werden müfje, es wurde in dem franzöfifchen Produkt 
Ales in Allem verehrt und dieſes als foldhes mit Aufopferung 
der Nationalität den deutfhen Staaten aufgedrungen, wobei freis 
ih auc Die Gefinnung fid weniger von dem freifinnigen Grund» 
elemente der franzöfifchen Inftitutionen, als von dem Gebrauche, 
welchen die Napoleonifhe Zwingherrfchaft Davon machte, angeregt 
und erfüllt zeigte. Und doch dürfen wir auc über dieſes Übel 
beutzutage nicht mehr Elagen, fondern müjfen darin eine Wohlthat 
erkennen; denn nicht allein ift durch alle Fugen jener fremden 
Formen Tängft der nationale Geift als das wahrhaft Befeelende 
wieder eingedrungen, fondern der fehärfere Gegenfag, in welchen 
das Prineip politifher Beweglichfeit in den weftlichen Grenzlän- 
dern bervorgetreten ift, hält aud eine wohlthätige Spannung gegen 
das umgefehrte Prineip aufrecht, weldes die Länder des Oſtens 
durchdringt; und eben unter dieſem Doppeleinfluffe hat ſich die 
glüdliche Bildung vermittelt, welcher die zwifchenliegenden Staaten 
tbeilhaftig geworben find. So haben die Nheinbundgfürften nicht 
nur die äuſſere Selbftftändigfeit Deutſchlands bewahrt und durch 
die Aufftellung eines impofanten Gleihgewichts gegen den Oſten 
eine neue bedeutfame politifche Eriftenz für das Vaterland möglid) 
gemacht, fondern fie haben demſelben auch nad innen hin zur 
Wiedergeburt verholfen und, wenn auch zum Theil ohne Wiffen 
und Willen, die Vernunft ftatt der Willführ, das Necht ftatt des 
König Wilhelm. 14 
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blinden Herfommeng, die Entwidlung flatt der Verknöcherung oder 
gar des Rüdfchritts auf den Thron geſetzt. 

König Friedrich gehörte zu denen, welche diefe Aufgabe flar 
erfannten und felbitftändig an ihre Löſung giengen, ohne feinen 
Näthen einen weiteren Ruhm, als den einer geſchickten Ausführung 
dabei zu laſſen. Daher das Sichere, und zugleih das Scnei- 
dende in der Entwidlung ; daher die doppelte Nothwendigfeit der 
Diktatur, aus den Umftänden und zugleich aus der Perfönlichfeit 
bes Fürften; daher endlich die Voltftändigfeit des Erfolgs, zugleich 
aber auch der Drud und Zwang, das mannigfaltige Unrecht in 
der Ausführung im Einzelnen. Wie felbfttändig der König war, 
erhellt aus der DOrganifation, welche er für Neuwirtemberg gab, 
noch ehe er an Franfreich fih angefchloffen hatte, während er 
äufferlih. no in voller Verbinduug mit dem Reiche und dem 
Kaifer und in Beziehung auf fein Stammland noch mitten in den 
Zuftänden der alten Staatsform ftand. Aber er bedurfte aud 
nichts weiter, als die Anerfennung diefer Selbftftändigfeit, um 
fogleih das theilweife begonnene Werf in feiner ganzen Allges 
meinheit auszuführen. Nicht erft das Gefpräd mit Napoleon 
machte ihn zu deſſen Anhänger, als welchen ihn Napoleon viel- 
mehr bereits fand und nur an’s Licht zu fürdern brauchte, was in 
Friedrichs Geifte ſchon fertig gebildet Tag. 

Noch vor der Auflöfung des deutfchen Neiches fehen wir ihn 
daher die altwirtembergifche Berfaffung, ſowie die aller neu hin» 
zugefommenen Pandestheile unter dem Titel der erlangten Sous 
veränetät aufheben und fo die Berfchmelzung der ungleichartigften 
Aggregate zu Einem politifhen Ganzen, die Auflöfung einer 
Menge feudaliftiiher Gemeinwefen in die Einheit eines felbftbe- 
wußten Staats vorbereiten. Das erflärte und energifh ausge 
führte Streben geht dahin, alle Staatsangebörigen in Rechtsgleich— 
heit zu. bringen und jeden herfömmlichen Unterfchied zu verwifchen. 
' Keine bevorzugten Stände follten mehr eine dem Oberhaupte wie 
den Unterthanen zugleich widerwärtige Mittelflajfe bilden; Feine 
Korporationen follten mehr Staaten im Staate vorftellen wollen. 
Zunächſt alfo erfcheint die Tendenz des Königs als eine wefentlich 
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negative, umflürzende; und wenn man fich erinnert, wie fchwierig 
eg ift, mitten im Zerftören wieder aufzubauen, wie felten beides 
von einer und berfelben Duelle ausgeht, fo muß man den König 
bewundern, wenn man ihn nod vor dem Zeitpunfte, wo er 
dem Lande eine neue VBerfaffung anbietet, auch als Schöpfer po» 
fitivev Einrichtungen mannigfach thätig fieht. Zugleich ift zu er- 
wägen, daß eine Einheit, welche durch Aufhebung fo mannigfacher 
bergebrachten, in’s allgemeine Bewußtfeyn eingelebten Unterfchiede 
gefhaffen wird, an und für fi felbft zunächſt nur eine formelle 
feyn fann, ein Rahmen nur, innerhalb deſſen erft mit Hilfe ber 
Zeit ein neues Leben eingefugt zu werden vermag. Sind aber 
diefe aus der Natur der Sache fließenden Gefihtspunfte für die 
Beurtbeilung der Anordnungen Friedrihs von vorn herein wes 
‚fentlih, fo darf weiter nicht überfehen werden, welde Schranfe 
feinen pofitiven Schöpfungen durch die Zeitumftände gefeßt wurde, 
es muß die Nothwendigfeit erwogen werden, welche bis zum Um— 
ſturz der Napoleonifchen Dberherrichaft eine biftatorifche Negies 
rungsform gebieterifch forderte und alle Entwidlung demofratifcher 
Elemente gänzlich verbot. Dabei darf freilich nicht verfchwiegen 
bfeiben, daß nicht durch diefe allgemeinen Bedingungen allein, 
fondern auch durch folche, die in der zufälligen Individualität des 
Fürften Tagen, manche beffagenswerthe Folge entſtand. Gleich» 
wohl wird auch hier der Gewalt der Umftände gedacht werben 
müffen, welche in Zeiten fo heftiger Krifen, eben eine ſolche trübe 
Bermifhung allgemeiner und individueller Bedingungen nothwens 
dig und eine ausgezeichnete Perfönlichfeit doppelt verantwortlich 
machen; und die Gefchihte, erfüllt von dem Bewußtfeyn der all 
gemeinen endlichen Befchränftheit, wird aud bier „die größere 
Hälfte der Schuld den unglüdfeligen Geftirnen zuwälzen.“ 

Die nothwendige VBorausfesung für Alles Übrige war, wie 
gefagt, die Aufhebung der bisherigen Berfaffungen., Es ift fehr 
zweideutig, wenn gleichzeitige Schriftfteller immer nur über den 
Untergang der altwirtembergifchen allein Flagen, während doch bie 
Reichsſtädte, Die Unterthanen der Klöfter und Stifter, der media— 
tifirten Fürſten und Ritter dafjelbe Recht zu Elagen hatten. Zwar 
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ift num aus dem Bisherigen Far, daß auch die altwirtembergifche 
Berfaffung für fi allein den Keim der Verweſung in ſich trug, 
daß namentlich ihr VBerhältniß zum Finanz und zum Militär 
weſen in jener die Eriftenz des ganzen Staates gefährdenden Zeit 
dem Fürften die unumgängliche Nothwendigfeit auferlegte, fie zu 
befämpfen, zu verlegen und bei der Unmöglichkeit der Ausgleihung 
eines durch Jahrhunderte fortgegangenen Zwiefpalts fie vollends 
zu vernichten. Allein eben dies war nicht das einzig Berechtigende; 
vielmehr war dies die Nothwendigfeit, die fämmtlihen nad und 
nah zufammen gefommenen Landestheile zur Einheit eines felbft- 
fländigen Staates zufammenzufchließen, — eine Nothwendigfeit 
alfo, vor welcher das Recht der altwirtembergifchen Berfaffung 
felbft nur als eine Partifularität zufammenfanf. Bon einer fol 
hen Einheit und Selbftftändigfeit — wie hätte die Nede feyn 
fönnen, fo lange das bunte Gemifch der bisherigen Berfaffungen 
beftehen blieb? Und es handelte fich nicht blos um die Aufferen 
politiihen Formen als ſolche, fondern um den ganzen Inhalt des 
Öffentlichen Lebens, das in diefe Formen hineingewachſen war und 
das den Altwirtemberger von dem Neichsftädter, diefen vom 
Kiofterhinterfaßen, dieſen wieder vom ritterfchaftlichen Grundhol— 
den, und alle verfchiedenen Klaffen unter einander faft als völlige 
Fremdlinge fchied. Wenn diefe ftarre Abftoßung gebrochen - werden 
follte, jo fonnte nicht die eine oder andere der bisherigen Ver— 
faffungen auf das Ganze ausgedehnt oder gar ein Miſchmaſch 
aus allen zufammen gemacht werden, wodurch feine einzige fi 
befriedigt gefunden hätte; vielmehr, wo eine folhe Menge einge 
lebter, eiferfüchtig feftgehaltener Partifufaritäten an einander ge 
brochen werben foll, da wird es nöthig, fie fammt und fonders 
bis auf die Wurzel zu vertilgen, das Beſtehende zufammt den 
daran hängenden Erinnerungen auszurotten, in jedem Sinne zur 
nächft reine Bahn zu machen, was nur durch ſcharf ausgefprocene 
politifche Zuftände, nur durch die Gewaltfuren, fei es nun einer 
Republik oder einer Despotie, möglich gemacht werden Fann. 
Freilich erfcheint nun dieſe Tendenz zunähft nur als eine nega— 
tive, und die Einheit, welche hervorgebracht wird, nur ale eine 
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formiale, d. h. alle bisherigen Berechtigungen Töfen fich in die 
unbedingte Pflicht des Gehorfamg gegenüber dem Spuverän auf, 
welcher fein feinen Willen befchränfendes demofratiiches Element 
dulden darf, fondern fi felbft zum alleinigen Drgan des Staats» 
willeng machen und alle Berantwortlihfeit nur auf ſich nehmen 
muß. Folge Hievon war denn die Entwaffnung des Bolfs, das 
Berbot der Auswanderung, die ftreng geübte Genfur und bas 
Berbot aller Unterhaltung über üffentlihe Angelegenheiten, — 
Folge hievon die Forderung unbedingter Huldigung und die Ents 
fernung aller derjenigen, welche neben dem Willen des Herrfcherg 
einen eigenen haben wollten. 

- Wurden aber ganze Berfaffungen aufgehoben, fo konnten um 
fo weniger die hergebrachten Partifularitäten niedrigerer Sreife 
ftehen bleiben, Wer ganzen Landestheilen, die Staaten für fi 
gebildet hatten, ihr politiſches Gemeinleben nahm, der Fonnte noch 
weniger das Fortleben von Staaten im Staate, noch weniger das 
Fortbeftehen bevorzugter Stände dulden. In diefem Sinne ges 
hab es, wenn Friedrich der proteftantifchen Kirche ihre felbft- 
ftändige Eriften; nahm und das Kirdengut zum GStaatsgute 
fhlug, während es bisher die Eigenfchaft eines mitfteuernden 
Privateigenthbums gehabt hatte. Im diefem Sinne geihah es 
ferner, wenn er überhaupt Fein anderes öffentliches Vermögen 
mehr anerfannte, als ein Staatsvermögen und daher aud das 
Familiengut des fürftlihen Haufes zum Staatsgute, die Landes— 
fhulden aber zu Staatsfhulden machte und als alleinige Norm 
für die Steuererhebung das Bedürfnis des Staates aufftellte. 
Zu weit wurde vielleicht in dem DBeftreben gegangen, die Selbſt— 
Rändigfeit der Kommunen zu vermindern, auf welche zugleich 
faft unerfchwingliche finanzielle Laften gehäuft wurden. Auch war 
es vielleicht zunähft nur eine perfönliche Leidenfchaftlichfeit, Die 
den König veranlaßte, die Korporationsrechte der Univerfität aufs 
zubeben, indem ihr die Yatronatsrechte und die Verwaltung ihrer 
Einfünfte entzogen, ihre Gerichtsbarfeit aber an einen Kurator 
übertragen wurde. Indeſſen Kirche, Univerfität, Gemeinden waren 
- Gemeinwefen, denen wohl eine hergebrachte eigenthümliche Berech— 
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tigung entzogen, nicht aber bie ganze Eriftenz angegriffen werden 
fonnte, Im Gegentheil war gerade bie Einfiht, daß fie noth— 
wendige Glieder des Staatsorganismus feien, der Grund, warum 
ihnen yartifuläre Nechtstitel genommen und einzig der Begriff 
des Staats zur Grundlage gegeben wurde. Mochte Dies immer: 
bin auf eine nur fehr Aufferliche Weife gefchehen, der Gedanke 
war richtig und die Folgezeit brauchte nur bag Gerippe mit Teben- 
digem Inhalte auszufüllen. Auch wirkliches Unrecht, das folden 
Gemeinweſen durch die Willführ des Augenblicks zugefügt wurde, 
fonnte von ihnen Teicht verfchmerzt werden, da fie als nothwendige 
fittlihe Eriftenzen das Bewußtfeyn der Ungzerftörbarfeit in fid 
trugen und unter dem augenblidlihen Drud ihre Wiedergeburt 
von innen heraus vorbereiten fonnten. Ganz anders war eg mit 
einer weiteren aus der Feudalzeit herübergefommenen Partifulari- 
tät, deren ftarre Abgefchloffenheit der König gleichfalls mit aller 
Entfchloffenheit und Energie feines Charakters zu brechen unter 
nahm, mit dem Adel. Hier handelte es fih nicht Davon, einem 
“ innerlich berechtigten, im Organismus bes Staats nothmwendigen 
Gemeinweſen aus zeitiger Verknöcherung zum Fluffe weiterer 
Entwidlung fortzubelfen; vielmehr ftand bier ein Aggregat indi- 
vidueller Berechtigungen, die ihr Recht aus einer untergegangenen 
Zeit herleiteten, die nicht Glieder deg Allgemeinen feyn, fondern 
ihre felbftfüchtige Eriftenz einzig unter dem Titel des hiftorifchen 
Rechts fortfegen wollten und daher in dem Fluß der neuen Welt 
entwicklung nur als mittelalterliche Schladen mit fortliefen. Wenn 
nicht die Eriftenz des Adels überhaupt aufgehoben werden follte, 
fo war es burdaus, nöthig, dieſe auf ein andereg mit der Einheit 
des modernen Staatsbegriffs verträgliches Princip zu gründen, wie 
dies fpäter in der neuen Berfaffung geſchah. Ehe dies aber ge 
ſchehen fonnte, mußte zuvor das alte Princip gänzlich gebroden 
und der feudaliftifche libermuth. des Standes als ein böfes, ber 
ganzen neuen Entwicklung gefährlihes Gefhwür ausgefchnitten 
werden. Denn wie hätte die Staatsidee in ihrer Allgemeinheit be 
ftehen fünnen, wenn fie eine Maffe bedeutender Perfönlichkeiten in 
ihrem Schooße hätte tragen müffen, die ihr offenbar Hohn gefproden 
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und die Wurzel ihres Rechts auffer ihr geſucht hätten? Dazu 
fam noch, daß das bisherige eigennüßige, unpatriotifche, Herrn 
und Yand fo anftößige Benehmen des wirtembergifchen Adels dem- 
felben nicht eben das -größte Recht gaben, feine Donquirotifchen 
Anfprüche einer befonderen Berüdjihtigung empfohlen zu fehen. 
Es ift fomit leicht zu erflären, warum bier mehr als anderswo 
Friedrichs Tendenz eine rein negative feyn mußte, und es ift zu 
entichuldigen, wenn fie bier mehr als irgendwo von perfünlidher 
Reidenfchaftlichfeit begleitet war. Ganz Fonfequent ftrebte er dahin, 
dem Adel zunächſt fein Unterthbanenverhältnig zum Bewußtfeyn zu 
bringen und ihm alle Beziehungen abzufchneiden, womit er an 
feinem bisherigen feudaliftifhen Principe fefthieng. Deshalb ent- 
zog er ihm Patrimonialgerichtsbarfeit und Steuerbefreiung, dehnte 
die Gültigfeit der landrechtlichen Erbfolgegefege auch auf ihn aus, 
indem er alle entgegenftehbenden Obſervanzen und Hausgefege für 
unfräftig erklärte und alle Fideifommiffe aufhob, verweigerte ihm 
befondere Ehrenrecdhte und bevorzugten Rang, hob den Unterſchied 
jwifchen adelichen und gelehrten Räthen auf, dehnte das Kon— 
ifriptionsgefeg aud wenigftens auf den niedern Adel aus. 
Es ift hierüber feiner Zeit große Klage erhoben worden, und, 
foweit diefe Klage das formelle Recht, die Willführ und bie offen» 
bare Verlegung feierliher Verträge und Zufagen betraf, mußte 
man fie allerdings gerecht finden; in der Sache aber hatte der 
König durchaus Recht, wie dies die neuefte Zeit ſtündlich bezeugt; 
denn faum wurde fein Syitem verlaffen, fo war plötzlich die 
ganze, allem Allgemeinen widerftrebende, auf ein veraltetes Herfom- 
men pochende, allem vernünftigen Fortfchritt feindliche, an alle 
vom Geiſte der Zeit verurtheilten Tendenzen fih anflammernde 
Eigenfucht wieder da. Eben aber weil Friedrich dieſen Geift des 
Adels fo gut Fannte, gefchah es wohl, daß er fih auch zu Maß: 
regeln hinreißen ließ, denen es an der inneren Berechtigung aus 
dem Begriffe. des Staats fehlte, wie 3. B., wenn er.neben der 
Anwendung des Konffriptionsgefeges den Adel noch allgemein zur 
Leiftung perfönlicher Kriegsdienfte verbindlih erflärte, wenn er 
jede Reife in’s Ausland verbot und von ihm forderte, daß feine 


Mitglieder einen Theil des Jahre in Stuttgart wohnen follen, 
wenn er bie einzigen Söhne von der Militärpflicht nicht befreite, 
dem Adel unverhältnigmäßige Steuern auflegte u. dergl. Indeß 
ift zu erwägen, daß viele dieſer Wilfführlichfeiten, worüber der 
Adel ſich fo heftig erboste, wie 3.3. die Entwaffnung, das Verbot 
ber Auswanderung und ausmwärtiger Dienfte, das gefammte Land 
mit ihm trafen, und daß ihm Fein befonderes Befchwerderecht zu— 
ftehbt, wenn er an feinem Theile an dem allgemeinen Nachtheile, 
den eine Diftatur mit fi führt, mitzuleiden hatte. Diefer Nach— 
theil ift vorübergehend und vermag fein wefentlihes Recht zu 
unterbrüden. So ift auch dem Adel fein Necht bleibend entzogen 
worden, welches ihm in feiner Stellung zum Staatsganzen ver: 
nünftiger Betrachtung gemäß zufommen kann; im Gegentheil ift ü 
ihm nachher wieder mehr eingeräumt worden, als von dieſem 
Standpunfte aus gerechtfertigt zu werben vermag. Wenn er da- 
ber gleihwohl zu Hagen nicht aufhört, fo ift dies nur ein Beweis 
für feinen eigenen engherzigen, dem Allgemeinen abgewanbdten, 
nur auf feinen Vortheil bedachten, von dem geiftigen Fortfchritte 
ber Zeit unberührt gebliebenen, in Erinnerungen verfteinerten und 
verwitterten, den Keim ber Verweſung in -fih tragenden Sinn; 
eg ift nur ein Beweis dafür, daß König Friedrich felbft da nicht 
völlig Unrecht hatte, wo er offenbar willführlih und beftig gegen 
Dies troßige Element verfuhr; es ift nur ein Grund mehr, um 
zu wünfhen, daß der klarſehende Fürft Tein lie noch gründ— 
licher ausgeführt haben möchte. 

Dabei iſt aber als denkwürdig —— daß Fried» 
rih auch das königliche Haus ſelbſt im Mindeſten nicht ſchonte, 
ſondern die Mitglieder deſſelben ebenſo wie den Adel dem harten 
Zwang eines Geſetzes unterwarf, das hier noch um ſo bedroh— 
licher erſchien, da es in ſeiner eigenen Perſönlichkeit ſich verkör— 
perte. Er legte ſich als dem Haupte des Hauſes die höchſte Sou— 
veränetät, die Vormundſchaft über die Minderjährigen und die 
Aufſicht über die Volljährigen bei. Ohne ſeine Erlaubniß ſollte 
kein Prinz des Hauſes in's Ausland reifen oder in auswärtige 
Dienfte treten, er follte ihren Hofftaat beftimmen und ihm unan— 


genehme Perfonen von ihrer Umgebung augsfchließen dürfen. Ohne 
feine Einwilligung follte im Haufe, bei Strafe der Nichtigfeit, 
feine Ehe, fein Bertrag gefchloffen werden. Ihre Vergehen foll: 
ten von ihm gerichtet werden. Dieſe Konſequenz gegen fein eige« 
nes Blut redtfertigt die Strenge, womit Sriedrih alle übrigen 
Staatsgenoffen in die Einheit eines abfoluten Unterthanenverhälts 
niſſes zufammen zu bringen fuchte, 

Das Weitere, was Friedrih nun zu Teiften hatte, war, dem 
gefammten Lande eine gleichmäßige Organifation zu geben. Zu 
diefem Zwede errichtete er ein Staatsminifterium mit ſechs Des 
partements, deren Borftände ihm vorzutragen hatten. Dem Kabi— 
netsminifterium (Minifterium des Auswärtigen) wurde das Ober— 
Poſtdirektorium, dem Minifterium des Innern die Ober-Landeg» 
vegierung und das Ober-Landesökonomie-Kollegium, dem Juſtiz— 
Minifterium das Ober-Appellationstribunal, das Oberjuſtiz-Kolle— 
gium und der Tutelarrath, dem Kriegs-Minifterium das Kriegs» 
follegium, dem Finanz-Minifterium das Ober-Finanzdepartement, 
die Forftdireftion, die Bergwerk, Salinen- und Münz-Direftion, 
die Dber-Steuerdireftion, die Landbaudireftion, die Tax-, Zoll 
und Accis-Direktion und das Renovationg-Reviforat, dem geift- 
lihen Departement endlich das proteftantifhe Ober-Konſiſtorium 
und ber katholiſche geiftlihe Nath, fowie die Dber-Studiendirefs 
tion untergeordnet. Später wurde nod) ein eigenes Polizei-Minis - 
fterium errichtet, fowie dem Minifterium des Innern ein erweis 
terter Wirfungsfreis gegeben. Wie nun hierin und in ber Eins 
tihtung eines übrigens mehr zum Lurus, als einer wirklichen 
Nothwendigfeit dienenden Staatsraths das franzöfiihe Vorbild ers 
fihtlih war, fo auch nach unten zu in der Eintheilung bes Lan— 
des in zwölf Kreife (ſpäter Landvogteien), in deren jedem ein. 
Kreishauptmann für Negierungsgegenftände, ein Kreisfteuerrath 
als Bezirfs-Finanzbeamter, und fpäter ein Kriminalrath als Uns 
terfv Hungsrichter Fungirte. Den bisherigen Dorf- und Stadtge— 
rihten wurde die Gerichtsbarfeit entzogen und die Dberamtsges 
richte als erfte Inftanz aufgeftellt. Wegen Überhäufung der Ge— 
richte wurden noch für die bürgerliche Zuftiz befondere Provinzial- 
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Fuftizfolfegien angeordnet. Den weltlihen Bezirken entſprach 


in kirchlicher Hinficht die Eintheilung in Defanate, welchen fechs 
Oeneral-Superintendenten untergeordnet wurden. Alfe diefe Ein- 
richtungen nah den Muſtern des Präfektur und Minifterial- 
Syftems hatten den Zwed, die Fäden fämmtlicher Gefchäfte auf 
bie Teichtefte und fchnellfte Weife in die Hand des Königs zuſam— 
menzuleiten. Seinem Blick follte nichts verborgen bleiben, vor 
feinem den Augenblick beberrfchenden Willen ſich nichts verfteden 
können. Dazu braucdte er eine folhe Beamtenhierarchie, deren 
Zügel er im Staatsminifterium ſtets in der Hand hatte, die er 
durch ftete Weifungen und raftlog eingeforderte Berichte auch über 
bas Geringfügigfte immerwährend im Athem erhielt und der er 
je durch Einräumung einer beträchtlichen Gewalt nad) unten eine 
um fo größere Fügfamfeit nah oben abzugewinnen ſuchte. Er 
gieng in der Ausbildung diefer Beamtenherrfchaft fo weit, daß er 
fogar die Gemeindeämter felbft erfegte und den Amtsverſamm— 
lungen nur noch für das Öfonomiewefen der Kommunen einige 
Bedeutung Tief. Höchſt wichtig in diefer Beziehung war, daß er 
bei ben drei wichtigften Departements, dem des Innern, dem ber 
Sinanzen und dem des Kriegs die Follegialifche Einrichtung auf 
bob und das Bureaufpftem einführte,  wodurd der Teste Neft 
von demofratifcher Selbftftändigfeit, der noch in den Kollegien 
einen Anhaltspunkt hätte finden fünnen und ihn dort auch wirk 
lih mandhmal, wenn Stände und Ausfchüffe fohwiegen, gefunden 
hatte, vollends jeden Anfnüpfungspunft verlor. Der Formaligs 
mus, ber hierin Tag, fpringt im’ die Augen; denn es ift offenbar, 
dag ſolche Beamte nicht mehr der Sache, fondern nur dem Für» 
ften dienen fonnten, von dem fie ganz abhiengen, daß alfo der 
Inhalt der Gefchäfte gleichgültig wurde und nur die dem König 
barzuftellende Seite für fie von Gewicht war, daß fie fein Herz 
für das Land haben Fonnten, fondern nur noch Furdt vor dem 
Zorne und Hoffnung auf die Gnade des Alferhöchften. Die Be: 
amtenbierardie mußte dadurch nothwendig zu einer Satrapen— 
herrſchaft werden, wobei fid) namentlich die Oberamtleute oft auf 
eine fchändliche Weife auszeichneten, da man ihnen im Detail 
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ihres weiten Gefchäftöfreifes weniger auf bie Finger fehen konnte. 
Wie aber dag Korps der fürftlichen Diener, fo war aud bie 
Maffe des Volfs nur durch die Furcht zufammengehalten,, der 
fein Bertrauen, feine Liebe, feine Lebensgemeinfchaft von innen 
heraus entfprah. Eben daher fonnten die neuen Einrichtungen 
auch nicht im Boden anwachfen, fondern ihm nur als Marfen 
für Die Zufunft eingeftampft werden. Waren doch aud) die Des 
amten felbft ganz aus der alten naiven Berwandtfchaft mit dem 
Volke heraus geriffen und in ein Korps vereinigt, das übermüthig 
in feiner goldenen Sflaverei, fih nur wie eine Horde Heufhreden 
über daffelbe herftürzten, Und dies um fo mehr, da aud bie 
Kommunalverfaffung zurüdgedrängt und faft vernichtet war. So 
zeigte e8 fi denn in Wahrheit, daß die Staatseinheit Feine leben— 
dDige, fondern Staat und Volk vielmehr völlig auffer einander 
und nur durch das äufferliche Band eines nothgedrungenen Ges - 
borfams vereinigt waren. überdies bethätigte fi das Forma 
liſtiſche der neuen Anordnungen auch noch darin, daß zwar aller- 
dings das Ganze des Syſtems gallifirt, centralifirt, und folders 
geftalt der neueren Staatsidee gemäß auf Aufferlihe Weife ange- 
paßt war, Dagegen in den einzelnen, namentlid) den niederen 
Gefchäftsfreifen noch ganz der alte Schlendrian, die ganze Peft 
des unerträglichen Schreibereimefens nad) wie vor fortwucherte 
und nun eben in feiner Kollifion mit den neuen fremdartigen Ord— 
nungen nur zu doppelter Hemmung der Verwaltung führte. Dazu 
fam no, daß man bei der Eile, womit alles eingerichtet worden 
war, nicht die rechte Überficht über das Ganze gehabt und daher 
namentlich oft die Oberämter auf eine Weife eingetheilt hatte, 
die es den Beamten auch bei dem beften Willen unmöglich mach— 
ten, ihre DObliegenheiten zu erfüllen, wodurd den Befferen ber 
Muth finfen mußte, während die Schlechteren unter dem wohl 
drappirten Baffamantel ihre Blößen in aller Seelenruhe vers 
ſteckten. | 

Fragen wirnun aber nad) den pofitiven Schöpfungen Friedrichg, 
ſo bieten ſich als die nächften diejenigen dar, welche ihm durch 
den Drang der Umſtände an die Hand gegeben wurden, Das 
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Militär- und das Finanzweſen waren diejenigen Punkte, welche 
ihn zunächſt mit den Ständen in Zerwürfniß gebracht und den 
unmittelbaren Anſtoß zu der gänzlichen Staatsumwälzung gege— 
ben hatten. 

Man hat Friedrich vorgeworfen, daß er in Beziehung auf 
das Militär zu ſehr an dem Syſtem Friedrichs des Großen feſt— 
gehangen und die Idee deſſelben nur in einer vollfommenen Abs 
Schließung gegen alle übrigen Klaffen des Volks, in einer Unter 
ordnung unter eiferne Formen und Geſetze, in einer völlig maſchi— 
nenmäßigen Lenffamfeit realifiren zu können geglaubt habe. Das 
bei hat man aber wohl nicht erwogen, daß bie Zeit Dies gebie- 
teriſch erheifchte, und zwar in mehr als Einer Beziebung. Daß 
zunächft Friedrih überhaupt dem Militär eine ganz befondere 
Sorgfalt zuwenden mußte, fpringt in die Augen; denn feine 
Hauptaufgabe, den Staat mitten in ber völkerrechtlichen Revolus 
tion nicht nur aufrecht zu erhalten, fondern auch aus einer fefuns 
bären Stellung auf die Höhe ‘der politifchen Bewegung zu erhes 
ben, fonnte nur vermittelft einer ungewöhnlichen Energie in Auf 
ſtellung und unermüdlicher Ergänzung eines vielleicht die Kräfte 
des Landes überfteigenden Wehrftandes erfüllt werden, Die Härte 
des KRonferiptionggefeges, die Willführ, womit bei der Aushebung 
verfahren und namentlid die Blüthe der vaterländifchen Jugend 
auf eine barbarifche Weife deeimirt wurde, fie waren biernad), 
wenn nicht nothwendige, doch wenigftens entſchuldbare Übel, For 
derten aber einmal die Umftände einen fo Eoftbaren Aufwand, fo 
mußte er auch auf die möglichft befte Art verwendet werben. 
Daß nun bei der damaligen Stellung Wirtembergs ein Militär, 
befien Prineip allein die Landesvertheidigung ift, ein Militär der 
alten Art, oder aud, wenn man fo will, ein Fonftitutionelles 
Militär nicht am Plage gewefen wäre, das Tiegt auf der Hand, 
Es handelte fih nicht Darum, die Scholfe zu vertheidigen, fondern 
darum, bag ber Staat im Weltfampf eine Rolle mitfpiele und 
dadurch feine Selbftftändigfeit fich fichere. Hiezu aber war, da 
die Stellung des Staats in diefem Weltfampfe nur durch den 
Willen des Königs beftimmt werden fonnte, auch ein von Ddiefem 


— m — 


Willen allein zu lenkendes, gegen das naͤchſte vaterlaͤndiſche Tags— 
intereſſe gleichgültiges, von dem Stammgeiſte emancipirtes, in eu« 
ropäiſche Maſſen einfugbares, allein auf die kriegeriſche Ehre 
kapriccirtes Militär unumgänglich nothwendig. Und um ſo mehr 
Klugheit und Fleiß mußte Friedrich hiefür aufwenden, je weniger 
ihm das achtzehnte Jahrhundert hier vorgearbeitet, je mehr es 
ihm im Gegentheil entgegengearbeitet hatte. Ein Militär über— 
haupt, ſo weit es nicht zur Landesvertheidigung diente, vollends 
ein ſtehendes, war der alten Verfaſſung zuwider, und deshalb 
dem Lande ein Dorn im Auge, daher auch der Regel nach nur 
angeworbenes Volk in den Dienſt trat. Aber auch durch ſeine 
Thaten hatte ſich das Militär niemals Beifall erwerben können; 
denn, wenn bie Haustruppen mehr nur zur Spielerei des Regen» 
ten Dienten, fo nahmen bie Kreistruppen an ber allgemeinen 
Schmach des Aggregatzuftandes der NReichsarmee Theil. Beides 
war aber unter Herzog Karls Regierung auf's Ertrem gekom— 
men und die Folge davon war gewefen, daß feine anderen Sphäs 
ren zugewandte Eitelfeit das Militär zuletzt gänzlich fallen und 
verfommen Tieß, welchem trübfeligen Zuftande unter der folgenden 
Regierung durch die halbe Maßregel einer fchledht eingerichteten 
Landmiliz ganz und gar nicht aufgeholfen wurde. Wie hätte alfo 
Friedrich feiner Aufgabe genügen können, wenn er nicht eine ganz 
neue Schöpfung mit Einficht hervorgerufen, und mit der ganzen 
Energie und Strenge feines harten Charafters, wenn auch auf 
Koften mander edlen, damit Follidirenden, Intereffen ausgebildet 
hätte? Ein großer Theil der Arbeit wurde ihm freilich durch 
die Zeitereigniffe abgenommen, welche feine Krieger in Die Napo— 
leonifhe Schule ſchickten. Aber man weiß auch, daß ihre Zubil: 
dung für diefe Schule allein das Werf des Königs war, welcher 
vom Eintritte in bie friegerifche Laufbahn bis zum Austritte bie 
planmäßigfte Sorgfalt auf das Militär verwandte, wie denn dies 
als Anfangs» und Ausgangspunkt die von ihm in's Leben geru— 
fene Militärpflanzfchule und das von ihm errichtete Invaliden— 
haus bezeichnen. Dabei gab er den trefflihen Einrichtungen im 
Aufferen ihren doppelten Werth dadurch, daß er als einzig befers 
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lendes Princip dem Militär den Geift Eriegeriicher Ehre einzu— 
bauden wußte und feinen Kaftengeift Duldete, vielmehr nur dag 
Berdienft als Maaßſtab der Auszeihnung und Befördernng gel: 
ten ließ. j 

Unter nicht minder bedeutendem Einfluffe der Zeitumftände 
fand auch das Finanzwefen, wiewohl gerade bier am meiften 
zugleih die fürftlihe Perfönlichfeit auf eine verderblihe Weife 
fi) geltend madte. Das Princip, welches Friedrich bier durch— 
zuführen fuchte, war, auch bier Alles auf die Einheit des Staats; 
begriffs zurüdzuführen, und offenbar wurde dadurch einer von 
den Hauptmängeln der alten Berfaffung verbeffert, der unfelige 
Zwiefpalt zwifchen Fürften und Land, fo oft es fih um die Er- 
füllung der nöthigften Staatszwede handelte, um fo unfeliger, 
da beide Theile von ihrem Standpunkte aus Recht hatten; denn 
wenn das fürftlihe Haus fein Kammergut freiwillig zur Befries 
digung der Staatsbedürfniffe bergab, fo Fonnte es doch wohl mit 
Recht eine Beihilfe von Seiten des Landes anſprechen; anderer: 
feit8 aber hatten Die Stände das Recht der Steuerverwilligung 
hergebracht, und nachdem fie längft das Land in Folge der fchlechten 
Wirthfhaft der Herren in eine immer größere Schuldenlaft ver: 
finfen ſahen, waren fie gleichfalls in ihrem guten Rechte, wenn 
fie vor Abftellung der gerechteften Landesbefhwerden nichts mehr 
verwilligen wollten; als der ewige Zanfapfel aber war in der 
Mitte zwifchen beiden Partheien das Kirchenguf gelegen, zum 
größten Nachtheile für die Kirche felbft, da beide Theile darauf 
bedacht waren,. fo viel als möglih Überfhuß davon für fich zu 
andern Zweden zu ziehen. AU dies hörte nun auf, und es gab 
fürderhin nur Ein Alles umfaffendes Staatsgut, in welchem Kam- 
mergut, Kirchengut und die beigefteuerten Landesgelder zufammen- 
flogen. Nur das von Eberhard II. gegründete Kammerfchreiberei- 
gut ließ Friedrid als Familiengut des Föniglihen Haufes, nad: 
dem er es mittelft Austaufches gegen Staatsgut arrondirt hatte, 
unter der befonderen Berwaltung der Hofdomänenkammer befteben. 
Für Alles Übrige aber galt fortan der Staat allein als befigen- 
des Subjeft, übrigens nicht fo, als wären nun alle bisherigen 


Unterfchiede zu einem trüben Einerlei vermifcht worden; vielmehr 
wurde namentlih, indem ber Staat die Kirche in fih aufnahm, 
jeine Prliht, ihr Gut für ihre Zwede zu verwenden, ausdrücklich 
feftgeftellt. Zu einem geordneten Finanzplane Tieß es nun aber 
freilich fchon die Noth der Zeit nicht Fommen. Der Krieg allein 
ihon forderte ungeheure Summen neben den Bedrüdungen und 
Gelderpreffungen, die er dem Lande auflegte. Die Panderwer: 
bungen vermehrten zwar die finanziellen Mittel, daneben aber 
auch die Schulden. Endlich Fonnte aber auch die neue durch— 
greifende und im Einzelnen oft wieder veränderte Organifation 
des ganzen Staats nicht ohne bedeutenden Geldaufwand abgehen. 
Kein Wunder, wenn als direfte Abgaben erft eine allgemeine 
Vermögensfteuer, fpäter eine Kapitalienfteuer, zulegt eine allge: 
meine VBermögens:, Beſoldungs- und Penſions-Steuer angeordnet 
wurden. Aber diefe direften Abgaben reichten lange nidyt auc, 
vielmehr kamen eine Menge der bedrüdendften indirekten wieder 
an die Tagesordnung, worunter vor Allem die Salz: und Tabafg- 
vegie, die gefteigerten Poft: und die Stempelabgaben fih auszeich- 
neten, jiberdies wurden auf die Gemeinden und milden Gtif: 
tungen beinahe unerfchwingliche Laften gewälzt; durch die Kriegs— 
bedrängnijfe lag der Aderbau, durch diefelben und durd die von 
Friedrich eingeführten Monopole und anderen Hemmniffe die Ges 
werbe darnieder, und auf dem Lande ruhte eine ungeheure Schul= 
denlaſt. Es läßt fih daher begreifen, wie das Ober-Finanz- 
departement im Jahr 1815 behaupten fonnte: „der Gutsbefiger 
babe jährlich nahezu vier Fünftheile des reinen Ertrags an ben 
Staat und feine Gläubiger hergeben müffen, die Folgen aber 
diefer unverhältnigmäßigen Belaftung des Grundeigenthums 
feyen gewefen : ungebeure Steuerausftände, Unwerth der liegenden 
Güter, Ruin der Geldbefiger durch Gantprozeffe und Ausbleiben 
der Zinfe und Rapitalien, Stoden des Handels und Kunftfleißes, 
rüdwirfend ein Defteit in den Abgaben und eine befto größere 
Forderung an die, welde noch zahlten, allgemeine Verarmung, 
und die größte Gefahr für die Moralität des Volks.“ Freilich 
war es aber nicht die Noth der Zeit allein, welche diefen klägli— 
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hen Zuftand verſchuldet hatte, fondern ein Theil der Schuld flel 
auch auf die Perfönlichfeit des Fürften felbft, welcher feinen juns 
gen Königsthron mit einem Glanze zu umgeben bemüht war, wie 
er kaum in den größten Monarchien zu finden war. War gleich 
die Einrichtung minder naiv und Findifh, ald am Hofe des Her- 
30988 Karl, fo war fie doch ebenfo verfhwenderifh und den Kräf— 
ten des Landes unangemeffen. Ja felbft von der Schwäche einer 
bei feinem Berftande höchſt auffallenden Eitelfeit ift Friedrih in 
diefem Punkte nicht freizufpredhen. Oder mußte es nicht Lächeln 
erregen, wenn man in den Zeitungen las, der Monarch fei in 
die füdlihen oder nördlichen Provinzen des Reichs abgereist u. 
dergl.? Oder wer fonnte es paffend finden, wenn, wie einft im 
deutfhen Neiche, vier Kronerbämter errichtet wurden? In der 
: That mußte er fi, wie fein Oheim Karl, es nachſagen Taffen, 
daß er den Heros des Zeitalters in Miniatur nachzuahmen fude; 
ein Spott, der ihm vielleicht erfpart geblieben wäre, wenn er bie 
öffentlihe Meinung freigelaffen und in ihrem Spiegel die Unan- 
gemeffenheit ſolchen Thuns zu feinen fo trefflihen geiftigen Eigen- 
fhaften hätte erfennen können. Die Pradtliebe theilte er mit 
dem größten Theile feiner Ahnen, und die Befriedigung derfelben 
brachte wenigfteng Geld unter das Volk und den Schmuck edler 
Kunftwerfe oder Funftreich verfchönerter Natur auf das Land. 
Um fo unbeilvoller aber wurde eine andere Privatleidenfchaft, 
die Liebe zur Jagd, welde zu den unerhörteften Bedrüdungen 
durch Frohnen, Wildfchaden und Willführlichfeiten aller Art führte 
und wobei freilich durch die Schuld elender Günftlinge mande 
Schandthat auf den Namen des Königs gewälzt wurde, wovon 
er ohne Zweifel Feine Ahnung hatte. Und dennoh muß bei alle 
dem der Regierung Friedrihs zum Ruhme nachgefagt werben, 
daß die Staatsverwaltung ſelbſt fehr fparfam eingerichtet, daß 
feine neue Schuldenlaft auf das Land gehäuft, fondern im Gegen 
theil noch ein Schuldentilgungsfond ausgemittelt, und.Staatszinie, 
fowie Befoldungen prompt bezahlt wurden. Was aber die Haupt: 
fahe war, es war num ein für alle Male das gefammte Finanz 
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weien auf die bee des modernen Staats gegründet und auch 
bier dag mittelalterlihe Wirrfal für immer ausgefchieden. 

Noch eindringlier und fhon für den Augenblid wirffamer 
aber war Friedrihs Thätigfeit in dem Gebjete der inneren Ver— 
waltung und Polizei. ‚Das freilich war nicht zu loben, daß er 
ſelbſt die Zuftizpflege großentheilg ihrer Unabhängigkeit beraubte 
und in Die Verwaltung herüberzog, wie er denn namentlid) Die 
Befugniß ſich beilegte, von den Gerichten erfannte Strafen noch 
zu fohärfen. Eben fo wenig war die Rechtögefeggebung ein Feld, 
worin er ſich befonders ausgezeichnet hätte; vielmehr Aufferte fich 
nur der biftatorifche Charakter feiner Regierung durch einige 
Strafgefege von übermäßiger Härte, z. B. über Majeftäts-Ber- 
breden, Kaffenrefte, Hofdiebſtahl, Münzfälfhung, Poft- und Aceis— 
Defraudationen u. dergl. Indeſſen erwarb er fih doch das Ver— 
dienft, die Tortur abzufhaffen und trog der allgemeinen Klage 
über die Nechtsverwirrung in Deutfchland fein Land wenigfteng - 
vor der franzöfifchen Gefeßgebung zu bewahren. Überhaupt aber 
ind Diftaturen nicht der wünjchenswerthefte Zeitpunft für die 
Entfaltung gefeßgeberifcher Thätigfeit auf dem eigentlichen Rechts— 
gebiete, und man hat daher alle Urfache, mit der von Friedrich 
bierin beobachteten Mäßigung zufrieden zu feyn. Um fo thätiger 
aber war er nun eben in Bezug auf Adminiftrativ- und polizei- 
liche Gegenſtände. Eine zabllofe Menge von Verordnungen gieng 
bier aus, die freilich oft auh nur momentane Launen zum Grunde 
batten und doch als Gefege gelten mußten, zu fchweigen von der 
Maſſe fchriftlicher Befehle, die nicht zu allgemeiner Kenntniß ge: 
bradt wurden. Bon jeher war dies die Fuge Ausfunft und zu: 
gleich ein wirklicher Segen der Diftaturen, daß fie durd Aufrecht- 
erhaltung einer guten und firengen Polizei, durch thätige Hebung 
des materiellen und ‚geiftigen Wohlftands, kurz durch Förderung 
alles deffen, was dazu dient, dem rubigen, von politifchen Be- 
dürfniffen nicht gequälten Bürger das tägliche Leben behaglich und 
erfreulich zu machen, die Gemüther der Menge für fih zu gewin- . 
nen fuchten. * 

König Wilhelm. 15 


Unter allem diefem war nun zunächſt nichts nöthiger, als die 
Schöpfung einer wadhfamen, alle Lebensfreife durchdringenden, 
firengen und gewandten Polizei; denn eben hieran hatte es ben 
jegt dereinigten Landestheilen größtentheils faft ganz und gar ges 
fehlt. Daß fie nun einen flarf despotiſchen Schnitt befam, Tag 
freilich mit in Friedrichs hartem, entfchloffen durchgreifendem We— 
fen, anderntheils aber auch in der Natur der Sache, fofern ohne 
einzelne Rechtsverlegungen in einem Lande, deffen einzelne Be— 
ftandtheile eine wahre Mufterfarte in polizeilicher Hinficht bildeten, 
allgemeine Drdnung und Sicherheit wohl nicht hergeftellt werben 
fonnten, In der That darf man fih aud nur des von Herzog 
Karl Hinterlaffenen Bermädhtniffes an Mißbräuchen in der inneren 
Berwaltung, Dienfthandel, Beftehungen aller Art u, dergl, erin- 
nern, um fogleich einzufehen, daß zur Reinigung eines folchen 
Augiasftalls eine berfulifche Arbeit nörhig war, Dabei fam es 
denn freilich, daß der Gute mit dem Scylechten leiden mußte, daß 
die bürgerliche Freiheit nicht gefichert, das Familienleben an Spione 
verrathen war, und daß an der Stelle des öffentlichen Zutrauens 
bie Furcht regierte. Viel von diefen traurigen Folgen war aber 
wenigfteng nicht das Werf des Königs, fondern des von ihm eins 
gerichteten Beamtenfyftems. Manche feiner Einrichtungen jedoch, 
gegen die fih im Anfange großer Tadel erhob, find nachher als 
fegensreid, anerfannt worden, fo die Einrichtung des Landreiters 
forps, die ſtrengen Maßregeln gegen alle der öffentlihen Sicher— 
beit gefährlihen Perfonen, die Anordnung von Zwangsarbeits— 
bäufern als Beihäftigungsanftalten für abgeftrafte Verbrecher, 
Bettler und Müßiggänger. Nicht minder erfprießlich wurde für 
die öffentliche Sicherheit durch zwedmäßige Anftalten für Verſiche— 
rung der Gebäude und Berhütung von Feuersbrünften geforgt. 
Diejelbe organiſirende Thätigfeit warb ferner den Waifen- und 
Srrenanftalten zugewandt. In allen Theilen des Landes wurde 
gleihförmiges Maaß und Gewicht eingeführt und mit großem 
Eifer für Erhaltung und Vermehrung der Kunſtſtraßen geforgt. 
Da fi) der Aktivhandel des Landes vorzüglid auf Vieh, Wolle 
und Wollefabrifate befhränfte, jo Fonnten freilich die Vortheile 
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der Kontinentalſperre, Belebung der einheimiſchen Gewerbe und 
Handelsverbindung mit Italien, für Wirtemberg nur theilweiſe 
wirkſam werden. Auch waren manche von der Regierung ſelbſt 
ausgehenden Maßregeln, wie die Staatsmonopole, die übermäßig 
geſteigerten Frachtkoſten und Zoll- und Aceisſätze für Handel und 
Gewerbe nicht eben ſehr förderlich. Doch konnte Manches mit 
der allgemeinen Finanznoth entſchuldigt werden, und ſeinen guten 
Willen wenigſtens zeigte der König auch hier durch Anlegung 
und Verbeſſerung von Fabriken, Salz-, Eiſen-, Stahl: und Schmelz 
werfen, fowie durch die ganz im richtigen Berftändniffe der Zeit 
umftände begründete Anlage von Friedrihshafen als Stapelplag 
für den Speditionshandel nad der Schweiz und Italien. 
Geſchah nun dies Alles zur Hebung des materiellen Wohl 
ande, fo war Friedrih auch nicht läßig, für die Förderung des 
Geiftigen zu forgen. Zwar pflegt man es auch bier mit ſchwar— 
zen Farben zu malen, wie er die Freiheit der Preffe, ja der Ges 
danfen niedergehalten und faft vernichtet, wie er felbft bloß den 
realen Wiffenfchaften Intereffe gefhenft, wie er den Kameralver— 
waltern den Rang vor den Univerfitäts = Profefforen verliehen, 
wie er die afademifche Jugend durch rüdfichtslofe Aushebung zum 
Kriegsdienfte auf eine rohe Weife gelichtet habe ꝛc. Nun ift zu— 
zugeben, daß bie ganz unterfchiedslofe Anwendung des Konffrips 
tionsgefeges etwas Barbarifches an fih hatte; dabei mag man 
aber erwägen, daß die Zeit aufferordentliche Anftrengungen erfor- 
derte, und daß Friedrich nicht nur hier, fondern überall den 
Grundfag der Gleichheit aller vor dem Gefege, einen weſentlich 
demofratifhen, nur im Berhältniffe zu ihm felbft abftoßenden 
Grundfag voranftelfte, Es ift zuzugeben, daß er aus perfönlichem 
Groll gegen die Univerfitäts-Profefforen nicht alfein ihren Rang 
auf eine ſchmähliche Weife erniedrigte, fondern auch zunächſt in 
bemfelben Teidenfchaftlichen Unmuth die bisherige Berfaffung der 
ganzen Univerfität umftieß; zugleih darf man aber nicht vergef- 
jen, daß er e8 überhaupt für feine Aufgabe bielt, alle feudalifti- 
ſche Befjonderheit in die Einheit des modernen Staatslebens auf: 
zulöſen. Es iſt zuzugeben, daß feine eigene Bildung zunächſt 
15 * 
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den franzöſiſchen Schnitt hatte; aber man weiß auch, daß er ſich 
lebhaft für die idealeren Gegenſtände des. Wiſſens intereſſirt, 
wie. er denn namentlih in der klaſſiſchen Philologie und in der 
Theologie nit unbewandert war, Es ift endlich zuzugeben, daß 
er die Cenſur auf die ftrengfte Weife, namentlich gegen alle Schrif- 
ten, welche Politik, Staatsrecht, Statiftif und Gefchichte betrafen, 
üben ließ, daß feine Kundfchafter auch mündliche Unterhaltungen 
über politifche Gegenftinde auf eine empörende Weife belaufgten 
und weiter trugen; allein daneben tft zu bedenfen, daß gerade 
diefes Übel das nothwendigfte unter einer Diktatur, Daß es dep 
pelt notbwendig in einem eben erft aus verfchiedenen Landesthei— 
len zuſammenwachſenden Staate, bei einem von auswärtigen Agen- 
ten bewachten, viel beargwohnten Bundesmitgliede, in einem von 
den Kabalen eines rachſüchtigen Adels und melandolifch erbitter 
ter Demagogen unterminivten Pande iſt. Muß nun aber bdiefer 
Drud als von den Umſtänden nothwendig gemacht anerkannt wer- 
den, fo darf man wohl den Geift des Königs bewundern, der 
trogdem für die geiftige Bildung fo Bieles zu thun wußte. Denn 
bleiben wir einmal bei der Univerfität ftehen, fo wird aud von 
den Zadlernanerfannt, daß Friedrid für die Erhaltung und den 
Flor der Anftalt mit einem Aufwande, den fie aus ihren-wigenen 
Mitteln nicht hätte beftreiten fünnen, mehr getban habe, alg je in 
‚ einer früberen Zeit geſchah. Er errichtete neue Lehrftühle, und 
nicht etwa bloß für Nealien, fondern auch für Faffifche und deutſche 
Literatur 20, , er ordnete ftrenge Prüfungen und Preisaustheilun« 
gen an, er beftimmte, daß die Juriften auch Staats- und Finanz 
Wiffenfchaft, die Kameraliften auch die juridifchen Borlefungen 
hören follten; die Elinifhe Anftalt, das anatomiſche Theater, di 
Naturalienfammlung, der botanifche Garten, das Münzfabinet 
wurden von ihm theils geftiftet, theils wejentlich verbejjert um 
erweitert. Nicht minder eifrig zeigte er fih in dev Berbefferung 
bes Bolfsfhulwefeng, welde für die evangelifchen und noch mebı 
für die fatholifhen Landestheile dDringendes Bedürfniß war, Die 
beiden von ihm erlaffenen Schulordnungen haben jich als trefflice 
Werfe für ihre Zeit bewährt; neben dem hergebrachten Guten 
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fürchte er aber aud Die Bortheile neuerer Ideen, fo namentlich 
der Peſtalozziſchen, für fein Land fruchtbar zu maden; endlich 
war er es, welcher das Schullehrerſeminar zu Eßlingen gründete. 
Aber, wie die Schule, fo hatte ſich auch die Kirche feiner thätigen 
Fürforge zu erfreuen... Es mögen hier von den vielen von Fried» 
vich erlaffenen kirchlichen Gefegen nur die den. Separatismus bes 
treffenden, als dag Denfmal einer edlen Freifinnigfeit hervorge— 
hoben werben, ‚und neben ihnen die Amtsinftruftion für bie Pre— 
Diger als ein Ausfluß Tichten theologifchen Geiftes, Die von 
Friedrich eingeführte Liturgie trug allerdings den Charakter eines 
Dürren Verſtandes-Chriſtenthums an fih; allein fie war. ein Aus⸗ 
fluß ihrer Zeit und darf nicht an dem heutzutage wieder erwach⸗ 
ten innigeren religiöſen Bewußtfeyn, ſondern nur an dem kirch⸗ 
lichen Zuſtande, der ihr vorhergieng und gegen den ſie ſich immer 
als ein wichtiger Fortfehritt auswies, gemeſſen werden. Die Dis 
belanftalt war eine Schöpfung Friedrichs, das Inſtitut der geiſt⸗ 
lichen Wittwenkaſſe hatte ihm weſentliche Verbeſſerungen zu dan⸗ 
ken. Auch darf es wohl erwähnt werden, daß er unter andern 
Mißbräuchen auch die ärgerlichen geiſtlichen Viſitationsmahlzeiten 
abſchaffte. Ganz beſondere Verdienſte aber erwarb ſich Friedrich 
um die katholiſche Kirche ſeines Landes; wenn man den bigotten 
Proteſtantismus Altwirtembergs bedenkt, darf man wohl ſagen, 
daß er ſie emancipirte, und in der That darf auch das von ihm 
erlaſſene Religionsedikt als der Glanzpunkt ſeiner Regierung be— 
trachtet werden, indem er hierin den drei chriſtlichen Konfeſſionen 
gleichen Schutz und gleiche Rechte gewährte und namentlich be— 
ſtimmte, daß Religionsverſchiedenheit Niemanden mehr von ber 
Aufnahme in eine Gemeinde, von dem vollen Genuſſe der bürger— 
lichen Rechte, von der Fähigkeit zur Bekleidung aller öffentlichen 
Amter und Stellen ausschließen folle, worauf noch verſchiedene 
höchſt liberale Anordnungen über die Ausübung bes Privatgottes— 
dienftes, ‚über die. Bildung neuer Gemeinden, über ben libertritt 
son einer Kirde zur. andern, und befonders auch über die ges 
miſchten Ehen folgten. Was er in ber. weltlihen Sphäre 
nicht geben fonnte, das gab er. hier in Der geiftlichen — Freiheit; ja 
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es war bier der einzige Punkt, wo er die Forderungen der neuen ' 
. Zeit vollftändig erfüllen Fonnte und auch wirklich erfüllte, der ein- 
zige, wo er nicht Diktator, fondern Befreier feyn durfte; dieſe 
einzige trefflich beftandene Probe aber Löfcht viele Fleden aus, die 
feine Regierung fonft im Drange der Umftände auf fi nehmen 
mußte. — Wenn er aber das Fatholifche Kirchenwefen nicht zu 
vollftändiger Ordnung bringen fonnte, fo war dies nicht feine 
Schuld. Im Gegentheil ftrebte er mit dem einfichtigften Eifer, 
demfelben eine möglichſt freifinnige, von papiftifhen Einflüffen 
unabhängige Geftalt zu geben, aber im Momente, wo bie Unter: 
bandlungen zum Schluffe fommen follten, wurden fie unter eitlen 
Ausflüchten plöglih von Seiten des Nuntius (nghherigen Pabſts) 
abgebrochen, und von nun an verfehmähte es Friedrich mit Recht, 
im Auslande fortzuverhandeln, indem er vielmehr erklärte, daß 
er Anordnungen über die inneren Berhältniffe feines Königreichs 
vom Auslande ber niemals anerfennen und als Bater feiner 
Unterthanen felber diejenigen Maßregeln treffen werde, welche ihm 
für das Wohl derfelben angemeffen erfcheinen würden. Unter den 
von ihm getroffenen Anftalten war aber eine ber heilfamften die 
Anordnung einer Fatholifchen Univerfität und eines Priefterfemi- 
nars, fofern in diefen Anftalten eben der verföhnlidhe, freifinnige, 
ächtwiſſenſchaftliche Geift fich heraufbildete, wodurd ‚die katholiſche 
Kirche Wirtembergs fo höchſt rühmlich fich auszeichnet. 

Ale dieſe Anordnungen nun, in welden eine vollfommene 
Staatsumwandblung lag, wußte der fcharfjinnige, gewandte, raft- 
108 energifche Geift König Friedrihs in verhältnißmäßig fehr 
furzer Zeit, größtentheils fogar während der wenigen Jahre, in 
denen er dem rheinifchen Bunde angeherte, in Stand zu bringen. 
Aber er warb dadurch nicht ermübdet, vielmehr zeigte fich die Kraft 
feiner Einficht und feines Willens gerade da am glänzendften, als 
ein allgemeiner Umſchwung der Dinge feinen Befhüger ftürzte, 
ben Rheinbund vernichtete, den Geift der Demofratie allgewaltig 
bervortrieb und in ber Alles verwandelnden Gährung auch feinem 
bisherigen Syſteme alle Grundlagen hinwegzuziehen fohien. Wie 
er fih bier benahm, das ift in einem fpäteren Kapitel darzuftellen. 
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Der Abflug an diefer Stelfe rechtfertigt ſich dadurch, daß Fried» 
richs weſentlichſte Aufgabe bier als vollendet erjcheint, die Auf: 
gabe: in allgemeiner Gährung das Land febftftändig zu erhalten 
und zu vergrößern, zugleich aber aus feudaliftifhen Aggregaten 
ein neues Ganzes, einen wahren Staat zu fohaffen, und, weil 
dies ohne eine Revolution nicht gefchehem fonnte, diefe Revolution 
von oben herab unter der Form der Diktatur zu vollziehen. 

Das Geſchick fonnte Friedrich Feine größere Gunſt erzeigen, 
als indem es ihn den Sturz Napoleons überleben ließ. Denn 
nie erſcheint ein Charakter in glänzenderem Lichte, als wenn. er 
feine eigene Einfeitigfeit mit freier Wahl aufgiebt und mit dem 
Haren Bewußtfeyn, daß fein bisheriges Gefchäft gethan fei, einen 
Widerjprud gegen fich felbft fih nit. aufnöthigen Laßt, ſondern 
jelbft die Jmitiative ergreift. Mag dann immerhin der Verſuch 
gefcheitert feyn, weil Die verwandelten Umftände auch eine andere 
Perfönlichfeit verlangten, fo bleibt doch der Verſuch ſchon groß- 
artig genug, Aber freilich giebt eben wieder dag Scheitern des 
Berfuhs die Berechtigung dazu, daß mit dem Wendepunft bie 
Miſſion ber Perfönlihfeit als im Wefentlihen vollendet und, 
was von ihr weiter noch ausgegangen ift, nur als ein Übergang 
zum Folgenden angefehen werden darf. Nicht als ob nit aud 
Dies, und gerade dies in vorzüglihem Maaße zur Vollendung bes 
inbivibdxellen Charafterbildes diente; — aber, fofern die Perföns 
lichkeit als Organ des Allgemeinen betrachtet wird, ift die Ges 
ſchichte berechtigt, auf die gedachte Weife abzutheilen., Indem fie 
jedoch dies thut, verfährt fie gerechter und billiger, als ber pſy— 
hologifhe Beurtheiler, dem der Maapftab größerer Verhältniſſe 
unbequem und nur die moralifhe Nechentafel des alltäglichen 
Lebens zur Hand if. Je mehr fie den individuellen. Charakter 
als Produft und Organ der ganzen Zeit, d. h. als ein, Moment 
des allgemeinen Geiftes ſelbſt auffaßt, um fo mehr richtet fie auch 
den Blick auf das wahrhaft Gute und Vernünftige, was durch 
ihn bergeftellt worden ift, und, wenn fie gleich bie individiduellen 
Schwächen nicht verſchweigt, ſo läßt ſie dieſelben doch in die ele— 
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gifhe Betrachtung der allgemeinen Beichränftheit zerfließen, melde 
allen endlichen Verförperungen des Geiftes anflebt. 

Gewiß darf aber heutigentags, wo die Wunden jener fchweren 
Zeit unter ber humanften der Regierungen, unter ber Regierung 
des Sohnes jenes flrengen und harten Geifted verfchmerzt und 
geheilt find, mit vollem Rechte darf jegt-anerfannt werben, daß 
das heutige Wirtemberg, daß Wirtemberg als glüdlicher, einiger 
Staat ohne ihn gar nicht möglih, daß unfere Verfaffung, bie 
ganze liberale Drganifation des Landes, feine Auffere und innere 
Blüthe ohne ihn gar nicht denfbar wäre. Denn Er war es, ber 
die Ideen bes neunzehnten Jahrhunderts mit Gewalt in ein 
wiberftrebendes Erdreich einrammelte, wenn er fie gleich nicht bis 
zur Blüthe treiben Fonnte;s er war ed, der den Schutt vieler 
Sahrhunderte von dem Boden wegräumte, auf welchem dag neu 
Gebäude unferes öffentlichen Lebens ſich erheben follte; er war es, 
ber die dee der Freiheit mwenigftens auf dem religiöfen Gebiete 
zur Berwirflihung brachte und die politifche Freiheit wenigſtens 
vorbereitete, indem er die Gleichheit Aller ver dem Gefete mit 
eiferner Konſequenz durchführte, und das ganze Syftem feubaliftis 
fher Halbknechtſchaft vom Grund aus zerftörte oder wenigſtens 
auffoderte. Ya, dies Alles würde noch in viel fehlagenderem 
Lichte erfcheinen, wenn es erlaubt wäre, feine Regierung mit 
andern gleichzeitigen unter ähnlichen Verhältniffen zu vergleichen. 
Allein fie braucht diefe Folie nicht einmal, nachdem ihr die wirf 
famfte in der Darftellung der früheren wirtembergifchen Zuftände 
gegeben worden ift. ı | 

Eine Folie ganz anderer Art haben wir nicht der Regierung, 
fondern der Perföntichkeit Friedrihs in dem jett folgenden A 
ſchnitte zu geben. | 
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Viertes Kapitel. 
Wilhelm als Kronprinz. 


Doch hab' ich immer ſagen hoͤren, daß 

Geberdenſpaͤher und Geſchichtentraͤger 

Des Uebels mehr auf dieſer Welt gethan, 

Als Gift und Dolch in Moͤrders Hand nicht konnten. 
Schiller. 


Haben wir ſo eben die glänzende Bahn verfolgt, auf welcher 
der Regent eines kleinen Herzogthums zur Kurfürſten- und bald 
darauf zur Königswürde, ja nad Vernichtung aller äuſſeren und 
inneren Schranfen zur abfoluten Herrfchaft über ein auf die Höhe 
völferrechtlicher Bedeutung erhobenes Königreich aufgeftiegen war, 
fo ift dieſem Gemälde jest ein auffallendes Gegenftüf von ganz 
verjhiedenen Farben, von einem ganz andern Tone gegenüber zu 
ftellen. Eine fonderbare Sronie des Geſchicks, die ung behutfam 
maden muß, den eben gefchilderten Glanz zu hoch anzufhlagen 
oder zu fireng zu verbammen, 

Denn freilich follte man es ganz anders erwarten. Der 
nächſte Erbe eines folhen Mannes, follte man denfen, wird ja 
wohl den vortheilhafteften Gebrauch von der Vorarbeit feines 
Baters gemacht haben! Was war nicht Alles vor feinen Augen 
geichehen, das den Ehrgeiz, den Genuftrieb, den fröhlichen Eigens 
nuß der Jugend ftaheln und befriedigen Fonnte! Fern vom 
Baterlande, unter einfachen Berhältniffen zur Welt gefommen, in 
früher Jugend weit umher von Stürmen verfchlagen, unter harter 
Zucht erwachfen, mußte er. durch eigenes Nachdenken zum Bewußt- 
feyn feiner erhabenen Stellung fommen, und wie nahe lag es da, 
den Gedanfen an diefe Größe und die Vortbeile derfelben um fo 
ausschließlicher in fi wuchern zu laſſen, je mehr er die Entdedung 
davon dem eigenen Berftande verdanfte, je weniger zugleich Die 
Auffere Erfheinung dem Glanze jenes Gedanfeng vorerft zu ents 
ſprechen ſchien. Autodidakten pflegen Teidenfchaftliher und eigen: 
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ſinniger, als Andere, zu ſeyn; welche gefährlichere Selbſtbelehrung 
aber kann es für einen eingezwängten Knaben geben, als die, daß 
er dereinſt alles und jedes Zwanges ſich entledigen, daß er über 
Alle herrſchen und alle feine Wünſche befriedigen dürfe? Um jo 
gefährlicher eben, wenn er dag Beifpiel einer abfoluten Herrfhaft 
vor fih, wenn er es fih von demjenigen, auf welchen von Natur 
wegen fein Auge zunächſt gerichtet feyn muß, von dem eigenen 
Bater gegeben fieht. Muß da nicht gerade der Kontraft zwiſchen 
dem inneren Neize und der äufferen Lage die ftillen Wünfche und 
Hoffnungen auf die Spige treiben, die Ungeduld von Tag zu 
Zage fleigern und ben feften Borfag erzeugen, alles Borenthaltene 
bereinft um fo gründlicher und egoiftifcher nachzuholen? Un, 
wenn nun ber Knabe zum Jüngling wird, wenn ber äuffere Zwang 
fih vermindert und nur noch ein moralifcher zurüdbleibt, wir 
follte er nicht wenigftens in derjenigen Sphäre, Die ihm offen gu 
laſſen iſt, die möglichfte Befriedigung ſich eiferfüchtig zu verfchafen 
ftreben und mindeftens allen Genuß ausfoften, den man ihm jegt 
nicht mehr vorzuenthalten wagt? | | 
In der That, wenn irgend etwas eine ſolche Folge hätte 
rechtfertigen fünnen, fo wäre es gerade jene bespotifche Erziehung 
gewefen, Denn, je länger und folgerichtiger ein derartiges Syſtem 
fortgefegt wird, um. fo mehr ift es geeignet, die edleren Triebe 
abzuftumpfen und das Streben in eine alltäglihe und gemein 
Richtung zu lenken. Oder follte eine Seele nicht verfümmern 
‚müffen, wenn ihr Luft und Licht, wenn ihr das Glück des häus— 
lichen Lebens, der Troft der Freundfchaft, wenn ihr zugleich ber 
Zufammenhang mit derjenigen Sphäre, in ber fie ihre eigentlide 
Beftimmung finden fol, abgefchnitten wird? Mochte immerhin 
der Knabe von feinem dereinftigen Loofe fih wahre. oder faljät 
Träume machen und bie büftere Gegenwart zu Anweifungen für 
eine glänzende Zukunft ſich zurecht fchneiden, mochte immerhin 
gerade der Druck zum Schwung für die Ideen werden; — 10 
wahr es ift, daß verbotene Wünfihe zu immer größerer Intenfität 
gelangen, ebenfo gewiß ift es, daß die Gemeinbeit, die Ewiggeftrig- 
feit des alltäglichen Pebens geeignet ift, dieſelben allmälig abzu 
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ſtumpfen und unter dem Strudel ſinnlicher Vergnügungen zu be— 
graben. Denn das iſt das Schlimmſte an einer despotiſchen Er— 
ziehung, daß ſie nicht allein im Stand iſt zu vergiften, ſondern 
auch volle Freiheit hat, jedes Gegengift zu entfernen oder we— 
nigſtens unſchädlich zu machen. Steht ihr doch der Zögling 
wehrlos gegenüber und hat ihr nur den innerſten Kern ſeiner 
Eigenheit entgegenzuſetzen, während er die ganze Entwicklung 
dieſes Kerns doch wieder nur von ihr empfängt. Wo ſoll er 
aber Hilfe ſuchen, wenn er zu Hauſe in ſpaniſche Stiefel einge— 
jehnürt wird, wenn er fih von Spähern umgeben fieht, die ihm 
jedes offen gefprocdhene Wort gefährlich und felbft das Vertrauen 
der Freundſchaft verbähtig mahen? Wohin foll er fi wenden, 
wenn er fih von feinen natürlidften Freunden, feinen Fünftigen 
Untertbanen, durch ein finfteres Syftem des Argwohns abgefperrt 
fiept ? Die geiftige Nahrung, die der Unterricht giebt, bleibt unter 
ſolchen Umftänden oft der letzte Troft; aber wird nicht auch dieſes 
Brod yon dem vorgefchnitten, welcher die Fäden bes Ganzen in 
ber Hand Halt? Wie Teiht, wie natürlich ift eg, daß da bie 
Springfedern der Seele erlahmen, daß der verbiffene Groll endlich 
einfchläft, das überall zurüdgeftoßene Herz fich felbft aufgiebt, und 
nun an die Stelle höherer Bedürfniffe alles das tritt, was ‘ger 
eignet ift, fie für lange Zeit, wenn nicht gar für immer in Ver— 
geffenheit zu bringen! 

Gefegt nun aber, unfer Prinz hätte foweit gebracht werben 
fönnen, innere Güter ftillfehweigend gegen äuffere auszutaufen, 
fo waren in feinem Falle Lodungen vorhanden, wie fie nicht ſo— 
bald wieder vorkommen. Hier ift der Punkt, wo felbft der edle 
Chriſtoph gegen ihn zurücdtreten muß. Denn fo fehr ſich beide 
nach der innerlichen Seite ihres Leidens gleichen, fo verfchieden 
war bei beiden die äuffere Schufe deffelben. Chriſtoph Iebte fern 
von dem abgeneigten Bater, und hatte nicht ihn allein anzuflagen; 
denn bes Schickſals ſchwere Hand Tag auf beiden. Er wuchs 
unter Fremden in demüthiger Abhängigfeit auf und die Wünſche 
und Hoffnungen eines Prinzen, die Lockungen diefer Stellung — 
wie hätten fie in feine Seele eingeben fünnen? Die harte Schule 


des Lebens erzog ihn, und nichts, was um ihn war, fihmeichelte 
ihm. Keine zweideutigen Erziehungsfünfte Fonnten ihm gefährlich 
werben, vielmehr fland feine Bildung in der Hand eines edlen, 
geiftvollen, ihm in ächter Freundfchaft eng verbundenen Mannes. 
Als er zum Bewußtfeyn feiner hohen Beftimmung und des ihm 
angethbanen Unrechts Fam, ſah er dies von Fürften und Völkern 
. anerfannt; und fo war es gerade das Auffere Unglüd, was, ftatt 
feinen Muth und feine Kraft nieberzudrüden, dieſelben vielmehr 
weden und nähren und von Tag zu Tage fteigern mußte. 
Gerade aber dieſen wefentlichften Bortheil entbehrte Prinz 
Wilhelm ganz. Vielmehr, fobald einmal der unruhige Bater 
jeinen feften Wohnfig im Heimathlande genominen hatte, waren 
feine äufferen Berhältniffe die. freundlichſten und glänzenbdften. 
Dder welcher Knabe in dem fchönen Lande Wirtemberg hätte ftolzer 
und freudiger umberfehen dürfen, als er, der dies fchöne Land 
einft beberrfchen follte? Auf fiherem Throne, im glüdlichften 
Einverftändniffe mit dem Volke faß fein edler Großvater und ließ 
in der Phantafie des Enfels das ſchönſte Bild zurüd, was man 
fid) wünfchen kann, das Bild eines trefflihen Vorfahren, deſſen 
fegensvolle Wirfungen ung felbft noch in perfönlicher Nähe berührt 
haben, Wenn aber das Land nun anfleng, von dAufferen und 
inneren Stürmen gefchüttelt zu werden, wenn Krieg und innere 
Streitigfeitch mit ihren erhabenen Bildern die Phantafie des 
jungen Prinzen erfüllten, wenn er. felbft mit der Familie fich zeit: 
weife aus dem Lande flüchten mußte, fo war es doch fein Ulrid, 
in deffen ungefchhidten Händen er das Steuer des Staates fah, 
vielmehr der Flügfte und Fräftigfte der -deutfchen Negenten gab 
ihm die fihere Bürgſchaft dafür, daß ihm an feinen Rechten 
nichts entgehen werde. Er fonnte ruhig der Weltgährung zufehen 
“und ohne Beforgniß für feine Anſprüche ihre großartigen Lehren 
in fid) aufnehmen. Sa, wenn er fi erft nur als den Erbprinzen 
eines kleinen Herzogthums gefannt hatte, fo ſah er bald in reis 
Fender Schnelligkeit das Land um’s Doppelte wachjen; er ſah den 
gewaltigen Vater mit fiherer Hand erft nad dem Kurfürftenhut 
und drei Jahre darauf nad der Königsfrone greifen; und ges 


ſchahen diefe Erwerbungen nicht eben für ipg? Konnte er nicht 
in dem Glanze, der deu Bater umgab, — Hoffnung ein 
Vorbild ſeines eigenen ſehen? Und, wenn ihn auch der Glanz 
nicht blendete, war es nicht gerade für einen edlen Ehrgeiz ein 
ungeheurer Schritt vorwärts, wenn er mit Einem Male den Kreis 
ſeiner heiligſten Wünſche und Erwartungen aus der Umſchränkung 
eines vielfach abhängigen Reichsfürſtenthums zur ſouveränen— 
Herrſchaft über ein in der Reihe der europäiſchen Staaten mit- 
zählendes Königreich erweitert ſah? Ja, wenm er, wie fo viele 
Andere, nur in der Idee einer ſchrankenloſen Herrſchaft Befries 
digung gefunden und nad der Stellung eines Ludwigs XIV. 
gedürfter Hätte, wie bebaglich hätte er zufehen fünnen, wie ihm 
auch bier der Vater mit der ganzen Gewalt feines Fräftigen 
Geiftes vorarbeitete! Wahrlich für feinen Prinzen in der ganzen 
gebildeten Welt lagen die Würfel fo günftig, als für ihn, zu einer 
Zeit, wo zwar einige trügerifche Kronen verfchenft wurden, 
andere Thronerben. aber, und die bedeutendften, ihre Anfprüche 
beſchnipfelt und zum Theil. ganz in Frage geftellt ſehen mußten, 
der Mediatifirten. gar nicht zu gebenfen. 

Winkte ihm aber eine ſolche Zukunft, fo ſchien diefer die 
Gegenwart an Glanz nichts nachzugeben. Denn in der That, 
das Bild des flüchtig. irrenden Ulrich ftiht bitter ab gegen die 
üppige Pracht, in welcher König Friedrichs Hof ſogar mit dem 
Napoleonifchen zu metteifern fuchte, fo. daß der Kronprinz wohl 
mit jenem bänifchen Prinzen fagen fonnte: „Nicht, doch, mein 
Fürſt, ich babe zu viel Sonne.” Mer oberflädhlich urtheilte, 
mochte wohl feine Lage für beneidenswerth halten. Denn, wäh. 
rend unter dem firengen Herrfcher das ganze Land zitterte, und 
Alle ihre theuerften Nechte verloren hatten, die Kreaturen deffelben 
ausgenommen, war nur er eg, welcher fortwährend an Rechten 
ju gewinnen fhien, ohne die Mühe und den Madel der Erwer- 
bung zu theilen. Und warum follte der Sohn nicht fchon jest 
feinen Antheil am Glanze und Genuffe des Baters fi zueignen? 
Es bedurfte dazu nichts weiter, als daß er fich entfchloß, feinem 
Bater zu Gefallen zu leben, in feine. Gedanfen einzugeben und 
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ſeinen idealiſchen Grillen den Abſchied zu geben. Hätten das nicht 
hundert Andere an ſeiner Stelle gethan? War doch der Lauf 
der Dinge nicht zu ändern; und warum ſich ſelbſt quälen, wenn 
der Weg zu einem Leben voll veizender Genüffe offen ftand und 
das wünſchenswertheſte, wenigftens im Sinne der Menge wüns 
fhenswerthefte Loos durch Gelbfiverläugnung erfauft werden 
fonnte? Gefiel dem Thronerben. die Politik feines Vaters nicht, 
ei nun, fo durfte er ja nur bie Dinge, bie ihm nicht gefielen, 
nicht fehen wollen; trug er edlere Wünfche in der Stilfe mit ſich 
herum, ſo durfte er ſie ja nur auf die Zukunft verſchieben; ſah er 
ſich von Spähern und Aufpaſſern umgeben, ſo durfte er ja nur 
Miene und Zunge hüten. Aber warum ſich die Gegenwart ver⸗ 
bittern, die er ſich ſo lachend machen konnte? So mochte Man— 
cher denken, der nur eben auf den äuſſeren Schein ſah. 

Darin gerade nun liegt das Unterſcheidende zwiſchen Chriſtophs 
Jugend und der unſeres Prinzen. Dort hatie ſich das Unglück 
eine äuſſere, handgreifliche, eben darum auch leichter zu überwin— 
dende Geſtalt gegeben, hier lag alles Bittere, Unerträgliche in das 
Innere der Perſönlichkeit zuſammengezogen. Denn freilich hatte 
es mit all dem vorhin Angeführten, wie es ein leichter Sinn hätte 
nehmen können, ſeine Richtigkeit. Allein die Sache iſt, daß eben 
all jenes äuſſere Glück nur eitler Schein und der Sinn des Jüng— 
lings ein tieferer war, als daß er je in ſolchem Scheine fich hätte 
befriedigt fühlen können. | 

Selbftverläugnung wäre ber Preis gewefen, zu deffen Zahlung 
fi) fein edles Herz verfteben fann, Umfonft mußten daber alle 
jene Lockungen feyn, für welde der ernfte, im Innerſten trauernde 
Jüngling faum eine zugängliche Seite hatte. Vielmehr fehen wir 
ihn ganz von dem edlen Unmuthe erfüllt, wohinein ſich ein hoch— 
berziges Streben, dem jede Aufferung verfagt ift, in brütender 
Stille zurüdzieht. Schweigfam, anfprudlos, als ein völlig 
Fremder geht er mitten unter dem rauſchenden Hofe dahin, das 
vollkommene Gegenbild feines Vaters. Wie es dieſen treibt, feine 
wahre und eingebildete Größe fo umfaſſend und biendend als 
möglih aus dem Spiegel Aufferer Pracht und Herrlichkeit ſich 


zurüdgeworfen zu jeben, fo verſchmäht der Sohn ruhig allen die— 
jen eitlen Tand, da er einen andern viel —— Schatz im 
Gemüthe trägt. 

Von der Erziehungsmaxime des Königs Friedrich iſt ſchon 
oben die Rede geweſen. Wie gefährlich ſie hätte werden können, 
wenn ein minder tiefer und nachhaltiger Charakter ihr zum Stoffe 
gedient hätte, das liegt klar am Tage. Je mehr nun aber alle 
äuſſeren Bedingungen zu einem beklagenswerthen Ausſchlag vor— 
handen waren, um ſo mehr iſt auch der entgegengeſetzte wirkliche 
Erfolg beinahe einzig ſolchen Bedingungen zuzuſchreiben, die in 
der Perſönlichkeit des Zöglings ſelbſt vorgebildet lagen. Indeſſen 
iſt auch bereits angedeutet worden, daß es bei den Lehrern des 
Kronprinzen zum Grundſatze wurde, den König von der Erziehung 
möglichſt fern zu halten, ein Beſtreben, das freilich nicht immer 
zu ihrem Heile ausſchlug; der Kronprinz ſelbſt hat die Verdienſte 
dieſer würdigen Männer ſpäterhin durch rührende Beweiſe dank— 
barſter Anhänglichkeit öffentlich anerkannt. Aber was hätte alle 
ihre Sorgfalt vermocht, wenn ihnen nicht im Gemüthe des Zög⸗ 
lings eben jener tiefe ſittliche Kern, jenes kräftige Streben nach 
Wahrheit, jener Naturtrieb zum Guten, jenes innigſte Bedürfniß, 
abgewandt von allem Schein und Tande, nur den ſtillen Anfor— 
derungen des eigenen nur am Achten feſthaltenden Inneren zu 
genügen, entgegen gekommen wäre? Und wie ſie hier nur bildend 
und nachhelfend einwirken konnten, fo vermochten fie andererſeits 
auch lange nicht alle unmittelbare oder mittelbare Einwirkung 
von Seiten des königlichen Vaters abzuſchneiden. Es braucht 
nicht an Friedrichs Willensfeſtigkeit, ja Zähigkeit, an ſeine Nei— 
gung zu Argwohn und Jähzorn, an ſeine große Meinung von 
ſich ſelbſt erinnert zu werden; in der Natur der Sache ſchon liegt 
es, daß im Verhältniſſe zwiſchen Vater und Sohn, in jenem 
Wechſelſpiele dunkler Bezüge, die ſich in die Geheimniſſe der 
ſtillen Raturgewalt verlieren, jede fremde Mittlerſchaft ſich als 
unkräftig erweiſen muß. Ja bei ſo abſoluter Verſchiedenheit der 
Charaktere war überhaupt nicht einzuſehen, wie ſich hier etwas 
hätte ſollen beſſern laſſen. Die Sache mußte ihren natürlichen 
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Berlauf nehmen, Drud und Widerftand bis zur Spite ſich ftei- 
gern,.wo das Verhältniß zum Bruce fam und der eine oder der 
andere vom Plage wid. Es hätte dies Durch den Tod des Königs 
geſchehen können; aber zum größten Vortheil für die fittliche Ent— 
wielung des Sohnes gereichte. es, daß ihm nicht dieſe bequemere 
Auskunft vom Schidfale zugefchoben, fondern er felbft zum Bruce 
getrieben und durch das Feuer der Prüfung hindurchgeführt wurde. 
Eben das ward ihm zum Ruhm und Stolz, daß Die Entwidlung 
und Entfheidung des bitteren Mißverhältniffes in feinen eigenen 
Willen gelegt und ihm dadurch Gelegenheit gegeben wurde, feine 
Kraft zu entwideln, fie im Feuer des Leidens zu läutern und fo 
nicht nur zur Berftändigung mit ſich ſelbſt, fondern au, in feis 
nem Inneren wenigiteng, zur Verſöhnung mit dem Vater zu 
fommen, Ä 

Sobald der Prinz in die Jahre trat, wo an dem Spiegel 
der Gefchichte, deren Bilder die junge Seele mit der erften zaus 
berifhen Gewalt erfüllen, der eigene Charafter ſich dem feinen 
inneren Ohre vernehmlich zu enthüllen und zu wachſen beginnt, 
da mußte es um feinen inneren Srieden gethban ſeyn. Denn. je 
gewiffer und deutlicher ihm dag tiefe, unerläßliche Bedürfniß des 
eigenen Wefens fi anfündigte, um jo klarer mußte ihm auch die 
tiefe, durch nichts augzufüllende Kluft zwilchen ihm und dem 
Bater werden. Er Mußte es fühlen und fi fagen, daß er ein 
Fremder an diefem Hofe, daß fein Weſen dem Bater unverftänd- 
lich fei, daß jebe, Hufferung feiner eigenften Natur dieſem zum 
Ärgerniffe werden müſſe. Was aber der Mann in ſtolzer Nefig- 
nation zurecht gelegt hätte, das fonnte der Jüngling nicht ertra-> 
gen, ber die unabweisbaren Forderungen bes natürlich fittlihen 
Drang: noch nicht mit ber Erfahrung von der endlichen Bedingt- 
heit und Befchränftheit des ganzen menfhliden Lebens ausge- 
glihen hatte. Er wollte Tieben — und ſah fih zurüdgeftoßen; 
er wollte vertrauen, — und durfte eg nicht; er wollte verehren, — 
und fonnte es wenigftens nicht unbedingt. Iſt nun ein folcher 
Zwiefpalt zwifchen Vater und Sohn ſchon in niedrigeren Lebens— 
freifen peinigend genug, fo muß er auf der. Höhe des Lebens, 
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worauf fi ein Thronerbe geſtellt fieht, völlig unerträglich feyn. 
Dort kann der Geift fih aus der beengenden Sphäre der Familie 
herausziehen und in der Beihäftigung mit einer Kunft, einer 
Vifenfhaft oder irgend welder Seite des Allgemeinen Frieden 
Anden. Hier aber fällt die eigene höchſte Beftimmung mit dem 
damilienkreife in Eins zufammen; wohin die Gedanfen fi) rich 
ten mögen, fo müſſen fie den fürftlichen DBater immer auf ihrem 
Wege treffen und in unermüdlichem Kampfe an feinem Bilde fic) 
abarbeiten; Fein Stilftand, Feine augenblidlihe Verſöhnung läßt 
ſich da denken. Welch ein Zuftand aber für eine edle Pflanze, 
wenn fie jo von allen Seiten in ihrem natürlihen Wahsthum 
fih gehemmt fühlt! Mag es auch möglich feyn, im Bertrauen 
der Freundſchaft Troft zu finden, fo wirkt Doch nothwendig der 
ganze Drud der Atmosphäre auch bier verberbli ein, indem er 
Argwohn in Das junge Herz ſäet, dag die Berftellung fih als 
sweideutige Pflicht aufgezwungen ſieht; und wie fchwer wird eg, 
ih auch nur felbft über die Entgegenfegung des innerſten Her 
zens und ſeine wahren Bedürfniſſe vollkommen klar zu werden, 
wenn jedes laute Wort verpönt und faſt die Gedanken bewacht 
ſind! Je weniger der Charakter noch durch ſelbſtſtändiges Nach— 
denken und durch Erfahrung gereift iſt, um ſo höher muß ja auch 
der niederhaltende Einfluß der gegenüberftehenden Auftprität ans 
geihlagen werden. Eben aber weil es fih nicht bloß um dag 
engere findliche Verhältniß an fih handelt, fondern mit dieſem 
das Verhältniß vom Negenten und Thronerben zufammenfältt, 
der Zwieſpalt alſo fein bloß theilweifer feyn fann, fondern die 
gejammie . geiftige Eriftenz ausfüllen muß, kann auch Studium 
oder welche Beihäftigung mit allgemeineren Dingen es fei, bier 
nicht zum Heilmittel werden, fondern muß den Pfeil nur immer 
tiefer in die Wunde drüden. Iſt aber das Hödjfte bier ohne 
Heilkraft, jo kann um fo weniger der glüdliche Leichtſinn, womit 
die Jugend gewöhnlich drüdende Sorgen von ſich zu fchütteln 
und in flüchtigen Genüffen fih zu betäuben fucht, eine. dauerhafte 
Beruhigung bringen. Vielmehr, wenn in der unnatürlichen Span- 
nung, bie num einmal nicht dauern kann, die edlere Natur nicht 
Koͤnig Wilhelm, 16 


— UM — 


fehnelfer oder langjamer untergehen oder verkrüppeln foll, fo bleibt 
feine andere Rettung übrig, als ſich loszureiſſen und einen andern 
freieren Boden für fih zu fuhen. Das dunfle Gefühl des Gegen 
fages muß durch thatfächlichen Bruch zum klaren Bewußtfeyn ſich 
berausgeftalten, der Jüngling muß es fi) deutlich fagen, wie 
und warum er fi gedrüdt fühlt und warum er fih nicht drüden 
laſſen will, nod Tann. Soll aber dies gefhehen, fo muß er vor 
Allem dem drüdenden Dunftfreis, der über feinem heimathlichen 
Boden liegt, entfliehen und das Freie fuchen, um Geftalt der Ge 
ftalt gegenüber ftellen zu können. Denn in Fefleln wird Niemand 
frei, diefe muß er brechen; mag er dann immer zurücfehren und 
fih felbft ein Band anlegen, um in vernünftiger Ergebung erft. 
wahrhaft frei zu feyn, — das Erfte ift, daßer die Feſſeln zuvor ge 
brochen haben muß, | 

Ganz diefen naturgemäßen Gang nahm denn aud ber Kron— 
prinz, indem er in feinem zweiundzwanzigften Sahre fich von 
Stuttgart losriß, um fich fofort drei Jahre hindurch im Aus— 
lande aufzuhalten. Bezeichnend für feine Sinnesart war eg, daß 
er fich zuerft nach der Kaiferftadt, damals dem Brennpunfte des 
nationalen Intereffes, wandte und dort eine längere Zeit zubrachte, 
Aber er verfehmähte es auch nicht, das Gegenſtück Wiens, Paris, 
bamals den Brennpunkt des Weltintereffes, zu befuchen und mit 
der ganzen regen Aufmerffamfeit eines feurigen, aber zugleich vor 
fihtigen, zum Mithandeln in den bedeutendften Ereigniffen berus 
fenen Jünglings die Wiege diefer Ereigniffe zu betrachten und bie 
leitenden Fäden zu fludiren. Gewiß war es eine Gunft des 
Schidfals, das dem jungen Manne gerade in dem Zeitpunkte, wo 
der Menfch anfängt aus der breiten Weite der Theorie ji mit 
frifchem Muthe in die Praris und in ein unmittelbares Verhält— 
niß zum äufferen Leben zu fegen, Schaupläge fo reicher Erfah 
rungen.darbot, — Stoffe, wie fie fonft in Jahrhunderten zerftreut 
Tiegen, bier an wenigen Jahrhunderte durdhftrahlenden Punkten 
aufgehäuft. Zugleich aber befriedigte feine eigene Natur bier eın 
nothbwendiges Bedürfniß. Denn, wie hoch man aud die von 
Sriedrich angeordnete Bildung des Sohnes anfıhlagen möge, ein 
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unabweisliher Drang, darüber hinauszugehen, konnte aus ver 

ſchiedenen Nüdfichten nicht ausbleiben. Der Unterriht war in 
der Hauptfahe bloß theoretifch geweien und die praktiſchen Bes 
ziehungen zum Fünftigen Berufe des Prinzen wohl mit Abficht 
bei Seite gelaffen oder doch nur fo gewandt worden, daß die Lehre 
einen jugendlich feurigeu, nah Anfhauung und Beifpiel dürften: 
den Sinn nicht befriedigen und doch andrerſeits auch dem arg- 
wöhnifhen Erzieher nicht ganz genugthun fonnte. Bei folchen 
halben, fchielenden Überlieferungen aber kann eine fräftige Natur 
ih nicht wohl fühlen, insbefondere wenn fi ihr ber Berdadt 
aufdrängt, daß das Befte mit Abficht vorenthalten, daß fie ent 
weder als unmündig mißachtet oder als gefährlich gefürchtet und 
jo abfihtlih in ihrer Bildung verfürzt werde; fie muß vielmehr 
jelbft den Boden betreten, mit eigenen Augen fehen und mit dem 
eigenen Berftande prüfen. Sodann aber war der Unterricht auch 
nicht für Die Individualität des Zöglings berechnet gewefen; viel- 
mehr, was dem Bater intereffant vorfam, das follte auch der 
Sohn mit Gewalt intereffant finden; weniger fohien es um Gründ— 
lichkeit, als um VBielerlei zu thun; und babei befümmerte man 
fih nicht darum, welchen Studien in dem Innern des Prinzen 
eine vorzüglihe Neigung entgegenfam, und freilich fcheint auch 
diefe angeborene Neigung fi wiederum weniger abftraften Gegen 
Händen, als vielmehr denen, welche in unmittelbarer Beziehung 
zum thätigen Leben ftehen, zugewandt zu haben. Wird nun der 
Studienzwang überall und fhon da, wo eine größere Anzahl von 
Jünglingen gemeinfhaftlih darunter Yeidet, als etwas Unerträg— 
liches empfunden, fo muß er dies noch in höherem Grade werben, 
wenn ein inzefner ohne den Troft des Mitgefühls und ohne 
die Möglichkeit, heimlich einen Seitenweg einfchlagen zu können, 
den Drud deffelben empfindet. Und wäre Friedrich wenigftens 
nur bei theoretifchen Anordnungen ftehen geblieben. Aber das 
Talent der Langmuth war ihm am allerwenigften gegeben, Wie im 
öffentlichen, fo wollte er auch im häuslichen Leben immer nur fertige 
Refultate haben, und wo fie nicht fogleich nach feiner Laune fer⸗ 
tig werden wollten, da kam es ihm eben auch nicht darauf an, 
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biefelben erzwingen zu wollen. Üüberall drängte ihn fein energiſch 
ungebuldiger Sinn dazu, felber ‘praftifch einzugreifen; und, da 
foldhe Eingriffe geſchahen, fobald es nicht nad) feinem Sinne zu 
geben fchien, fo Tegte fih in diefelben in der Regel die ganze 
Härte und Teidenfchaftliche Heftigfeit feines Charakters. Wie fehr 
aber eine folche, wenn gleich gut gemeinte, Tyrannei der geiftigen 
Ausbildung ſchaden muß, die gerade die größte Liberalität fordert, 
das Tiegt am Tage; unter moralifhem Zwange oder gar unter 
phyfifcher Furcht Fann ja wohl am allerwenigften" die Liebe zu 
Wiffenfchaften und Künften gedeihen, die den Geift eben zu feiner 
böchften und edelften Freiheit führen fol, Endlih hatten aud 
die, Zeitumftände auf die geiftige Ausbildung des Prinzen ftörend 
eingewirkt, fofern fie diefelbe wenigfiens zu feinem ftetigen Zufam; 
menbange fommen ließen. Zweimal mußte der Kronprinz ſich vor 
dem Andrange franzöfifher Heere mit der Familie auffer Lande 
flüchten; im Jahr 1800 war er eine Zeitlang bei der öftreichifchen 
Armee, welche gegen Moreau Fämpfte ꝛc. In jedem Sinne mußte 
es ſomit feine gefunde Natur als Bedürfniß empfinden, nicht nur 
von dem gefellfchaftlichen Zwange feines häuslichen Verhältniſſes, 
fondern aud von dem befonderen Drude, welchen daſſelbe feiner 
geiftigen Entwicklung auflegte, ſich Toszureiffen, um über das, 
was ihm Noth thue, endlich einmal rein und unverfälfcht die 
Stimme feines eigenen Bufens hören zu können. Gewiß zeugt 
es aber fehr für feinen richtigen Taft, daß er fich zunächft in den 
großen politifchen Verhältniffen an Ort und Stelle zu orientiven 
fuchte, daß er dies nicht als veifender Fürftenfohn, der durch 
fremde Augen ſehen muß, fondern als fchlichter Privatmann that, 
dag er fi ſomit eben fo fehnell wie auf die würdigfte Weife in 
bie Lage verfegte, nicht nur zur Entfiheidung darüber zu fommen, 
welche Kenntniffe fein eigenftes Bedürfnig erfordern, fondern 
auch einen wejentlichen Theil diefer Kenntniffe felbft zu erwerben. 
Denn in. der That, wo hätte ein deutſcher Thronerbe in jener 
Zeit mehr lernen fönnen, als an den Höfen zu Wien und zu 
Paris, den beiden fouperänen Entladungspunften der höchſten und 
durchgreifendſten Gegenfäge, welde damals die Welt in ihren 
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Tiefen ſchüttelten und zu völliger Umgeſtaltung brachten? Wie 
mußte da der Blick geweitet und gefchärft, wie fchnell die Erfah. 
rung bereichert und das Urtheil gereift, wie eindringlich ein edles 
Herz in dem Borfage beftärft werben, fih durch fein Ertrem 
blenden, fondern mitten im allgemeinen Taumel nur von der 
untrüglichen inneren Stimme führen zu laffen! Der Kronprinz 
gewann bier denſelben Bortheil, den einft Herzog Chriftopp in 
der Schule Kaifer Karls gefunden hatte, aber er gewann ihn 
als gereifter Jüngling und ohne feine Perfönlichfeit einfegen zu 
müffen, 

Eben deshalb war es aber auch nicht nöthig, zu lange Zeit 
auf diefe felbfterwählte Schule zu verwenden, Unterdrüdung 
ihärft den Berftand und macht dag Urtheil nüchtern; wo ein ver 
jogener Prinz ſich hätte blenden laſſen, da gieng Wilhehn ruhig 
und fiher an Berlodungen vorbei, Die zu unfräftig waren, um es 
mit ber feften Richtung eines entfchiedenen, im Leiden frühe er» 
Rarkten Willens aufzunehmen. Weder Wien fonnte ihn zum Partei- 
gänger der Feudalmenfhen, noch Paris zum Nevolutionär — fei 
es nun gegen den Despotismus feines Vaters, oder gegen den 
demofratiichen Geift feines Volks — machen. Wir feben ihn 
daher, au in der Zeit, wie in der Gefinnung, Maaß und Ziel 
halten, und von dem Gelärm der politifchen Bühne weggebend 
in dem fohönen Italien ein friedliches und freundliches Aſyl ſuchen. 
Jenes Land ift fo reih an Schägen der verfehiedenften Art, daß 
auch die verfchiedenften Sinnesweifen darin ihre Befriedigung 
finden müffen. Unferem Wanderer diente der Frieden Des dorti— 
gen Aufenthalts dazu, das bisher Gefehene und Erlebte zu ver- 
arbeiten und mit ſich feldft in’S Reine zu kommen. Er fand in 
fi feinen vorzügliden Hang zur plaftifchen Kunft, der ihn im 
Genuffe fo unzähliger dort aufgebäuften Schäge hätte vereinfeiti- 
gen und aus feinem nächften Berufe herausreiffen oder gar ihm 
für die Zufunft eine Leidenſchaft Foftfpieliger Natur Hätte einim— 
pfen fönnen. Ein Sinn, der dDurd das Feuer der Trübſal gegan- 
gen und an ben natürlichften Lebensregungen gehindert: worben 
ift, firebt nicht zuerft nach dem Schmude des Lebens, fondern 
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nach wefentlicheren Bedürfniffen; ihm fehlt der behagliche Leicht: 
finn, ber. über der holdfeligen Übertündhung dag Elend vergeffen 
fann, das zunächſt an’s Herz redet, und am nächſten an ein Herz, 
das felbft feine Bitterfeit gefoftet hat. Er wird die Zierbe nicht 
verachten, aber er wird es nicht für feinen Beruf halten, fie vor- 
nämlich zu fuchen und fich einfeitig dabei zu betheiligen‘, er wird 
nie in ben Fehler gerathen, das Verhältniß des Wünfchenswer- 
then und Nothwendigen umzufehren. Im diefem Sinne gab fid 
ber junge Fürft auch dem Genuffe des unendlichen Kunftreichthums 
bin, der über jenen glüdfeligen Erdftrih in verfchwenderifcher 
Fülle ausgeftreut ift und dort lebendiger als irgendwo Die Ber 
gangenheit mitten in der Gegenwart Tebendig zeigt. Vielleicht 
waren es zunächſt mehr die redenden Künfte, die ihn anzogen, 
vielleicht im Gebiet aller Kunſt weniger die eigenthümliche Kunfs 
form, als der Geift, den er in den Kunftwerfen ausgedrüdt fand 
und fih in feine eigene Sprache überfegte. So viel ift gewiß, 
daß auch jener edelfte Reiz ihn nicht von der entjchiedenen Rich— 
tung feiner ganz beflimmten geiftigen Entwidlung abzuloden im 
Stande war. Ihm war eg nie um diefed oder jenes hervor— 
ftechende Talent, nie um Ruhm und Glanz in einem befondern 
‚geiftigen Gebiete, fondern einzig und allein um die Koncentration 
feines ‚gefammten Wefens auf die Würde und die Pflichten des 
föniglihen Berufs zu thun. Diefe fchöne Tugend des Maafes 
ift es wohl, welche am annäherndften den charafteriftifchen Ausdrud 
für das eigenfte Wefen unfres Helden abgeben fann, jene erha— 
bene Tugend, welche den Alten für diejenige galt, ohne welde die 
übrigen niemals ein unbedingtes Lob anfpredhen Fünnen. Laffen 
wir alfo immer den jungen Krieger auf jenem Boden die Spuren 
von Hannibal und Cäſar und ihren Schlachten fuhen, den Ma- 
ler und Bildhauer an Antifen und raphaeliſchen Geftalten fid 
entzünden, den Mufifer in der Sirtinifchen Kapelle in Thränen 
zerfließen, den Dichter in Taffos Armidengarten irren. Keinem 
bag GSeinige mißgönnend wandelt neben ihren ber edle Fürften- 
fohn, und Natur und Kunft in aller ihrer zauberifher Schöne 
wirfen in ibm das Höchſte, wornah der Menſch fireben Fann, 
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jie fenfen ihren Frieden ın fein Gemüth und tragen feine Einftim- 
mung mit fih ſelbſt als fanfte Folien. , Das Schöne wirft aber 
nicht nur als fhaffender Trieb, fondern aud als empfangende 
Natur; ohne fih in einzelne Talente zu bejondern, kann es den 
ganzen Menſchen mit feinem Zauber durdgießen und über all fein 
Wefen und Thun feine fanfte Glorie verbreiten. Wenn nun 
diefe Wirkung nirgends fohöner und herzgewinnender feyn fann, 
als von der Stelle herab, wo fie am allgemeinften fichtbar und 
jegensreih wird, vom Throne nämlih, fo bat unfer Wandrer, 
ohne nach foldem Ruhme je zu dürften, in ber Folge deutlich 
genug bewiefen, daß der Geift jenes ſchönen Landes auch in ihm 
Wohnung gemaht und der Würde die Anmuth zugefellt hat, ohne 
welche man fi wohl die Achtung und begeifterte Verehrung, aber 
nicht die zärtlihe Liebe und ſchwärmeriſche Anhänglichfeit der 
Menſchen zu erwerben wüßte. 

Die nächſte Wirkung einer folhen anſpruchsloſen Hingebung 
an die Kunft ift die Berfühnung des eigenen Inneren und das 
Hervortreten diefer Verföhnung in feiner Sitte, in edler Milde. 
gegen Andere, in harmonifcher Abrundung des gefammten Wefens 
und Handelns. Dieje Wirfung an fi ſehen zu laffen, batte der 
Kronprinz feit feiner Zurüdfunft in das Baterland Gelegenheit 
genug. Wir wiffen ja, welche Gegenfäge er zu überwinden, wie 
mance gerechte Entrüftung er niederzufämpfen, welche heiligen 
Wünſche er zu verfchweigen hatte. Aber er ftand nun nicht mehr 
als ein unter fremdem Zwange Gebeugter, er fand als ein fol« 
der da, der fich felbft überwunden und die Nothwendigfeit zur 
Freiheit für fih gemadht bat. Alle Gefahren einer goldenen 
Sklaverei hatte er hinter ſich; und wenn vielleicht äufferlich Die 
alten Berhältniffe mit einigen Modifikationen ſich fortjegten, fo 
war doch um fo gewiffer nad innen zu Alles ‚anders geworden. 
Bor der Flucht hatte fi die Selbftfländigfeit des eigenen Charafs 
ters nur in Negation und Dppofition bethätigen fünnen, wobei 
ein bitter troftlofes Gefühl um fo mehr unausbleiblih war, als 
die gegenüberftehende Auftorität ihm nothwendig dag Gefühl ber 
Schwäche geben, ihn in ſich felbft verwirren und argwöhniſch 
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machen mußte. Das eigene Bedürfniß konnte unter jenem Taften- 
ben Drude zu feinem deutlichen Verftändniffe Fommen, der wach— 
fende Stamm fih noch nicht von feiner Wurzel unterfcheiden. 
Eine brütende Gewitterfhwüle Tähmte den jungen Wuchs, dem 
von. auffen feine günftige Bedingung entgegenfommen wollte. 
Auch Fonnte, ehe der junge Geift in eigenen Erfahrungen gereift 
war, fogar das Grundgefühl des Druds und der Hemmniß für 
ihn nicht zum deutlich beftimmten Bewußtfeyn werden; er Fonnte 
die einzelnen Anklagepunkte nicht zum fertigen Ausfprud bringen 
und die gemäße Antwort darauf aus ſich erzeugen. Dies Alles 
batte fih nun völlig geändert, Der gereifte Mann Fonnte nun 
rubig dem feinen Wünfchen fo entgegengefegten Treiben zufeben, 
ohne Gefahr an fich felbft irre zu werden oder zu einer thatſäch— 
lihen Oppofition zur Unzeit ſich binreiffen zu Taffen. Bon Wien 
und Paris bradte er Anfhauungen und Erfahrungen mit, an 
denen er die vaterländifchen Zuftände ruhigen Blicks meffen und 
alles MWiderwärtige daran zuredhtlegen, zugleich aber auch bie 
Heilung dafür ausdenfen fonnte, 

Bon 1806 an bis 1812 meiftentheils in Stuttgart anmwefend 
war nun der Kronprinz Augenzeuge der Regierung feines Baters 
und gewiß Fonnte es für ihn auf der Höhe geiftiger Bildung, 
worauf er jest ftand, Feine beffere Schule für feinen Fünftigen 
- Deruf geben. Hatte er zuvor nur als Individuum gelitten, fo 
mochte er dies jegt verfchmerzen und fi mit dem Lande identifi- 
ciren; und wer war zugleid geeigneter, als er, die damalige 
Erfhütterung alles Beftehenden, den gänzlichen Umſchwung in der 
politiihen Einrichtung in feiner Tiefe zu begreifen? Gewiß mußte 
gerade er das gegenwärtige Unglüd des Landes am tiefften füh- 
len, da er das Ganze als ſich angehörig betrachten, jedes einzelne 
Leiden mitempfinden, fein Herz zum Afyle aller gefränften Rechte 
machen durfte. Wenn aber auf folhe Weife der Grundton feines 
ganzen Wefens ein edles Schmerzgefühl werden mußte, fo hatte 
er zugleich vor allen Übrigen den Vortheil, daß er fih nicht um 
ter dem Drude der Gegenwart verlieren oder mit unfihern Hof 
nungen tröften durfte, fondern die Verſöhnung fehon gegenwärtig 
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in Der Gewißheit in fih trug, daß er ſelbſt dereinft alle biefe 
Wunden heilen und dann die ganze ſchickſalſchwere Periode nur 
als eine Übergangszeit, nur als die Krifis, welche eine lange 
Kranfpeit für immer bricht, erjcheinen werde. "Je. entfchiedener 
fein eigenthümlicher Charakter fich herausgebildet hatte, um fo 
ſchärfer mußten aud) die beiden gedachten Momente in ihm her: 
vortreten. Aber freilich Dürfen wir ung biefelben noch nicht in 
dem behaglichen Frieden vorftellen, womit wir heutzutage, nach— 
dem wir uns längſt der Refultate erfreuen, auf jene Zeit ber 
Gährung zurüdbliden. Sichtbar war nur ein Syſtem ber Will- 
Führ, deſſen Grenzen Niemand errathen Fonnte; fühlbar waren 
nur Rechtsverletzungen, Gewaltftreiche, Frevel der Günftlinge, bie 
tagtäglich -widerfehrten und jedes Erwachen aufs Neue angftvoll 
machten. Wie fhwer war es Da, Wefentlihes von Zufälligem, 
Recht von Unrecht, Wohlthat von Schaden zu unterfcheiden ! 
Mochte immer der Kronprinz die Nothwendigfeit einer ſolchen 
Diftatorifchen Übergangsperiode einfehen und in ber Stille ſich 
und dem Lande zuſchwören, Daß er dereinft Erfag für dieſe Leis 
den geben wolle, — wurde darum fein Herz weniger verwundet, 
wenn er täglich neue Praftifen auftauchen, wenn er felbft die 
Gerechtigkeit auf willführlihe Weife verwaltet, Kabinetsjuftiz an 
der Tagesordnung, wenn er die Despotie fih in harten Map 
vegeln über alles Bedürfniß hinaus gefallen, ein Neht um das 
andre unter ihrem eifernen Tritte zermalt werden, wenn er ſelbſt 
das Gute in unerträglicher Form geſchehen, dabei alle guten Bür⸗ 
ger ſeufzen und nur die feilen Kreaturen triumphiren, zugleich 
die Klage über alle dieſen Leiden verboten, und faſt die Gedan— 
fen gefeſſelt ſah? Mochte er immer es für eine Wohlthat erken— 
nen, daß das Land durch Friedrichs Organifation. zur felbftftäns 
digen Einheit gebradit und zum Begriffe eines wahren Staates 
erhoben worden fei, konnte er fi darum wegläugnen, daß den 
Einrichtungen im Großen die Einrichtungen im Einzelnen noch 
lange nicht entſprechen, daß eine übertriebene Kargheit im Staats— 
haushalt und eine alles Maaß überſchreitende Komplieirtheit, 
Vielſchreiberei und Vielregiererei in der Verwaltung im wider⸗ 
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finnigften VBerhältniffe zu einander ſtehen, daß die Einheit jelbit 
vor der Hand nur eine auf den. Despotismug berechnete fei, das 
dem ganzen Organismus mit einer Verfaſſung die Krone um 
bie belebende Seele fehle? Mochte er immerhin die großartige 
Geftalt feines Vaters würdigen und bewundern, — mußte «3 
ihm darum weniger in’s Herz fehneiden, wenn er ihn im Banne 
von Günftlingen ſah, die auf feinen Namen hin unerhörte Fre 
vel begiengen, wenn er ſah, wie die unzähligen Beamten von 
Schlupfwinkeln aus, wo ber Bli des Königs fie nicht erreiden 
fonnte, ſich oft mehr erlaubten, als der Diktator felbft, wenn er 
fomit jene mächtige Geftalt in den Sumpf ihrer Umgebung ein 
finfen und Vorwürfe auf fi häufen fah, an denen fie unmittel— 
bar wenigfteng feine Schuld hatte? Solche täglich wiederfehren 
den Anfchauungen und Erfahrungen vermögen auch einen in 
fih fehlen Sinn immer aufs Neue zu erfohüttern; und fo ge 
wiß er darüber feyn mag, daß er bag Heilmittel des Übels in 
fih felber trage, fo kann doch eben dieſes Bewußtſeyn nur ber 
Preis eines fteten inneren Kampfes feyn. Iſt es doch auch Feis 
nem Sterblichen gegeben, die Zufunft untrüglicy zu berechnen; auch 
Wilhelm konnte nicht wiffen, wie lange jenes Syſtem der Will 
führ noch dauern, ob es und wo es fi) Grenzen ſtecken, wieviele 
Opfer es noch Foften werde. Gewiß war nur, baß er in ber 
Gegenwart nicht helfend eingreifen, ja nicht einmal reden durfte, 
fondern fih damit begnügen mußte, auf Gott, auf den Geift fei- 
nes Volks und auf fich felbft zu vertrauen. Er Iebte daher auf 
jene ſechs Sahre in ftiller Zurüdgezogenheit für ſich, umgeben 
von wenigen Freunden, dahin, ohne. fih in Staatsgefchäfte zu 
mifhen. Bedenkt man nun, wie leicht in diefer Lage auch einen 
edlen Charakter der Ehrgeiz hätte verführen können, wenigflend 
Dppofition gegen den Bater zu machen und in den Augen ber Pa 
trioten eine Rolle zu fpielen, wie ſchön zeigt ſich auch hier wie 
der jene dem Kronprinzen eigenthümliche Tugend, des Maaßes, 
wenn er eine ſolche unfruchtbare Glorie verfhmähte! Denn es 
ift Fein Zweifel, daß viele Augen auf ihn gerichtet waren, daß 
Unzählige fein Hevvortreten erwarteten, Daß er, wenn er eime 
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Schilderhebung hätte verſuchen wollen, fih einer mächtigen Parthie, 
Daß er fih aller guten Bürger hätte verfihert halten dürfen. Er 
wollte eine folche eitle, im Sturm errungene Popularität nicht, 
er wollte nicht auf Koſten feines Vaters glänzen, wo doch eins 
mal Das libel nit von Grund aus gebeffert werben fonnte, Es 
ift bier eines jener Berhältniffe, wo Ausharren und Dulden 
männlicher ift, als trogiges Widerftreben. Aber freilich nicht das 
Dulden feiger Behaglichkeit, fondern jenes, welches in der Stille 
ſchafft und größere Erfolge vorbereitet, als fie ein augenblickliches 
Widerſtreben hervorrufen Fünnte, Es war daher des Kronprins 
zen unabänderliher Grundfas, die Rechte des Vaters und Königs 

in feinem Stüde zu fränfen, fondern mit dem Lande das zu ‘ers 

tragen, was er felbft, ohne Unrecht zu thun, nicht abändern zu 

fönnen glaubte, Man weiß aber. wohl und ver Erfolg bat eg 

gezeigt, daß er nicht in Unthätigfeit feierte, fondern im Stillen 

beobachtete und vorbereitete, Dan weiß, daß er es nicht ver« 

ſchmähte, auf einfamen Spaziergängen fih Leuten aus dem Volke 

unerkannt zuzugefellen und ihre Klagen und Bemerkungen in die 

Schreibtafel feines Gebächtniffes einzutragen. Mochte man daher 
immerhin ſeine Erwartungen von ihm getäuſcht finden, mochten 

ihn ſelbſt redliche Männer verkennen, — er geizte nicht nach dem 

wohlfeilen Ruhme, den ihm allzugeſchäftige Liebe zumuthete, wohl 

aber ſuchte und errang er den edleren, ſich ſelbſt immer getreu 

geblieben, das Rechte nie in Form des Unrechts erſtrebt, ſeinen 

Vater geehrt, das Beſtehende geachtet, und dennoch als ein voll— 

kommen reifer, wohl vorbereiteter, in lange gefaßten Entſchlüſſen 

feſter, ohne Wanken das Recht und den Frieden zurückbringender 

König den Thron beſtiegen zu haben. 

Nicht minder, als die innere, mußte die äuſſere Politik Fried— 
richs den Sohn abſtoßen, der mit Leib und Seele ein Deutſcher, 
der es mit der ganzen Gluth und Innigkeit der Jugend war. 
Beide ſtanden hier auf ganz verſchiedenen Standpunkten wenn 
gleich bei beiden die Antipathie gegen eine Abhängigfeit von 
Frankreich in der innerfien Natur gegründet war und in biefem 
legten Grunde daher Bater und Sohn übereinftimmten. Dagegen 
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hatte der Vater, wie wir geſehen haben, zu dem Anſchluſſe an 
Napoleon die gegründetſte Berechtigung in der Stellung Wirtem— 
bergs zu dem ganzen Staatenfyfteme gefunden. Die Nothwendig- 
feit überwog bei ihm den Widerwillen; auch war er damals Tängft 
fein in Idealen fhwärmender Jüngling mehr, fondern ein nüd- 
terner, vielerfahrener, nod mitten unter der Jämmerlichfeit der 
zerfallenden Neichsverhältniffe aufgewachfener Mann, dem es um 
die Sade zu thun feyn mußte. Seinem ‚hellen Verftande hatte 
die Nothwendigfeit der franzöfifhen Revolution und der Napoleo— 
nifhen Diktatur Tängft einleuchten müffen; denn er Fonnte fi 
nicht verbehlen, daß ohne jene die neue und höhere dee des 
Staats, ohne diefe die Verbreitung der neuen Ideen nicht möglid 
gewejen wäre. Mocte er immerhin dieſes Bewußtſeyn weder 
in dem Umfange, noch in der Tiefe haben, wie wir beffen heut 
zutage fähig find, nachdem das geheime Lofungswort jener wun— 
berbaren Berwirrungen offenbar geworden ift, mochte immerhin 
bei ihm Eigennutz, Streben nad eigener unumfchränfter Macht, 
nach größerer Geltung feines Landes ꝛc. mit in's Spiel kommen, 
heller oder dDunfler war doc jenes Bewußtfeyn das Hauptprineip 
feiner Handlungen. Er wußte aus eigener Anfhauung, daß es 
bei dem deutſchen Neiche nicht bleiben könne, denn auch Preuffen 
und Baiern hatten ſich längſt felbitftändig zu machen getrachtet; 
er wußte, daß das öftreichifhe Princip hinfort nicht mehr das 
berrichende bleiben Fönne, vielmehr ein Gegenwicht Dagegen ih 
bilden müffe; er wußte, daß das ſüdweſtliche Deutfchland verlo- 
ren fei, wenn es in dem bisherigen Aggregatzuftande unzähliger 
verfchiedenen Herrfchaften bleibe; er wußte aber auch wohl, daf 
bie in der franzöfifchen Revolution bervorgebrochenen Ideen durch 
feine Macht der Welt mehr vernichtet, fondern nur vermittelt 
eines diftatorifchen Zwifchenreihs in das rechte Gleis geleitet 
werden können. Weil er dies wußte, trat er in den Rheinbund, 
organifirte den Staat nad) dem Principe der Einheit und gab zu 
vörberft wenigftens Neligiongfreibeit. Aber diefe nüchterne De 
trachtung war dem feurigen Jünglinge nicht zuzumuthen, Die 
frangöfifhe Revolution war in feine Knabenjahre gefallen und ge 
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wiß hörte er von frühauf nicht ſowohl von ihren Wohlthaten, als 
von ihren Gräueln ſprechen. Die großen Ideen aber, die ſie ge— 
weckt hatte, betrachtete er als Gemeingut der Menſchheit; denn, 
als er zum ſelbſtſtändigen Nachdenken über öffentliche Angelegen— 
heiten kam, hatten ſie auch wirklich ſchon die Atmosphäre der gan— 
zen gebildeten Welt durchdrungen, und es konnte überflüſſig ſchei— 
nen, darnach zu fragen, wem man ihren erſten Ausſpruch zu ver—⸗ 
danken habe. Je mehr er aber heranwuchs, um fo mehr verlor fi) 
auch der ideale Glanz der Revolution und aller Zauber von Nas 
poleons Herosnatur konnte ihm in politiiher Sphäre das Herz 
eines Zünglings nicht gewinnen, der bie Nothwendigfeit von Ers 
tremen noch nicht einzufehen vermocdte. Er Fonnte in ihm nur 
den Ufurpator und Tyrannen ſehen und noch abholder mußte er 
ihm werden, die Frankreich fih mit ihm identificirte und bie 
Kriegsfadel auf den deutfhen Boden herübertrug. Die Nationas 
fität fteht dem Jünglinge näher, als das Weltbürgertbum; wo 
man ſchwärmt, fann man feine Kritif üben; wie hätte alfo ber 
junge Prinz zugleih für jene begeiftert ſeyn und doch die Noth— 
wendigfeit einer Wiedergeburt derſelben einjehen follen? Was 
heute als fertige Lehre der Geſchichte bafteht, das war Damals erſt in 
der Entwicklung begriffen und wurde nur von wenigen in feinem 
inneren Werthe begriffen. Die Jugend aber, wie das Volk, fieht 
und fühlt nur das Gegenmwärtige; mit allen Sinnen auf die Anz 
ihauung gerichtet, hat fie fein Ohr für die leifen Tritte des uns 
fihtbaren Weltgeiftes, und vermag aus dem Widerwärtigen des 
Augenblids nicht den Fünftigen Segen heraus zu kalkuliren. Was 
nun damals ein Gemeingefühl der gefammten deutjchen Jugend 
war, das fand in den Verhältniffen eines deutſchen Thronerben 
noch eine natürliche Beftärfung; denn den Baum, der am höch— 
ſten fteht, trifft der Sturm am nächſten und beftigften; indem ber 
Fürft für fein Land einfteht, fammelt fih in ihm nothwendig aud 
die Duinteffenz der allgemeinen Empörung, wenn die Nativnalis 
tät mit Füßen getreten zu werden ſcheint; was Allen ein Drud 
if, das muß ihm, als dem Vertreter Aller, individuell em: 
pfindlich fallen. Wie bätte der fürftlihe Jüngling nicht ein 
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lebhaftes Mitgefühl haben ſollen, als er ſo viele ſeiner Genoſſen 
von der angeſtammten Herrſchaft vertrieben und den allmächtigen 
Kaiſer mit Kronen Handel treiben ſah? Freilich ſah er ſeine 
eigene Schweſter mit einem von Napoleon geſchaffenen König ver— 
heirathet, er ſah eine Menge ehmaliger Standesgenoſſen dem Scep— 
ter feines Vaters, künftig alſo feinem eigenen Scepter unterwor— 
fen. Aber eben dieſe Verwirrung und Kollifion der edelften In— 
tereffen war vielleicht das Schmerzlihfte und am wenigften dazu 
geeignet, den offenen und nad Klarheit ringenden Sinn bes 
Jünglings mit dem Urheber diefer Verwirrung auszuföhnen, Uns 
ter folhen Umftänden war es wohl natürlich, daß der Kronprinz 
fich in die äuſſere Politik feines Baters nicht finden konnte. Wenn 
man es denn auch wiünfchenswerth finden muß, daß in einem 
Herrſcher vor Allem ein lebendiges, unerfchütterlihes National- 
gefühl Iebe, fo darf man fich freuen, daß dem Kronprinzen die 
feinem Bater aufgelegte Prüfung erfpart blieb. Die Ideen, in 
deren Dienft König Friedrich jenes Gefühl zu verläugnen fcheinen 
mußte, waren in dem Sohne fo lebendig, als in dem Bater, ja 
fie find in ihm erſt zur ſchönen Blüthe und gebeihlichen Frucht 
gefommen. Andrerfeits darf man aber auch wohl fragen, ob es 
in ber Lage, worin ber Kronprinz fi befand, etwa fo gar Teicht 
war, bie Parthie zu ergreifen, welche er ergriff und folgerichtig 
durchführte? Wenn wir ung erinnern, wie eifrig ſich der franzö— 
fifche Kaifer in der Begünftigung der füdweftlichen deutfchen Staa- 
ten erwies, wie fehr es ihm anlag, Die Beherrfcher derfelben, wo 
möglih auch durch Familienbande, an fih zu feifeln, wenn man 
fih erinnert, welde hohe Achtung Napoleon noch ganz befonders 
vor dem perfönlichen Geift und Charakter König Friedrichs 
hatte, wie er für feinen Bruder, den König von Weftphalen, um 
die Schweſter des Kronprinzen warb, wenn man nun zu diefem 
erwägt, daß der Kronprinz das Talent des Feldherrn in ſich 
fühlte, und fomit aus mehr als Einem Grunde der rechte Mann 
zu ſeyn fohien, um im Sonnenfcheine der Gunſt des Allmächtigen 
eine auffergewöhnlich glänzende Laufbahn zu mahen, — muß man 
dann nicht in feiner Handlungsweife abermals einen fchlagenden 
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Beweis für die fittlihe Tiefe und Einheit feines Charafters 
erfennen? Denn wahrlih handelte es fich bier von feinem ges 
meinen Ehrgeiz und feinem alltäglihen Glanze. Hier waren 
Lockungen — und die dringendften Lodungen vorhanden, die auch 
einen’ edlen Geift „verführen fonnten. Aber der Kronprinz vers 
läugnete feine fernhafte deutſche Natur nicht, fein Verſtand rech— 
nete nicht auf Koften feines Herzens, fein Ehrgeiz wollte in. fei- 
ner Sphäre glänzen, worin er nicht mit bem vollen Gemüthe 
bätte heimifch feyn Fönnen. Er war flarf genug, was man felten 
von jungen Männern fagen fann, vor allem Andern Charafter 
zu zeigen. Eben in jener Zeit, wo der franzöftfche Kaiſer ſich das 
Bergnügen machte, Kronen zu verfchenfen und Heirathen zu ftif- 
ten, verehelichte er ſich mit der Prinzefjiin Charlotte von Baiern 
und ftellte ſich dadurch auffer dem Bereiche aller derartigen Spes 
fulationen. Da jedoch diefe Verbindung in eine Zeit fiel, wo er 
noch Stoff genug in fich felbft zu verarbeiten und ſchwere innere 
Kämpfe, wie fie ihm feine eben ſich feitfegende Stelfung zum Vater 
und zum. Baterlande aufnöthigte, durchzufechten hatte, fo begreift 
fih leicht, wie das innere Gleichgewicht und ber Frieden einer 
abgeflärten Seele, welche die Bedingungen bes Glüds für ein 
folhes Verhältniß find, fih damals noch nicht einftellen konnten. 
Die Ehe beftand daher zwar unter der Form. ernften Anftandes, 
welche nur dann entbehrlich ift, wenn ſich zwei in fich felbft bes 
rubigte Herzen. durch eine innere Nöthigung an einander geriffen 
finden ; aber nad fieben Jahren trennten fi auch die hohen Gats 
ten wieder mit. beiderfeitigem Einverfländniffe, nachdem fie an in- 
neren und äufferen Erfahrungen reicher und fohärferen und freieren 
Blidg geworden waren. So forgfam jedoch der Kronprinz ber 
Notbwendigfeit auszuweichen fuchte, auf irgend eine Weife in 
dag franzöfifhe Nez gezogen zu werden, fo fchien dies doch im 
Jahr 1812 unvermeidlih, wo Napoleon den ruffifhen Feldzug 
begann und Wilhelm dem Wunſche feines Vaters gemäß fih an 
die Spite des wirtembergifchen Kontingents ftellen mußte. Wirk 
lid) war er auch big gegen Witepsf gefommen, als eine Kranf- 
beit ihn von der Pflicht befreite, welcher fich feine kindliche Pierät 
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nicht entziehen zu dürfen. geglaubt hatte. Er mußte das Kom» 
mando abtreten und zuerft nad Wilna, fpäter in die Heimath 
feibft zurückkehren, wo- man ihn mit Sehnſucht zurüd erwartete. 
Diefe Krankheit aber war bie einzige Gunft, womit ihm bas 
Schickſal in der ſchweren Aufgabe, ſich ſelbſt in allen und jeden 
Berbältniffen getreu zu bleiben, zu Hilfe kam. Um jo rührender 
wird der elegifche Schimmer, der fi über dieſes ganze Jugend» 
(eben verbreitet; nur in. der Fremde hatte diefem bis jegt eine 
freundlichere Sonne gelacht; die Heimath hüllte es wieder in einen 
ernften Schatten, unter weldem nur in ber Tiefe eines fleten 
inneren Kampfes das Gold des Herzens ſich läuterte. 

Nirgends aber trat biejer ernfte Schatten fehneidender hervor, 
alg eben da, wo fich fonft auch tiefe geiftige Gegenfäge verfohnt 
berühren, im täglichen Geſellſchaftsleben. Denn der Zwiefpalt 
zwifchen Vater und Sohn war gerade der Art, daß er über das 
Wefen auf die Erfeheinung hinausgehen und aud dem Kleinften 
und Geringfügigften feinen Stempel anfprüden mußte, Friedrich 
war im eminenten Sinne Geiftz Wilhelm war im eminenten 
Sinne Charakter. Bei jenem konnte es fih von Marimenwechfel, 
Laune, Mißverhältniß zum geiftigen Gehalt, Schwachheit, ja Fre— 
velhaftigfeit handeln; beim Sohne war es ber fittlihe Kern, 
woraus Alles bervorgieng, er konnte nicht auf zwei Achfeln tragen, 
das äuffere Leben mußte dem inneren entfpreden. Und feine 
Natur zeigte ſich bier um fo edler, als gerade in dieſem Punkte 
am meiften die menfhlide Schwäde ihren Zoll von König Frieds 
rich forderte. So großes Recht diefer zu einem erhöhten Selbit- 
gefühle hatte, fo überfhritt er doch auch bie äufferfte Grenze, in⸗ 
dem er gerade im täglichen Leben fid) gar feinen Zwang anthun 
und feine Diftatur bier am Vollftändigften geniefen zu bürfen 
glaubte, Hier zeigte es ſich deutlicher, als anderswo, daß er aus 
eigener Neigung war, was er nur im Auftrage höherer allgemeiner 
Intereſſen feyn follte, und daß Regent und Menſch zufammen in 
die Despotenform hineinwuchſen. In den Öffentlichen Verhält— 
niffen fah er ſich oft gehindert, fah fih von Andern in den Schatten 
geftellt und Fonnte die Rolle, die. ihm jo wohl gefiel, nicht völlig 


— Bo — 
nah feiner Laune: Eben hiefür fuchte er fih an feinem Hofe zu 
entfhädigen, indem er ſich bier im Spiegel orientalifcher Pracht 
beſchaute und feine Sklaven nad Art eineg Sultans regierte. So 
Fränfend und wegwerfend er den Adel behandelte, fo eiferfüchtig 
war er doch darauf, fih mit einer möglichft großen Schaar davon 
zu umgeben, die er noch von Zeit zu Zeit' durch einen Trupp 
armer Edelleute aus Meflenburg verftärkte. Daneben wurden für 
Gartenanlagen, Bauten, Theater 2c. ungeheure Summen vers 
fhwendet, die durch die verberblihften Finanzopevationen aufges 
bracht werben mußten, Gelbft das, wag der König für Wiffen- 
haften und Künfte that, hatte eine bedeutende Tinktur von 
Eitelfeit. Denn bei aller Verehrung, die er für geiftige Beftres 
bungen haben mochte, war ihm doch nichts fo gewiß, als daß er 
ſelbſt Hoch über allem Übrigen ftehe, und eben dies glaubte er fich 
und der Welt in feinem glänzenden Hofe immer auf's Neue ver: 
finnlihen zu müffen. Am härteſten wurde dies Gelüften dem 
Lande in Punkte feiner Jagden, die in ganz Europa ihres Glei— 
hen nicht fanden, aber freilih auch das Volk ruinirten. Denn 
die Frohnen und der Wildfehaden wurden zu einer wahren Peft. 
Aus dem ganzen Lande wurde das Wild auf wenige Punkte zus 
fammen getrieben, weil der König feiner Leibesbefchaffenheit wegen 
es andern Jägern nicht gleich thun Fonnte; die Fröhner mußten da— 
zu oft drei Tagreifen weit berfommen, und nicht felten waren fie 
acht Tage beifammen, ohne daß es dem Herrn gefiel, die Jagd 
auch wirklich abzuhalten; dabei mußten fie fich ſelbſt verföftigen, 
mußten fich gegen das Wild ihres armen Lebens wehren, im Frof - 
erftarren, — alles dies, während ber Hof in Hülle und Fülle 
fhwelgte und von ihrem Schweiße feine Dianenfefte bezahlte, 
Die Verheerungen von Feldern und Wäldern, die Teichtfinnige 
Berfhwendung des Holzes, die Vermehrung des Wildftands, die 
wilfführlihen Requifitionen von Betten und Lebensmitteln, die 
man ſich bei den Jagden erlaubte, giengen in’s Abenteuerliche. 
‚ Das wilde Schwein war in Wahrheit beffer dran, als der Bauer. 
Aber was half al diefe Pracht und unfinnige Berfhwendung ? 
Der Sultan ſchien nur feine Sflaven zu regieren; in der That 
König Wilhelm, 17 - 
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aber mußte er ſich von ihnen, von feinen eigenen Kreaturen regie— 
ren laffen. Denn man weiß, wie oft er auf eine unbegreiflich 
Weiſe von feinen Lieblingen mißbraudt und zu Handlungen ge 
trieben wurde, die mit feinem hellen Berftande und feinem fat 
zornigen Gerechtigfeitseifer im fehneidendften Widerſpruche ſtanden. 
Und nod vielmehr fündigten fie auf feinen Namen hinter feinem 
Rüden. Der Erfolg aber war, daß man feine Günftlinge ver 
abfcheute und ihn felbft bedauerte, weil man ſah, wie er jelbi 
feine Gefchöpfe fürchtete. Dies ift die Seite, wo aud ber ein— 
fichtigfte und beftgefinnte Despot fterblich if. 

. Daß nun der Kronprinz an einem folchen Hofe fih nicht 
wohl fühlen fonnte, Tiegt auf der Hand. Er gieng aud dert 
umher „mehr als befreundet, weniger als Freund“, und jdien 
gar nicht dazu zu gehören, Geräuſchlos lebte er für ſich im Um— 
gange mit einem fleinen, aber gewählten Kreife, und Tieß ſich 
nicht dadurch irren, daß der Vater an diefer ungefuchten Einfach— 
heit Anftoß nahm. „Kein glänzendes Felt,“ fagt ein Augenzeuge, 
„wurde in feinem Pallafte gefeiert, nicht prunfvolle Aufzüge bes 
gleiteten fein Erfcheinen, Wenn er zu Pferde faß oder im Wagen 
fuhr, unterfchieden ihn nur feine ausgewählten Pferde vom ges 
wöhnlihen Edelmann; noch öfter ſah man ihn im Kleide des 
einfachen Bürgers, von den Meiften unerkannt, allein durch die 
Straßen gehen oder feinen Gang auf’s Feld machen. Ein großer 
Theil feiner Zeit war dem Leſen gewidmet, mande Stunde dem 
Leben in. der freien Natur; im Sommer hielt er fich öfters einzelne 
Tage, hie und da eine ganze Woche, in Scharnhaufen auf, einem 
freundlichen Landfis unweit Stuttgart, den er fich nicht prädtig, 
aber geſchmackvoll eingerichtet hatte. Dann gehörte auch die Jagd 
unter feine Befhäftigungen, aber nur infofern fie mit Förperlihen 
Anftrengungen verbunden war. Er verfolgte das Wild zu Fuß, 
und die wenigen Landleute, die er dabei befchäftigte, und die ihm 
Frohndienſt zu leiften verpflichtet waren, erhielten von ihm ihren 
Taglohn.“ Diefen einfahen Worten braudt nichts mehr hinzus 
gefegt zu werden. Für jeden Einfichtigen ift das Gemälde mit 
feiner Schatten» und Lichtfeite yollendet. Nur noch auf das Eine 
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darf aufmerffam gemacht werben, wie leicht das ganze hier ge- 
fhilderte Verhältniß der Offenheit und Nedlichfeit des Charafterg 
hätte verberblid werben können; daß aber dieſer Charakter auch 
dieje gefährlichſte Probe fiegreich beftand, — ift vielleicht das Ges 
wichtigfte, was über ihn gejagt werden kann. 

Wir freuen und aber, aus diefem ſchwülen Hintergrunde ' 
eines leidensvollen, gedrüdten, aber mit rührender Treue und 
Furchtloſigkeit in feinen eigenen Tiefen arbeitenden Jugendlebens 
heraus den Lejer nunmehr auf eine bewegtere und hellere Scene 
führen zu dürfen. 
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Fünftes Kapitel. 
Der Kronprinz als Feldherr. 


Licht, Töne kommen hbergeflogen, 

Raſch ftärzt der Strom vom Felfenhang, 
Er braust in alter Eichen Wogen, 

Sie fingen, Held, Dir Siegsgeſang. 
Ningsum ertönt’3: wie Du die Bande 

Gepreßter Menfchheit mit zerfchlugft, 
Sieghaft, ein Sohn von deutfchen Rande, 
- Des Neiches heil’ge Fahne trugft. 

Kerner, 


Im achtzehnten Lebensjahre hatte Wilhelm zum erften Male 
dem Kriegsgotte in die Augen gefehen, indem er im Jahre 1800 
ſich als Freiwilliger zu der öftreichifchen Armee begab, welche unter 
der Anführung des Erzherzogs Johann dem fiegreihen Moreau 
gegenüberftand, Der Donner der Schlaht von Hobenlinden 
hatte ihn zum Kriegshelden geweiht; denn fhon damals bewies 
er vollkommen die unerfhrodene Ritterlichfeit, wodurd er fpäter 
jo Bielen vorleuchten follte. Er flürmte mitten in das Schlacht— 
getümmel hinein und konnte nur mit Mühe aus nahedrohender 
Gefahr zurüdgeriffen werden. — Doch war diefe erfte Weihe unr 
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wie ein Traum vorübergegangenz; als ihm als ILjährigem Manne 
zum zweiten Male die Kriegslaufbahn fih aufſchloß, geſchah es 
wider die Stimme feines innerften Herzens und eine Krankheit, 
wie wir ſchon gefehen haben, ließ ihn auf den Ruhm, wie auf 
das Elend jenes Feldzugs verzichten, welcher in der Weltgefchichte 
feines Gleichen nicht hat. Erſt als fein Vater das Zutrauen zu 
dem finfenden franzöfifhen Geftirne verlor und den verbündeten 
Mächten fih anfchloß, trat er völlig wiederbergeftellt auf den 
Schauplatz, bereit, für die Sade, ‚ber er fi ——— das ganze 
Leben einzufeßen. 

Die Schlacht bei Leipzig führte die ruſſiſch-deutſchen Armeen 
an den Rhein, und die ruffifhe Beharrlichfeit feste die Anficht 
durch, Daß, um das europäifche Gleichgewicht wieder berzuftellen, 
aus dem Befreiungsfriege ein Bertilgungsfrieg werden müſſe. 
Eine Maffe von Heeren ftand yon der Schweiz an bis im bie 
Niederlande bereit, den Strom zu überschreiten und Alles fam darauf 
an, dies fo fchnell als möglich zu thun, weil im fchlimmften Fall 
das Genie wenigfiens der Mafje unterliegen mußte, Es galt, 
dem franzöfifchen Kaifer die Hervorzauberung eines neuen Heeres 
unmöglich zu machen, feine ungünftige politifhe Stellung und den 
erfchütterten Geift feiner Soldaten zu benügen. Es galt zugleid, 
die unendlichen Erwartungen fieberiih aufgeregter Bölfer zu er- 
füllen, fie mit Erfolgen zu befhäftigen, überhaupt aber einem 
Unternehmen, das in fo mafjenhafter Ungeheuerlichkeit Faum feines 
Gleihen hatte, einen befriedigenden Schluß zu geben. Dies war 
der Grund, warum die Verbündeten, obgleich fie als Angreifer ver- 
fuhren, doc das Princip der Bertheidiger annehmen und überall die 
Sicherheit der Kühnheit vorziehen zu müffen glaubten. Die Bedinguns 
gen für fie waren im Ganzen fehr günftig. Die Macht des Feindes 
war gejchmolzen und in ber weiten Welt zerftreut; feinen Ans 
firengungen, um fie wieder zu ergänzen, Fam Fein begeiftertes 
Bertrauen mehr enigegen, fie mußten erzwungen werden, und unter 
den Füßen des kaum noch Allmäcdtigen wanfte der Boden. 
Gegen 850,000 Mann hatte er zunächſt nur 68000 zu ftellen, an 
einer ungeheuren Linie vertheilt; fein übriges Heer lag theils in 
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Seftungen, theils war es in weiter Entfernung vom Kriegsſchau—⸗ 
plage abgefchnitten. Die Berbündeten dagegen führten frifche oder 
durh einen großen Sieg ermuthigte Völfer in’s Feld. Holland 
war faft fchon ganz in ihrer Hand; dies und Belgien ſchien ber 
Kronprinz von Schweden leicht vollends erobern zu Fünnen, wäh 
rend am Mittelrhein das fchlefiiche Heer unter Blücher, am Obers 
rhein die Hauptarmee unter Schwarzenberg über den Rhein gienge, 
um foncentrifh gegen Paris vorzurüden. Indem nun der Ober- 
befehlshaber Schwarzenberg für die Hauptarmee eben die Straße 
von Bafel nad) Paris erfor, hatte er allerdings nicht unbedeutende 
Schwierigfeiten zu überwinden. Bis zu den Höhen, welde das 
Gebiet der Seine umgeben, ftellten fih ihm in Flüffen und Ge- 
birgen eine große Zahl parallel Taufender Hinderungslinien ent- 
gegen. Am Rhein ftanden ihm von Bafel big Mainz die vier 
Feftungen Hüningen, Neubreifah, Straßburg und Mainz im 
Wege. Darauf waren die Vogeſen zu überfchreiten, welche fehr 
wenige, Teicht zu vertheidigende Zugänge, fowie Rüden und Rüd- 
feite gleichfalls durch verfchiedene fefte Plätze gefhüst haben. 
Gleih den Vogeſen war auch der Jura ſchwer zugänglid und 
gut vertheidigt, und zwifchen beiden Gebirgen befanden ſich mehrere, 
den. Bertheidigern fehr günftige Stellungen und Deftleen, fo vor 
Altkirchen, bei Belfort, Brundruth, Petit-Billers, Mömpelgardt ıc. 
Hatte man ſich fodann bier durchgearbeitet, fo ftand man in den 
Thälern der oberen Saar, der Meurthe, der oberen Mofel und 
der obern Maas, in welden Thälern abermals verfchiedene auf 
einander folgende Stellungen und Deftleen zu überwinden waren, 
fo Saarlouis, Toul, das Plateau von Montigny Te baut und 
Chaumont. Oder, wenn man in füblicherer Linie vorgefchritten 
war, fand man im Thal der Saone die vortheilhaften Stelluns 
gen von Auronne, Gray, Pont a. d. Saone, Pontarlier, Nun 
aber käm man an das P atenu von Langres, eine von fteilen_ 
Wänden umgebene, in ihren Abfällen von Schluchten durchſchnittene, 
den Knoten von drei Gebirgszügen (Charolles, Argonnes, Ar— 
dennes) bildende Hochebene. Diefe Ebene Fonnte vortrefflich vers 
theidigt werden und zwar von allen Seiten. Weiterhin ward durch 
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die Aube eine Bertheidigungslinie gebildet. Hinter dieſer nun 
zwar fand man offenes Land, dagegen: waren in dem Winkel, 
welchen die Seine und die Yonne bilden, abermals einige wichtige 
Stellungen, Nogent, Bray, Montereau, zu überwinden. Endlich 
aber fonnte auch die Hauptftabt felbft gut vertheidigt werben. 
Zugleih war zu erwägen, daß bdiefer ganzen Operationslinie 
ſüdlich mehrere bedeutenden Gebirgszüge (Morvan, Charolles), 
nördlih die vielen Feftungen an der Mofel und Maas in ber 
Slanfe lagen. So mande Schwierigkeiten jedoch auf diefer Finie 
dem Angreifer im Wege ftanden, fo boten ſich ihm doch auch wieder 
große Vortheile dar. , 

Koncentrifh mit der Basler Straße führen vier andere große 
Dperationslinien nad Paris, bie erfte von Koblenz über Luxem— 
burg und Rheims, die zweite von Mainz über Saarlouis, Mes, 
Berdün, Epernay, Meaur, die dritte über KRaiferslautern, Saars 
gemünd, Nancy, Toul, Zoinville, Bitry, la Fire Champenoife, 
Sezanne und Ligny, die vierte von Neufchatel über Pontarlier, 
Saling, Auronne, Dijon, Tonnere, Joigny und Fontainebleau. 
Alle diefe Straßen ftehen durch mannigfaltige Seitenwege mit 
einander in Verbindung, fo dur die Rheinftraßen, das Saone— 
tbal, die Straße von Befoul nah Nancy, die von Dijon nad 
Langres und von hier durd das Maasthal nach Verdün, und bie 
Straße von Tonnere nad) Troyes, Arcis a. d. Aube und Ehalons 
a. d. Marne. Ebenso führen neben den Hauptftraßen noch mehrere 
gangbaren Parallelmege fowohl über die VBogefen, als über den 
Jura. Zugleich fichen mit den Kommunifationen zu Lande meb- 
rere fehr wichtigen VBerbindungswege zu Waffer in Übereinftimmung, 
fo der Rhein, die SU, die Saone und die Kanäle, wodurd die 
Saone mit dem Doubs und der Loire in Verbindung fteht, die 
Marne, weldhe von Bitry an zu birefter Kommunikation mit 
Paris gebraudt werden fann, ebenfo von Troyes an die Geine, 
und von Glamecy an die Yonne. So war alfo die Möglichkeit 
zu fehr mannigfaltigen firategifhen Kombinationen und zugleich 
bie Möglichkeit gegeben, Munition und Lebensmittel aus ben 
Provinzen auf den geeignetften Punkten zu fammeln. Auf der 


Hauptoperationglinie allein boten ſich neun, nörblid davon fieben, 
füdlih davon ſechs wichtige Depots dar. Endlich war der Unter: 
halt des Heeres durch den Reichthum des Landes an Getreide, 
Wein, Vieh, Futter und Früchten aller Art hinreichend gefichert. 
Dazu fam nun noch, daß es den Franzofen an Geld, Manns 
haft und an Zeit gebrady, um die vielen vortheilhaften Stellun« 
gen, Defilcen und feften Plätze, die fi) ihnen darboten, in gehös 
tigen Bertheidigungsftand zu fesen, und daß die Verbündeten 
nicht einmal nöthig hatten, um Anlegung von Depots, Brüden- 
föpfen und andere GSicderheitsanftalten fehr beforgt zu feyn. 
Wenn nun die Gefhichte gleichwohl zeigt, daß die wirklichen 
Fortfhritte der Verbündeten mit der Erwartung, die man aus | 
all den gefchilverten Berhältniffen ſchöpfen Fonnte, nicht in Über— 
einfimmung, ſtanden, fo lag der Grund wohl darin, daß in ber 
oberften Leitung der Reichthum der Kombinationen und Die unge 
heure Maffe der Mittel nicht zu völliger Überficht Famen, und daß 
man daher auf den Glanz Fühner Triumphe verzichtete, um vor 


Allem der Sicherheit gewiß zu feyn. Eben dies Berhältniß war. 


es nun aber, wodurch den einzelnen Heerführern die Möglichfeit 
gegeben wurde, ſich glänzend zu heben, während Das Hauptquartier 
in den Schatten trat. Einer diefer Heerführer aber und zwar 
der des vierten, aus Wirtembergern und Öftreihern zufammens 
gejegten Heertheils war unfer Kronprinz. 

Die erfte Aufgabe des Feldzugs beftand nun im Durchbruch 
der Bogefen und des Jura, worauf dann an den Quellen ber 
Saar und der Saone in bie erfte ftrategifche Linie aufmarſchirt 
werden fonnte. Schon im December 1813 hatten die NRheinüber- 
Hänge begonnen; am 2Often waren dag dritte und fünfte Armee 
forpg unter Giulay und Wrede, die leichte Divifion Bubna und 
die Nefervedivifion Bianchi bei Bafel, dagegen das erfte Armee 
korps unter Kölloredo und die leichte Divifion Lichtenftein bei 
Laufenburg über den Strom gegangen. Am 31. December gieng 
auch das vierte Armeeforps bei Märkt unterhalb Hüningen auf 
das linke Ufer, während die fchlefifhe Armee einige Tage fpäter 
bei Mannheim, Bingen, Kaub und Koblenz, das feste Armee— 
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forps unter Wittgenftein bei Söllingen, bie Neferven unter Barf- 
lay be Tolly und das Kofafenforpg unter Platow bei Bafel den 
Rheinübergang vollzogen. Den äufferften Iinfen Flügel bildete 
die Divifion Bubna und zog über Bern und Laufanne nad) Genf. 
. Das zweite Armeekorps wurde zu Belagerungen verwendet und 
unter andere Korps vertheilt. Giulay und Bianchi zogen über 
Mömpelgard nad Befoul, wohin aud Kolloredo fih richtete. Wre— 
des Heertheil follte das obere Elfaß von Feinden reinigen und bie 
Seftungen Belfort, Hüningen, Neubreifady und Schlettftadt beren- 
nen. Dagegen follte Wittgenfteing Armeeforps die Feftungen 
des mittleren Elſaßes beobachten. Als Aufferfter rechter Flügel 
diente Platow's Koſakenkorps, welches die Aufgabe hatte, die 
Berbindung mit der fchlefiihen Armee zu unterhalten. Auf dem 
felben Wege, wie biefes, gleichfalls auf dem rechten Flügel, rüdte 
das vierte Armeekorps durch den Vogefenpaß von Buffang gegen 
Bruyeres vor, während das fünfte zwifhen Mariakirch und 
St. Diey die Vogefen überfchritt. Diefen Märfchen wurden von 
franzöfifher Seite wenig Hinderniffe entgegengeſetzt; faft nur das 
fünfte Armeeforps hatte neben der ihm aufgetragenen Berennung 
verfchiedener feften Pläbe einige Gefechte zu beftehen. Der Tinfe 
Slügel war ruhig nad Befancon und Dole, die äuſſerſte Spike 
deſſelben nach Genf gefommen, die Heeresmitte unter Giulay und 
Kolloredo fand bei Veſoul und Pont an der Saone. Der redte 
Flügel unter dem Kronprinzen und Wrede rüdte an die Mofel 
vor. Hier war es nun aber, wo das Einrüden in die erfte fira- 

tegifche Linie durh Kampf erzwungen werden mußte. 
Die Platow'ſchen Koſakenkorps, welche die Stirnfeite des 
vierten Heertheils zu decken hatten, ſtreiften zwiſchen Bruyeres 
und Epinal und zogen ungehindert in dieſer Stadt ein, welche 
von großer Wichtigkeit war, weil ſie den Zugang nach Lothringen 
und der Franche Comté öffnet, das Moſelthal ſchließt und eine 
der bedeutendften VBogefenftraßen ſichert. Als jedod ein Theil 
jenes Korps unter Fürft Scherbatof über Epinal hinausftreifte, 
wurde derfelbe von einer überlegenen Schaar Franzofen, welde 
Marfhall Viktor, um etwa noch einige Vogefenpäffe zu retten, 
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von Nancy aus entſandt hatte, mit Kraft zurückgeworfen und big 
Nemiremont verfolgt, Epinal aber von dem franzöfifhen Gene— 
ral Rouſſeau befest. Dies gefhah am 9. Januar, demfelben 
Tage, wo aud) der Kronprinz mit dem vierten Armeekorps Remi- 
remont erreiht hatte, Nun war zwar die Beſtimmung diefeg » 
Heertheilg, Epinal rechts zu Taffen und entweder über Faylbillot 
oder Montigny le haut nach Langres zu rüden. Allein die Wich— 
tigfeit des Platzes Epinal und die Gefahr, welche der ganzen 
Dperationslinie drohte, wenn bie Franzojen diefen Punkt bepiels 
ten, bewogen den Kronprinzen, von ber Borfohrift des Hauptquar— 
tiers abzuweichen und jelbitftändig zu handeln. Wenn nidt die 
ganze Linie unterbrochen, der Nüden der Armee biosgeftellt und 
ein Aufftand des Gebirgsvolks begünftigt werden follte, fo mußte 
mit raſchem Entſchluſſe Epinal genommen werden, und Diejen 
Entfchluß führte,der Kronprinz unverweilt aus. 

Das Heer ward in drei Kolonnen getheilt; die erfte follte 
rechts von der Mofel von dem Dorfe Dorelles aus durch den 
Wald, die Hauptfolonne im engen Mofelthal felbft, eine dritte 
von XZertigny her Cauf der Straße nah Veſoul) gegen die Stadt 
oprrüden. "Die dritte Kolonne hatte fih kurz vor Epinal, wo bie 
von ihr befegte Straße vom Mofelthale aufgenommen wird, mit 
der Hauptkolonne zu vereinigen. Eine Neferve ward bei Kertigny 
und alles Fuhrwerk in Plombieres aufgeftellt, um für jeden Fall 
fihern Rückzug nah Befoul zu haben. Ein Bataillon und eine 
öftreichifche Batterie blieben als Nachtrab mit dem Magazin in 
Remiremont zurüd, Früh morgens ftellten ſich die verſchiedenen 
Korps auf und festen ſich faft gleichzeitig in Bewegung. Bon 
Dften ber gieng der Generalmajor v. Stodmayer mit der erften 
Kolonne auf der Straße von Bruyeres dur den Wald vor, um 
ſich des öftlichen Stadteingangs zu bemächtigen, fobald bie Haupt 
folonne von Südoften her die Stadt angreifen würde, Seine 
rechte Flanfe war von Kaiſarows Kofafen gebedt, welche ben 
nordöſtlichen Stadteingang zu befegen hatten. Die Hauptfolonne 
unter dem Feldzeugmeifter v. Franquemont z0g durch das Mofel-. 
thal links vom Fluffe heran; eine Abtheilung derſelben aber unter 
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Generalmajor v. Döring gieng auf das rechte Ufer, um Verbin— 
bung mit ber erften Kolonne zu unterhalten und die Stadt durch 
eine Schludt bei dem alten Schloffe anzugreifen. Die dritte Ko— 
Ionne endlich unter Generalmajor v. Jett hatte die Gärten und 
die Einfiedelei von Epinal zu umgeben, die Brüde und Mühle 
von Hauterion auf der Weftfeite zu befegen und nöthigenfalls 
die Stadt auch von der Nordfeite anzugreifen, während Graf 
Platow dem Feinde den Rüdzug nad) Nancy abjchneiden follte. 
Indeß fand nur die dritte und die Hauptfolonne Gelegenheit zum 
Angriff, indem fih ihnen auf dev Weft- und Südſeite der Stadt 
an Gebäuden und Geſträuchen und hinter einem ftarfen Berhau 
franzöfifhe Infanterie Tebhaft widerfegte. Denn General Roufs 
feau ergriff gleih den Rückzug nah Nancy. Allein der Kron- 
prinz verfolgte ihn mit einigen Kavallerieregimentern und reiten: 
der Artillerie und vertrieb ihn von einer Stellung, die er auf den 
Höhen hinter der Stadt einzunehmen ſuchte. Einige Kofafen- 
pulfs waren vorgeeilt und fürzten fi auf die Spige der franzö— 
ſiſchen Kolonne, da fie denn deren Reiterei warfen, der Infan—⸗ 
terie jedoch) feitwärts ausweichen mußten. Denfelben Vorsprung 
hätte Platow mit feinem fchweren Gefhüs gewinnen follen und 
würde dann wahrjcheinlich den Feind völlig erbrüdt und vernich— 
tet haben. Da er jedod durch Sümpfe aufgehalten worden war, 
fo fonnte er nur noch zu Flanfenangriffen fommen. Indeſſen 
gelang es ihm doch, dem Feinde noch großen Berluft zuzufügen. 
Die Reiterei des Nachtrabs wurde gänzlich geworfen und bie Ins 
fanterie bis in die fpäte Nacht durch lebhaftes Gefchüsfeuer vers 
folgt. Die Franzofen hatten Todte und Waffen in Menge vers 
foren; 500 wurden gefangen eingebradyt. Dem wirtembeygifhen 
Korps dagegen war nur ein Mann getödtet und neun verwundet 
worden. Im Laufe diefes Gefechts war es der tapfere Heerfüh- 
ver felbft gewefen, welder an der Spitze einer Neiterfchaar) käm— 
pfend an den mit Feinden befegten Häufern, vorbei in die Stadt 
eindrang und einem auf ihn-abgefeuerten Schuffe faum entgieng. 
Er hatte nun aber die Genugthuung, nicht nur feine Truppen 
durh einen Sieg befeuert, fondern aud der Hauptarmee durch 
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eine kecke felbiiländige Unternehmung einen wefentlihen Dienft 
geleiftet zu haben. . 

Sn den nädhften Tagen hatte der Kronprinz zur Hauptarmee 
nah Langres abzurüden. Die erfte Aufgabe der Verbündeten, 
die Gebirgsfette des Jura und der Vogeſen zu durchbrechen, war 
nunmehr ohne große Schwierigfeiten gelöst; die zweite war, Das 
Plateau von Langres zu gewinnen, welches wegen ber vielen von 
dort nach allen Seiten auslaufenden Berbindungslinien, ſowie wegen 
der vortheilbaften Lage der Stadt felbft ein höchft wichtiger Punft 
war. Nach Langres rüdten daher das erfte und dritte Armee— 
forpg und bie leichte Divifion Lichtenftein vor; und eben dahin 
war auch der Kronprinz mit dem vierten beordert. Der äufferfie 
Iinfe Flügel war um diefe Zeit aus vorgerücten Stellungen wies 
der auf Grenoble, Genf und Chambery zurücfgedrüdt worden und 
nahm fortan wenig Antheil an den Operationen der Hauptarmee. 
Dagegen waren die Britten und Holländer bis an die Schelde 
vorgerüdt.. Zwifchen diefen äufferften Grenzen war die Hauptar- 
mee links durch das Korps Heffenhomburg flanfirt, welches von 
Befangon über Dole und Auxonne nah Dijon zog, rechts durch 
das Korps Wrede, das von St. Diey über Charmes und Mire- 
court vorrüdte, um ſich der Stellungen hinter der Maag zu be— 
mächtigen. Das fehste Armeekorps unter Wittgenftein war in- 
beffen noch durch Belagesungen im mittleren Elfaß aufgehalten 
und fhidte nur feine Reſerven nad dem Centrum von Yangres. 

In Langres nun fand Marfchall Mortier mit 12000 Mann 
alter Garde, und es wurde ein Angriff auf ihn verabrebet, ber 
vom erften, dritten und vierten Armeekorps ausgeführt werben 
follte. Diefer Fam jedoch nicht zur Ausführung, da Mortier ſchon 
früher vor der Übermadt gegen Chaumont hin zurüdwid. Eben 
diefe Bewegung des Feindes aber gab dem Kronprinzen Gelegens 
heit, fi abermals durch felbftftändiges Feldherrntalent hervor— 
zuthun. 

Noch ungewiß über die Stellung Mortiers hatte der Kron- 
prinz fhon am 17. Januar theils gegen Langres, theild gegen 
Chaumont Refognoseirungen vorgenommen. Sobald er aber von 


der Sachlage unterrichtet war, ordnete er unverzäglid den Angriff 
auf Chaumont an. Mortier war fehr vortheilhaft auf den Höhen 
aufgeftellt, welche öftlich von der Stadt die Brüde über die Marne 
beberrfhen. Chaumont liegt zwifchen der Suize und der damals 
noch überdies ausgetretenen Marne und ift bei der Höhe und 
Steilheit der Seitenwände, welde die von beiden Flüffen gebil- 
dete Erdzunge einfchließen, fehr ſchwer zugänglid, Wenn die 
Stadt genommen werden follte, fo mußte der von Dften herkom— 
mende Hauptangriff durd einen Angriff von Süden ber auf die rechte 
Flanke des Feindes unterftügt werden. Diefe Unterftügung er 
wartete auch der Kronprinz von Langres aus und griff auf der 
Straße von Montigny her an. Den Oberftlieutenant v. Rohrig, 
welcher auf der Straße nad) Joinville dem Feinde den Rüdzug 
abjchneiden follte, hatte Diefer Befehl nit mehr getroffen. Er 
befand fih gleichfalls auf der Straße des Hauptangriffs und war 
ber erfte, der mit der feindlichen Reiterei in’s Gefecht Fam. So— 
gleich eilte der Kronprinz mit feiner Reiterei herbei und fiel den 
Franzoſen in die linke Flanke, um fie von Chaumont abzufchnei- 
den. Die franzöfifhe Garde wußte jedod das Dorf Choigneg zu 
gewinnen und auf der dortigen Brüde unter dem Schuge ihrer 
Sinfanterie über die Marne zurüdzugehen, was der Kronprinz 
nicht zu hindern vermodte, da fein Fußvolf noch zurüd war. 
Sp gut nun aber von feindliher Saite die Flußübergänge vers 
theidigt wurden, fo rüdte Doc der Kronprinz unerfchroden gegen 
ihre Batterieen auf der Hauptfiraße vor und trieb die franzö— 
fiihen Garden über den Fluß zurüd, wo fie denn die Brüde vers 
rammelten, während zu gleicher Zeit ein Angriff links von ber 
Hauptftraße gefhah, um das Dorf Choignes von Feinden zu ſäu— 
bern. Es gelang auch vollfommen, das ganze rechte Ufer ‚der 
Marne von Franzofen zu reinigen. Weiter aber Fonnte der Ans 
griff nicht verfolgt werden, weil die von Langres aus erwartete 
Bewegung gegen die rechte franzöfifhe Flanfe ausblieb. Der 
Kronprinz begnügte fih daher, die Neitereientfendungen, welde 
Mortier gegen feine Stellung machte, mit Erfolg zurüdzumeifen 
und benfelben bis in die Nacht hinein Tebhaft zu Fanoniren; 
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zudem regnete es fo ftark, daß die Infanterie nicht verwendet wers 
den fonnte. Seine Abfiht war, den franzöfifhen Marſchall in 
feiner Stellung fo lange feitzubalten, bis auch von Langres ber 
gegen ihn operirt würde, Allein Mortier wartete dies nicht ab 
und zog in der Naht davon, fo daß das wirtembergifche Heer 
am Tage darauf ungehindert in Chaumpnt einrüden konnte. Nur 
zehn Mann waren getöbtet, vierundbreißig verwundet worden, 
dagegen war ein für die Operationen und den Unterhalt der gan- 
zen Armee höchſt wichtiger Punkt abermals durch die unerfchrodene 
Entfchlofienpeit des Kronprinzen gewonnen. 

Ehe num die verbündeten Heere zu. einer Hauptfchlacht, wozu 
ber Feind fih zu rüften ſchien, fih fammeln fonnten, mußte zu⸗ 
vor der Marſchall Mortier auch vollends aus Bar an der Aube, 
wohin er ſich zurückgezogen hatte, vertrieben werden, Dieſe Unter: 
nehmung wurde dem Kronprinzen und dem Feldzeugmeiſter Gius 
lay übertragen, welde jofort auf beiden Ufern der Aube, jener 
auf dem rechten, diefer auf dem linken anrüdten. Marfhall Mor: 
tier, der Damals über 16000 Mann und 50 Kanonen gebot, hatte 
eine ſehr vortheilhafte Stellung inne. in Theil feiner Macht 
bielt die Höhen am linken Ufer des Fluffes und das Dorf Fon— 
taines, woſelbſt eine Brücke über die Aube führt, beſetzt. Sein 
übriges Heer fand vor der Stadt auf beiden Seiten des Fluſſes, 
der Bortrab war auf der Hauptfiraße gegen das Dorf Eolombe 
fes deux eglifes vorgefchoben, und zu deſſen Aufnahme ein Korps 
hinter Dem Dorfe Voigny aufgeftellt. Im dieſer ganzen Richtung 
bildet das Land ein Plateau, das von fanften Hügeln unterbro- 
hen iſt. Diefe Hügel aber erheben fih rechts von der nad Bar 
führenden Straße zu einer bebeutenderen Bergfette, die ein Pla- 
teau bildet, wovon Die Wände gegen Chaumont hin fteil abfallen, 
während fie gegen Bar hin fi fanft fenft. Auf einer Stufe die- 
fer Kette liegt das Dorf Colombe. Wie nun diefes Höhenfyftem 
auf der rechten Seite der Straße dem angreifenden Theile uns 
günftig ift, jo ift es auf der linken ein ausgedehnter, nur für 
leichte Truppen zugänglicher Wald. Überdies war Mortiers rech— 
ter Flügel fo aufgeftellt, daß feine Kanonen fowohl dag Dorf 
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Fontaines, als die Straße nad Eolombe beftreichen konnten. 
Während nun Giulay feinen Heertheil gegen Fontaines richtete, 
rüdte der Kronprinz gegen Colombe vor. Generalmajor v. Stors 
mayer mit dem Bortrab hätte follen von der linken Seite der 
Straße her gegen das Dorf Billeneuve aux fraines vorgeben 
und im Nüden von Eolombe hervorbrechen, während der Genes 
ralmajor v. Jett von vorn angriff. Jener hatte indeß feinen 
tauglichen Kolonnenweg gefunden und mußte ji daher gleichfalls 
durch den Wald gegen das Dorf Eolombe felbft wenden. Als 
nun 9. Jetts Vortrab vor Colombe erfchien, zog fi die franzö- 
fifhe Avantgarde nah wenigen Kanonenfhüffen fo ſchnell über 
Billeneuve nad) Lignol zurüd, daß v. Stodmayer nicht einmal 
zum Angriff herbeifommen konnte. Allein der Kronprinz verfolgte 
fie fogleich heftig mit zwei Reiterregimentern und einer reitenden 
Batterie, fo daß fie fih bis Voigny zurüdzog, wo fie von einem 
größeren Korps aufgenommen wurde. Hier num entftand aus 
20 Kansnen ein lebhaftes Feuer gegen die Wirtemberger; allein 
der Kronprinz Tieß in Eile zwei weitere Batterieen auffabren, 
welche auf’s nachdrücklichſte antworteten, auch bald mehrere feinds 
lihe Kanonen zum Schweigen brachten und zwei franzöjifhe Mu— 
nitionswägen in bie Luft fprengten. Durch diefen lebhaften Ans 
griff unterftügte. ber Kronprinz auf's Beſte die Bewegungen ber 
Öftreiher, welchen Mortier in einer höchſt günftigen Stellung ge 
genüber ftand, fo daß er wohl Meifter geblieben wäre, wenn nicht 
ein großer Theil feiner Truppen von dem Kronprinzen feftgehal- 
ten worden wäre, Nun gelang es aber dem Grafen Giulay, 
ben franzöfifchen VBortrab auf das Dorf Fontaines zurüdzumerfen 
und drei gewaltige Angriffe auf feine Infanteriemaffen in blutis 
gem Kampfe abzumeifen, bis er endlich Abends 6 Uhr fich des 
Dorfs Fontaines und der Anhöhen am linken Marneufer bemeiftern 
fonnte, worauf ſich denn Mortier nad Troyes und Chalons hin 
zurüdzog. 

Sp waren die drei Hauptitadien des bisherigen Feldzugs für 
die Wirtemberger durch drei rubmvolle Treffen bezeichnet, Den 
Übergang über die Vogeſen und das Einrüden in die erfte 
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Schlachtlinie hatten fie fi bei Epinal, den Befis des wichtigen 
Plateaus von Langres hatten fie fih bei Chaumont und Bar an 
der Aube erfämpft. Nunmehr fchien fi aber eine bedeutende 
Krifis vorzubereiten. Napoleon jelbft hatte fih in den Testen Tas 
gen des Januar aufgemacht, um den verbündeten Heeren entges 
gen zu geben. Sie mußten Daher jegt auf dem von ihnen erfämpften 
wichtigen Plateau eine foncentrirte Stellung nehmen. Der äufferfte 
linke Flügel ftand noch zu Genf, der Prinz von Heffen zu Dijon; 
die Verbindung mit ihm erhielten die Divijion Lichtenftein und 
das erſte Armeeforps unter Kolloredo bei Bar an der Seine und 
Mouſſy, das dritte Armeeforpg unter Giulay ftand bei Arconval, 
das des Kronprinzen bei Maifong, das fünfte unter Wrede bei 
Doulevant und Sommevoire. Nunmehr hatte aud) das fechgte Armee— 
forps unter Wittgenftein feine Stellung bei Straßburg an badifche 
Truppen abgegeben und war über Nancy und Toul bei Vaſſy in 
die Schladhtlinie eingerüdt. Ebenſo näherte ſich unter fortwäh- 
rendem Gefechte die fchlefiihe Armee; Saden und Dlfufief ftan- 
den zwifchen Trannes und Eelance, York bei St. Dizier, wäh— 
rend Kfeift noch hinter der Maas her im Anmarjche war. Die 
Garden und Neferven befanden ſich bei Bar an ber Aube und 
GColombe. Platow’s Kofafen ftreiften an der Aube und theilweife 
über die Seine bis Send. So ftanden nun die verbündeten Heere 
erwartungsvoll zum entjcheidenden Kampfe gerüftet. 

Napoleon hatte es zuerft auf die fihlefifche Armee abgefehen ; 
er fhob den Marſchall Biftor gegen St. Dizier vor, wodurd 
der Generallieutenant Landskoy zurückgeworfen, York von der 
Armee getrennt, und Blücher felbft mit den Korps von Saden 
und Dlfufief einem Angriffe blosgeftellt wurden. Blücher zog daher 
feine Truppen eiligft zufammen und näherte ſich, bei Brienne von 
Napoleon nach fürdterlihem Kampfe zurüdgeworfen, der Haupts 
armer. Bei Brienne nun warb von den Berbündeten die erfte 
Schlacht geichlagen. 

Schon hatte Blücder in die ungünftige Stellung von Bar an 
der Aube zurüdgehen wollen; aber bei Arconval wurde er von 
dem vwoirtembergifchen Deere aufgenommen und von den Verbün— 
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deten beſchloſſen, die von Napoleon fo eifrig aufgefuchte, höchſt 
vortheilhafte Stellung in ber. weiten zur Entwidlung ‚aller Waf— 
fengattungen geeigneten Ebene von Brienne dieſem nicht zu 
überlaffen. Öftlih nämlich ift die Ebene durch fortlaufende, im 
Winter beinahe unwegfame Gehölze von Eclance bis Montierender, 
weftlich durch die Aube begrenzt; ſüdlich zieht ſich von Trannes 
an der Aube eine ununterbrochene Höhenkette bis Eclance und 
Maiſons. Dieſe Höhen hatten die Verbündeten beſetzt, auf dem 
rechten Flügel durch das vierte Armeekorps gededt, welches auf 
den Höhen: von Maifons und in, Fresnay Tagerte, Der Ober— 
befehl wurde an Blücher übertragen, welcher daher an dieſem 
Tage auffer der fehlefiihen Armee das dritte, vierte und fünfte 
Armeekorps, einige Abtheilungen des jechsten und bie ruffifchen 
Garden und Neferven befehligte. Wrede war in der Nacht nod 
in die Schlachtlinie eingerüdt, nachdem Marſchall Marmont vor 
ihm zurüdgegangen war, um fih gleihfals an bie franzöſiſche 
Armee anzuſchließen, welche feit breiTagen bie Ebene vor Brienne 
in fefter Stellung behauptete. Mit dem rechten Flügel unter Ge- 
rard lehnte fie fih an die Aube bei Dienville, mit dem linken an 
die Höhen bei Morvillers. In der Mitte ftand Ney’s Korps und 
die Garden unter Mortier und Oudinot bei la Rothiere; Viktors 
Korps in den Dörfern Petit-Mesnil, Chaumenil und la Gibrie. 
Den linken Flügel als Flanke und Reſerve deckte das Korps des 
Marfhalls Marmont. Bor den Dörfern war das Geſchütz auf 
gefahren, zu deffen Geiten ftand das Fußvolk in Kolonnen, und 
vor der Fronte ftreifte die Neiterei. Die ganze Armee zählte 
30000 Mann, Blücher hatte diefen 50000 entgegenzufegen. Er 
beorderte Sacken und Dlfufief zum Angriffe auf die Mitte des 
Feindes bei la Nothiere, Giulay ſollte deſſen rechten Flügel an 
der Aube, Wrede feinen Iinfen bei den Höhen von Morvillers an 
greifen. Das vierte Armeekorps, verftärft dur fünf Schwadro— 
nen öftreihifcher Hufaren, hatte die Beſtimmung, von Eclance 
gegen Chaumenil vorzubreden. Die Reſerven uuter Barflai de 
Tolly bewachten bie Höhen und Engpäffe von Trannes. Napo— 
leon hatte bereits der Übermadt weichen und bei Lesmont über‘ 
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die Aube abziehen wollen ; allein, da ihm Blücher den PN 
zum ungleichen. Kampfe hinwarf, nahm er ihn auf. 

‚Gegen‘ die Mitte: und dem rechten Flügel der feindlichen Ar: 
mee waren- bie Erfolge der Verbündeten gering. Die wiederhols 
ten heftigften Angriffe Giulay’s wurden . von Gerard mit uner- 
fhütterlihem Muthe abgeichlagen. ‚Ebenfo war Saden’s Angriff 
auf la Rotherie. zwar im Anfange glüdlich, aber Napoleon felbft 
ftelkte bier das wanfende Treffen wieber To ber, daß er den Kampf 
ohne Niederlage geendet haben würde, wenn bie Feſtigkeit feines 
linken Flügels ber des rechten entfprochen hätte, Zu feinem gros 
Ben Schaden jedoch mußte er eben im entfcheidenden Augenbfide 
die Mitte verlaffen. und feinem linfen Flügel zu Hilfe eilen, wo» 
zu es aber. bereits: zu fpät war, Als er bann nach der Mitte zu— 
rüdfehrte, fandırer mit einbredhender Nadıt einen großen Theil 
des Dorfes la. Rotherie von den Ruſſen unter Saden und den 
Reſerven Barklais erobert; fo löwenmüthig die junge Garde feſt— 
hielt und, " zurüdgedrängt, immer aufs Neue wieder ftürmte, fo 
hartnäckig der rechte Flügel “am. der Aube die Öftreicher abwies, bie 
gänzliche Niederlage des linken Flügels entſchied für die ganze Armee 
uud Napoleon fahdie Schlacht verloren. Die Heerführer aber, welche 
eben. jene Entfsheidung gaben, waren bie besiwierten und fünften 
Armeeforpg , der Kronprinz und Wrede; ' der Hauptruhm bes 
Tage, an dem Napoleon zum erſten Male auf franzöſiſchem Bo— 
ben: —. nicht ‚Durch Überlegenheit des taktiſchen Geiſtes, ſondern 
durch Übergewicht der Mafjen und durch bie. rafche ‚Entfchlofjen- 
heit und unerſchrockene Kühnheit einzelner Heerführer auf der 
Gegenfeite  — befiegt wurde, gebührt. den Wirtembergern. und 
Baiern. Wrede: fiel um 1 Uhr Nachmittags die: linke Flanke der 
feindlichen Armee mit folder Gewalt an, daß er fie von Chaw 
menil abfehnitt und nah Morvillers zurückwarf; und: trog bes 
beftigften Geſchützfeuers, das auf ihn gerichtet war, führte er fo 
ſchnell und Faltblütig alle feine Kolonnen aus dem Walde hervor, 
daß er nun. unverweilt mit bem vierten: Armeekorps in Verbin⸗ 
bung operiren konnte. Diejes war. indeffen mit ungeheuver Mühe 
buch den Wald von Eclance, deffen Wege bodenlos waren und 
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die Beihülfe des. Gefchüges theils unmöglich machten, theils ſehr 

verzögerten, hervorgedrungen. Der. Bortrab des Fußvolfs unter 
Stodmaygr fäuberte den Wald und: warf. bie fräuzöſiſche Infante- 
vie. auf das Dorf la Gibrie: zurück. Dieſer ausſpringende Punkt 
der feindlichen Schlachtlinie. war von Aufferfter Wichtigkeit, und 
öbgleich er trefflich vertheidigt und namentlich: durch zahlreiches 
Geſchütz gededt war, obgleid e8 dem Kronprinzen: gerade an Ars 
tilfexie fehlte, fo füumte er doch nicht das Kühnfte zu wagen und 
auf das Dorf Togzuftürzen,. fobald er nur eine.hinfängliche Trup- 
penzahl.aus dem Walde vorgewunden ſah. Denn es: galt, nicht 
nur ſich felbft diefen Waldpaß zu fihern, fondern: auch den-übri- 
gen Korps das Bordringen zu erleichtern und die feindliche 
Schladhtlinie auf. der empfindlichſten Stelle: zu zerreiſſen. Die 
Infänterie, des Vortrabs nahm das Dorf mit einer Begeifterung; 
die, alle: Hinderniffe überwand. Aber die Franzofen: ſtürmten mit 
mehreren Bataillonen und Batterieen fo. heftig hevam daß ſie die 
Hälfte:des: Dorfs wieder eroberten. Der Kronprinz: fendete nun 
dein, Generalmajor v. Stodmayer wiederholt Berftärfungen. Die 
feindfiche. Artillerie wirkte. mörderifh ; das heftigſte Kartätſchen⸗ 
feuer begrüßte die Wirtemberger, die nur. eine leichte Batterie 
entgegenzufegen ‚hatten, Allein das Beifpiel:des Kronprinzen: bes 
feuerte fie zu Aufferfter Anftrengung. Die Truppen im Dorfe 
wehrten ſich wie Löwen, zur Seite des Dorfg ſtürmte ein friſch 
herangerufenes Regiment mit gefälltem Bajonette vor, und nad 
zweiſtündigem ’blutigem Kampfe gelang es, bie Franzofen gänzlich 
aus Im Gibrie zu verfagen und. nach Petit Mesnil zu werfen. 
Obgleich noch immer nicht das ganze Armeeforps nad Ta Gibrie 
vorgefommen und mur erſt Eine Fußbatterie bei der Hand war, 
beſchloß und vollzog doch der Kronprinz fogleich: auch die Erobes 
rung von Petit Mesnil, welche troß. des lebhafteſten feindlichen 
Widerftandes gelang: Nun ſtand ser demjenigen feindlichen Korps, 
welches wor "Wrede zurückwich, im dev rechten. Flanke, Die Baiern 
eroberten: jetzt Chaumenil und behaupteten. es gegen den ſchleunig 
herbeigeeilten Kaiſer Napoleon ſelbſt; der linken Flügel der) Fran⸗ 
goſen war: zerſtört und in gleicher Höhe folgten ihm und der jetzt 
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auh aus la Rotherie weichenden Mitte ‚die Reitereien Wredes, 
des Kronprinzen und Sadens. Es war 5 Uhr und. die Nacht 
brach ſchon ein; aber bie fiegestrunfenen Truppen warfen bis im 
die völlige Finſterniß immer -auf’3 Neue wieder bie franzöfifchen 
Korps, welche den Rüdzug zu deren ſuchten. Nun ward. aud); 
die Mitte des franzöfifchen Heers zerftört, ob glei die junge, 
Garde noch in tiefer Nacht wiederholt gegen la Rotherie heran 
ſtürmte; um. Mitternacht wid endlich aud der, Mer ED: - 
terliche rechte Klügel des Feindes zurüd, 

Am 2. Februar noch vor Tagesanbrud wid) die frangöffge, 
Armee über Lesinont am der Aube zurück; den. Aubeübergang bei 
Ronay deckte Marfhall Marınout, und nur noch eine, Arrieres, 
garde blieb zwifchen: Chaumenil und Brienne zurüf. Der Kron— 
prinz und. Wrede wurden beordert, unter Giulay's Unterftügung. 
den fliehenden: Feind zu verfolgen. Erftere zogen über Brienne, 
legterer an der Nube hin. Der Kronprinz und Wrede wurden 
mehrmals mit dem feindlihen Nachtrab handgemein und vertries, 
ben ihn aus. allen Stellungen, Senfeits Brienne- trennten fie fich,. 
indem Wrede gegen Ronay zog, und ber Kronprinz nun allein 
bem fliehenden Kaifer folgte. Auf dem Fuße eilte er biefem big 
vor Lesmont nad, Hier aber nahm Napoleon; auf den Höhen 
eine vortheilhafte Stellung, gegen welde.die Kavallerie und reis 
tende: Artillerie des: Kronprinzen nichts wirfen, fonnte, da Napo— 
leon hinlänglich Fußvolk und Geſchütz hatte, welches er in Per— 
ſon dirigirte. Der Kronprinz mußte daher ſeine Jufanterie und 
Artillerie erwarten, und während deſſen den feindlichen Nachtrab 
gleichfalls über die Aube gehen laſſen. Lesmont blieb indeſſen 
noch von franzöſiſcher Infanterie beſetzt. Nachdem nun der Kron— 
prinz ſein Fußvolk und fein übriges Geſchütz an ſich gezogen hatte, 
griff er die Stadt von zwei Seiten an; es gelang auch dem Ger 
neralmajor: v. Stockmayer, die Franzoſen zu verjagen, dagegen 
glückte es nicht mehr, die Zerſtörung der Aubebrücke zu verhin— 
dern, noch auch dieſelbe wieder herzuſtellen, da die Franzoſen aus 
ven gegenüberliegenden Häuſern die ganze Nacht hindurch ein 
wohlgenährtes Flintenfeuer unterhielten. Zu ‚gleicher, Zeit, hatte 
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Wrede unter heldenmüthigen Anftrengungen Ronay genommen, 
° verfolgte jedoch auch den Feind nicht "weiter. Ein. ungeheure 
Erfolg war nun erreicht und ber vorzügliche Antheil, welchen ber 
Kronprinz und fein Heer daran hatten, wurbe von Schwarzen: 
berg und Blücher in: den ebrenvollften Ausbrüden öffentlich an 
erkannt. 

Die Wirkung der Schlacht von Brienne war entfcheidend für 
den ganzen Feldzug, indem fie den Franzofen Vertrauen und Be 
geifterung nahm, Napoleon wurde kalt und. ſchweigend in Troyes 
empfangen, feine Reihen Tichteten ſich durch Deſertion. Nur der 
Gewaltige felbft blieb ‚ungebeugt. . Er fammelte feine Armee bei 
Troyes wieder und befeste die wichtigen Stellungen von Lufigny 
und Maifonsblandes, wohl in ‚der Abficht, ‘hier eine Schlacht zu 
liefern. Es kam indeffen hiezu nicht: Denn bie fchlefifche Armee, 
. welche fich jest wieder getrennt hatte und an ber untern Mare 
bin über Meaur nad Paris eilte, fchien ihm beſſere Vortheile 
barzubieten. Zwar gelang es ihm nicht, dieſelbe aufzureiben; 
wohl aber wußte er mit bewunderungswertber. Schnelligfeit auf 
grundlofen Wegen feine Truppen erft gegen Olſufief, dann gegen 
Saden und Yorf, und endlich gegen Blücher ſelbſt zu führen. 
Den erften vernichtete er, bie übrigen warf er nad). fiegreichen 
Kämpfen nach Chalong an der Marne zurüd.. So war die 
drohende Gefahr von der Hauptftadbt abgewandt, und er. fonnte 
wieder ber Hauptarmee entgegengehen. 

Diefe hatte indeß Troyes befegt und rüdte nun theils gegen 
Mery und Nogent an der Seine, wofelbft Napoleon - die Mars 
ſchälle Viktor und Oudinot nebft den Reitergeneralen Milpaud 
und Pajol zurüdgelaffen hatte, theils nah Sens an der Yonnte, 
welches General Alir mit 1000 Mann vertheidigte. Der Kron 
prinz ward beauftragt, die Stadt Send zu erflürmen. Am 
10. Februar befegte Generalmajor v. Stodmayer mit zwei Bataillo 
nen die Borftädte Notre Dame und St. Antoine, welche auf den 
Straßen nad) Troyes und Bray Tiegen, und unterhielt Die ganze 
Nacht hindurd ein Iebhaftes Gewehrfeuer mit der Befagung, nad: 
dem General Mir, zur Übergabe aufgefordert, erflärt hatte, daß 
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‘er ſich bis auf das Aufferfte vertheidigen werde. Auch die Bes 
ſchießung der Stadt mit vier Kanonen und zwei Haubiten fruch— 
tete nichts; die Thore waren verrammelt, überhaupt Alles im 
beften Bertheidigungszuftand. Der Kronprinz mußte fih baber 
begnügen, die Borflädte zu ‚behalten und zum Sturme für den 
folgenden Tag fein Hauptforpg abwarten. Zweimal am Morgen 
des 11. Februars verfuchten.die Franzofen ſich der Vorſtädte wies 
der zu bemeiftern, wurden aber von Stodmayers Truppen Fräftig 
zurückgewieſen. Als nun das Hauptforpg angefommen war, ord⸗ 
nete ber Kronprinz um Mittag eine lebhafte Beſchießung an. Zwei 
Stunden lange wurde die Stadt von ber Anhöhe zwifchen jenen 
beiden Borftädten herab aus fämmtlichen Haubigen mit Granaten 
beworfen ; gegen das Hauptthor nad Troyes und gegen das nad 
Port an der Yonne waren Kanonen aufgepflanzt, Bereits Ließ 
der Kronprinz 200 Schritte von der Stadtmauer Stellung für 
feine Zwölfpfünder-Batterie vorbereiten, um in die Mauer eine 
Breſche zu legen, und durch die Borftädte und Gärten gededt in 
die Stadt einzubringen, als ber öftreichifehe Oberſt Graf Latour 
eine fleine Thüre entdeckte, welde den Ausgang des auf bie 
Stadtmauer geftügten Kollfegialgebäubes bildete. Da dies Gebäude 
unbewacht ſchien, fo befhloß der Kronprinz, hier durchzubrechen 
und zugleich durch Scheinangriffe auf entfernte Thore den Feind 
zu täufchen. Lesteres gelang nicht vollfommen, Denn nachdem 
zwar bie Thüre mit leichter Mühe von den öftreichifchen Pionieren 
aufgebrochen war, ftieß man auf eine fefte, neu aufgeführte Mauer, 
welche nicht fchnell und geräufchlos genug durchbrochen werben 
fonnte. General Alix merkte daher das Vorhaben und viötete 
alfe feine Kräfte auf. den bedrohten Punkt. Das ganze Kollegial⸗ 
gebäude, die Nachbarhäuſer und die angrenzenden Theile der 
Stadtmauer wurden mit Franzoſen beſetzt und aus allen Fenſtern 
und Öffiingen-ein mörderiſches Feuer gegen die Angriffskolonne 
bes Prinzen. vr Hohenlohe⸗Kirchberg eröffnet, Diefe ‚drang indeß 
ftandpaft Mann für Mann durch die nur drei Fuß breite Mauer: 
öffnung bindurd und. fäuberte unter biutigem Rampfe das ganze 
Kollegialgebäude vom Feinde, während zugleich. ein Ausfall der 
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Gartifon auf dev Straße nah Bray glücklich zurückgeſchlagen 
wurde, Den Stürmenden'ftellte ſich nun aber.ein neues Hinber: 
'niß-entgegen, ein eifernes Thor, welches. den Hof des. Kollegial: 
gebäudes gegen die Stadt abfperrte und aus den gegenüberſtehen 
den Häuſern heftig’ befchoffen wurde. Indeſſen, nachdem nun bin: 
längliche Mannfchaft beifammen war, wurde auch dieſes Ther, 
"wenn gleich‘ unter großem VBerlufte, verbrochen; und: da zugleih 
‚ein Theil‘ der Stürmenden aus dem Gebäude auf. die Stadtmauer 
hinausrückte, fo: konnte nun die ganze Kolonne in Die Statt 
dringen, wo noch aus: den Häufern lebhaft auf; fie gefeuert wurke. 
Indeß waren auch Stockmaier und Graf: Lippe durch die von 
‚Feinde 'entblößten Thore von Port und Troyes eingebrochen. 
‚General Mir z0g fih daher auf das linke Ufer ber Jonne zurig, 
wo er die Inſel und die Vorſtadt St. Maurice bis Meitternaht 
unter fortwährender gegenſeitiger Kanonade beſetzt hielt. Da man 
fürchtete, die Brücke möchte unterminirt ſeyn, verfolgte man den 
Feind nicht weiter, welcher ſich in der Nacht noch an den Loing 
zurückzog. Den Wirtenibergern war indeß unter heldenmüthiger 
Aufopferung ein kühnes Unternehmen gelungen, welches zugleich 
die Räumung des gleichfalls in Vertheidigungszuſtand geiegten 
Punktes Port an der Yonne zur Folge hatte, | 

Nunmehr näherte: ſichndie ganze Armee, zum. Theil: unter 
Gefechten mit dem feindlichen Nachtrabe, der Johne und Seine, 
welche auch bereits’ von einigen Korps. überfchritten wurde, Der 
Kronprinz und das erfte Armeeforps, nun unter Bianchi, ftanden 
bei Montereau links der Seine, Giulay bei Port. ander Yonme, 
Wrede bei’ Provins und Donnemarie, Wittgenftein zwiſchen Pro: 
vins und Nangis, diefe beiden rechts von der Seine. ‚Die Garden 
und Reſerven ſtanden bei Nogent: an der. Seine und bei Port an 
der JYJonne. - Die fchlefifche Armee hatte ſich indeſſen wieder ver— 
"einige und ruhte: bei Chalons an ‚dev Marne: Wie früher von 
‚der ſchleſiſchen, ſo war nunmehr von der Hauptarmee Paris ſelbſt 
bedroht. Aber eben wie damals Napoleon die vereinzelten Korps 
der ſchleſiſchen Armee theils aufgerieben, theild Mit großem: Ver— 
Lifte zurückgeworfen hatte, jo zog ſich jegt die Hauptarmee ein 
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ähnliches Schidfal zu. Eiligft brach Napoleon von Montmirail 
über, Meaur nah Nangis vor und trieb Wittgenſtein fiegreich zu— 
rück; auch dag fünfte und der Reſt des fechsten. Armeekorps wurden 
in Folge nachtheiliger Gefechte wieder hinter Die Seine. geworfen 
und fogleich ‚der, ganzen Armee wieder ein bloß befenfives Vers 
balten geboten. Napoleon, der bei der Unthätigfeit des Generalif 
fimus freies Spiel hatte, warf fih nun mit aller Macht. auf das 
vierte Armeeforps bei Montereau, welche ungünftige Stellung big 
zum Abende des 18, Februars unter allen Umftänden und um 
jeben Preis zu vertheidigen der: Erenprin den — 
Befehl hatte. 

Die Stadt Montereau liegt zu beiden Seiten der Yonne, in 
ba Winkeln, welde durch die Mündung diefes Fluſſes in ‚Die 
Seine gebildet werden. Das linke Seineufer ift durchaus, lad, 
dagegen erhebt fih dicht am rechten. Ufer, der Stadt gegenüber 
eine, ſteile Bergwand, über welche ein Engpaß auf den Rücken 
derſelben nach dem Schloſſe Sürville und dem. Dorfe Villaron 
führt. Vor Villaron ſenkt ſich gegen Courbeton und. die Seine 
hin eine Schlucht ein, welche die Höhe von Sürville von der 
nördlichen Erdfläche trennt. Gegen Weſten und Nordweſten (Va— 
lance) zu dagegen iſt die Gegend flach und offen. Das ganze 
Terrain ‚wird von der Höhe von Sürville und Billaron fo. fehr 
beherrſcht, daß, fobald diefe Höhe von dem angreifenden Feinde,in 
Beſitz genommen: ift, jede Bertheidigung bes Linken Geineufers zur 
Unmöglichfeit , wird. Namentlih würde die Vertheidigung ber 
Stadt Montereau felbft nichts helfen, da dem Feind ‚an der Seine 
Übergänge offen ftänden und die Befagung, fie: möchte nun in 
ber Stadt ſich halten ‚oder auf der Ebene fih zurüdziehen, durch 
dag, feindlihe Geihüg von den Höhen des rechten. Ufers berab 
jedenfalls zermalmt werden müßte. Wollte dagegen Montereau. ge- 
räumt und dem, Feinde nur das Herporbredhen aus dem Engpaß 
verwehrt, werben, fo müßte der Bertheidiger feine Streitfräfte 
zwiſchen beiden Ufern: der Yonne theilen und ſich einer ſucceſſiven 
Aufreibung, ausfegen; in jedem Falle aber müßte er auf. alle Of— 
fenfive „verzichten. und, den Punkt Montereau felbft dem. Feinde 
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völlig Preis geben. Da nn’ der Kronprinz eben dieſen Punkt 
halten ſollte, vielleicht auch im glücklichen Falle voii Bier aug ein 
neuer Angriff begonnen werden konnte, ſo trotzte er allen Gefahren 
und beſetzte die Höhen des rechten Ufers, bereit, ſich und ſein 
Heer, wenn es ſeyn müßte, heldenmüthig aufzuopfern. Auſſer den 
Wirtembergern ſtand noch eine öſtreichiſche Infanterie-Brigade 
unter feinen Befehlen. Die Brigade Stockmaier ſtand bei Billa 
ron und in den umliegenden Weingärten, links davon ein öftrei- 
chiſches Bataillon an der Straße nah Balance, zu deren beiden 
Seiten zur Deckung bes Tinfen Flügels Reiterei aufgeftellt war. 
Zu beiden Seiten dieſer Stellung war je eine halbe Batterie auf 
gefahren. Rechts hievon rüdwärts fanden bei Sürvilfe drei 
öftreihifhe Bataillone und em wirtembergifches. Diefen vorge: 
[hoben war das fünfte öftreihifhe Bataillon auf dem Abhange 
gegen Forges, und bildete in Verbindung mit Stodmaierd Trup- 
pen eine Plänfferlinie längs Billaron in die Schlucht gegen die 
Seine hinab. Dieſes Bataillon hatte vier Kanonen zur Unter 
ftügung; zwei weitere ftanden hinter Sürville gegen Salins zu. 
Im Mittelpunfte befanden fih zwei Batterien. Zur Unterftügung 
diefer Truppen ftand gleih hinter Villaron die Brigade Döring 
in Bereitfchaft. Als Neferve fanden die Brigaden Jett und 
Hohenlohe hinter Montereau, um die Seineübergänge zu bewachen; 
am linken Ufer der Seine zu beiden Seiten don Montereau waren 
öſtreichiſche Batterien aufgepflanzt. Schanzlinien'zi' ziehen, was 
der Kronprinz begonnen hatte, erlaubte die Zeit‘ nige — da 
alsbald die feindliche Armee heranrückte. 4 

Anm I18ten früh Morgens fanden bie Ttußpen Beratis cuf 
ben Höhen von Forges und La Val, durch ein’ Thal von den 
wirtembergiſchen getrenut. Um 9 Uhr ſetzen ſie ſich in Bewegung 
Ein erſter nicht ernſthafter Angriff gegen Courbeton wurde ohne 
Mühe abgewieſen. Um fo heftiger wurden bald die Angriffe'gegen 
Billaron. Zuerft drängte General Chateau von Forges heran, 
und wurbe nach beftigem Kampfe, felbft töbtlich verwundet, zurüd- 
geworfen. Dann flürmte General Pajol mit Reiterei und Ge- 
ſchütz von Balance ber, gleichfalls ohne Erfolg. Ebenfo wurde 
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ein zweiter Angriff auf Billaron abgefhlagen. Nun aber erfolgte 
ein kombinirter Angriff auf die Stirnfeite von Villaron und zu- 
gleich auf der Straße von Balance, Der gewaltige Stoß er: 
Tchütterte die Brigade Stockmaier, und die Franzofen waren nahe 
Daran, das Dorf zu nehmen, als yplöglich der Generalmajor 
v. Döring ein Regiment mit gefälltem Bajonette beranführte 
und den Feind unter beträchtlichem Verluſte in das Thal zurüd: 
warf. Gerard ftelfte jest den Angriff ein und befchränfte fich 
Darauf, die wirtembergifche Stellung durd Plänkler und durch 
fein bereits überlegenes Gefchüg zu beunrübhigen. Um 2Uhr fam 
nun aber Napoleon ſelbſt an Ort und Stelle an und Hatte 
9540 Wirtembergern mit dreißig Kanonen 30000 Franzofen und 
fechzig Kanonen entgegenzuftellen. Er ordnete fogleich einen all- 
gemeinen Angriff in vier Kolonnen an. General Pajol rüdte 
son Balance ber, die Korps von Gerard und Macdonald gegen 
Billaron und Sürville, eine Abtheilung derfelben in der Tiefe 
über Eourbeton gegen die Borftadt von Montereaun auf dem 
rechten Seineufer. Die Stellung war jest unmöglich mehr zu 
halten. Die Truppen‘ waren. bereits durch mehrftündiges Gefecht 
erfhöpft, die Reihen bedeutend gelichtet, ein: Drittheil des Ge: 
fchüges unbrauhbar. Einer alfgemeinen Zermalmung war nur 
durch fchnellen Rüdzug zu entgehen. Neiterei und Gefhüs Famen 
auch glücklich dutch den Engpaß und auf das linke Ufer der Seine. 
Die Infanterie‘ des Mittelpunkts und Tinten Flügels folgte in 
geſchloſſenen Kolonnet!' Zu ihrer Deckung ſollte fi die öftvei- 
chiſche Infanteriebrigade noch einige Zeit in Sürville halten, ſowie 
ein anderes’ Infänterieforps'auf der nit von Reitern entblößteit 
Straße nach Valance. Allein die Meirerei' des Generals Pajol 
ſtürnite mit heißem Ungeſtümm gegen dieſes Korps heran, hieb 
ein, vurchbrach daſſelbe und brachte den ganzen, ohnedies ſchon 
erſchöpften Linken Flügel in völlige Verwirrung und’ regelloſe 
Flucht. Zugleich ließ Napoleon eine allgemeine Bewegung vor⸗ 
wärts machen, den Mittelpunkt und rechten Flügel der Wirtem⸗ 
Berger." durch unermüdliches Kanonenfeuer erſchütternd. Nun 
wandte ſich ſämmtliches Fußvolk zur Flucht. "In wilder Verwir⸗ 
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rung ſtürzte alles von den Anhöhen gegen die Seine herab; 
Freund. und. Feind eilten zugleich über die engen Brücken. Aus 
den Häuſern ſchoßen die Einwohner auf die Flüchtlinge, im 
Rüden donnerten Napoleons Feuerſchlünde; ‚auf der Straße felht 
bieben - Pajols Reiter ein, Der Kronprinz felbft, bereits von 
Seinden umringt, rettete ſich nur mit höhfter Gefahr auf das 
jenfeitige Ufer... Hier jedoch Tieß er: ein, Regiment von der Neferve 
brigade Hohenlohe mit gefälltem Bajonette in: die Stadt eindrin— 
gen, und, dieſem braven Negimente gelang es, Die noch übrigen 
Truppen, namentlich ‚auch die öftreichifche Infanteriebrigade vom 
völligen. Untergange zu retten: Aber auch jenes, Regiment mußt 
fih vor dem furchtbaren Kartätfchenfeuer.. der Franzofen. zurük 
ziehen. Der Feind. gieng über ‚die, Brüde und ſtellte füch dert 
unter feinen auf der Höhe aufgefahrenen Kanonen auf. Dog 
verfolgte er nicht, und fomit konnte dag wirtembergifche. Heer jid 
bei Marolleg wieder orbnen und ungehindert den. Rückzug an 
treten, | u ge er, 
Nach der Ausfage, einiger aus. der. Gefangenfhaft gefom- 
menen Offiziere, ſoll Napoleon ‚auf. den. wirtembergifchen Heer: 
führer fehr erbittert .gewefen feyn und von der Höhe herab, woyon 
er den Rückzug beobachtete, zweimal eine Kanone eigenhändig nad 
ben Stellen gerichtet haben, wo ‚er. denfelben vermuthete. In der 
That hatte aud) der Kronprinz, dem. KRaifer ben, Preis. des un- 
gleihen Kampfs fehr ſauer gemacht. Gegen eine vierfach über- 
legene Macht, in völlig ungünftiger Stellung: hatte er einen halben 
Tag ;ausgehalten, und fein Heer, das der gänzlichen Vernichtung 
nicht, entrinnen zu ‚können: ſchien, geordnet. zurückgezogen. So 
büßte er, und. fein braves Heer für. bie Zerfplitterung- der Armee, 
welche, wenn, fie nicht von Anfang an niemals recht zufammen- 
gehalten, oder wenn fie. doch wenigfiens auf ber. Ebene von 
Drienne zu einem, Hauptfchlage ſich hätte entſchließen können oder 
auch nur. den bier. errungenen Erfolg hätte benügen wollen, jegt 
bereits in Paris angelangt ſeyn konnte. Auch jest wieder machten 
bie von Napoleon ‚über die einzelnen Armeekorps errungenen Er— 
folge, einen ſolchen Eindrud im Hauptquartier, daß man, fd vor 
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dem Feinde, dem man. fo ungeheuer überlegen: war; bis hinter 
Troyes zurüdziehen zw müſſen glaubte, alſo alle VBortheile, Die 
man aus: der Schlacht von Brienne: hätte: ziehen können, geradezu 
wieder aufgab. Wenigftens kam man doch jetzt auf den glücklichen 
Gedanfen, mit ber. ‚fhlefifthen. und der Hauptarmee: vereint zu 
operiren, nachdem das bisherige Auseinanderhalten derſelben auf 
weit. entfernten. Operationslinien:zu ſo :ungünftigen Erfolgen ge— 
führt,. namentlih ‚aber ‚mehreve: der ausgezeichnetften einzelnen 
Heerführer in die größten Gefahren und. wirklichen Verluſt gebracht 
batte. Zum Glücke war das feindliche : Land reich genug, um 
auch ohne angelegte Depots die Armee nicht in Mangel verfinfen 
zu laſſen z;'undebenfo zum Glück war bie Truppenzahl' des; Fein- 
bes ſo gering; hbaß er die Sorglofigfeit dev Verbündeten in ber 
Berbinbung ihrer Operationslinien weder durch die Beſatzungen 
ſeiner Feſtungen, noch durch raſche Diverſionen mit Theilen ſeiner 
Hauptarmeesinwerdientem Maaße benützen konnte. 

Hinter Troyes alſo, wie geſagt, hatte nunmehridie: geſammte 
Armee ſich zurückzuziehen. Dies geſchah denn auch in großer 
Ordnung, ohne bedeutende Beunruhigung von franzöſiſcher Seite 
Hinter der Seine aber trennten ſich die Armeen wieder, indem die 
Hauptarinee noch weiter zurück, bie ſchleſiſche dagegen nach der 
untern: Marne zu in der linken Flanke Napoleons wiederum vor 
gieng. ‚Die Disifion Lihtenftein ſtreifte auf der linken Flanke der 
Armee ;; Das. erſte Armeekorps unter Bianchi gieng ſeitwärts ab, 
um Verbindung mit dem: äufferften. linken Flügel und dem ‚gegen 
Augeteau nad Lyon beorderten Korps. des Prinzen von Heſſen— 
Homburg. zu unterhalten. Hinter: der Aube endlich ftellte ſich dag 
Gros der Armee wieder auf,. von Are en Barrvis bis Bar an 
ber Aube, Die Garden in Langres. DagıviertenArmerforps hatte 
eine Zeitlang, den. Nachtrab gebildet "und als folder. ein paar 
Schaarmüßel zwi beftehen gehabt; endlich aber. kam es ungehindert 
bis'Bleffonville, von wo es feine Vorpoſten mr der Aube binfchob; 
Es war Andeffen: Durch. fünf Regimenter: aus . der Heimath, ſowie 
durch sftreihifche und ruſſiſche Truppentheite anſehulich verſtärkt 
worden. : Dagegen ſtanden die Marſchälle Oudinot und Kellermann 
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mit General Gerard dem Wredeſchen Korps bei Bar a. d. Aube 
gegenüber, Macdonald, Ney mit den Garden, und General 
Arrighi zwiſchen der Aube und Seine, Marmont und Mortier 
an der Marne gegenüber von Blücher. 

Napoleon hatte die Trennung der verbündeten Heere aber— 
mals benützen wollen und war eiligſt gegen die Marne gezogen, 
um ſich mit der ſchleſiſchen Armee zu ſchlagen. Dieſe war indeß 
durch die Korps von Bülow und Winzingerode verſtärkt worden 
‚und zählte nun 100,000 Mann. Am 7. März von Napoleon bei 
Craonne gefhlagen, wid fie nah Laon, wo fie trog ihrer vor 
theilbaften Stellung zwei Tage darauf abermals von Napoleon 
angegriffen wurde, "Aus einem biutigen Kampfe zog fich. der 
Kaifer hier um Mitternacht zurüdz; daß. er nicht gefiegt hate, 
war als eine Niederlage zu rechnen. Eben dies aber veranlafte 
auch das Wiedervorrüden der Hauptarmee, 

Während am 27. Februar Wrede mit feinem und Wittgen- 
ſteins Armeeforps den Marfhall Dudinot und den General Ges 
rard bei. Bar a. d. Aube und Argonval fhlug, wurde der Kron 
prinz; mit feinem und dem dritten Armeeforps, das ihm unters 
geordnet ward, nah Bar a. d. Seine zum Kampfe gegen 
Marſchall Macdonald beordert. Er befeste daher la Ferte und 
Clairvaux, beides. Punfte am linken Ufer der Aube. Um ben 
von Macdonalds Bortrab gedrängten General Seslawin aufzus 
nehmen, : gieng der Kronprinz mitreinem größeren Korps gleich— 
falls bei. fa Fert über ben Fluß, während er feine Hauptarmee 
auf den. Höhen am rechten Ufer aufftellte. Da er jebod den 
Marſchall im Befise, der hoben die Stadt beherrfchenden Berge 
und fih an Zahl weitrüberlegen fah, fo nahm er feine ſämmt⸗ 
lihen Truppen: nach kurzem Gefechte: auf das rechte Ufer zurück 


und :zerftörte die nach la Ferti führende Brücke. Clairvauxr blieb 


indeffen won der Brigabe Hohenlohe befegt und: zum Schutze dieſer 
war eine Reiterbrigabe bis Ville, nahe. bei la Fertt, welches Mac 
donald ‚befegt ‚hatte, vorgeſchoben. Am 28. Februar in der, Frühe 
ftand das ganze. übrige: vierte Armeeforps auf. den Höhen. des 
vechten »Aubeufers unter Gewehr. Sobald der Nebel fih verlor, 
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gewahrte der Kronprinz, daß Macdonald nichts gethan babe, um 
bei la Ferte über die Aube zu geben. Er befchloß daher, ihn an- 
zugreifen, und zwar zugleich in der Stirnfeite und im Rüden. 
Das dritte Armeekorps ward beordert, den Aubeübergang bei la 
Ferte zu erzwingen, während der Kronprinz felbft mit dem vierten 
bei Clairvaux über den Fluß gieng, die Infanterie bei Champignol 
anfftellte und mit ber Reiterei bis St. Ufage vorrüdte. Zwifchen 
diefem Dorfe und dem Dorfe Fontelle fand er Macdonalds Haupt» 
macht ſehr vortheilhaft aufgeftellt, deſſen Bortrab noch la Fertt, 
die dortigen Höhen: und die Brüde von Silvarouore befett hielt. 
Er ließ indefien durd ‚feinen Vortrab die vor Macdonalds Fronte 
ſtreifende Reiterei angreifen und warf ſie auf die feindliche Haupt⸗ 
ſtellung zurück. Nachmittags 4 Uhr drang zugleich das dritte 
Korps über bie Brücke von Silvarouvre und vertrieb den feind- 
lihen Bortrab aus ‚la Fert‘, worauf. ſich Macdonald in der Nacht 
gegen Bar: a. d. Seine zurüdzog. Macdonald fette aud-:an dent 
folgenden Tagen feinen Rüdzug, unter ſteter Beunruhigung feines 
Nachtrabs, fort, big er endlich in: der. vortheilhaften Stellung von 
Maiſons blandhes bei Troyes fi feftfegte. Hier gedachte ber 
Kronprinz ihn am 4. März anzugreifen; da aber Wrede ſchon ‘am 
3ten.den General Gerard bei der Brüde la Guillotire geſchlagen 
hatte, fo mußte auch Macdonald feine. Stellung räumen, Der 
Kronprinz gieng noch einige Tage vorwärts; allein, ba in Folge 
von Unterhandfungen ein Stiliftand eintrat, fo: bezog bie geſammte 
Armee vom 6. März an Kantonirungen. Auch bie ſchleſiſche 
Armee verhielt ſich bis zum 18. März unthätig. 

Indeſſen waren die feindlichen Heertheile, die man hätte auf's 
Haupt ſchlagen können, entſchlüpft, weil man ihnen nur immer 
einzelne Korps zur Verfolgung nachgeſendet hatte. Von Wredes 
Sieg bei Bar a. d. Aube bis zum Einmarſch in Troyes hatte 
man fünf Tage verſtreichen laſſen. Von da an bis zum 18. März 
zog man ziemlich planlos hin und her, nämlich vorerſt wieder 
gegen den Winkel, den die Seine und Yonne bilden, und, als 
nun Napoleon eiligft von Rheims her. über Eyernay und Chalong 
a. d. Marne gegen die Aube beranrüdte,. follte „die ganze: Armee 
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abermals: hinter. Troyes an die. obere:Aube zurückweichen. Am 
19ten ſtand fie denn auch zwifchen Troyes und Arcis a. d. Aube 
und.-follte, ven Rüdzug, der. dem veveinzelten: wirtembergifchen 
Korps bereits. empfindlichen. Nachtheil gebracht ‚hatte, noch weiter 
fortfegen, während Napoleon. bereits die Aube überfchritt und auf 
bem Tinfen Ufer ‚derfelben feine Maffen zu entwideln begann. 

Hier gelang es endlih den Vorſtellungen des Kaiſers von 
Rußland, den Grneraliffimus zur Annahme einer: Schlacht zu be— 
wegen, und zwar. durch einen kühnen Entfcyluß dem. Gegner: zus 
vorzufommen, An die. Spige diefes “Unternehmens wurden: der 
Kronprinz und Wrede geftellt,; jener mit dem dritten, vierten und 
ſechsten, dieſer mit dem fünften Armeekorps und Kaiſarofs Koſa— 
ken. Es galt, den Feind nicht auf das linke Aubeufer kommen 
zu laſſen oder ihn hier anzugreifen, ehe er ſich völlig entwickeln 
könnte. Am 20. März wurden hiezu vorbereitende Bewegungen 
gemacht. Übergänge über ‚die Aube befinden ſich bei Lesmont, 
weiter abwärts bei Rameru, ſodann bei Areis, endlich bei Plancy. 
Das linke Aubeufer bildet eine weite, von ſanften, wellenförmigen 
Erhöhungen unterbrochene Ebene, durchſchnitten von dem Bache 
Barbuiſe, der ſich unterhalb Arcis bei Plancy in die Aube ergießt. 
Wrede ſollte über Arcis, der Kronprinz aber gegen Plancy rücken, 
wo man die Hauptmacht des Feindes vermuthete. Denn Kaiſa— 
rofs Korps war bei Plancy von Napoleons Vortrab geworfen 
worden, und in: der. Nähe: dieſes Orts hatte Napoleon am ten 
fein ganzes: Heer übergefegt und: einen Theil deffelben gegen Mery, 
ben andern nad) Arcisı vorgefhoben. Am-20ften früh Morgens 
hatte ex aber alle feine Truppen bei: Arcis verfammelt, wodurd 
Wrede für diefen Tag einen harten Stand bekam. Als er näm— 
lich von Chaudrey, wohin er durch. Napoleons erfte Kolonnen zu= 
rüfgedrängt worden ‚war, gegen Arcis vorrüdte,. fand er oberhalb 
ber Stadt bei dem Dorfe Grand: Torey das’ feindlide Heer auf: 
geſtellt. Unerſchrocken griff er sam: und es entfpann- ſich ‚unter 
wechfelndem Glücke ein blutiger, bis-Mitternacht dauernder Kampf 
um. den Beſitz dieſes Dorfs, das endlich. Wrede den Franzoſen 
laſſen und mit bedeutendem Verluſte nach Chaudrey zurückweichen 
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mußte. Glücklicher war ber Kronprinz, ber -mit ſeiner Armee 
gegen Plancy rüdte und Streifforpg gegen die Seine: hin aus: 
ſandte. Die Neiterei unter: der perfönlichen Anführung des Feld: 
berrn bildete den. Bortrab, Nahe bei der Aube trafen bie drei 
im Vortrab befindlichen wirtembergifhen Teichten Kavallerie⸗Regi⸗ 
menter und die Neiterei des. Grafen. von Pahlen auf zwei fran- 
zöſiſche Gardefüraffier-Regimenter und eine Abtheilung Mamelufen, 
welche von Plancy aus der Hauptarmee zuzogen. Diefelben wur: 
den. fogleich von der Stirnfeite und auf beiden Flanken ungeſtümm 
angegriffen und in wilder Flucht nad Mery zurückgeworfen, wo 
fie Macdonalds Infanterie aufnahm. Der Abend war indeſſen 
eingebrochen ‚und .die Stellung ‘des 'Feindes nun erfannt. Am 
andern Morgen. wurden: die Truppen des Kronptinzen und: Wres 
des in Schladtordnung aufgeftellt. Die feindliche Armee fand 
in seinem - weiten koͤnvexen Halbkreife ‘vor der Stadt Arecis, den 
linken Flügel an das Dorf Grand Torey; den rechten an Moulin 
neuf lehnend. Napoleon wollte: fich eiligft noch des Übergangs 
über den Bad: von Barbuife bei Nogai verfihern. Allein der 
Kronprinz hatte diefen Punkt fhon in der Nacht von dem Bor: 
trabe des fechsten Armeeforps befegen Taffen und Graf’ Pahlen 
zog nun feine Reiterei fo ſchnell durch das Dorf vor, daß bie 
Franzofen fi genöthigt fahen, fi ch auf ihre Hauptftellung zurück⸗ 
zuziehen. Bei Chaudrey ſtand nun Wrede, deſſen Korps den 
rechten Flügel der. Armee bildete, An ihn ſchloß ſich, auf den 
Höhen von Mesnil la Comteſſe in Kolonnen aufgeſtellt, das vierte 
Armeekorps und. links von dieſem das dritte, Weiter vorwärts 
gegen Arcis befand ſich das: sechste Armeekorps, welches ſeinen 
linken Flügel an den’ Barbuiſebach lehnte. Die: gefammte- Rei- 
terei feinen Heertheile ftellte, der Kronprinz zwiſchen dem "fechsten 
und ‚dritten Armeeforpg: in der Ebene‘ bei St. Remy auf. "Die 
Garden und Reſerven blieben hinter Mesnil Ta Comteſſe und 
Chaudrey. Als nun Napoleon ſeinen 30000 Mann ein folches 
Heer gegenüber ſah, beſchloß er, etwa Nachmittags 3° Uhr, einer 
Schlacht auszuweichen und über die Aube zurückzuweichen. "Allein 
Be LE ’ 2,9 —V 1: 1, 3 3 I u 
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der Kronprinz und Wrede wollten ihn nicht entſchlüpfen laſſen 
und begannen alsbald den Kampf. 

Wrede ließ ſeine Reiterei bei Rameru, ſein Fußvolk bei Les— 
mont über die Aube gehen, und ſtellte ſein Heer in der Flanke 
des rettirirenden Feindes auf. Der Kronprinz aber gab ſeiner 
Armee das Zeichen zum unmittelbaren Angriff. Er umgürtete 
das franzöſiſche Heer mit einem konkaven Halbkreiſe und ließ 
hundert Feuerſchlünde gegen die Franzoſen ſpielen. Graf Pahlen 
warf die vorſtürmende feindliche Reiterei, indem zugleich der Krons 
prinz mit der wirtembergifhen gegen fie anrüdte und fie aus 
deren Batterien mit Kartätfchen beſchießen ließ, wodurd fie zum 
Rückzuge hinter das Fußvolf gezwungen wurde. Indeſſen rüdten 
nody zwei Zwölfpfünderbatterieen, die Artillerie des ſechsten Armee 
korps und von Chaudrey ber zwei reitende Batterien der ruffifchen 
Garde vor, welche durch ihr Foncentrifhes Vorrücken den Halb: 
freig, immer, enger zogen und“. zulest eine. zufammenhängende. Bat: 
terie, bildeten, ‚deren heftiges Feuer. in den:feindlichen Reihen: große 
Berheerung anrjichtete, Napoleoun hatte jetzt bereits einen großen 
Theil ſeiner Truppen hinter die Aube zurückgezogen und befand 
ſich nur: noch mit etwa; 20000 Mann auf dem linken Flußufer, 
woſelbſt er feinen Halbkreis immer engen bis in eine: ſehr vor: 
theilhafte Stellung dicht vor der Stadt zuſammenzog. Furchtbar 
gedrängt durch den linken (ruſſiſchen) Flügel, mußte er aber auch 
hier weichen; er ließ daher ſein Geſchütz auf die Höhen des rechten 
Ufers ſchaffen ‚und feine Reiterei unter beträchtlichem Verluſt durch 
eine Furth über den höchſt beſchwerlich zu paſſirenden Fluß ſetzen. 
Vergebens ſuchte fein Fußvolk ſich noch in Arcis zu halten, wel: 
ches von der rufjifhen Infanteriedivifion des Prinzen Eugen von 
Wirtemberg überwältigt und mit Ungeflümm bis mitten in bie 
Stadt hinein, verfolgt wurde. Hier. entitand. ein mörberifcher 
Kampf, den. aber der Kronprinz dadurch endigte, daß er: zwei 
öftreihifche Bataillone gegen die Oftfeite der Stadt vorrüden und 
fomit den Feind in die Flanke nehmen Tief. Nun war für. bie 
Franzoſen Fein Bleiben mehr; alle giengen über die Aube zurüd 
und, wenn es ihnen noch gelang, die Brüde zu zerftören, fo 
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geſchah dies zu ihrem eigenen Schaden, indem dadurch eine Menge 
ihrer eigenen Soldaten in den Fluß geſprengt wurden. Bis in 
die Nacht wurde vom rechten Flußufer aus ein lebhaftes Klein- 
gewehrfeuer unterhalten, um die Wiederherſtellung der Brücke zu 
hindern. Napoleon aber zog ſich nach Sommepuis zurück. Er 
hatte einen Verluſt von 3000, die Verbündeten nur von 300 Mann 
erlitten. Der Kronprinz aber batte dem Kaifer den Tag von 
Montereau vergolten; er hatte den erften Feldherrn feiner Zeit 
gefchlagen und zum zweiten Male dem ganzen Feldzug eine ent- 
iheidende Wendung gegeben. P 

Die Berbindung nämlih zwifchen ber fchlefifchen und ber 
Hauptarmee war jest wieberbergeftellt. Napoleon aber mußte neue 
Plane entwerfen, Er zog erft gegen Nancy, da er aber feine 
Zeit zur Eroberung von Vitry hatte, fo fehlug er den Weg nad) 
St. Dizier ein, wahrfcheiniih um in Berbindung mit feinen 
Seftungen und dem im Nüden der Verbündeten organifirten Volks— 
aufftande dieſe von Paris hinweg zu nöthigen, da eine Eroberung 
diefer Stadt, ohne ihn gefchlagen zu haben, ihm ein undenfbares 
Unternehmen ſchien. Dennoch entfhloßen fih die Berbündeten 
biezu; Nachrichten über die Stimmung der Hauptftadt, glüdliche 
Erfolge der Südarmee zu Lyon, der engliſch-ſpaniſchen zu Bor- 
deaux überwogen das Bedenfen, daß bier um einen zweideutigen 
Erfolg ein gewilfer, ungeheurer Menfchenverluft gewagt werbe, 
Auf dem Wege der Armee nah Bitry gelang es dem Kronprinzen 
noch, dem Korps von Dudinot, welches dem Kaiſer nachzog, einis 
gen Schaden zuzufügen. Im Übrigen fie man Napoleon unver: 
folgt und fandte ihm nur Winzingerodes Korps zur Beobadhtung 
und Verdeckung der dieffeitigen Unternehmungen nad. 

Indem nun die Hauptarmee in Verbindung mit der fehle 
fifhen den geraden Weg über Sezanne nah Paris einfchlug, 
ftanden ihr nur die Marfchälle Marmont und Mortier mit 
25000 Mann zu Fuß und A000 Reitern im Wege, Sie hatten 
die fchlefifche Armee befchäftigen und Paris deden follen; jest aber . 
hatten fie Befehl, zu Chalons fih fehleunigft mit Napoleon zu 
vereinigen, Da fie nun aber hörten, daß Chalons fihon von 
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ber fchlefifchen Armee beſetzt fei, fchlugen fie den Weg über Bitry 
ein und lieferten fi) dadurch in die Gewalt der Hauptarmee. 
Am 25. März nämlih marfhirte dieſe yon Vitry ab, da 
dritte, vierte und fehste Armeeforys abermals unter den Befehlen 
des Kronprinzen. Voraus zogen rechts der Straße Die ruffiihe 
Neiterei von Graf Pahlen, links die wirtembergifche; auf ber 
Straße felbft folgte das Gefhür, und die Infanterie der drei 
Armeekorps z0g in drei breiten Kolonnen ‚hinter ber Neiterei ber, 
während Wredes Heertheil und die Reſerven etwas fpäter folgten. 
Die Neiterei des Vortrabs hatte den Heerführer felbft an ihrer 
Spite. Die günftige: Befchaffenheit des Terrains, welches von 
wenigen Bächen und mäßigen Erhöhungen durchfegt ift, geftatteten 
die leichte Bewegung großer Maffen, während zugleich das troden 
Wetter einen fchnelfen Marfh nad Paris begünftigte. Wenn 
aber die Eroberung von Paris nicht noch blutigere Opfer Foften 
follte, als fie folche gefoftet hat,. jo Fam Alles darauf an, bie 
Truppen der Marichälle Marmont und Mortier, wenn nit zu 
vernichten, doc wenigftens in eine entfcheidende Niederlage zu 
verwideln. Als daher der Kronprinz mit dem Vortrabe bei dem 
Dorfe Cosle auf feindliche Kavallerieabtheilungen ftir und dieſe 
fih gegen die Höhen von Soude St, Croir zurüdzogen, wo Die 
franzöſiſchen Anführer fichtlich überrafcht unter dem Schuge zahl- 
reicher Reiterei zwei Infanterielinien entwidelten, fo beſchloß er, 
diefe Überraſchung augenbliclich zu benüsen und ließ daher fogleid 
angreifen, ohne fein Fußvolf abzuwarten. Es gelang aud den 
gewandten Bewegungen der wirtembergifchen und ruffifchen Ka 
vallerie, unterftüst von lebhaftem Gefchüsfeuer, den Feind zum 
Rüdzuge zu nöthigen. Da aber die Marfchälle, weil fie feine 
Infanterie fih gegenüber ſahen, fih nicht von der Hauptarmer 
felbft angegriffen glaubten, ftellten fie fih nach geordnnetem Rüd- 
zuge abermals, und zwar bei dem Dorfe Chapelaine auf, wo fie 
ihren. linken Flügel an einen nicht wohl zu umgebenden Sumpf 
anlehnten. Die Reiterei fand vor dem Fußvolfe, var ihr das 
Geſchütz. Der Kronprinz aber ließ die Franzofen nicht zur Nube 
fommen. Er griff fie erft mit einigen Abtheilungen an, welde 


J 


— 201 — 


theils Vortheile errangen, theils vor dem franzöſiſchen Kartätſchen— 
feuer weichen mußten. Als er aber hörte, daß ein Korps ruſſiſcher 
Gardekavallerie dem Feinde in rechte Flanke und Rücken gefallen 
fei, prönete er unverweilt einen Angriff von Seiten feiner ſämmt— 
lichen Reiterei an, und, da der Feind fi) abermals zurüdzog, 
Ließ er ihn mit Heftigfeit verfolgen, wobei nad einander zwei 
Bierede der jungen Garde nad verzweifelten Widerftande ge- 
fprengt und faft ganz zufammengehauen, eine Menge von Gefan- 
genen gemadt und 10 Kanonen nebft einer Haubige erobert wurs 
den. Indeſſen hatte fi) Die franzöfiihe Infanterie mit Aufopferung 
faft alles Gefhüges und Fuhrwerfs in dem fumpfigen Engpaffe 
von Connentray über Fire Champenoife gegen Linthe zurückge— 
zogen und auf den Höhen vor dieſem Dorfe eine dritte Aufitellung 
genommen. In der Hoffnung, den Kaifer in ihrer Nähe zu 
haben, weil man von St. Gond her ſchießen hörte, madten fie 
fogar einen nachdrücklichen, wenn glei erfolglofen Reiterangriff 
auf Die Verfolger. - Indeffen wurden fie nunmehr aud von diefen 
in Ruhe gelaffen, da der Kronprinz feinen von elfitündigem 
Marfhe und beinahe unauszefesten Gefechten ſehr erfchöpften 
Truppen feine neuen Anftrengungen zumuthen wollte, auch über 
das Gefecht bei St. Gond, wo ein Korps der Generale Pacthod 
und Amey von einem Theile der fchlefifchen Armee aufgerieben 
wurde, noch Feine Aufklärung hatte. Er befhränfte fih daher 
darauf, die franzöfifhe Linie durch die ruſſiſche Artillerie beſchießen 
zu laſſen, nachdem die wirtembergifehe wegen Ermüdung ber Pferde 
hatte zurüdbleiben müſſen. Aber auch fo war der Erfolg des 
Treffens ein Aufferft glänzender; 15 Kanonen waren erobert, 
4000 Gefangene gemadht; an Todten und VBerwundeten hatten die 
Franzoſen einen bedeutenden Berluft erlitten, 30 Kanonen, 100 Mus 
nitionswagen und faft all ihr Gepäd. im Stiche laſſen müffen. 
Überdies war nun aber das Korps, welches Paris deden folfte, 
großentheils vernichtet und der Weg nad) der Hauptftabt geöffnet, 
deren Eroberung nur duch die möglichfte Eile, womit fie voll 
zogen wurde, zum Gewinne werben fonnte. Es war fomit dem 
\ 19 * 
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Kronprinzen abermals ein für das Gelingen des ganzen Feldzugs 
entfcheideuder Erfolg zu verdanfen, 

Den franzöſiſchen Marfchällen blieb nichts mehr übrig, als 
die Marnebrüden bei Trilport, Meaur und Lagny zu zerftören 
und fo Schnell als möglih nad Paris zu eilen, wobei fie dennod 
von dem Vortrab der Verbündeten noch mannigfaltig beunruhigt, 
viel Mannfchaft und Gefhüg einbüßten. Die fchlefifche Armee 
jette am 28. März bei Trifport, die Hauptarmee am 29. März 
bei Meaur auf Schiffbrüden über die Marne und beide wurden 
fo gelagert, dag am 30ften alle Korps bei Paris verfammelt feyn 
fonnten. Auf diefen Tag wurde daher ein allgemeiner Angriff 
auf‘ die feindliche Hauptftadt angeordnet. 

Altes fchien hier den Berbündeten günftig entgegenzufommen, 
Die Hauptftadt, endlich von fanguinifchen Träumen enttäufcht, 
gährte in ungeheurer Verwirrung. Die Kaiſerin war gefloben, 
die Straße nach dem Süden mit Wagen bedeckt. Während aber 
die reicheren Einwohner fih und ihre Habe zu retten fuchten, er- 
füllte Landvolf aus der Umgegend Straßen und Pläte, Obdach— 
und brodlos, mit furdtbaren Erzählungen von den herannahen— 
ven Barbaren. fhredend. Alle Staatsbehörden waren gelähmt, 
die Hoffnung auf Napoleon zu Nichte geworden. Zum Schutze 
der Stadt gegen eine Armee von 120000 Mann, hatte man nur 
noch Mortiers und Marmonts zufammengefhmolzene Heldenfchaar, 
ein Korps von 6000 Mann unter den Generalen Compans und 
. Drnano, und etwa 30000 Nationalgarden, wovon aber nur 10000 
bewaffnet ausrüden fonnten, während die übrigen zur Aufredt- 
haltung der Ruhe in der Stadt verwendet werden mußten. Den 
Dberbefehl über das Ganze übernahm Napoleons unfriegerifcher 
Bruder Joſeph, der noch mitten in der drohendften Gefahr nicht 
‚einmal an diefe glauben wollte. Die heldenmüthigen, zum Auffer: 
ften entfchloffenen Vertheidiger waren daher aller andern Bürg- 
haft beraubt, auffer ihrer eigenen Kraft. Ihnen gegenüber nun 
ein ſechsfach überlegenes, durch Siege ermuthigtes, nach Erobe- 
rung der Hauptftadt gieriges Heer, das fie hätte zermalmen kön— 
nen, hätte man es ihnen in ber Ebene entgegengeführt. Cine 
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Menge einzelner Heerführer, welche nad der Gelegenheit braun: 
ten, ſich auszuzeichnen. Endlich einmal die vielgetheilten Mei- 
nungen ber Berbündeten einmütbig auf den Einen Zwed gerichtet, 
die Stadt zu demüthigen, die der Welt Gefege vorgefihrieben 
hatte. Überdies waren die Angreifenden über die Verhältniſſe der 
Bertheidiger vollfommen aufgeklärt, es fehlte ihnen nit an einer 
Parthei in der Stadt, und fie liefen es nicht an Proflamationen 
ermangeln, worin der Stadt und, dem Lande auf Napoleons Ko— 
ſten Schmeicheleien und Berfprehungen gemadt waren. Und 
dennoch fcheinen fie fih die Aufgabe zu Leicht gedacht zu haben, 
da fie die Stadt gerade von der am jchwerften zugänglichen, von 
einem weiten Höhenhalbfreife umgebenen, mit Gärten, Dörfern, 
Mauern, Gräben angefüllten Seite anzugreifen beſchloßen. Um 
fo. größer ift jebod der Ruhm der Heerführer, die trotz biejer 
Berbältniffe und trog der glorreihen Gegenwehr der Bertheidiger 
ihre fehwierige Aufgabe mit eben fo viel Kühnheit, als Gewandt— 
heit ausführten. 

Den linken Flügel hatte Mortier, vom Durcyfanal über den 
Montmartre nad Neuilly an der Seine; den rechten Marmont 
von jenem Kanal bis an die Marne, mit den Dörfern Belleville, 
Pantin, Charonne, Bincennes und St. Maur, In zweiter Pinie 
und als Neferve waren bie Nationalgarden aufgeftellt. Zöglinge 
der polytechnifchen und der Militärfchule von Alfort hatten fich 
herbeigedrängt, um ihre Jugend in rübmlihem Tode dem Bater: 
lande zum Opfer zu bringen. 150. Kanonen vertheidigten die ganze 
Linie, befondersden Montmartre. Bon der Armee der Berbündeten 
Dagegen waren das fünfte und die Armecforps von Bülow und 
Sacken anderweitig befehäftigt.. Zum Angriff verwendet wurden — 
auf dem rechten Flügel gegen den Montmartre und la Billette Die 
Ihlefifcehe Armee unter Blücher, gegen die Mitte das fechste Armee- 
forps nebft den Garden und Neferven unter Barclai de Tolly, 
auf dem linken Flügel gegen Bincennes und St. Maur das dritte 
und vierte Armeeforps unter dem Kronprinzen. 

Am Morgen nun war. nur erft das ruffiche Heer AR Dem 
Platz, begann aber ,. des Siegen fi ih gewiß glaubend, unverweilt 


— 19 — 


ben Kampf, welcher fi hier vorerfi um ben Befts der Dörfer 
Romainvilfe und Pantin, den Schlüffel der ganzen Stellung, 
drehte. General Tompans hatte diefe wichtigen Punfte vernad- 
Täßigt und dagegen der Prinz Eugen von Wirtemberg biefelben 
befegt. Bald wurde der Kampf mörberifh; von den Höhen von 
Belleville herab erdonnerte eine furdtbare Kanonade gegen bie 
angreifenden Ruſſen. Vergebens fuchten fie den Marſchall wieder 
holt zu umgeben, vergebens führte fie Prinz Eugen mit Faltblütis 
ger Todesverachtung wiederholt von Romainvilfe und Pantin 
heran, fie wurden geworfen und endlich fogar aus dieſen Dörfern 
verdrängt. Nun aber erhielt Prinz Eugen mächtige Berftärke 
rung durch eine andere Divifion des fechsten Korps, ruſſiſche Re 
ferven und preuffifhe und badifhe Garden. Er jagte nun den 
Feind, wiewohl mit großem eigenen DVerfufte, wieder auf feine 
Hauptftellung zurüd, nahm im Sturmfohritte nach verzweifelten 
Widerftande das Dorf Pres St. Gervais und nahm unmittelbar 
am Fuße der fteilen Anhöhen von Belleville eine vor dem fram 
zöſiſchen Geſchütze gededte Stelluug. Barclai de Tolly ftelfte jegt 
ben Angriff ein, um ihn nad Anfunft der beiden Flügel, welde 
erft Mittags zur Stelle feyn Fonnten, wieder zu erneuern, und 
unterhielt unterdeffen nur eine lebhafte Ranonade. Gegen Mit- 
tag rückten die beiden Flügel heran, um dem blutigen Kampfe 
bie Entfcheidung zu geben. Langeron nahm das Dorf Auber- 
villerins, ſchloß die Befagung von St. Denis ein und fhidte ſich 
darauf an, den Montmartre zu erftürmen, während Kleiſt und 
York nicht bis Lavilette vorzudrängen vermochten, vielmehr bei 
dem Hofe Te Rouvroy feftgehalten wurden. Um 1 Uhr fam aud 
ber Kronprinz über Nogent an der Marne herbei und erhielt ſo— 
gleih den Auftrag, das Gehölz von Bincennes, die Dörfer 
St. Maur und Charenton Zu nehmen und das Schloß von Bin 
cennes einzufchließen. 

Die Franzofen festen bier den Angreifenden nicht minder 
bartnädigen Widerſtand, als auf den übrigen Punkten entgegen. 
Die Verzweiflung focht in ihren Reihen, und jeder Schritt mußte 
erkämpft werden. Dennoch gelang es dem Kronprinzen, feine 
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Aufgabe fiegreih und ruhmvoll zu löſen. Als Angriffsfolonnen ftellte 
er in's erfte Treffen, vehts von der Straße nad Neuilly bie Bri— 
gade Stocdmayer, links davon die Brigade Hohenlohe, zur un« 
mittelbaren Defung hinter beide vier öſtreichiſche Bataillone, 
In's zweite Treffen kamen die Brigaden Mifani und Lalance. 
Ohne großen Widerftand zu finden, drang Stockmayer raſch dur 
das Parkthor von PVincennes ein, ſchickte ein Bataillon zur Des 
fegung des Schloffes ab und’ fäuberte mit feinen übrigen Truppen 
den Wald von den feindlichen Borpoften, welche er nah St. Maur 
zurüdwarf. Weiter linfs erbrah fih, um ihn zu unterftügen, 
der Prinz v. Hohenlohe unter heftigem feindlichen Ranonendonner 
einen Eingang durch die hohe Parfmauer, und rüdte nun gleich— 
falls gegen St. Maur vor. Sobald Stodmayer alle Plänfler 
auf St. Maur- zurüdgeworfen Hatte,.'griff er fogleich den an ber 
Marnebrüde befindlihen Theil des Dorfes an. Acht feindliche 
Kanonen beftrihen die Brüde-und die Zugänge des Parks. Aber 
trotz des heftigften Kleingewehrs und Kartätfchenfeuers gelang ber 
Sturm vollfommenz die Franzofen wurden nad Charenton zu— 
rüdgeworfen,. viele Gefangene gemacht und fieben Kanonen eros 
bert. Die Brigaden Stofmayer und Lalance wandten fih nun 
gegen das Schloß von Vincennes. Dagegen rüdte Prinz Hoben- 
lohe mit der feinigen, theils durch den Park, theils links der 
Marne vor, um Charenton und die dortige Marnebrücke zu neh— 
men, Das Dorf war von franzöſiſcher ‚Infanterie, von den Zög⸗ 
lingen der Militärfchule von Alfort und acht Kanonen verthei- 
digt. Erft nad verzweifelter Gegenwehr gelang e3, zuerft dag 
Dorf, und dann die Brüde zu erflürmen. Denn wenn die Bete: 
ranen unerfchütterlih ftanden, fo wollten ihnen jene heldenmüthi— 
gen Zünglinge in Nichts nachgeben. 150 dieſer hoffnungsvolfen 
Krieger blieben todt auf dem Page. Auch hier wurden über 100 
Gefangene gemacht und acht Kanonen erobert. Nunmehr Fonnte 
der Kronprinz bereits feine NReiterei gegen die Borftadt St. Antoine 
abfenden, aber der biutige Kampf follte nicht weiter dauern. Es 
flogen bereits nach allen Seiten Parlamentäre aus, um zu ver 
fündigen,- daß die Stadt Paris Fapitulire. Nah Ankunft der 
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fchlefifhen Armee nämlich hatten die Rufen von Neuem ange 
griffen und unter ungeheurem DBerlufte endlich die Höhen von 
St. Gervais und Belleville erflürmt, nach deren Entreigung Mar: 
hal Marmont fi nicht mehr halten fonnte,. Nur beim Mon. 
martre, wohin die Nachricht von dem abgefchloffenen Waffen 
ftillftande nody nicht gedrungen war, bonnerten noch Mortiers und 
Langerong Feuerfhlünde gegen einander. Aber bald fchwiegen aud 
diefe, Am andern Tage zogen die Berbündeten in Paris ein und 
biemit hatte ber Feldzug im Wefentlihen fein Ende erreicht. Denn 
bald darauf fab man den bisherigen Beberrfcher der Welt nad 
Elba wandern und Europa taumelte in wiberfprechenden Wün- 
fhen und Hoffnungen. 

Aber es follte noch einmal vor jenem wunderbaren Manne 
zittern und die Bevölkerung eines Welttheils aufftehen müſſen, 
um jenen Einzigen auf einer Fleinen Inſel einzufperren, Im 
März 1815 fam Napoleon von Elba zurüd, landete in Frank— 
reih, und ehe man Zeit hatte zu erflaunen, hatte er Regierung 
und Heer neu prganifirt. Mit Jauchzen Fehrten feine alten Trup- 
pen unter die glorreichen Fahnen zurüd, die Bourbons floben, 
und zwanzig Tage nad) feiner Landung war er wieder Kaifer. 
In zwei Monaten bradıte er die Armee von 115000 auf mehr 
als 250000 Mann und eilte fie an die Grenze des Reihe zu 
vertheilen. Acht große Armeeforps fanden von Belgien bis an 
die Pyrenäen fchlagfertig. Der ungeheure Eindrud einer fo wur- 
berbaren Erfcheinung war fogar vermögend, die ftodenden und 
verwirrten Räder des Wiener Kongreffes in Drdnung und Gang 
zu bringen. Die getrennteften Meinungen vereinigten ſich doch 
alle gegen den gemeinfchaftlihen Feind, der Allen zufammen 
Schlaflofe Nächte madte. So waren denn aud bald wieder eng 
liſche, ruſſiſche, deutſche, öftreihifche und preuffifhe Armeen auf 
den Beinen, gleichfalls von dem Strande der Nordfee big gegen 
bag. füdlihe Frankreich fih ausdehnend., Der Norbarmee unter 
Napoleons yperfönlicher Leitung fanden Wellingtong Heer und 
die Armee des Niederrheins unter Bücher entgegen. Gegen die 
Rheinarmee unter General Rapp rüdte die Armee des Oberrheins 
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unter Schwarzenberg, und aus Savoyen und Piemont zog ein 
Theil der öftreihifcheitalienifchen Armee heran. Die Armee des 
Dberrheing theilte fi in vier Armeeforpg, eine Neferve und ein 
Belagerungsforps; der Dberbefehl über das dritte Armeekorps, 
beftebend aus ‚20000 Wirtembergern, 18000 Öftreihern und 8200 
Heffen-Darmftädtern, wurde dem Kronprinzen als Feldmarfchall 
übertragen. Längft nämlich hatte er durch feine entfchloffene Kühn: 
heit und Gewandtheit als Heerführer die Augen der Mächte auf 
fih gezogen. Bei den, Soldaten aber hatte er ſich durch feine 
Leutfeligfeit neben ftrenger Mannszucht eben fo viel Achtung als 
Liebe erworben, daher er auch überall nur der Kronprinz fihlecht- 
weg hieß. Solchen Berbienften entfprad die hohe Stellung, die 
er jegt bei ber Armee einnahm. 

Auch in diefem Feldzuge war der Plan der Verbündeten wie- 
der, mehr zu vertheidigen, als herauszufordern. Ausdrücklich ward 
feftgefegt, daß niemals große Maffen auf Einen Punkt zufammen: 
gedrängt, daß getrennte Dperationglinien beibehalten und nöthi= 
genfalls einzelne Korps geopfert werden follten, um durch bie 
Menge der übrigen den Feind zu ermüden, Man Fonnte fragen, 
warum auch diesmal nicht vor Allem die Rheinfeſtungen erobert 
worden feyen, um bie Operationen im Augenblid und für die 
Folge die Grenzen zu fihern? Warum das verbündete Heer auch 
diesmal fo fpät erft über den Rhein gegangen fey? Die Antwort 
auf beide Fragen liegt einzig in jenem Sicherheits-Prineip, das 
fih zu feinem fühnen Angriff entfchließen Fonnte und Lieber über 
einen Monat Yang ein verbündetes Land durch eine ungeheure 
Truppenlaft drüdte, als daß es derjelben auf feindlihem Gebiete 
feinen Unterhalt angewiefen hätte, — ein Land noch überdieg, 
das als Grenz: und Rüdzugsland die meifte Schonung verdiente. 
Aber freilich war zwifchen Blücher und Schwarzenberg eine Tange 
Strede leer geblieben, die erft noch von der ruſſiſchen Armee des 
Mittelrheing ausgefüllt werden follte, Diefe glaubte man alſo 
vorerft abwarten zu müffen. Allein unerwartetes Glück änderte 
diefen Pan; denn, noch ehe die Schwarzenbergifche Armee über 
den Rhein gieng, war der entfcheidende Schlag für den ganzen 
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Feldzug bei Waterloo bereits gefhehen. Nach gewohnter Weife 
hatte Napoleon zuerſt Blüher’s Armee allein aufs Korn genom: 
men und bei Ligny gefchlagen, während Ney den Engländer 
das blutige Treffen bei‘ Duatrebras Tieferte; allein bei Waterloo 
brad das franzöfifhe Feuer-an der englifhen Kälte und durd 
bie vereinigte Überzahl von Blühers und Wellingtong Armer 
wurde Napoleon aufs Haupt gefihlagen. 

In Folge der Nachrichten aus den Niederlanden beſchloß 
nun Schwarzenberg die Ruſſen nicht mehr zu abwarten, fondern 
alsbald, nämlih vom 23—26, Juni, nachdem man feit Mitte 
Mai’s in Baden gelegen hatte, über den Rhein zu gehen. Um 
zwar foßlte die Armee fih theilen, das dritte und vierte Armer 
Torps bei Germersheim und Mannheim, das erfte und zweite bei 
Bafel und Rheinfelden überfegen, alfo das Heer wieder eben, wie 
im vorigen Feldzuge in zwei entfernte, durch Engpäffe und Feſtun— 
gen getrennte Operationglinien, auseinandergeriffen werden, wo: 
durch demjelben die Annahme einer Schladt auf feindlichen Bw 
den unmöglich gemacht wurde, Das Armeeforps des Kronprin 
zen, feit dem 28. Mai verfammelt, konnte nun endlih am 22. Juni 
bei Schwegingen und Ettlingen von ihm zufammengezogen wer: 
ben, nachdem er drei Regimenter und drei Bataillone zu Fünfti- 
ger Einfchliegung der elſäßiſchen Feftungen hatte abgeben müflen, 
wofür ihm aber die Divifion Wallmoden vom Belagerungsforps 
untergeordnet wurde, 

Am 23. und 24, Juni überfchritt das pritte Armeeforps den 
Rhein bei Germersheim, Der Kronprinz Tieß die Feftung Yan 
dau einfchließen und rüdte mit der Haupttruppe, ohne bedeuten 
den Widerftand zu finden, über-die Queich und Lauter vor, denn 
feine Aufgabe war, nad) Weiffendburg und Hagenau vorzurüden 
und dann die Feftung Straßburg zu berennen. Nun’ aber, nad: 
dem bei Nheinzabern und Niederotterbach Fleine Gefechte beftan- 
den worden waren, traf der Kronprinz auf den feindlichen Feld— 
beren, General Rapp, den Wrede dur feinen Zug über bie 
Saar nach der oberen Mofel und Maas aus feiner Stellung 
bei Weiffenburg an der Lauter hinweg, und gegen den Hagenauer 
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Korft gebrängt hatte. Rapp hatte daher mit feiner Mitte hinter 
Surburg Stellung genommen, den rechten Flügel bei Sulz, den 
Yinfen auf der nah Bitſch führenden Straße, indem gr durch biefe 
Stellung die Verbündeten vom ‚weiteren Vorbringen zwijchen 
Hagenau ‚und Saverne abzuhalten hoffte. Bei Sulz nun ſtieß 
der Vortrab auf die feindlichen Vorpoſten, welche auf den Höhen 
zwiſchen dieſem Dorfe und Surburg aufgeſtellt waren. Der Kron— 
prinz ließ dieſelben durch die Kavallerie-Brigade Jett überflügeln, und 
zugleich das Infanterieregiment Reuß-Greitz in dem Walde rechts 
von der Straße vorgehen. In geſchloſſener Kolonne vorrückend, 
warf dieſes Regiment die feindlichen Vorpoſten nach Surburg und 
eroberte dieſes Dorf nach einigem, doch nicht bedeutenden Kampf. 
Hiedurch wurden jene Vorpoſten über den Surbach hinüber auf 
ihr Hauptkorps zurückgedrängt, welches ſechs Bataillone ſtark mit 
zwei Batterieen links bes Hagenauer Forſtes aufgeſtellt war. Die: 
fen Punkt befhloß der Kronprinz am folgenden Tage anzugreie 
fen, und begnügte ſich für heute damit, unter lebhaftem Kleinge- 
wehr- und Gejhünfener den Drt Surburg zu behaupten. Am 
nämlichen Tage war ein Kavallerieregiment nebft einem öftreichi- 
fhen Bataillon bei Gonnftedt auf den Feind geftoßen, der ſich 
jedoch, ohne einen Angriff abzuwarten, über den Surbach zurüd- 
309. Dagegen hatte der Graf Wallmoden, am Rheine vorrüdend, 
den Übergang über den Sulzbah und einen dort angelegten 
Verhau mit einem Verluſte von acht Offizieren und 290 Mann 
erzwingen müffen. 

Das Gefecht bei Surburg führte übrigens nicht, wie ber 
Kronprinz erwartet hatte, einen Kampf um den Befig des Hager 
nauer Forfts herbei. Ungehindert durchzog das dritte Armeekorps 
den Wald und, als: ihm der Feind den Austritt aus demfelben 
durch Beſchießung von den Höhen vor Hagenau herab zu ver- 
wehren drohte, fo reichte ein raſches Borzieben der Kavallerie hin, 
ihn nad wenigen Kanonenfhüflen aus feiner Stellung - hinweg 
und über Hagenau hinauszutreiben, welches nun ohne Widerftand 
befegt wurde. Der weitere Rüdzug des Feindes geſchah jo jchnell, 
daß ihn der Kronprinz, der ſich an der Spige der ganzen Neiterei 
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gefett hatte, nicht mehr einholen konnte. Nur ein Kavallerieregi— 
ment des feindlihen Nachtrabs gerietb mit zwei Schwadronen, 
die gegen Straßburg zogen, inKampf, flob aber aus Furcht, von 
zwei andern Schwadronen, welde Hagenau umgangen hatten, ab: 
gefehnitten zu werden, wobei faft die ganze Elitenfhwadron die: 
fes Regiments zufammengebauen wurde. Erft bei Brumpt, wel- 
ches mit Infanterie befegt war, fuchte der Feind ſich zu halten, 
wurde jedocd dur eine Jägerſchwadron, welche abſaß, aus dem 
Dorfe vertrieben, worauf er die Brüden über den Zornbad ab 
warf und dadurch für. den ARE“ bie weitere Berfolgung 
bemmte. 

Indeffen war nun aber dem General Rapp dur dag Bor 
rüden Wredes gegen Nancy, und des Erzherzogs Ferdinand gegen 
NRemiremont der Rüdzug in's Innere von Frankreich abgefchnit- 
ten und dadurch die Nothwendigfeit auferlegt, fih in die ohnehin 
nur ſchwach bejegte Feftung Straßburg zu werfen. Er wollte je 
doc zuvor noch einen Kampf auf freiem Felde wagen und führte 
dadurd am 26. Juni das Treffen bei Straßburg berbei. 

General Rapp batte eine ſehr vortheilhafte Stellung binter 
dem Suffelbach gewählt, von deſſen fteilem Ufer aus er die vor 
liegende Ebene gegen Vendenheim zu durchaus beherrſchte. Sein 
rechter Flügel lehnte fih an die ZU, feine Mitte war durch das 
fumpfige Ufer des Suffelbahs und das Dorf Suffelweiersheim 
gedeckt, der linke Flügel ftand auf den Höhen von Mundolsheim. 
Zum Schuge des rechten Flügels dienten die dahinter Tiegenden, 
gut verfehanzten und mit vielem Geſchütze verfehenen Dörfer Hön— 
beim, Bifhheim und Sciltigheim, auch waren, um ihn vor Um: 
gehung zu fihern, einige Bataillone in der Ruprechtsau aufge 
ſtellt. Zum Schutze des Linfen Flügels waren die Weinberge bei 
Lampertsheim und dieſes Dorf felbft ftarf mit Infanterie. befegt. 
Auf den Wällen der Feſtung ſtand die Nationalgarde von 
Straßburg. 

Den Angriff des linken Flügels übertrug der Kronprinz dem 
Prinzen v. Heffen-Homburg, welcher. durch die öftreichifehe Infan— 
teriebrigade Gzollih in. der: Flanfe gededt, mit der beffiiden 
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Infanterie-Divifion die Dörfer Lampertsheim und Mundolsheim 
nehmen follte; zugleich follte der Feldmarſchall-Lieutenant v. Pa— 
lombini mit dem Hufarenregiment Kronprinz, einer reitenden Bats 
terie und der öftreihifchen Infanteriebrigade v. Luxem den Iinfen 
Flügel des Feindes umgehen. Auf der Strafe von Vendenheim 
gerade gegen die Suffel zu wurde die wirtembergifhe Kavallerie: 
Divifion aufgeftellt. Den Angriff des rechten Flügels dagegen 
über Neichftett her übernahm der General — mit dem 
wirtembergiſchen Fußvolk. 

Um zwei Uhr Nachmittags führte der Prinz von Heſſen— 
Homburg die heſſiſchen Truppen in zwei Kolonnen gegen die Mun— 
dolsheimer Höhen, nachdem die Schützen der erſten heſſiſchen Bri— 
gade das Dorf Lampertsheim und die dortigen Weinberge, von 
einer Batterie unterſtützt, vom Feinde geſäubert hatten. Dem 
lebhaften Andrange vermochte der Feind nicht lange Stand zu 
halten; er zog ſich fechtend zurück, und die Heſſen beſetzten einen 
Theil des Dorfes Mundolsheim. Da ſie jedoch auf beiden Flan— 
ken noch nicht gedeckt waren, mußten ſie vorerſt die Anhöhen von 
Mundolsheim wieder verlaſſen. Das Huſarenregiment war durch 
die ſteilen Ufer der Suffel aufgehalten worden; während jedoch 
die Ufer an mehreren Stellen abgegraben wurden, ſetzten einige 
Eskadronen deſſelben, unter lebhaftem Kleingewehrfeuer von Sei— 
ten der feindlichen Schützen, auf einem ſchmalen Stege auf das 
rechte Ufer über; worauf nun Palombini mit ſeiner Infanterie 
und drei Eskadronen Huſaren den linken Flügel der Franzoſen 
umgieng und ein zwiſchen Phulgriesheim und Niederhausbergen 
aufgeſtelltes Bataillon zurückwarf. Jetzt erneuerte ein heſſiſches 
Bataillon, unterſtützt von zwei andern, den Angriff auf Mundols— 
beim und befeste unter beftigem Widerftande zuerft die Weinberge 
um das Dorf, und zulest das auf's Hartnädigfte vertheidigte 
Dorf felbft. 

Graf Kinsfy gieng mit dem Hufarenregimente Kronprinz 
troß des fehr durchfchnittenen Terraing eiligft über Griesheim und 
Dingsbeim gegen Oberhausbergen vor, um ber franzöfifhen In— 
fanterie, weldhe von Mundolsheim zurüdwid, den Rückzug 
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abzuſchneiden. Allein bei Dberhausbergen gewahrte er eine feind- 
lihe Kolonne, die ſich zwifhen Wolfisbeim und Efolsheim auf- 
ftellte. Er war daher genötbigt, fid gegen diefe Truppen: zu 
wenden, und. es gelang ihm aud, ihre vorderen Reiterabtheilungen 
bis unter die Kanonen von Straßburg —————— worauf er 
bei Oberhausbergen Stellung nahm. 

Etwas ſpäter begann der Angriff auf dem linken Flügel des 
Kronprinzen. Da man dag Dorf Reichſsſtett unbeſetzt gefunden 
hatte, erbielt fogleih die leichte Infanterie-Brigade v. Hügel den 
Befehl, das Dorf Suffelweihersheim zu nehmen. , Obgleich die 
Brücke abgeworfen war, gieng das Korps doc mit keckem Muthe 
durd den Bach und eroberte das vom Feinde fehr ftark befegte 
Dorf, deffen Befis auch in einem vierftündigen heftigen Kampf 
gegen die von den Höhen hinter dem Orte herab donnernden 
feindlichen Kanonen und das anftürmende franzöfifche Fußvolk 
mit unerfchrodenem Muthe behauptet wurde. Alle Angriffe wur: 
den glänzend abgeſchlagen und ein neuerrichtetes Scharfjchügen: 
Regiment, das hier zum erſten Male den Feind ſah, verfolgte for 
gar die Franzofen bis an die Hönheimer Schanzen, deren Gefhüg 
jedoch die jungen Krieger für ihr Ungeflümm ſchwer büßen ließ. 
Auf der rechten Flanfe der fiegreihen Brigade rüdte nun zu ihrer 
Deckung die Brigade Hohenlohe vor, während das Scharfihügen- 
Regiment durch ein andres abgelöst wurde, Weiter vorzudrin- 
gen war jedoch nicht räthlich, da die Schanzen von Hönheim, 
Biſchheim und Schiltigheim nur. unter großen Opfern hätten erobert 
werben fünnen. Das Schüsen- und Artilferiefeuer dauerte indeß 
auf diefem Punkte bis. fpät in die Nacht. fort. 

Gegen die Mitte der feindlichen Linie rüdte auf der Strafe 
von Bendenheim die öftreihiiche Infanterie-Brigade Czollich mit 
ber wirtembergifchen Zwölfpfünder-Datterie an der Spige heran. 
Diefe Batterie that der auf dem rechten Ufer der Suffel aufge: 
pflanzten feindlichen Batterie jo. viel. Schaden, daß lestere, ihre 
Aufftelung veränderte, In diefem Augenblick fprengten bie vor 
der Linie plänfelnden Schügen der. wirtembergifchen Kavallerie 
über die Brüde und die Anhöhe hinauf, wo fie in ungeſtümmem 
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Angriff fünf Kanonen eroberten. Zwei feindlihe Dragoner-Regi- 
menter und ein Regiment reitender Jäger eilten jedoch der Bat: 
terie zu Hilfe. : Der Kronprinz zog Daher drei weitere Kavallerie— 
Regimenter heran, führte fie in Perfon über die Brüde und warf 
in fräftigem Angriff die feindliche NReiterei auf ihr Fußvolk zurüd. 
Er entfchied dadurch das Gefchid des Tags; denn, nachdem noch 
ein viertes Reiter-Regiment und die Infanterie auf das rechte 
Ufer der Suffel übergegangen waren, zog ſich General Rapp unter 
Zurüdlaffung zweier Stüde fhweren Gefchüges unter die Kanonen 
von Straßburg zurüd, von wo aus er das dritte Armeeforps big 
zum 5. Juli, an weldem Tage es von dem zweiten abgelöst nad) 
dem Innern Frankreichs weiter zog, nicht weiter anzugreifen 
wagte. Mit dem Treffen bei Straßburg waren indeffen die Wafs 
fenthaten diefes Armeekorps geendet, daher der Kronprinz daffelbe 
bei Troyes verlieh und nad) Paris eilte, wo am 7. Juli die 
Truppen der DBerbündeten zum zweiten Male als Sieger ein- 
gezogen waren, Zwar hatte in diefem Feldzuge ber Kronprinz 
feine Gelegenheit gehabt, entſcheidende Schläge für das ganze 
Unternehmen auszuführen; wohl aber hatte er das Verdienſt, als 
felbftftändiger Feldherr einen der bewährteften franzöſiſchen Heer— 
führer befiegt zu haben, Doppelte Achtung von Seiten der ver— 
bündeten Fürften, doppelte Liebe und Begeifterung von Seiten 
feiner Soldaten und feines Volks waren bie natürliche Folge bie- 
von. Aber fein Heldenruhm follte ihm auch noch einen weiteren, 
ganz eigenthümlichen Preis verfchaffen. 

In den Feldzügen feit dem Jahre 1812 war in dem Haupt: 
quartiere bes Kaifers Alerander mehrmals eine durch hohe Schön— 
beit, wie durch feltene Geiftesgröße, dur faft männliche Befon- 
nenheit und Entfchloffenheit, wie Durch jede weibliche Tugend aus— 
gezeichnete Frau erfchienen; diefelbe Frau war in Paris, in London 
und Wien häufig feine Gefährtin gewefen, und man wußte, daß 
fie auf die weltbeherrfchenden Entfchließurgen des Kaifers einen 
böhft gewichtigen Einfluß ausübte. Die unerfchütterliche Feftig- 
feit, der Eifer und Nachdruck, womit der Kaifer den Sturz ber 
Napoleonifhen Herrfhaft, oft genug unter dem Widerfpruce der 
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‚ übrigen Mächte betrieb und endlich auch durchfeste, waren zum 
großen Theile auf Rechnung ihrer Feuerfeele und ihres Fühnen, 
unerfchrodenen, Fugen und Alles berechnenden Geiftes zu ſchreiben. 
Indem fie aber mit gleicher Macht die Herzen wie die Geifter an 
ſich zu feffeln wußte, war fie zugleich eine der Tiebenswürdigften 
und der großartigften Frauen des Jahrhunderts, Diefe Frau 
war die Schweſter des Kaifers, Katharina Paulowna, Groß— 
fürftin von Rußland, geb. den 22. Mai 1788, feit dem 27. De- 
cember 1812 Wittwe des Prinzen Georg von Holftein-Dfdenburg, 
welchem fie zwei Kinder geboren hatte, 

Längft eine Perle ihrer Familie, war fie auch als eine Perle 
der ganzen europäiſchen Fürftenwelt anerfannt und gefeiert wor: 
den. Es erfehien bier mitten in der Zeit allgemeiner Gährung, 
in der Zeit- furdtbarer Gegenfäge und weit um fich freffender 
Charafterlofigfeit eine reine eifenfefte Geftalt, in die Tieblichflen 
Formen gegoffen. Eine hohe weibliche Seele, auf welche der ganze 
Schmerz und der ganze Freudentaumel des Jahrhunderts zufam- 
mengeworfen ſchien, aus welcher ber Geift der Zeit ohne alle 
Schlafen als reines geläutertes Gold hervorfloß. Denn nicht 
das Geſchick des Vaterlands allein, das Loos des ganzen Erd» 
theils rührte an die reingeftimmten Saiten diefer wahrbaft könig— 
fihen Bruft. Hier war ein Herz, eben fo empfänglich für die 
fleinften häuslichen Freuden einer bürgerlichen Gattin und Mutter, 
wie für die Freuden und Leiden aller Völker der gebildeten Welt. 
Hier war bie reinfte zartefte Weiblichkeit, namentlich die herzlicfte, 
natürfichfte Findlihe und gefhwifterliche Liebe, vereint mit einer 
heldenhaften Entfhiedenheit der Gefinnung, wie fie fonft nur als 
ein Vorrecht des Mannes zu gelten pflegt. Und wahrhaftig, die 
Prüfung, welde einem fo gearteten Geifte auferlegt wurde, war 
feine geringe. Wenn Katharina die Stimme des Ehrgeizes oder 
der Eitelfeit hören wollte, fo durfte fie die glänzendfte Krone nur 
vom Sims wegnehmen; es fam nur auf ein Wort von ihr an, 
und fie theilte Napoleons Thron, — die ganze Welt wurde viel 
leicht eine andere, Aber gerade die verfuchte Verführung beftärft 
einen ftarfen Geift nur doppelt in der Verfolgung ber eigenen 
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Rihtung. Sie flug aus, was damals die Welt für den höchſten 
Triumph zu halten geneigt war, und verflocht vielmehr ihr per— 
ſönliches Geſchick unter den finfterften Anzeichen einer fchweren 
Zufunft mit dem Loofe der Völker, welche unter dem harten Drude 
jener glanzvollen Herrſchaft feufzten. 

Unter den damaligen europäifchen Fürftenfühnen waren nur 
wenige, bie fich . derjelben fledenlofen Steinheit einer von allem 
Drange der Berhältniffe unerfchütterten Gefinnung rühmen fonnten: 
Unter diefen Wenigen aber war feiner, der den reinen Charafter 
fo ruhmvoll zur. That heraus geftaltet hätte, als der Kronprinz 
von Wirtemberg. Einfach und befcheiden, ohne je fich felbft ber» 
vorzudrängen, ein ächtes Kind der milden heimifchen Flur, begann 
er den Lauf, in weldem der Stern feines Kriegerruhmg bald 
einen hoben Bogen beſchrieb. Wenig hatte er noch in politischen 
Dingen von fi) hören laſſen, aber, fobald er zu handeln anfteng, 
legte fih das ganze Gewicht einer in fich abgefchloffenen, fich ſelbſt 
treuen Perfönlichkeit in feine Thaten, Ungeſucht ſank der Lorbeer 
um feine Schläfen; die Welt pries ihn, che er an das Lob der 
Welt gedacht hatte. Und fie pries ihn um Thaten, die nicht etwa 
nur den feinen Geift jener wunderbaren Frau für fih einzunehmen, 
die vielmehr den innerften Duellpunft ihrer Fernhafteften Empfins 
dung zu treffen geeignet waren. Was fie träumte, was fie wollte, 
was fie forderte, das leiftete er, ohne von ihr aufgefordert zu 
feyn, von einem gleichen innerften Bedürfniſſe getrieben. So bes 
reitete fich mitten durch die Rohheit eines Friegerifchen Sturmes, 
mitten Durch Die Zweizüngigfeit einer berzlofen Hofpolitif hindurch 
eine- heilige, naturgemäße, magnetifhe Anziehung zweier hoben 
Seelen; es bildete fi) im dunfeln Grunde natürlicher Triebe ein 
ſtummes, darum aber nicht minder Flares Bedürfniß; und ce 
brauchte nur noch den perfönlichen Anblick, um diefem Bedürfniffe 
Worte zu geben und das gebeimnißvolle Näthfel zweier gleichge- 
fimmten Seelen durch das felige Geftändniß der Liebe zu Töfen. 

Schon. im Jahr 1813 hatte der Kronprinz Katharinen in 
Deutfchland fennen gelernt und im Jahr 1814 in Paris fie wieder 
gejehen. Jetzt erft war ihm vollfommen flar, warum in der vor 
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fieben Jahren eingegangenen Ehe Fein Segen für ihn habe liegen 
fönnen. Er betrieb die Trennung von der Gemahlin, zu der ihn 
nicht das Bebürfniß des Herzens gezogen hatte. Katharinen folgte 
er nad London und Wien, und am 24. Januar 1816 ſah er fih 
in St. Petersburg derjenigen vermählt, welche nicht nur ihm ein 
treues Weib, fondern dem ganzen Lande eine liebevolle, im Durf 
nach der Kinder Glück fich felbft verzehrende Mutter werben follt. 
Und, als er nun im Mai an Katharineng Seite in Stuttgart ein 
309, fang ihm, erinnernd an den Jubel, womit er im Jahr 1814 
empfangen worden war, ein edler Dichter, der damals dem Lande 
angehörte, entgegen: 


Heut kehreſt Du zum heimifchen Gefilde 

Aus andrem Kampf mit andren Giegedpreis; 

Der Helm ift abgelegt; und in dem Schilde 

Anftatt des Lorbeer ſteht dad Myrthenreis; 

Der Stern ber Kraft hat einem Stern der Milde 
Eid zugewandt, verfchlingend Kreis in Kreis; 
Und aufgeht diefe fel’ge Doppelhelle 

Ob unfern Häuptern, an des Maimonds Schwelle, 
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Sechstes Kapitel. 
Die Verfaſſungsſtreitigkeiten. 


Was noch ſcheint, iſt Gluͤhwurms Schimmer 

In verwittert Stein und Moos, 

Jener Wall, der liegt in Truͤmmer; 

Doch ein andrer woͤlbt ſich groß. 

Buͤrgerthum iſt der geheißen, 

Woͤlbt ſich feſt um's Koͤnigshaus. 

Heil! In ſolchem Wall von Eiſen 

Haͤlt es jeden Donner aus. 
Kerner. 


Die wichtige Folge des Feldzugs von 1814 war der Wiener 
Kongreß, jenes ſonderbare diplomatiſche Intriguenſtück, deſſen Er— 
findung einem Calderon und Moreto Ehre machen würde, wenn 
es anders erlaubt iſt, bei fo hochwichtigen Dingen an Luſtſpiel— 
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dichter. zu denken. Was man von jenem Kongreß: erwartete, iſt 
jegt zum Theil vergeſſen, zum Theil wird; es verfihwiegen ‚oder 
verläugnet; was er aber geleifte:, und noch ‚mehr, was er nicht 
geleiftet hat, das macht die. alltägliche ‚Gegenwart fühlbar genug. 

In Deutfchland war das Ungeheure gefheben, Es war von 
der Theilung unter, taufend Eleine Herrſcher befreit und in wenige 
größere Maffen zufammengezogen worden. Der Zwang. des 
Fremden hatte die Nation genöthigt,. das Bewußtfeyn ihrer felbft 
und ihrer Einheit. Fräftig zu erfaffen. ‚und. in hefdenmüthigem 
Aufſchwunge ihre unantaftbare Perfönlichkeit zu bewähren... Dit 
den Fürften dieſer wunderbaren, ſtets träumerifihen, und Doch jest 
fo. kraftvoll in.die lebendigſte Wirklichkeit hHinausgetretenen Nation 
faßen: nun bie Herrfcher der. ganzen .gebildeten Welt zufammen, 
um über die Zufunft Europas. zu berathen, Es galt,: aus einer 
allgemeinen Gährung und Zerfegung eine neue Geftalt hervorzus 
führen; es galt, den Weltgeift in einem neuen Stadium, ber. Ges 
fammtentwidlung zu firiren; e8 galt, aus den blutig. gefchriebenen 
Rechnungen des wechfelnden Jahrhunderts mit fiherem Blick, mit 
gründlichem Uxtheil und mit redlihem Willen das Farit zu ziehen, 

Wirklich durfte man aud auf einen geheimen Artikel deg 
Parifer Friedens. hin ‚glauben, daß wenigftens die Grundlagen 
für ein neues Syſtem des europäifchen Gleichgewichts bereits feft- 
geftellt feien und nur noch einer formellen. Anerfennung bedürfen, 
Aber freilich, nachdem bie erſte Zeit: mit Hoffeften hingegangen 
war und eitler Glanz die Welt erſt geblendet und dann ermüchtert 
hatte, fieng ein Stern der Hoffnung nad dem andern zu erblei⸗ 
hen an. Bon dem geiftigen Geſchäfte der Verſammlung warı 
feine Rede mehr; nur über die Vertheilung der unmittelbaren 
Beute warb von einer hinterliftigen Politik geftritten, wobei, wie, 
das Spridwort fagt, ein Fuchs ben andern hinter dem Strauch 
fuchte. Die größte Entſchloſſenheit zeigte Rußland, welches ſogleich, 
im Widerſpruche mit Öftreih und Preuffen, auf den Befig von 
Polen Iosgieng und dafür Sachſen an Preuffen verhandelte, was: 
wiederum Öftreich, England und. Frankreich nicht zugeben wollten, 
Indem aber: Rußland Alles: an Polen feste und, wur auf bie 
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Konvenienz von Öftreid und Preuffen NRüdfiht nahm, fo opferte 
es Italien und Deutfhland auf, ſo anerfennenswerth es auch auf 
der andern Seite war, wenn der edle. Alexander Polen als einen 
eigenen Staat mit Tiberaler Verfaffung Fonftituiren und dadurch 
weniafteng die Erwartungen der, gebildeten Welt befriedigen wollte. 
Eben fo wenig waren die übrigen Mächte für das Ganze beforgt, 
fondern bewegten fih gleihfalls im felbftfüchtigen Intriguen. 
Oftreih und Preuffen wollten Polen wieder. theilen und kamen 
dadurch in Spannung mit Rußland; beide ftrebten zugleich, ohne 
es offen geftehen zu wollen, nad. ber -Obervormundfchaft von 
Deutfehland, und-famen dadurch in Spannung unter fih. Dftreid 
wollte Preuffen die Befignahme von Sachſen nicht „gönnen um 
langte feinerfeits nach der Herrfchaft über Italien. Für die. Un 
abhängigfeit von Deutfchland forgte feines von beiden; vielmehr 
war biefe beiden, und die Unabhängigfeit Italiens Dftreich un 
bequem, eben weil dadurch, wie Durch die Unabhängigfeit Polens, 
das Gleichgewicht bergeftellt worden wäre. Öftreih war. fhlau 
genug, alle übrigen: Mächte im Schach zu. halten und es mit feis 
ner zu verderben, Frankreich und England fiengen ſich in dem 
Nege feiner Diplomatie, . Preuffen und Rußland mußten wegen 
Sachſen und Polen zart auftreten; die deutfchen ‚Fürften wurden 
durch Verſprechungen beſchwichtigt, zur VBorforge auch durch Furcht 
gebannt, indem man die Mediatiſirten begünſtigte und die Be 
ſchwerden unzufriedener Stände anhörte. Dieſen Künſten fegte 
Preuſſen nicht minder wirkſame entgegen; es machte ſich buch 
Franzoſenhaß populär, beutete das friſch geſtachelte Nationalge— 
fühl für ſich aus und ſprach laut von den gerechten Anſprüchen 
der Bölfer, von den Rechten. dev Freiheit der Perſon und des 
Eigenthums, von ber. Preßfreiheit u. bergl.. In: Diefen Ton 
ftimmte England. glücklich mit. ein und ſah unter der Hand nidt 
nar Hannover in.feine Taſche fallen, fondern auch feine Alein- 
berrfchaft zur See auf's. Neue gefihert.. Frankreich Dagegen. be 
fölgte eine -Oarberobe-Politif, die. nirgends imponiren konnte. 
Deutſchland, wie gefagt, wurde beinahe ſich felbft überlaſſen. Ber: 
gebens. daß ſeine bebeutendften Mächte, die Könige von Wirtem; 


berg und Baiern, mit Oſtreich, Preuffen und Hannover zu Be 
gründung eines fefteren politifhen Zuſtands zufammentraten, 
Das Übergewicht, welches fie, als: die hauptſächlichen Stützen der 
wahren Bolfsinterefien erhalten haben würden, erregte die Eifer» 
ſucht der Eleineren. Fürften. Dftreih und Preuffen aber wollten 
feinen yon ihnen unabhängigen deutfchen Bund. Freilich, jene 
Staaten in völlige Abhängigkeit zu bringen, — diefer Plan fchei- 
terte an ber .eifernen Feftigfeit der gedachten beiden Könige. Aber 
die Schlauheit: des gewandteſten Politifers fand noch einen andern 
Weg; ein deutſcher Bund unter. öftreihifhem Protektorat ſchien 
genugfamen Erfag für die. unmöglihe volle Suprematie zu geben. 
Zwar mußte das Protektorat mit Preuffen getheilt werden; dafür 
ward aber auch Preuffen nunmehr. in. feinem, Monopole der, Pos 
pularität beeinträchtigt, indem Dftreih auf. landſtändiſche Verfaſ— 
fungen drang, fowohl um die Patrioten und Die Mediatifirten 
zu gewinnen, als um die Macht der. deutfchen. Fürften zu fhwä- 
hen. Die- Könige von. Wirtemberg und Baiern erfannten bie 
Falle und festen ſich mit aller Macht dagegen, daß ihnen Konfti- 
tutionen von. Wien: aus‘, gegeben werben follten,. Zugleich. war 
die Spannung, der größeren: Mächte, in: Betreff der Ländertbeilung 
nahezu zum offenen Bruce. gediehen.: Sp ſtanden die Sachen, 
als das Ungewitter son Elba heranzog und mit einem gewaltigen 
Blige in den Kongreß zw Wien einfhlug. Nun wurde plögfic 
Alles einig, bie Ländertheilung -berichtigt und die deutſche Bundes⸗ 
afte unterzeichnet; Das: gedachte Proteftorat war fanftienirt, Die 
Medintifirten ‚gerettet und Yanbftändifche Berfafungen für alle 
Bundesftaaten dekretirt. 

-Der Anblid dieſes Dramas war. ein ernfthafter - für den 
König von Wirtemberg und feinen Sohn, Doc ftrich dieſem die 
fanfte. Hand der Tiebe die Furchen einer verhängnißvollen Zukunft - 
glatt; denn zu Wien war es, wo Katharina feine fhönften 
Wünſche durch ihr Jawort krönte. Aber nicht in demſelben rofigen 
Äther ſchwamm die Welt vor den: Augen des vielgeprüften, nüch— 
tern und. hart gewordenen Baters. Er war zum. Vertreter, eben 
degjenigen, Intereffes berufen, welches auf dem Kongrefle am 
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ftiefmütterlichften behandelt wurde, "zum Vertreter eines unab⸗ 
hängigen Deutfchlande. Wie wenig Hoffnung da war, ein folches 
erlangen zu Können, mußte ihm nur zu bald deutlich werden; und 
es blieb ihm nichts übrig, als nunmehr unter den diplomatifchen 
Stürmen ebenfo wie vorher unter den. Friegerifchen an feine und 
des Landes Seldfterhaltung Alles zu ſetzen. Dies war ber Grund 
feiner von den kurzſichtigen Patrioten fo ſchlimm mißdeuteten 
Proteſtationen; wenn man auch immerhin zugeben mag, daß eine 
Beſchränkung feiner ‚Souveränetät nach Innen zugleich feinen 
eigenften Neigungen widerſprach. Auf dem Kongreſſe handelte es 
fi) nicht davon, fich gegen feine Stände zu wehren, fondern gegen 
den Zweck, wofür die Begünftigung der Stände und der Media 
tifirten nur als Mittel gebraucht wurde, Friedrich fah dag Netz, 
‚dag ſich die Patristen unter dankbarer Verehrung hätten um's 
Haupt ziehen Taffen. Er erfannte wohl, was. es mit den von 
Hſtreich verlangten Berfaffungen auf fih ‘habe; die Anweſenheit 
eines Abgeordneten feiner alten Stände in Wien ließ ihn Darüber 
nicht -im Zweifel: Aber lieber wollte er Alles, als die altwirtem: 
bergifche Verfaſſung und das alte Feudalunweſen wieder zurüdhaben. 
Daher verwahrte er ſich gegen ‘alle in der Bundbesafte feftzufesen- 
den Volks⸗ und ftändifchen Rechte, verwahrte fih gegen das vor- 
gefchlagene Bundesgericht, und wollte in Feiner Weife ein Abbild 
des von der Zeit- gerichteten deutſchen Reichs wieberhergeftellt 
wiſſen, dag nur dazu gedient hatte, zwiſchen Fürften und Ständen 
ewige Zwietracht zu ſchüren. Ebenfo kräftig verwahrte er ſich 
aber ‘gegen ‚die. Aufnahme ber Mediatifirten in den Bund und 
gegen die Befchränfungen der reindeutfhen Staaten in dem- Rechte 
des Krieges und der Bündniffe, wohl wiffend, daß beides nur bie 
Schwäche diefer Staaten und bie Suprematie ber halbdeutſchen 
Staaten befördere. Er, fowie ber König von Baiern, der feine 
Proteſtationen aufs Kräftigfte unterftügte, bandelten bier im wohl 
'verftandenen Intereffe -der Nation, die bloße Wort: Popularität 
verfchmähend, fie handelten um fo ruhmvoller, je größerer Miß— 

deutung fie ausgefegt waren, je bitterer ihnen von denen vergolten 
wurde, die. da meinten, das Befte des Vaterlandes von Grund 
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aus zu verſtehen. Es ift nicht davon zu reden, welches Unheil 
jene Proteftationen von Süddeutſchland abgewendet; genug, daß 
fie fein Glüd gegründet haben. 

Zur tiefſten Befhämung hätte es jenen voreiligen Urtheils- 
fällern gereihen follen, als der König wenige Tage nad feiner 
Zurüdfunft von Wien befannt machte: daß er von dem Augen- 
blide an, in dem gebieterifche Verhältniffe die Staatsveränderung 
von 1806 herbeigeführt, den Entſchluß gefaßt habe, fobald ein 
fefter Stand der Dinge eingetreten feyn würde, dem Königreiche 
eine den Rechten der Einzelnen und den Bedürfniffen des Staats 
angemeffene Berfaffung und fländifche Nepräfentation zu geben, 
— und daß er fih nun bewogen finde, feinem Volke dieſe ihm 
beftimmte Wohlthat nicht Länger vorzuenthalten und dadurch den 
Öffentliden Beweis abzulegen, wie nicht eine äuffere Nothwendig— 
feit ober eine gegen Andere übernommene Berpflihtung, fondern 
bie Überzeugung von dem Bebürfniffe einer ftändifchen Verfaſſung 
für das Intereſſe des Staats und der Wunſch ihn geleitet habe, 
auch hierdurch das Glück feines Volkes für die Fünftigen Gene- 
rationen ‚Dauerhaft zu begründen. — Diefer Erklärung folgte eine 
Wahlordnung nah Principien, wie fie nicht demofratifcher feyn 
fonnten, und am 15. März 1815 trat die neue Verfammlung zu- 
fammen, um den Eöniglihen Berfaffungsentwurf anzuhören. 

Was man von diefem erwarten durfte, war freilich nichts 
Geringes. Die Idee des Staates war in ber Zeit hervorgetreten 
und durch eine blutige Schule gegangen. Die Feffeln der Feudal- 
unterfhiede waren in Wirtemberg gebrochen, bie fürftlichen Diener 
zu Staatsdienern, die öffentlichen Gelder zu Staatsvermögen ges 
worden. Die bualiftifhe Stellung von Herrn und Ständen unter 
ber Gerichtsbarfeit einer höheren Macht, das Privatrechtsverhälts 
niß zwifchen beiden hatte fi aufgelöst. In der Verwaltung war 
organiſche Einheit bergeftellt, die verfchiedenften Landestheile in 
Ein gleihmäßiges Ganze vereinigt, in religiöfen Dingen Freiheit 
und gleiche Berechtigung zu allen Ämtern ohne Standesunterfchied 
gegeben, die öffentlichen Laſten gleichmäßig vertheilt, — furz bie 
öffentlichen Rechte der Einwohner waren aus der unendlichen 


Partifularität des verfchiedenartigften Privatbefiges herausgeriſſen, 
und fammilihe Individuen zu Staatsbürgern gemacht ‚worden. 
Der Schlufftein zu diefem neuen Gebäude nun follte durch eim 
Berfaffung gelegt werden, wodurd den Stellvertretern des Bolfs 
ein Antheil an der Ausübung der beveutendften Rechte der Regies 
rungsgewalt gegeben würde. Auf die neue Staatsidee alfo, wie 
fie fih dur die franzöfifhe Revolution entwidelt hatte, mußte 
dDiefe Berfaffung gegründet feyn. Aus dem Chaos von Gedanten, 
die 25 Jahre hindurch fi in bfutigem Kampfe durch einander 
gewühlt hatten, follte das Bleibende ausgezogen. und in Flaren 
Worten firirt werden. Ein wefentlicher Fortfchritt gegen Die alte 
Berfaffung follte in der neuen fich darftellen, wenn auch nur erfl 
im Keime, woraus durch befondere Gefege ſich die beftimmtere 
Geftalt zu entwideln hätte, 

Mit dem Bewußifeyn, diefe Forderungen erfüllt zu haben, 
trat der König in der vollen Verſammlung feiner Stände auf, 
Tieg feinen Entwurf durch den Minifter des Innern verfündigen, 
verpflichtete fich felbft auf Die vorgelefene Berfaffungsurfunde, und 
übergab diefelbe fodann eigenhändig dem Präfidenten ber Ber 
fammlung. e 

Diefe Urkunde handelte in 46 Paragraphen von der land— 
ſtändiſchen Berfaffung, und in 20 weiteren von: allgemeinen Bes 
fimmungen in Beziehung auf die Verfaffung des Königreichs und 
die Nechte und Berbindlichfeiten der Unterthanen. Die Landftände 
folften theils aus Virilftimmführern, theilg aus gewählten Mit 
gliedern, beiden in Einer Kammer, beftehben. Bon der paffiven 
Wahlfähigfeit waren nur föniglihe Diener, Soldaten, Geiftlide 
und Arzte ausgefchloffen; fonft war fie an feinen Stand, fondern 
nur an ein Lebensalter von 30 Jahren und das Bekenntniß zu 
einer der drei chriſtlichen Konfeffionen gebunden. Die aftive 
Wahlfähigfeit fogar nur an den NReinertrag von 200 Gulden aus 
liegenden Gütern und ein Alter von 25 Jahren. Die Stände 
follten fih nur auf Einberufung des Könige und nothwendig alle 
drei Jahre verfammeln, und je nach drei Zahren die: Hälfte der 
Repräfentanten austreten, jedoch wieder wählbar feyn. Die Ber 
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ſammlung follte nicht über ſechs Wochen dauern: und vom Könige 
entlaffen, vertagt, oder ganz aufgelöst werben können. Für die 
Zwifchenzeit hatte: fie. zur Erledigung der dringenden Angelegens - 
heiten, wozu jedoch Umänderung der Gefeßgebung und Erhöhung 
der Abgaben. nicht gehörten, einen Ausfhuß von zwölf Mitgliedern 
zu wählen. — Für die Einführung neuer Steuern und die Ers 
bebung berfelben. war die Einwilligung der Stände für nöthig 
erflärt und alljährlihe "NRehnungsablage vor. ihnen zugefagt. 
Ebenfo für die Geſetzgebung über Alles, was perfönliche Freiheit, 
Eigentbum und die Berfaffung beträfe; ‚dem Könige. war biebei 
die Initiative zugetheilt, doch follten auch die Stände Geſetzes— 
vorfhläge machen und im: Fall abjhlägiger Antwort drei Mal 
wiederholen und. auf. die Teste, nothwendig motivirte, Antwort 
binfichtlih der Motive. neue. Vorftellungen thun dürfen, Den 
Ständen war Petitionge und, Beſchwerderecht eingeräumt; endlich 
auch das Recht, gegen Eönigliche Beamte eine Unterſuchung zu 
verlangen; und zwar. jollte auf die vom Könige nie zu verfagende 
Bewilligung im Falle des Hochverraths und der Konkuffion von 
einem ftändifchen Gerichte, in andern Fällen von den gewöhnlichen 
Gerichtsftellen Recht gefprochen werden. — Die 20 weiteren Pas 
ragraphen enthielten einfache. organifche Beftimmungen, wie fie 
die vernünftige Grundlage. eines ftaatsrechtlihen Zuftandeg aus— 
machen, ſo z. B. Gleichheit aller Staatsgenoffen. vor dem Geſetze, 
auf der Laufbahn des- Staatsdienfts und in der Tragung ber 
Staatslaften, Auswanderungsfreiheit, Unabhängigfeit des Nichter- 
amts,.freie Wahl des Standes und Gewerbes, Selbftftindigfeit 
der Gemeinden, Sicherung gegen. willführlihe Verhaftungen, 
Sicherftellung des ‚Staatgeigenthums in. der Schuldenzahlung 
u. f. w. | | 

Jeder .Unparteiifhe mußte die. Klarheit, Dffenheit und Der 
nünftigfeit diefer allgemeinen Beftimmungen anerkennen, wie ſie 
denn‘ aud) großentheils (und es hätte dies mit mehreren geſchehen 
dürfen) die Grundlage der Berfaffung von 1819 geworben find. 
Bor Allem war das fnatsrechtliche Verhältniß, welches bier dem 
Adel gegeben: wurde, der fchlagendfte Beweis: für den feinen 
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politifhen Verſtand des Königs. Durch die Vereinigung in Eine 
Kammer und bie überwiegende Stimmenzahl der gewählten Volks— 
vertreter war ber Übermuth des ariftofratifchen Privilegiums in 
die gehörigen Schranfen gewiejen, ohne daß fi baffelbe über 
Vernachläßigung hätte beflagen fünnen. Dies aber war auch die 
einzige Deferenz des vernünftigen Staatsrechts gegen das alte 
Herfommen. Andere Beftimmungen waren fo tief aus der Quelle 
ber neuen demofratifchen Ideen geſchöpft, daß man wohl ſagen 
kann, es ſei hier ſogar zu weit gegangen und dem demokratiſchen 
Principe faſt eine völlige Ungebundenheit eingeräumt worden. 
Dahin gehört namentlich der Ausſchluß der Staatsdiener von der 
paſſiven Wahlfähigkeit; eine Beſtimmung, die ſich am wenigſten 
für ein kleines Land rechtfertigen läßt, ſofern hier auſſer den Be— 
amten immer nur wenige durch allgemeinere Bildung überhaupt 
und noch wenigere durch beſondere Ausbildung des politiſchen 
Sinns zur Stelle eines Deputirten Befähigte übrig bleiben, viel— 
mehr nur ſolche ſich darbieten werden, welche ihr Privatintereſſe 
als den erſten Zweck mitbringen und für das Allgemeine ſo wenig 
als möglich zu thun und zu geben entſchloſſen ſind. Ebenſo ferner 
die faſt völlige Unbefchränftheit der aktiven Wahlfähigkeit, ſofern 
bier die Wähler, abgefehen von allem fonftigen Bezug auf die 
bürgerlihe Ordnung, faft ganz ijolirt auftreten und die uns 
teren Sphären des Staatsverbands aller Drganifation entbehren, 
überdies auch der Wählerberuf felbft dadurch bald in die Gefahr, 
verachtet zu werben, fommen müßte. — Die allgemeinen orga— 
nifhen Beftimmungen dagegen, welche ben zweiten Theil des 
Entwurfs ausmachen, waren als ausdrücklich auggefprocene 
Grundbeftiimmungen um fo mehr vom höchſten Werthe, als hier 
unter ber Form eineg vernünftigen Princips feftgeftellt war, was 
die alten Berfaffungen der Feudalzeit immer nur theilweife, und 
auch dann nur als zufällige Vartifularität und wohl erworbene 
Privatrecht, niemals aber als nothwendigen Ausflug vernünftiger 
Gedanken enthalten hatten. 

Man hätte alfo nichts Anderes erwarten toffen, als daß bie 
Landſtände den wefentlihen hier gemachten Fortſchritt hätten eins 
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fehen und zu ber Weiterbildung der gegebenen Grundlagen mit 
Freude und Eifer das Shrige beitragen follen. 

Aber noch war es nicht Tag geworden in Wirtemberg; eine 
finftere Nacht kämpfte noch mit dem auffteigenden Licht und wälzte 
ihm fchwere Nebelmafjen entgegen. König Friedrich, dem big jegt 
Alles Durchgegangen war, hatte dag eigene Schidfal, dag er ge 
rade jest, wo er bag Bolf über alles Erwarten zu beglüden 
glaubte, den allerbeftigften Widerſpruch ſich entgegentreten, bie 
bitterften und ungerechteften Schmähungen gegen fich gefchleudert 
fehen mußte. Befremdlih zwar Ffonnte diefe Erfcheinung im All 
gemeinen nicht feyn; denn das ift der Fluch jedes Diftators, daß 
er das Zutrauen vernichtet und an feine Stelle die Furcht pflanzt: 
Spät und nur um fo herber that hier die Nemefis ihr Werk, in- 
dem fie dem Allgewaltigen gerade in dem Augenblide das Bolf 
entfremdete, wo er feine bisher fo furdtbare Macht mit dem Bolfe 
theilen wollte. Zu neu waren noch die Spuren fo vieler. zertres 
tenen einzelnen Rechte und Freiheiten, zu frifh noch das Gedächt— 
niß einer abſcheulichen Günftlingsherrfchaft voll höhniſcher Will 
führ, als daß das Volk mit unbefangener Freude die Hand hätte 
ausftreden können, um ein Gefchenf zu empfangen, welches ihm 
mindeftens zweibeutig erfchien. Eben hatte das Volk noch bie 
Proteftationen des Königs auf dem Wiener Kongreffe gebört und 
fih von dem preuffiih=bannövrifchen Sirenengefange verführen 
Taffen. Wenn nun Friedrih dem beutfchen Bunde eiligft zuvor- 
fam und eine VBerfaffung aus eigener Machtvollfommenheit gab, 
fo fonnte wenigftens der Argwohn rege werden, daß es hier nur 
auf eine Täufhung abgefehen fei. überhaupt aber hängt bag 
Bolt am Herfommen. und ift mißtrauifch gegen alles Neue, felbit 
wenn es aus feiner eigenen Mitte hervorgeht. Bor Allem fonnte . 
es fich. der gewohnten Vorſtellung eines privatrecdtlichen Vertrags⸗ 
verhältniffes zwifchen Herrn und Land nicht entfchlagen und 
fchüttelte daher ſchon der Form halber über die neue Verfaſſung 
den Kopf. Mit diefer argwöhnifchen Gefinnung wurde denn auch 
ver Inhalt der Föniglichen Urkunde geprüft, nachdem er unter Der 
Hand befannt geworden war. Über die vortrefflichen organifchen 
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Beftimmungen, über bie ungeheure Begünftigung bes demokra— 
tifchen Princips ſah man hinweg; denn richt darnach war bie 
Frage, was an und für ſich recht und vernünftig fey, fondern 
nur darnad), in wiefern die neuen Rechte: mit den althergebrachten 
übereinftimmen oder nicht. Da fand denn der Tadel fein Maaß 
und Ziel. Daß der Untertban militärpflihtig und hiedurch die 
Auswanderungsfreiheit befchränft fei, daß. der Hochverrath von 
einer befonderen Gerichtsftelle abgeurtheilt werben. jolle, Daß. dag 
Kirhengut nicht ‚wiebderhergeftellt, Staats: und Privatvermögen 
des Negenten nicht getrennt worden fei, daß bie bisherigen Ges 
fege und Steuern, lestere bis zum Tode des ‚Königs, beibehalten 
werben follen, — dies und- anderes waren die zum Theil Tädıer- 
lichen Befchwerden. Aber es. blieb nicht bei Dem natürlichen Miß— 
trauen des Volks; daſſelbe wurde auch noch abſichtlich im Gehei- 
men geſchürt durch "diejenigen, weldhe den. :Mamen der Patrioten 
gepachtet zu haben fchienen. Und freilich ‚waren es auch dieſe, 
und nicht das Volk, denen die neue Verfaffung wie ein Dold 
durch's Herz gieng.. Die Privilegirten der alten Zeit und ber 
Adel waren eg, welche fih durch die Aufftellung ‚der neuen anti 
feubaliftifchen Principien auf gleiche. Weiſe im Mark des Lebens 
angegriffen fahen. Für Ddiefe hatte fih. das römifche Reich ums. 
fonft in feinem eigenen: Schutte begraben. Die Mebdiatifirten 
wären gern fort und fort Heine Königlein geblieben, die Prälaten 
und alten Landſchäftler konnten die ſchönen Tage des alten Aus 
fchuffes und. die unverantwortliche geheime Truhe nicht vergefien. 
Sie waren es, welde ſich die Berwerfung der. neuen: Berfaffung 
zum voraus zugefagt hatten und unermüdlich ihren beiferen Un— 
glüdsgefang durch's Land hin krächzten. Es kam jegt.offenbar 
zu Tage, daß unter den Fittigen. der glüdfeligen ‘alten Berfaffung 
der politiihe Sinn des Volks felbft ganz verfumpft, und nur 
eine unerträgliche, allem vernünftigen. Fortfohritte verfeindete Oli— 
gaͤrchie groß gezogen worden: war; Der. alte unfelige Zuftand 
eines ausgefprochenen, nur durch ausländifhe Nichter zu vermit- 
telnden Zwiefpalts zwifchen Regenten und völlig felbftfländigen 
Ständen, eines einheitsloſen Finanzzuftands, einer Tyrannei 


weniger Familien, und: was nicht: Alles follte wiederhergeftelft 
und die Verjüngung der ganzen übrigen Welt auf fih beruhen 
gelaffen ‚werben. Niemand hörte dieſe Reden lieber, als die ges 
demütbigten Ariftofraten, : denen Volk und Herrfher gleich zuwi— 
der waren; und eben dies hätte das Bolf zuerft aufmerffam 
machen. müffen, wenn esiüberhaupt politiſchen Taft gehabt hätte, 
Aber um dieſen war es freilich gerade durch jene falfchen Freunde 
voorlängft gebracht worden. Sie find- es daher auch, und nicht 
das Bolf, welde die Schuld der nun folgenden Ereigniffe tragen. 
Ein Glück nur, daß eben diefe Ereigniffe. den. ſchlummernden 
Sinn des Volkes aufwedten und fein geſundes Auge — 
um ſiegreich durch den künſtlichen Nebel zu dringen. 

Im Lande war man umhergezogen und hatte das Volk mit Re— 
den und: Berfprehungen trunfen gemadt, die es nicht einmal 
yerftand. In Stuttgart. felbft waren die Hauptwortführer der 
Berfammlung, Adliche und Advofaten, ſchon mehrere Tage vor 
Eröffnung der Berfammlung anmwefend und in berfelben Stabi, 
wo man über geheime Polizes und Gebanfenfpäherer fo bitter 
Hagte, wurde unter ber Bürgerfchaft faft offen intriguirt, der 
föniglihe Entwurf. in den Häufern vorgelefen und Jedermann in 
der Stadt, .nur der König und feine Minifter nicht, wußten, daß 
die Verfaſſung in der erjten Sitzung ungeprüft werbe verworfen 
werben. Und fo geihah es denn aud. 

Kaum hatte der König nach möglichft feierlicher Eröffnung 
der Stände den Saal verlaffen,, fo erhoben fi) einige Mitglieder . 
und Tafen. fchriftlihe Aufſätze ab, worin auf die Herftellung der 
alten Berfaffung gedrungen wurde. Dhne. weitere Berbandlung, 
ohne die. geringfte: Rüdficht auf den Inhalt der: neuen Urkunde 
flimmten die Übrigen, großentheils in ‚der Berblüffung mit fort- 
geriffen, durch Handaunfpebung bei, und am nämlichen Tage nod 
erhielt der König eine verklaufulirte Erklärung, die jo viel hieß, 
als daß die Stände in feine Berfaffung: nit eintreten wollen, 
daß fie: fih zwar als Landftände, aber als Landftände einer bes 
grabenen Zeit —— 
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Den erften, für den König empfindlihften Widerſpruch erhos 

ben die Agnaten, indem fie fih und allen Fünftigen Agnaten, 
Erben und Erbeserben des Föniglihen Haufes die Rechte bes 
vorigen Znftandes vorbehielten. Der König, als er dieſe Verſchwö— 
rung im eigenen Haufe erfuhr, foll zu feinem Bruder Heinrid 
gefagt haben: „Du haft mich bei meinen Bauern verklagt.“ Die 
Mediatifirten beriefen fih auf den Wiener Kongreß und traten 
zum Theil ganz von den Verhandlungen zurüd ; der Graf v. Waldeck 
erflärte fogar, daß das hochgräflich Timpurgifhe Haus die Abdis 
fation des römifchen Katfers noch nicht angenommen babe (!), 
und fügte, wenn auch mit andern Worten bei, daß dafjelbe feine 
Einverleibung in das Königreih noch nicht anerfenne, daß es 
indeß bereit fey, wenn einmal ein Fonftitutioneller Zuftand in 
Wirtemberg zu Stande gekommen feyn würde, diejenigen Beſtim— 
mungen anzugeben, unter welchen bie Graffhaft Limpurg durch 
einen Vertrag in ein Subjeftiong-Berhältniß gegen Wirtemberg 
einzutreten bereit feyn werde (1). Die evangelifhen Prälaten, 
von denen nur Ein Mitglied neben dem Kanzler der Univerſität 
in der Berfammlung faß, forderten ihre Landftandfchaft und das 
Kirchengut zurüd, — alſo lauter Reklamationen feudaliftifcher 
Antiquitäten. Die Hauptſache war aber das Eine, worein die 
ganze Verſammlung einſtimmte, die Zurückforderung der altwir—⸗ 
tembergiſchen Verfaſſung, auf welche ſelbſt mehrere neuwirtember⸗ 
giſchen Landestheile vermöge des. Reichsdeputations⸗Schluſſes von 
1803 und des Preßburger Friedens ein Recht zu haben behaupteten. 
Wie man auch dieſen Schritt der Stände auslegen, welche 
Motive man ihm unterlegen möge, fo viel ift klar, daß bie Ber 
fammlung ihre eigene Aufgabe im Mindeften nicht. begriff... Ganz 
Europa ftand in Gährung, bie gefammte gebildete Welt verjüngte 
fih, das Herfommen und Privilegium war überall in Verachtung, 
dag vernünftige Recht war geboren und rang aller Orten nad 
Geftalt, alles Alte fchien neu werben zu wollen, — und ‚bier nun, 
welch andres Schaufpiel! Eine Staatsverfaffung auf der Grunds 
age des neuen vernünftigen Rechts wird angeboten, und bie 
Volksvertreter verfchmähen fie, verachten fie auf eine Teidenfchaft- 
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ih brüsfe Weife, fragen gar nicht nad ihrem Prineip, ihrem Ins 
balt, fondern fordern dag Alte zurüd, das Alte, was damals bie 
ganze übrige Welt als einen drüdenden Ballaft über Bord warf 
und vergnügt in den Wellen untergehen ſah; fie fordern es 
zurüf, nicht weil und warum fie es für beffer halten, als das 
Neue, fondern eben weil es das Alte ift, weil ihr Blick nur rüd- 
wärts gefehrt, ihr Sinn für die Zufunft dumpf und todt if, 

Das zwar verbargen fie ſich nicht, daß einige Punkte der neuen 
Berfaffung unter allen Umftänden in Erwägung gezogen werden 
müffen, nur waren bies theils bloß äufferliche, wie das Hinzufom- 
men der Katholifen und Reformirten, fowie des Adels, die Vers 
größerung des Landes ꝛc., theild waren fie auf bittre Anflagen 
abgenötbigte Zugeftändniffe, wie 5. B. die VBerwerfung des alten 
Wahlſyſtems, der oligarhiihen Ausfhußverfaffung und der ges 
beimen Truhe. Eben aber, indem nur foldhe einzelnen Anderun— 
‚gen, wenn aud bei der Mehrzahl in reblihem Sinne, als noths 
wendig zugegeben wurden, trat nur um fo entfchiedener die poli— 
tiſche Unmünbdigfeit im Ganzen hervor, welche auf ein altes Kleid 
einen neuen Lappen flicken wollte. Denn gerade die Hauptbeftim- 
mungen ber alten Berfaffung, welche mit der Idee eineg aus dem 
Reihsverbande befreiten, felbfifländigen Staats durchaus unvers 
träglich waren, hielten bie Stände mit dem größten Eigenfinne 
feſt. Sie wollten durchaus jenen dualiftifhen Zuftand wieder, in 

welchem Fürft und Stände beinahe gleihe Spuveränetät genoffen, 

fie wollten namentlich die Landeskaſſe und die theilweife, gegenüber 
dem Zürften, nicht verantwortlihe Verwendung der Landesgelder, 

alfo auch wieder die Möglichkeit, eigene Beamte, Gefandte, 
am Ende gar eigene Truppen zu balten, und einen Staat im 
Staate zu bilden, jedenfalls aber den Gang der Regierung 
nach innen, und noch mehr nah auffen auf jede Weife zu hem— 
men. Und fie verlangten dies zu einer Zeit, wo einerfeits die 

vermittelnde Schugmadt des Reichs gefallen, andrerfeits das Land 

zum felbfiftändigen Staate erhoben und dadurch die Macht der 

Stände überhaupt zu einer Größe ausgedehnt worden war, von 

der fie freilich damals noch feinen Begriff gebabt zu haben fihei- 
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nen. Überdies veränderte ſich nicht einmal in der Sache etwas ; 
befamen die Stände das GSteuerverwilligungsredht, fo befamen fie 
auch das Steuerverweigerungsreht, und nur dag fiel weg, daß 
die Stände die Landesgelder der Regierung unmittelbar vorents 
halten fonnten. Dies mußte aber wegfallen, fobald an die Stelle 
eines privatrechtlichen DVertragsverhältniffes zwifchen Herrn und 
Land ein flaatsrechtliches trat, von einer ausgeſprochenen Schach— 
brettftellung zwifchen Beiden mithin nicht mehr die Rede feyn Fonnte. 
Das freilich fhien unbequem, daß die bisherigen Steuern ein für 
alle Male anerfannt werden follten; allein bier entfchuldigte. vorerft 
das Bedürfniß und die Unmöglichkeit, ſogleich den ganzen Finanz 
plan zu ändern, jedenfalls aber die Befiimmung, daß es nur für 
die Lebenszeit des Königs Friedrich geſchehen follte. Jedenfalls 
aber Tiegt es auf der Hand, bag die Stände, nachdem die Garans 
tie des Neichs gefallen, nachdem fie Stände eines Staates gewor; 
den und dadurch in den Beſitz fo vieler neuen Nechte gefommen 
waren, jenes ausgedehnte Necht eben in Beziehung auf die Finans 
zen aufopfern mußten, wenn nit in Kurzem. dag Land zwei Her: 
ren haben und fomit die Nothwendigfeit eintreten follte, fie felbft 
aufzuheben. Das Haupt und Grundübel aber blieb immer, daß 
es den Ständen unmöglich war, fih auf den Standpunft. des vers 
nünftigen Rechts zu verfegen, daß fie immer noch wie Kaufleute 
mit dem Regenten: fortfeilfchen wollten um Rechte, die feinen Grund 
und Boden mehr hatten, die einer ganz verfdiedenen Zeit, einem 
ganz entgegengefegten öffentlichen Zuftande angehörten und überdies 
zu lauter hundertfach verflaufulirten, ſyſtem- und ‚principlofen, 
partifulären Privilegien verfrüppelt waren. Sie fahen' nicht ein, 
dag ein Staatsvertrag. bes neunzehnten: Jahrhunderts ganz etwas 
andres fei, als jene früheren privatredtliden Berträge, worin 
Herr und Land fih vormals “unter dem beiden zugewandten 
Reichsſchutze Nechte abgedingt hatten, — daß ein Staat eine in 
nere Einheit fei, aus der die Theilung von Rechten und Pflich— 
ten zwifchen Negenten und Landftänden von felbft folge und nur 
aus der Natur der Sache entwidelt werben dürfe, eben wie aud 
in der Familie nicht um Necte gehandelt und gemarktet, fondern 
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der vernünftige Zuftand dadurch bergeftellt wird, daß die Glieder 
ihre natürlihe Stellung erfennen und ſich darein fügen. Die 
große Lehre der franzöfifhen Revolution fcheinen fie gar nicht 
begriffen zu haben; denn, während dort alles Herkommen und 
Privilegium der Vernunft zum Opfer gebracht wurde, thaten ſie ge— 
rade das Gegentheil, ſie wollten alles vernünftige Recht dem Her— 
kommen und dem Privilegium zum Opfer bringen. Und fo vol- 
Iendete fich eben das eigene Schaufpiel, daß hier der König revo— 
Iutioniren mußte und die Stände fih dem vernünftigen Fortfchritt 
widerjegten. 

Die Motive mögen bei der Mehrzahl edel gewefen feyn; 
um ſo beflagenswerther war der Mangel an Einfiht, um fo be> 
Hagenswertber die Tyrannei, welche der adliche und der Advofaten- 
Kaftengeift bald genug über die Unbefangenen auszuüben anfing und 
welche durch die Form der Verhandlungen nur zu fehr begünftigt 
wurde, um fo beffagenswertber endlich der mächtige Einfluß, wo— 
mit fih Diefe Tyrannei für längere Zeit über das ganze Land 
verbreitete. Denn freilich bald kamen von allen Enden ber Peti- 
tionen für Die alte Verfaſſung ein, Petitionen, deren Sinn häufig 
die Unterzeichner nicht einmal verftehen konnten. Emiſſäre gien- 
gen umher; vielleiht mit den Ioyalften Gefinnungen wurde das 
Volk überall aufgewiegelt, und dem Könige wieder mit der gefähr- 
lihen Stimmung bdefjelben gedroht, felbft das Heer fuchte man 
durch Adreffen zu gewinnen. Diefer ganzen Oppofition lag nun 
allerdings ber richtige Gedanfe zu Grunde, daß eine Berfaffung 
dem Bolfe nicht aufgedrungen werben könne. Allein daraus folgte 
nicht, daß einer vernünftigen Vereinbarung zwifchen Herrn und 
Land eine Wiederherftellung des alten privatredhtlichen Zuſtandes 
vorhergeben müffe, eines Zuftandes, der nach dem Untergang des 
deutfchen Reihe, wovon er abgehangen hatte und. worauf er ges 
gründet gewefen, gar nicht mehr als eriftirend denkbar war, der 
dem Begriff eines Staates, der jest dem Lande zufam, von Grund 
aus widerfprad, ber überdies das vereinigte Land wieder in zwei 
Hälften gefpalten hätte. Erft nad vier Jahren Fam diefe unge: 
beure Verwechslung zwifchen ‘dem alten und neuen Sinne von 
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Bertrag den Ständen zum Bewußtfeyn. Für jegt aber hatten fie 
noch das Anfehen von folhen, die mit dem Kopfe burd die 
Mauer rennen wollen, wobei fte anfangs gar nicht einmal erwo— 
gen zu haben ſcheinen, daß fie fi denn doch felbft bereits nad 
der Berfaffung fonftituirt hatten. 

Nichts wäre wohl natürlicher gewejen, als wenn der König 
die Verſammlung ſogleich aufgelöst hätte, da der Widerfpruc 
zwiſchen ihrer Eriftenz und der Stellung, die fie ſich felbft gab, 
ein unlögbarer war. Eben fo fehr aber, als die Stände auf 
die Form, drang Friedrih auf die Sade und ermahnte fie mit 
Mäßigung, auf diefe einzugeben, freilich vergeblih. Noch ver- 
widelter wurde das Verhältniß, als es fih um die Nüftungen 
zum zweiten franzöfifchen Feldzuge handelte. Die Stände erflär 
ten fid) zur getreuen Mitwirfung bereit, aber natürlich wieder 
nur auf der Baſis der alten Berfaffung, d. h. mittelft allgemei- 
ner Bolfsbewaffnung und durch die Stände eingezogener Steuern, 
wie fie denn überhaupt die Wiederherftellung der alten Verfaſſung 
zur Bedingung machten. Dem Könige blieb daher nichts übrig, 
als ohne die Stände felbft für die Verteidigung bes Vaterlands 
zu forgen, und wie ruhmvoll dies unter der Leitung des Kron— 
prinzen geſchehen fei, bat der vorige Abſchnitt gezeigt. 

Trog der weitläufig ausgedüftelten, mit allen möglihen Ad— 
vofatenfünften ausgerüfteten Förmlichfeiten, womit die Stände den 
inneren Widerfpruch ihrer Eriftenz vor ſich felbft zu verhüllen 
ſuchten, behandelte fie doc der König fortwährend als Fonftituirt 
und nahm ihre Erwiederungen an, fo unpaffend fie fih aud als 
dbiplomatifche Noten eines Souveräns an den andern anfündigten. 
Er konnte fie aber nicht einmal zur Wahl des Vice-Präſidenten 
und der landſchaftlichen Dffizialen bringen, weil fie jede dem 
Fortbeftande der alten Verfafjung ungünftige Konfequenz vermei« 
ben wollten, ohne zu bedenfen, daß in ihrem eigenen Zufammen- 
feyn, im Zufammenfeyn mit den Standesheren und Fatholifchen 
Geiſtlichen ſchon die gefährlichite Infonfequenz lag. 

Nah den erften höchſt verfchrobenen Erklärungen ergriffen 
die Stände nun fogleih die Dffenfive und verlangten ihrerfeits, 


Daß der König ihre Verfaffung, d. h. die alte annehmen follte. 
Sie beriefen fih auf den Willen des Volks und auf den allgemei— 
sen Ruf nah dem alten guten Rechte. Was nun den Willen 
Des Volks betrifft, fo ift es wahr, daß Petitionen und Flugſchrif— 
ten in Menge zum Borfchein famen, die den Ständen das 
Wort redeten. Man weiß aber aud, daß fie nur die ihnen 
günftigen veröffentlichten, daß fie überhaupt ihre Verhandlungen 
geheim hielten, daß das Volk feinerfeits bearbeitet und über dag 
wahre Sadverhältnig nicht aufgeflärt, namentlich aber der glück— 
feligen alten Berfaffung felber nur höchſt oberflächlich Fundig war. 
Eben daher hatte es aud mit dem magifchen Worte: das alte 
gute Recht, mit diefer Zauberfraft, wie die Stände felbft fagten, 
nicht fo viel auf fih. Denn fie mußten zugleich geftehen, daß fie 
nicht einmal im Stande feien, genau anzugeben, wag denn biefeg 
alte gute Recht fei; denn folches müßte man aug den wirtembergifchen 
Haus- und Regiments-Ordnungen , den Landtags- und Ausſchuß— 
Neceffen, den Teftamenten der Negenten, dem Landrechte, ber 
Landesordnung, den Allerhandorbnungen, der Kirchen- und KRaften- 
Dronung, der Eher und Ehegerichts-Ordnung, der Kanzlei-, ber 
Forft-, der Kommun-Ordnung ıc. aus unzähligen einzelnen Reffrip- 
ten und Refolutionen, zum Theil nur durch Kombination ver- 
ſchiedener Duellen des wirtembergifhen Staatsrechts, durch In— 
duftion und Herfommen ermweifen und zufammenftellen, zu welchem 
Unternehmen mehrere Jahre erforderlich feien. Unter dem ganzen 
Bolfe war aber jedenfalls, mit geringen Ausnahmen, nur dag 
Altwirtembergifhe zu verftchen. Am meiften war dem Adel 
gedient. | | 

Vergebens forderte der König die Stände auf, doch wenig— 
fteng ihre Bitten und Wünſche im Einzelnen vorzutragen, wofür 
er ihnen geneigtes Gehör verfpracd, fofern diefelben dem Intereffe 
des ganzen Landes gemäß feien, Sie verfaßten darauf zwar Be- 
merfungen über die neue VBerfaffung, bielten fie aber zurüd, und 
wiederholten nur die bürre Forderung ber Wiederherftellung ber 
alten Berfaffung für das ganze Königreih, indem fie zugleich 
dem Könige zumutbeten, er folle ihren Wünfhen und Bitten zu- 
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vorfommen und „die von den Berhältniffen geforderten Modift- 
fationen zur Treffung einiger gemeinfhaftlichen Übereinfunft” feis 
nerfeits angeben. Der König erklärte, Daß er eine ausführlichere 
Erwiederung bis zur Rückkunft des Kronprinzen verfchieben wolle, 
erließ aber dennoch fchon vierzehn Tage nachher ein Schreiben an 
die Stände, worin er ihnen den Gefihtspunft, wovon feine neue 
Berfaffung ausgehe, auf's Klarfte und Dffenfte darftellte und fi 
zugleich bereitwillig zeigte, mündliche Verhandlungen durch Bevoll— 
mächtigte von beiden Seiten eröffnen zu laffen. Wirklich ernannte 
auch die Berfammlung vier Kommiffarien und ein Komite von 
25 Mitgliedern, welde unter Ausflug der Berfammlung felbft 
die Kommiffarien inftruiren follten. Die nun folgenden Verhand— 
Jungen wurden auch in der That vor der Verſammlung geheim 
gehalten. Sie beftanden darin, daß die ftändifchen Kommiſſarien 
ſechs, theilg aus der alten, theilg aus der neuen Berfaffung ges 
nommene Präliminarpunfte qufitellten, um dem Hofe eine jdids 
liche Gelegenheit zu ‚geben, „auf gute Art in die Wünfche der 
Stände einzugehen.” Ihre Forderungen waren: Wiederherftellung 
ber fogenannten Selbittaration, Herftellung des Kirhenguts, eine 
gleihmäßige Vertretung aller Klaffen der Unterthanen, die alte 
Ausfhußverfaffung mit Ausnahme der geheimen Truhe, Revifion 
der feit 1806 erlaffenen Gefege. durch eine gemeinfame herr- und 
landfchaftlihe Deputation Cnicht Durch die Stände felbft), endlich 
die Herftellung der alten Freizügigkeit. Diefen Forderungen kam 
der König auf's Liberalfte entgegen, foweit fie nicht völlig unftatts 
haft waren. Er gab den Landftänden das unbefchränfte Steuer 
verwilligungsrecht; er fagte die Wiederherftellung des Kirchenguts 
zu; über den unverftändlichen dritten Punkt wünfchte er nähere 
Erflärung, verwahrte fih aber gegen eine befondere Repräfentation 
des Adels, worauf es abgejehen ſchien; er gab zu, daß dem Aus: 
ſchuß längere und wiederholte Berfammlungen gejtattet feyn ſoll— 
ten; gegen den von feindfeliger Animofität diftirten fünften Punkt 
erflärte er nur, daß die Stände ja das Petitionsrecht haben; die 
Sreizügigfeit endlich geftattete er jest auch vor Ablauf eines Jahrs 
und felbft im Falle der Reibeigenfchaft ohne Losfaufung. Diefe 
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Liberalität machte jedoch feinen Eindrud. Die königliche Antwort, 
wie die Punkte felbft, blieb. der VBerfammlung felbft ein Geheim— 
niß. Die ſtändiſchen Kommiſſarien brachen die Unterhandlung ab, 
nachdem ſie die ſechs Punkte für ein Ultimatum erklärt hatten; 
und vier Wochen nachher erfolgte eine Addreſſe an den König, 
worin ſie ihre alte Forderung unter vielem Pathos wiederholten 
und womit ſie zugleich ein dickleibiges Beſchwerdebuch vorlegten. 
Es blieb hierauf nichts übrig, als die Stände zu vertagen, was 
der König am 21. Juli that, mit der Erklärung, daß ihm die 
vorgelegten Landesbeſchwerden wichtiger ſeyn müſſen, als die Zän— 
kereien über Verfaſſungsgegenſtände, daß er daher für die Erle— 
digung jener Beſchwerden zunächſt ſorgen wolle, die Verſamm— 
lung jedoch auffordere, Bevollmächtigte zur Fortſetzung der Unter 
handlungen zurückzulaſſen. Hierüber erhob ſich ein nener Sturm, 
da die Stände die Berufung des Ausſchuſſes im alten Sinne 
verlangten, und auf die höchſt vernünftige Weigerung des Königs 
hin ihn bei den Garanten der alten Verfaſſung verklagten. Sie 
giengen nun, ohne Kommiſſarien zu hinterlaſſen, auseinander, 
nachdem ſie vor dem Volke die Sache ſo dargeſtellt hatten, als 
liege in der letzten Weigerung des Königs die Abſicht, daß dem 
Volke gar keine Verfaſſung zu Theil werden ſolle. 

Während mehr als vier Monaten alſo hatten die Stände 
nicht viel mehr, als Nichts gethan. Das einzige Dankenswerthe 
iſt, daß fie mittelbar den Grundſatz verfochten haben, eine Staats— 
verfaſſung könne dem Volke nicht aufgedrungen werden, ſondern 
nur durch freie Vereinbarung entſtehen. Eben das Bewußtſeyn 
dieſes Verdienſts war es auch, was die öffentliche Meinung im 
In- und Auslande günſtig für fie ſtimmte. Denn allerdings ers 
hielten ſie Dankadreſſen genug, Nachtmuſiken wurden ihnen ge— 
bracht, ja fie hatten fogar ihren Dichter. Am meiſten haben fie 
fi jedoch felbft gelobt, und zwar fo unmäßig, daß fie jest längſt 
ihren Ruhm dahin haben. Aber eben diefe ewigen Schmeidjeleien 
machten fie beraufht und brachten fie allmälig in ein Patriotigs 
musfieber, eine Großmannsſucht und in ein abenteuerlihes Pas 
thos hinein, welches zuletzt nahezu in Kuliffenreifferei ausartete, 
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Sie bedachten nicht, daß der größte Theil der für ſie erregten 
Theilnahme auf Rechnung des vorigen traurigen Zuſtandes zu 
ſchreiben war. Denn ihre eigenen Thaten konnten, abgeſehen von 
jenem formellen Verdienſte, wahrlich Feine Begeiſterung erregen, 
wenn fie gleich dem Lande 260000 Gulden Fofteten. Sieht man 
ihr Berhältniß zum Regenten an, fo war ihr Benehmen ungeredt, 
leidenschaftlich, unwürdig, oft heimtüdifch, öfter brutal. Im An: 
fange waren ihre Erklärungen verfchroben, voll von Winfelzügen; 
fobald fie aber an dem aufgewiegelten Volke eine Stüge zu haben 
glaubten, wurden fie hochtrabend, ſchnöd, prahlerifch und offen: 
kundig feindfelig. Nie wurde feine gute Abfiht erfannt; zum 
Voraus war man gegen ihn verfchworen und behandelte feine 
Anträge verädhtlih, indem man niemals auf die Sache eingieng. 
AS er aber nachgab, glaubte man ihn durh Gewalt abzwingen 
zu fünnen, legte ihm ein Ultimatum vor, ſchob ihm gegenüber 
vom Volk die gehäffigften Abfichten unter und brach offen mit 
ihm, nachdem man fi doch zu Unterhandlungen herbeigelaſſen 
hatte, Trog dem muß die Nachwelt bedauern, daß. die Stände 
auch die einzige Gelegenheit, wo fie wahren Patriotismus hätten 
zeigen fünnen, die Ausrüftung zum franzöfiihen Feldzug, ſogleich 
zur Partheifache gemacht, daher vorübergelaffen und biemit ihre 
Entbehrlichfeit bewiefen haben. Nicht vortheilhafter erfcheint bag 
Verhältniß der Stände unter einander. Charafteriftifch ift vor 
Allem die Bewunderung, die fie für fich felbft hatten, die Naive 
tät, womit fie ſich felbft verehrten, der überfluß von Herzlichkeit 
und Gemüthlichfeit, womit fie dies bei jeder Gelegenheit an den 
Tag legten, — recht als Gegenftüf zu der. göttlichen Grobheit, 
womit fie den König behandelten. Die Eitelfeit hatte aber aud 
ihre fehr fchlimme Seite; denn, jemehr die Stände fi auf ihre 
Wichtigkeit zu gut thaten, um fo bitterer und unduldfamer wur: 
ben fie gegen jeden Schatten von Oppofition, der in ihrer Mitte 
fih regte. Kaum hatte fih einmal ein neuwirtembergifcher 
Abgeordneter erhoben und über die hergebrachte Krämerpofitif, 
Geheimthuerei, Formenftecherei u. dergl., die Geiffel einer ver: 
fändigen Nede gefhwungen, fo wurde er alsbald moraliſch ver: 


— 121 — 


dächtigt und mußte die Verſammlung verlaſſen, die überhaupt einem 
unordentlichen Feldlager glich, wo man ohne viele Umſtände ab— 
und zulief. Und freilich war dies natürlich, da der größte Theil 
der Mitglieder unter der Tyrannei einiger Adlichen, Advokaten 
und Schreiber ſtand und von der Hauptſache nur wenig erfuhr. 
Kein Wunder daher, wenn es den Verhandlungen von vornherein 
ganz und gar an der Redlichkeit und Offenheit fehlte, die man 
von einer Ständeverſammlung zuerſt hätte erwarten ſollen, und 
dagegen ganz der Ton ſich zeigte, in dem etwa ein altwirtember- 
gifher, von einem pfiffigen Konſulenten berathener, Stadtmagifts 
rat feinem Dberamtmann gegenüber fih vernehmen ließ. Die 
Komites waren allmächtig, und dieſe beftanden faft durchgängig 
aus den — nit gewählten, fondern vom Bice-Präftdenten ers 
nannten — Chorführern der altwirtembergifhen Parthei. Auf 
deren fohriftlihen Vorträgen beruhte nun faft Alles, da von freier 
Rede und Debatte, auffer wo es Perfönlichfeiten galt, überall feine 
Rede war; — ja nicht einmal von Ordnung, da die Bota über 
eine und dieſelbe Sache nicht zu gleicher Zeit abgelefen wurden. 
Die Verhandlungen find daher großentheils ein dürres Aggregat 
von übergelehrten, fpisfindigen, felbftgefälligen Advofatenfchriften 
im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts, troftlos auf dem todten 
Meere unendlicher Langeweile fhwimmend. Nichts beffer, als 
diefe offenbare Fonftitutionelle Unmündigfeit, konnte die Schled- 
tigfeit der alten Verfaſſung in ihrer Testen Geftalt beweifen; und 
doch gieng das ganze Beftreben nur dahin, fie in diefer mit wer 
nigen Modiftfationen wiederhergeftellt zu befommen, während fie 
fih zugleich felbft als unfähig befannten, auch nur den Inhalt 
diefer alten BVerfaffung genau anzugeben. Nur jene politifche 
Unmündigfeit fann ed auch erklären, wie fie doch wieder auf Une 
terhandlungen fich einlaffen und nach monatelanger Zänkerei abers 
mals auf ihr erftes Wort zurüdfommen fonnten, Aber freilich kann 
auch nur jene politifche Unmündigfeit es überhaupt erflären, wie 
fie ſich felbft blind und taub gegen alle vernünftige Betrachtung 
mahen, wie fie ganz in’s Herfommen fi verrennen und nicht 
einfehen Fonnten, daß bier dem Herfommen aller Grund und Bo— 
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den genommen worden und gar feine Eriftenz mehr möglich fei, 
wie aljo zwar einem aufgedrungenen Neuen opponirt, in feinem 
Falle aber das Alte, eben nur weil es alt, unter ganz verfchiebes 
nen Berhältniffen zurüdgefordert werden dürfe. In den unfrucht- 
barften Zänfereien hierüber verloren fie die foftbare Zeitz doc 
braten fie, wie gejagt, auch ein in mehrerer Hinficht verdienft- 
liches Beſchwerdelibell zu Stande, wobei nur zu bedauern ift, 
theils daß bier alles Elend des Landes mit und ohne Grund dem 
Negenten in's Gewiffen gefhoben wurde, theils daß fie nicht den 
viel einfacheren Weg wählten, mit dem Negenten, der ihnen jo 
rubig und leutſelig entgegenfam, über diefe Gegenftände zu unter: 
handeln und dadurch eine Entfcheidung herbeizuführen. Aber 
freilich follte dies Libell nur die Erfüllung einer heiligen Pflicht, 
gleichfam ein Teſtament feyn, wobei nur eben der Hauptbeweig 
fehlte, Daß jene wahren und vermeintlichen Befchwerden gerade eine 
Folge der Aufhebung der alten Berfafjung feien. Trog alle dem 
liegen fie fih es endlich beigehen, dem Könige geradeheraus zu 
fagen, daß durch ihre Vertagung eine unheilbare Spaltung zwi: 
Ihen König und Rand herbeigeführt worden fei. 

Immer noch war das Volk von der Zauberformel des guten 
alten Rechts betäubt, und trug feine Stände auf den Händen, 
deren. Koryphäen eben zu großem Theil dem Stande angehörten, 
der als ein Hauptauswuchs der alten VBerfaffung längft die Peſt 
bes Landes geworden war, bem Stande der Schreiber. Aber die 
Einfihtsvolieren hörten bereits auf, ſich fo unbegreiflich verblüf 
fen zu laſſen. 

Der König berief, dem 1 Wunſche des Landes gemäß, auf den 
16. Oktober 1815 die VBerfammlung auf's Neue und fam ihr noch 
mehr, als bisher, entgegen. Er erklärte, daß er zwar das fors 
melle Princip der Stände nicht anzuerfennen vermöge, daß er, 
wenn er ſich aud zur Herftellung der alten Verfaſſung für Alt 
wirtemberg verbindlich glauben würde, doch deren Fehlerhaftes 
nicht auch auf Neuwirtemberg übertragen fünnte, daß aber ja 
nicht davon die Rede feyn fünne, die fo verfchiedenen Theile des 
Königreihs jeden nad feinen eigenthümlichen Normen einzurichten, 
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fonbern eine ben alten und neuen Berhältniffen gleich angemeffene - 
Berfaffung durch gemeinfchaftliche übereinfunft zu Stande zu brins 
gen. Bon der von ihm übergebenen Berfaffungsurfunde ſprach 
er jegt gar nicht mehr, fondern nur von einzelnen durch Unter: 
handlung geltend zu madenden Beftimmungen, Ja er wollte ſo— 
gar alles nur irgend Statthafte aus der alten Berfaffung beibe- 
halten. Nachdem. ihm hierauf ganz in ber alten Weife geantwor— 
tet worden war, bemühte er fih, auf das Genauefte in die rechts 
lichen Deduftionen der Stände einzugehen und ihnen den Haupts 
gefihtspunft nochmals zu wiederholen. Er erklärte, daß er fid 
auf eine ganz allgemeine Anerkennung der alten Landesverträge ohne 
eine in’s Einzelne gehende Angabe ihres Inhalts nicht einlaffen 
könne; dieſe müffe vorbergehen, damit die Beftimmungen der 
Berfaffung nicht mehr ausſchließliches Eigenthum einiger Wenigen, 
fondern vielmehr Gemeingut des Volks werden fönnen. Ferner 
verfprach er, im Falle einer Weigerung der Stände, dem Stamm: 
lande feine herkömmliche Repräfentation zurüd, den neuen Landes— 
theilen dagegen eine wahrbafte Nationalrepräfentation zu geben 
und ftellte zugleich vierzehn Fundamentalartifel auf, die den Un: 
terhandlungen zur Grundlage dienen follten. In diefen Artikeln 
war den Ständen namentlich verfprocden: Theilnahme-an der Ges 
feggebung, ſelbſt Revifion der feit 1806 erlaffenen Gefege, Steuer: 
verwilligung, Cinwilligung zu Schuldenaufnahnten, eine unab» 
bängige Schuldenzahlungsfaffe, das Recht, Staatsdiener anzufla- 
gen, Herftellung des Kirdenguts, Erhaltung des Kammerguts, 
Einführung einer Civillifte, Unabhängigfeit der Juftiz, Auswans 
berungsfreibeit, Gleichheit Aller vor dem Geſetze, Regulirung der 
Rechte des Adels. 

Nun endlich fieng der Stände ftarrer Sinn an zu breden. 
Sie giengen erft von der Starrheit der.Komiteform ab und emans 
eipirten ſich dadurd von ber Gewalt ihrer bisherigen Chorführer. 
Namentlih einige Adliche fpracdhen fo offen als Far ber Ber: 
nunft das Wort, und die erfte ſchlichte, ungehäffige Adreffe, ver: 
faßt von Weishaar, gieng an den König ab, um ihm die Bereit= 
willigfeit zu Unterbandlungen anzuzeigen. Wie nun der Ton ein 
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anderer wurde, und der Schreiberkaſtengeiſt das Wort zu führen 
aufhörte, fo geſchah auch in der Sache ein großer Fortſchritt, 
indem die Stände von jetzt an anfiengen, zur Feſtſtellung allge— 
meiner Grundſätze wenigſtens aufzuſteigen. Ihren Kommiſſarien 
wurde ein Komite an die Seite geſetzt, deſſen Mitglieder mit der 
Zeit einen ftändifchen Berfaffungsentwurf augarbeiteten, der jedoch 
niht zur Berathung und Abftimmung in der Berfammlung 
felbft fam. Denn fo fehr auch von Föniglicher Seite her der 
Einfluß des geiftvollen Wangenheim auf den geiftigen Fortſchritt 
der Stände gewirkt haben mochte, fo war Doc jest erft ein Ans 
fang in der politifchen Erziehung gemadt. Daher ift es zu er; 
klären, wenn der ftändifche Verfaffungsentwurf nur langſam zu 
Stande fam und am Ende ein Bud) wurde, das unendlid Vieles 
enthielt, was in eine folche Urfunde gar nicht gehörte. Indeſſen 
mußte doch den Einfichtigen im Lande dieſe neue Richtung der 
ftändiihen Thätigfeit höchſt erfreulih feyn. Man ſah nämlich 
die Stände ganz von felbft, wie es denn eine folche Arbeit mit 
ſich brachte, von der alten Formalitätsfucht, dem zähen Hängen 
am Budftaben des alten Rechts und der Advofaten- Praftif in 
Berfehtung bdeffelben abfommen und zu unbefangenem Denken, 
zum Denfen über einen Inhalt, über das Wefen der Sade ſich 
entfchließen, wobei es denn freilich auch von felbft Fam, daß ihre 
Arbeit in fehr vielen, und eben den wichtigften Punkten, kaum 
weniger von der alten Berfaffung abwich, als die königliche Ur- 
funde; (nur von der alten ftändifhen Kaffe und dem alten Aus» 
ſchuß wollten fie nicht laſſen und beftimmten auch fonft die land— 
fändifhen Rechte ziemlich ausgedehnt, während die des Königs, 
ſelbſt in Familienſachen, ungebührlich befchränft erfchienen). Das 
pergamentene Recht, die verworrenen Partifularitäten einer ver: 
gangenen Zeit wurden badurd von felbft zu Antiquitäten, und 
nur der Geift des alten Rechts wurde feftgehalten und unter der 
‚Form einer neuen Entwidlung firirt. ine bedeutende Hilfe hie: 
zu gab eine in der Mitte der Ständeverfammlung felbft entftan- 
dene und bald aud über die Grenzen berfelben hinaus durch Zei- 
tungen (namentlich die Cotta'ſchen) und Flugſchriften verbreitete 
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aufgeklärte Oppoſition, ohne welche vielleicht nie ein Leben in den 

Klumpen der formaliſtiſch erſtarrten Verſammlung gekommen 
wäre. Vom 4. December 1815 an ſchritten nun die gemeinfchaft=' 
lihen Kommiffionsarbeiten, freilich fehr Tangfam fort. Das gute 
Einvernehmen zwifchen König und Ständen wurde indeß zu vers 
fchiedenen Zeiten wieder geftört. Denn nicht nur daß das neue 
Element, die Standesherrn, bereits ihre völlige Unverträglichfeit 
mit dem Geifte des modernen Staats an den Tag zu legen ans 
fiengen, aud die Berfammlung felbft geriet wiederholt in Hader 
mit dem Könige, indem fie bei mehreren Gelegenheiten, Steuer- 
erhebung, Konffription u. dergl. die Nechte einer bereits Fonfti- 
tuitten Kammer ausüben wollte, was ber König natürlih nicht. 
zugab. Diefer erklärte ihnen öffentlich, daß er das Recht hätte 
fie aufzulöfen, aus Liebe zu feinem Volke jedoch dies nicht thun, 
fondern fie auf ihre Beftimmung verweifen wolle, daß er übrigens 
nichts mehr annehmen werde, was ſich nicht auf das Verfaifungs- 
geihäft beziehe. Zugleih ordnete der König den Geſchäftskreis 
des Staatsminifteriumg neu, ftellte die Kollegialverfaffung ftatt 
des Büreaufyftems wieder her, half mehreren Befchwerden ab, 
verfpracd weitere Abhilfe in möglichft Furzer Zeit, und erließ endlich 
geradezu eine Bekanntmachung, worin er eine Überfiht über den 
Gang ber bisherigen Unterhandlungen gab und nachwies, daß die 
Schuld der Nihtvollendung nicht an ihm, fondern an den Stän- 
den liege, da dieſe nicht nur durch Einmiſchung fremdartiger Ge— 
genftände ftörend auf das Hauptgefhäft einwirken, fondern auch 
für diefes felbft mit mehreren fehr wefentlihen Nachträgen noch 
im Rüdftande feien. Je mehr fih in Folge hievon die öffentliche 
Meinung auf die Seite des Königs wandte und je lauter und 
allgemeiner die Klage über die lange Dauer und die Unthätigfeit 
einer fo Eoftfpieligen Berfammlung wurde, um fo verdrießlicher 
und berabgeftimmter wurde dieſe. Es fam jest fogar hie und da 
vor, daß fie über Zeitungsartifel und Broſchüren debattirte, Ko— 
mites dagegen ernannte und Auffäge und Bücher dagegen fhrieb. 
Am 17. September war endlich der ftändifhe Entwurf vollendet 
und follte nah und nad zur Beratung fommen. 


Aber ein unerwarteter Schlag ſchien plößlih der ganzen 
Sache eine andere Wendung geben zu wollen. Der König, der 
von einer leichten Unpäßlichfeit eben genejfen, im vollen Gefühle 
der Gefundheitwieder ausgefahren war und Abends einem Konzerte der 
Katalani beigewohnt hatte, ward am folgenden Tage von einem 
beftigen Bruftframpf befalfen, der fo heftig und hartnädig wies 
derfehrte, daß der Eintritt einer Lungenlähmung nicht mehr be 
zweifelt werden konnte. Zwei Tage noch Tag er in fchmerzlofem 
Schlummer da, aus dem er hie und da erwachte und dann mit 
vollem Bewußtjeyn, namentlich mit wärmfter Theilnabme von der 
bevorftehenden Entbindung Katharinens, feiner freundlich uner- 
müdlichen Pflegerin fprad. Am 30. Dftober aber, Morgens gegen 
zwei Uhr brach feine Lebenskraft zufammen. Langſam fiel die 
majeftätiihe Eiche, an der fo viele inneren und Aufferen Stürme 
fi) zerarbeitet hatten. Das Auge war nun erlojhen, das vor 
dem größten Manne des Jahrhunderts fich nicht niedergefchlagen 
hatte; Falt war die Stirn, die fo mandem Ungewitter getrogt 
und hinter, der fi) fo große Entwürfe bewegt hatten, ftumm ber 
Mund, aus dem fo manches geiftreihe Wort und fo mandes 
harte Geſetz gefloffen war. Dem Niederften gleih Tag der Ge— 
waltige, der, mehr gefürchtet, als geliebt, jo Ungeheures verſucht 
und fo Großes vollführt, aber nicht einmal fein Testes ſchönſtes 
Geſchäft, die Rechtfertigung feines ganzen Lebens, hatte vollenden 
dürfen. Seine reihe Erfahrung, feine tiefe Einfiht, fein blenden> 
der Geift, fein fühner und eiferner Wille, all das, wodurd er 
mitten unter der Gährung einer Welt fein Land erhalten, doppelt 
vergrößert, zu einem Staate organifirt und einer vernünftigen 
Berfaffung entgegengeführt hatte, — all diefe Eigenfchaften, deren 
das Land in diefem Augenblide mehr als je zu bedürfen fchien, 
waren mit einem Athemzuge entfloben und fein Ruf Fonnte fie 
wiederbringen. 

Es mußten ernfte und heilige Empfindungen feyn, mit denen 
der Thronfolger und feine trefflihe Gemahlin am Todtenbette 
eines ſolchen Vaters Fnieten. Denn dieſes Todesfchweigen fprad 
lauter zu. ihnen, als die Stimmen einer Welt. Sie follten Geift 
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und Kraft des Entſchlafenen in ſich aufnehmen und zugleich die 
guten Engel ſeyn, denen es vergönnt wäre, die Härten ſeines viel— 
bewegten Lebens auszugleichen und die Herzen mit ſeinen Schöp⸗ 
fungen zu verſöhnen. Kein größerer Moment iſt im Leben eines 
Fürſten, als der, wo er mitten im Schmerz der kindlichen Liebe 
und Verehrung die größte Erbſchaft übernimmt, die es auf Erden 
giebt. Das Bild deſſen, was er von nun an einem ganzen Volke 
ſeye, muß in dieſem Augenblicke wie ein Blitz vor ſeiner Seele 
erſcheinen, um nie mehr daraus zu verſchwinden. Wilhelm erlebte 
dieſen Moment als ein Mann, in Leiden und Thaten geprüft 
und gereift, und das Auge der Liebe milderte und verklärte ihm 
das erhabene Dunkel der eröffneten Ausſicht mit ſeligem Schimmer. 

Es war eine gute Vorbedeutung, daß ihm wenige Stunden 
nach dem Hinſcheiden des Vaters das erſte Pfand ſeiner ehelichen 
Liebe, ein harmlos in die Gewitterſchwüle der ernſten Zeit hin— 
auslächelndes Mädchen entgegengetragen wurde. 
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Drittes Bud. 


Leben König Wilhelms feit der Thronbefteigung. 


Noch fteigen Götter auf die Erbe nieder, 

Koch treten die Gedanken, die der Menfch 

Die Hüften achtet, in das Leben cin. 

Ja! Mitten in der wildverworrnen Zeit 

Erfteht ein Fuͤrſt, vom eignen Geift bewegt, 

Und reiht hochherzig feinem Volt die Hand 

Zum freien Bund der Ordnung und bed Rechts. 

Ihr habt's gefehen, Zeugen feid ihr alle, 

In ihre Tafeln grab es die Gefchichte! 

Keil diefem König, dieſem Volte Keil! 
Uhland. 
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Erſtes Kapitel. 
Der König als unumſchränkter Serrfcher. 


Was foll zuerft ded Guten 
Sm Tieben Land gefcheh’n? 
Zeigt mir, wo Wunden bluten! 
Sagt mir’d, wo Lippen fleh’n! 
6. Schwab. 


Noch ſchwankte das flurmgetriebene Staatsfhiff auf tobenden 
Wogen; aber die Taube mit dem Dlblatt Fam, als König Wil- 
beim den Thron feiner Väter beftieg, vom Schickſale dazu beftimmt, 
eine neue Ara. in der Gefchichte feines Landes zu begründen. 

An den Erwartungen, die man von ihm hegt, wird ber Werth 
des Mannes gemeſſen; und den rechten Mann erfennt man daran, 
daß er fich feine Aufgabe Far und rund vor Augen ftellt und dann 
unaufhaltfam zur Ausführung fehreitet, ohne fih in Nebenzwerde 
zu verlieren oder etwas dem blinden Zufalle zu überlaffen. Welche 
Erwartungen man von dem Könige hegen mochte, barauf Liegt 
die Antwort in ber bisherigen Darftellung; nicht nur die Augen 
feiner Unterthanen, die Augen von ganz Deutfchland, ja des Aug- 
lands felbft waren auf den Negenten gerichtet, der einen drei— 
bundertjährigen Entwicklungsprozeß zu Ende führen und für die 
Zufunft des- ganzen deutfchen Vaterlands einen bedeutungsvollen 
Vorgang geben follte. Seine Aufgabe aber kann in furzem dahin 
bezeichnet werben: er hatte die Organifation Wirtembergs als 
König Wilhelm. 22 
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eines Staates zu vollenden und durch die Verabſchiedung einer 
Verfaſſung derſelben die Krone aufzuſetzen. Die Möglichkeit war 
ihm durch ſeinen Vater hinterlaſſen worden, eine ſelbſtſtändige 
Monarchie und Verfaſſungsunterhandlungen. Aber jene Monarchie 
hatte vorerſt nur die Einheit, welche ihr die Form der Diktatur 
gab, und dieſe Unterhandlungen waren zum bitteren Kampfe zweier 
abſoluten Gegenſätze geworden. 

In ſeinem erſten Manifeſte ſchon ſprach der König dieſe ſeine 
Aufgabe in deutlichen, prunkloſen Worten aus und gieng ſogleich 
daran, ſie zu erfüllen. Allein hinſichtlich der Verfaſſung fand er 
zuvörderſt Schwierigkeiten, die zu überwinden ihm erſt im dritten 
Jahre gelang, Schwierigkeiten, die in der Natur der hier ſich be— 
kämpfenden Gegenſätze lagen und bei allem Beklagenswerthen, das 
ſie zu haben ſchienen, doch zugleich den Vortheil gaben, die poli— 
tiſche Erziehung ſämmtlicher bei der wichtigen Arbeit Betheiligten 
zur gedeihlichen Reife zu bringen. Daß ſie nicht, wie unter der 
vorigen Regierung, zu einem offenen Bruche zwiſchen Regenten 
und Land führten, war dem milden, beſonnenen, nur auf die 
Sache mit allem Ernſte dringenden Geiſte des Königs zu ver— 
danken. Denn, wenn gleich einmal im Jahr 18517: auch der 
König felbft von perfünliher Aufwallung gegen Diejenigen binges 
riffen wurde, denen er eine unverfühnliche Feindfeligfeit gegen ſich 
felbft und feine gute Abfiht Schuld geben zu müffen glaubte, fo 
war doc mit dDiefem Einen Ausbruche, der überdies alle gejeglichen 
Formen gewiſſenhaft fehonte, alles Einmiſchen perfönlicher Leiden— 
[haft bei dem Könige für immer abgethban und das reine Streben 
nad der Sache nur um fo mehr befeftigt. Aber auch nicht einmal 
einen Augenblick Yang hatte das Land felbft darunter zu leiden; 
vielmehr erflärte eben Damals der König, daß er zwar die Stände 
auflöfe, daß er aber dennoch das Volk in den Genuß derjenigen 
Rechte einjege, welche ihm (mit Ausnahme der auf die Nepräfen- 
tation bezüglichen) in dem königlichen Verfaſſungsentwurf zuges 
fihert feien, fowie er auch felbft die darin ausgefprodenen Regies 
rungsgrundfäge, das reine Ergebniß feiner Überzeugung und 
feiner Liebe zum Volke, getreulich befolgen und befolgen laſſen wolle. 
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Dies Berfprehen ward zur That. Ja der Zwiefpalt, der 
gegenüber den Ständen eingetreten war, fchien den König nur 
noch eifriger in der Erfüllung deffelben zu maden, nur noch bes 
reitwilliger,, feine Perfünlichfeit ganz in den Hintergrund zu ftels 
len, oder vielmehr fie ganz in der Sache, in dem heiligen Streben 
nach wahrhafter Beglüdung des Volks aufgehen zu laſſen. Die 
dreijährige Frift gab diefem Streben einen zwar furzen Raum, 
aber trog dem, daß zu ber Zerwürfniß der Gemüther noch das 
Elend einer Hungersnoth fam, fo genügte doch die enggemeffene 
Zeit dem Könige, um den erften Theil feiner Aufgabe, die Vollen— 
dung der ftaatlihen Organifation und Zubildung für einen vers 
faffungsmäßigen Zuftand mit einer befonnenen Ruhe und Konfer 
quenz zu vollenden, wie es vielleicht unter andern Umftänden nicht 
möglich gewejen wäre. 

Es galt bier, die eiferne Starrheit einer unter diktatoriſcher 
Form gepflanzten Ordnung in die ſanfte lebensvolle Einheit einer 
den Zeitbedürfniſſen huldigenden und nur die Richtſchnur der Ver— 
nunft anerkennenden Monarchie umzuwandeln. Es galt überdies, 
nicht nur den finſteren Apparat jener harten Regierungsform zu 
entfernen, ſondern auch die von ihr geſchlagenen Wunden zu hei— 
len und das erſtarrte öffentliche Leben nicht allein in ſeiner höchſten, 
ſondern auch in allen ſeinen untergeordneten Sphären wieder in 
heiter entfeſſelten, vertrauensvollen Fluß zu bringen. 

Die Thätigkeit des Königs war ſomit nothwendig von vorn 
herein eine negirende, aber nicht negirend im Sinne der Zerſtörung, 
wie bei ſeinem Vater, ſondern nur im Sinne der Aufhebung deſſen, 
was einer poſitiven Schöpfung im Wege ſtand, alſo verſöhnend 
und eben damit ſelbſtſchöpferiſch. Der humane Charakter dieſer 
Tendenz ſprach ſich auch in der Form aus. Denn, während nad) 
und nach Alles entfernt wurde, was der vorhergegangenen Des— 
potie zum Gerüſte gedient hatte, ehrte der König doch zugleich 
mit ſchonender Pietät das Andenken ſeines Vaters. Er ahmte 
nicht früheren Regierungen nach, welche ihren Gegenſatz zu einer 
vorangegangenen unglücklichen Zeit durch ein Rachefeſt bezeichnen 
zu müſſen glaubten, ſondern entfernte die verbrecheriſchen Diener 

—— 


— 340 — 


und Berführer feines Vaters in der Stille, ohne der öffentlichen 
Beratung eine weitere Strafe hinzuzufügen. Zugleich begnadigte 
er eine Menge von Militär- und Civilſträflingen ganz oder theil— 
weiſe, von denen er glaubte, daß ſie unter dem Drucke einer un— 
lauteren Juſtiz geſeufzt haben; und für die Ausreißer aus der 
Armee wurde ein Generalpardon erlaſſen. Mehrere übermäßig 
ſtrenge Verordnungen der vorigen Regierung über Beſtrafung der 
Widerſetzlichkeit, des Hofdiebſtahls, der Kaſſenreſte wurden gemil- 
dert. In allen Zweigen der Verwaltung wurde die aufgedunſene 
Beamtenariſtokratie zur Ordnung und Demuth zurückgeführt, da 
es ſich von oben herab nicht mehr um blendenden Schimmer und 
ſtrotzende Würde, ſondern um ſtrenge Redlichkeit und humane 
Milde, nicht mehr um Geheimthuerei, ſondern um Öffentlichkeit 
in den Regierungsverhältniffen handelte. Bon der geheimen Po- 
Vizei warb jede Spur vertilgt. Das Poftgeheimniß wurde unter 
Androhung. der ftrengften Strafen wieder bergeftellt, zugleich der 
drüdende Poftzwang aufgehoben und das Botenwefen wieder frei- 
gegeben. Die drüdenden Beſchwerden wegen des Wildfchadeng 
wurden nun mit Ernft abgeftellt, es ergieng der ftrenge Befehl zu 
Ausrottung alles Schwarzwilds und zu bedeutender Verminderung 
des übrigen Wildſtands, während zugleich den Gemeinden das von 
ihnen fo werth gehaltene Kommun-Wildfchügen-Inftitut zurüdges 
geben und aud auf die gutsherrlihen Jagdbezirke ausgedehnt 
wurde, Für Erleichterung der Zoll und Accifeabgaben ward ge: 
forgt, die Strenge ber militärifhen Diseiplinargefege, fowie das 
läftige Stempelgefeg um ein Gutes gemildert, die Lieferungen für 
bie Armee dem Wuchergeiſte entzogen, die drüdende Hundefchau 
abgeftellt. Unbeſchränktes Bewaffnungsrecht erhielt zwar das Volk 
nicht zurüd, aber es ward doch unter milden Bedingungen der 
Befig und Gebrauch yon Feuergewehren geftattet. Mitten unter 
ber Aufregung, die der Berfaffungsftreit verurfachte, ftellte ſich 
der König auf's Edelmüthigfte bloß, indem er das Genfurfollegium 
und die Bücherfisfalate aufhob. 

Sp war in furzer Zeit jeder Schatten der Despotie ver: 
ſchwunden, die fo lange und fo fchwer auf dem Lande gelaftet 
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hatte. Jeder Bufen athmete wieder frei; bie Gedanken verfuchten 
mit frifher Kraft ihre Schwingen; der Menfh ward wieder ge- 
achtet; an bie Stelle ber Furcht trat das Vertrauen und ber bes 
lebende Athem froher Hoffnungen wehte wie Früblingsluft durch 
das ganze Land, überall Muth und Kräfte wedend, Feffeln löſend 
und vielbewegte Thätigfeit in's Leben rufend. 

Denn nun war auch von dem fehroffen Abftande nichts mehr 
zu feben, der bisher das Volk von dem Regenten getrennt hatte. 
Schon das erſte Manifeft trug den einfachen Titel: König von 
Wirtemberg an der Spise, während fih Friedrich in der Aufs 
zählung einer Menge von Würden gefallen hatte. Das Oberhof: 
marfchallamt wurde aufgehoben und der ganze Hofftaat einem 
Kollegium untergeordnet, zugleich den höheren Hofbeamten und 
Dienern die Bürgfchaft gegeben, daß fie nicht mehr. ohne gefeg- 
liches Berfahren von ihren Stellen follten entjegt ober entlaffen 
werden können. Der Prunf der vorigen Hofhaltung wich einer 
edlen, geſchmackvollen Einfachheit, das Garbe-Regiment zu Pferde 
und das Leibuhlanenforps ſchwanden zu einer einzigen Schwadron 
Leibwache zufammen, und zugleich wurde den früher bei Hof vor- 
gefommenen großen Unterfchleifen nachdrücklich gefteuert. Auch 
aus den Berichten der Beamten und fonftigen Eingaben an ihn 
wollte der König die bisherigen Fnechtifhen Formen verbannt 
wiffen und ordnete für fie eine freie Faſſung an. Bon der alten 
bochtrabenden, an den roi D’Yvetot erinnernden Hofſprache hörte 
man in einem Raume, wo der Geift einer Katharina den Ton 
angab, feinen Laut mehr. Aber nicht nur der Hof felbit wurde 
feines übermüthigen orientalifhen Glanzes entfleidet, jondern der 
König gieng noch viel weiter, indem er jedem Untertban ohne 
Beſchränkung die Befugnig gab, feine Bitten und Wünſche ihm 
perfönlich vorzutragen. Eben biefe Maaßregel war es vorzkalih, 
welche den König in den Stand fegte, den vielen einzelnen Un— 
bilden, welche die diftatorifche Herrfchaft feines Vaters verſchuldet 
hatte, abzubelfen; denn von allen Orten und Enden des Landes 
Arömten bie Hilfebebürftigen vor feinen Pallaft zufammen, ber 
ſelbſt der militäriſchen Schutzwachen entbehrte. 
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War es nun dag eifrige und’ erfolgreiche Beftreben des Kö- 
nigs, alle Mißbräuche der vorigen Regierung abzuftellen, den 
glänzenden und den finftern Apparat derfelben zu entfernen, und 
überall zwifhen fih und dem Bolfe Bande des Vertrauens anzu- 
fnüpfen, fo erwies er fich nicht minder thätig in Anregung und 
Ausführung pofitiver Schöpfungen. Er begann fogleih in ber 
oberften Sphäre, indem er die -prunfende Einrichtung eines Staats- 
Minifteriums und Staatsraths auflöste und wie vormals einen 
Geheimerath als höchfte Landesbehörde einfegte. Die Mitglieder 
bebielt er fich felber zu ernennen vor, mit Vorzug der Eingebornen 
und ohne Rüdfiht auf Stand oder Konfeffionz; ebenfo aber, fie 
ohne Dienftentfegungs-Erfenntniß mit angemeffenen Ruhegehalten 
zu entlaffen. Sechs Departements wurden eingerichtet, für die 
Yuftiz, für das Auswärtige, für das Kriegswefen, für die Finan- 
zen, für die inneren Angelegenheiten, und für das Kirchen- und 
Schulwefen. Der Geheimerath wurde zum Organe des Könige 
gegenüber den Ständen beftimmt und vorzüglich über die Landes: 
verfaffung zu wachen beauftragt. Alle Minifter und übrigen Mit- 
glieder wurden für ihre Verfügungen perſönlich verantwortlich 
gemacht. Man blieb aber nicht bei diefer Sphäre ſtehen. Durd 
ein befonderes Edift wurden für die Zuftiz, für die Regierungs— 
angelegenheiten und für die Finanzen befondere Provincial-Kolle: 
gien errichtet und zu dieſem Zwede das Königreich in vier Kreife 
eingetheilt. Es follten diefe Mittelbehörden dazu dienen, bie 
Kenntniß der fpeciellen Bedürfniffe des Landes und der verfehies 
benen Landestheile zu erleichtern; zugleich follten Juſtiz und Ad- 
miniftration möglihft fharf von einander geſchieden und bie 
Finanzverwaltung möglichft genauen und mannigfaltigen Kontrolen 
unterworfen werden. Diefer Organifation der Kreisftellen ſchloß 
fi eine weitere, noch genauere, der Gentralftellen an. Auc für 
den Geheimerathb und die Departements nämlich wurde ein be: 
fondereg Edift erlaffen. Hiernah war dem Geheimerath die höchfte 
anorbnende, Teitende und augsübende Gewalt, Berathung in Gefeß- 
gebungsfahen und Entfcheidung in freitigen VBerwaltungsfachen 
sugetheilt. Das Departement des Kirchen und Schulweſens 
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wurbe mit dem bes Innern vereinigt und das ganze Kollegium 
in zwei Abtheilungen getheilt, deren erfter, hauptfächlic aus den 
Miniftern beftehenden, der König felbit präfidirte. Dem Auftizs 
Minifterium wurde dag Dber- Tribunal und die Kreisgerichtshöfe 
untergeordnet, — dem des Innern die Dberregierung, die Kreis— 
regierungen, das evangeliſche Konfiftorium, der katholiſche Kirchen» 
rath, der Studienrath, die Kommiſſion für das igraelitifche Kir- 
henwefen, das Medicinal- Kollegium, der Oberbaurathb und die 
Landgeftüts- Kommiffion; — dem Finanzminifterium dag Obers 
Finanz-Kollegium, die Staats-Ktontrole, die Dberrehnungsfammer, 
das Steuer- Kollegium, der Forſtrath, der Bergrath, die Kreig- 
FSinanzfammern, die Staatshauptfaffe und die Schuldentilgungs- 
Kommiffion. Für alle diefe Behörden wurde der Geſchäftskreis 
ausführlich beftimmt und überall alle Spuren des Büreauſyſtems 
ausgetilgt. Sofort fam die Reihe an die Bezirfe, wo gleichfalls 
die Zuftiz völlig von der Adminiftration gefchieden, jene den 
DOberamtsrichtern, ihren Aftuaren und Beifigern, fowie den Ge- 
rihtsnotaren, diefe den Dberamtleuten zugetheilt wurde. Das 
Hauptaugenmerf war auf die VBervollfommnung des Gemeindes 
verbands gerichtet, der fat neu zu ſchaffen war, da die Ge- 
» meindeverfaffung unter dem Drude der vorigen Regierung ſich 
beinahe zu völliger Vernichtung herabgebracht gefehen hatte. Indem 
nun die Gemeinden, fowie das Okonomie- und Rechnungs⸗ 
wefen fämmtlicher öffentlihen Körperfchaften unter die Ober: 
Auffiht des Staats und zwar zunächft der Oberamtleute geftellt 
wurden, erbielten die Gemeinden jest die Selbftverwaltung ihres 
Vermögens, die Wahl ihrer Behörden und die Drtspolizei in 
größerer Ausdehnung, als vorher. In den Oberamtsftädten wur— 
den Stadtſchultheißen als Drtsvorfteher aufgeftellt; die Stiftungs— 
verwaltungen giengen in Stiftungsräthe unter dem gemeinfchafte 
lichen Borfige des erſten Ortsgeiſtlichen und des erften weltlichen 
Drtsvorftebers über. Schon vorher, am Tage der Auflöfung der 
Stände, hatte der König den Gemeinden das alte, ftets werthge— 
haltene Inftitut der Gemeindedeputirten wefentlicdy verbeffert und 
erweitert zurüdgegeben. Die Bürgerfchaften traten dadurch wieder 
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in ihrem nächſten Kreiſe in ein den Landſtänden analoges Ver— 
hältniß und erhielten die gemäßeſte Veranlaſſung, den Sinn und 
Takt für öffentliche Angelegenheiten bei ſich auszubilden. Dabei 
war es von hohem Werth, daß der König ſchon von Anfang ſeiner 
Regierung an ſich unabläßig bemüht zeigte, die Schreibereipeſt zu 
reformiren. Freilich konnte dies nicht auf Ein Mal geſchehen; 
indeſſen wurde doc für Vereinfachung des Gemeinderechnungs— 
weiens und mehrerer Gefchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
geſorgt. 

Man ſieht, daß die formelle Organiſation allein ſchon den 
ganzen Rahmen des Staats durchlief. Bei den Departements, 
welche Büreaueinrichtung gehabt hatten, war ſie eine faſt völlige 
Wiedergeburt. Im Finanzweſen wurde ſie überdies durch den 
Zuſammenhang mit der Sache ſelbſt, im Juſtizfache durch die auf— 
gelaufenen ungeheuren Rückſtände erſchwert, die Forſtverwaltung 
mußte erſt ganz neu geſchaffen werden. War aber in den oberen 
Kreiſen der Staatsverwaltung das Geſchäft ſchwierig, ſo wurde 
es in den unteren vollends zu einer ganz neuen Schöpfung. Da— 
bei war es überall das erklärte Beſtreben des Königs, ſich ſoviel 
als möglich an die früher hergebrachten Formen anzuſchließen und 
dadurch ſelbſt den unverbeſſerlichen Eigenſinn mit ſeinen Einrich— 
tungen auszuſöhnen, welche von den Gebildeten mit dankbarſter 
Freude begrüßt wurden. Denn es blieben alle dieſe Organiſationen 
nicht beim trockenen Formalismus ſtehen, ſondern es ward überall 
dafür geſorgt, den Beamten eine ganz andere Stellung, als unter 
der vorigen Regierung, zu geben, wo ſie gegen einander und gegen 
das Volk als iſolirte Atome geſtanden hatten und nur an Dräthen 
gehalten wurden, die im königlichen Schloſſe zuſammen Tiefen. 
Jetzt follte nicht mehr Furcht und Eigennug, fondern Tebendiges 
Intereſſe für die Sadhe ihr Princip werden. Darum wurde ihnen 
alle Willkühr abgefchnitten, die Gefhenfannahmen verboten, man- 
nigfache Kontrolen angeordnet, Kreisftellen errichtet, überall die 
Kollegialverfaffung bergeftellt, jedem fein Gefchäftsfreis ausführlich 
angewiefen und die verſchiedenen Gefchäftsfreife unter einander 
in mannigfaltige Verbindung geſetzt. Am gründlichfien aber 
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wurde ihr bisheriger Kaftengeift dadurch gebrochen, daß ber König 
den politifchen Sinn bie in. die unterften Volfsflaffen hinab ent- 
feffelte und neu belebte, und durch die Freigebung der Preffe eine 
öffentliche Meinung ſchuf. Dafür wurden jedoch aud den Be- 
amten für den Fall, daß fie durch Alter oder Kranfpeit dienſtun—⸗ 
tühtig würden, Rüdzugsgehalte gefeglich zugefihert und für ihre 
Wittwen und Waifen durch die Gründung einer Penfionsänftalt 
geforgt. Ä 

In diefen neuen Staatsorganismug, wie er aus ber bee 
vernünftiger Freiheit herausgeboren war, follte nun aber nach des 
Königs Willen aud ein freies Volk eintreten. Vor Allem gieng 
daher fein Beftreben dahin, Grund und Boden zu entfeffeln und 
alle Spuren von Knechtſchaft zu vertilgen. Ein Edikt erflärte 
alle aus der Leibeigenfchaft oder der Lehnbarfeit hervorgehenden 
Laften gegenüber von König und Staat für aufgehoben, fonft für 
ablösbar, und erließ zugleich eine Menge anderer drückender Ab— 
gaben, wie die Stammmiethe, den Geftütsbeitrag, die Stallfaffen- 
gelder, die Hundetare, die Acciſe von den Viehwaiden, Biftualien, 
Feld» und Gartenfrühten und Marftwaaren. Ein zweites ſprach 
die Aufhebung der perfünlichen Leibeigenfhaft aus, verwandelte 
die Falllehen in freies Eigenthum, und die Erblehen in Zinggüter, 
und erffärte die geringeren Grundabgaben, die Laudemien, Theil- 
gebühren, ven Blutzehenten, die Frohnen und Frobngelder ıc. für 
ablösbar. Ein tüchtiger Grund war hiemit gelegt, auf den fpäter 
ruhig weiter gebaut werben fonnte, da das einmal ausgefprochene 
Wort der Freiheit auch für den felbftfüchtigen Adel zu einer wider 
Willen bindenden Zauberformel werden mußte. Mit der Freiheit 
im Innern wurde zugleich dem Volke die völlige Auswanderungg- 
freiheit zurücfgegeben, die Abzugs- und Nachfteuerfreiheit gegenüber 
den deutſchen Bunbdesftaaten, fpäter auch durch Staatsverträge 
gegenüber von andern europäischen Staaten hergeftellt. Und, wie 
der Boden, fo follte auch der Verkehr frei werden. Es ift ſchon 
angeführt, daß der König den Poftzwang aufhob, die Zölle und 
Accifen theils abfchaffte, theils bedeutend erleichterte. Er forgte 
fortwährend für Beförderung von Handel und Induftrie. Das 


Beſchälweſen wurde aufgehoben und neben einer trefflich geleiteten 
Landbefchälanftalt jedem Pferdehalter die Nachzucht freigegeben. 
Die Shiffahrts-Kommiffion fah ihre Privilegien bedeutend erwei- 
tert; für die Emporbringung der Nedarfchiffahrt wurde namentlich 
auch durch die Anlegung eines Kanals bei Heilbronn geforgt. 
Zeigte nun der König für die Beförderung von Handel und Ge— 
werben und die allfeitige Erleichterung des materiellen Verkehrs 
ein lebhaftes perſönliches Intereſſe, fo blieb darum ber ibeelle 
nicht ohne Fürforge; vielmehr ift fhon angeführt, daß er bier mit 
Einem kühnen Schlage alle Feffeln brach und volle Freiheit der 
Preffe und des Buchhandels berftellte, ebenfo daß er die Täftigen 
Formen in den amtlichen Korrespondenzen, die Hemmnifje des 
Stempelwefeng ꝛc. abfchaffte und überall dem Geifte fein Lebens- 
element, freie Regfamfeit unter den unumgänglihen Befchränfun- 
gen eines weifen Gefeges zurüdgab. 

AU Dies waren Ummwandlungen von Grund aus, die dem 
ganzen Staate bald eine völlig neue Phyfiognomie geben „mußten. 
Aber bei dieſen allgemeinen Beftimmungen Tieß es-der König nicht 
bewenden. Vielmehr giengen Hand in Hand mit ihnen eine 
Menge neuer Einrichtungen in den einzelnen Zweigen der Staats: 
verwaltung. 

Für die Militärverfaffung. des Landes wurden neue, dem 
Geiſte der neuen Staatsidee entſprechende Prineipien aufgeftellt. 
Das ftehende Heer erhielt hiernach die Beftimmung, eine fort- 
dauernde Schule für den Kriegsdienft zu feyn, in welche alljährlich 
eine beftimmte Anzahl von Konffribirten einzutreten und nur ſo— 
lange darin zu bleiben hätte, big dieſer wefentliche Zweck bei ihr 
erreicht wäre. In Folge dieſes vernünftigen Grundfages wurde 
denn auch die Dienftzeit auf fehs Jahre herabgefest, während 
deren, der Einzelne meift im Urlaube feyn konnte, der ganze Be 
ftand des Heeres aber wurde beträchtlich vermindert. Auch die 
neuen militärifchen Strafgefege und Kriegsartifel waren darauf 
berechnet, zwar das fpeeififche Ehrgefühl des Militärs rein und 
Fräftig zu erhalten, dagegen aber allen Kaftengeift und alle zu 
deffen Befeftigung vormals herkömmlichen Härten und Graufam- 
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feiten zu verbannen. Gewiß ift aber die Militärverfaffung eines 
Landes ber befte Maapftab für den Geift der übrigen Verwaltung. 
Wenn jene, das Schooßfind des fürftlihen Eigenwillens, in die 
Reihe Tiberaler Staatseinrichtungen eingefugt erfcheint und in edler 
Dffenheit den Bliden und Urtheilen des Publifums fih darftellt, 
wenn dort ſchon Privilegium, Kaftenwefen und alle abfolutiftifche 
Handhabe verworfen ift, fo läßt fih von den übrigen Einrichtun- 
gen noch weit mehr erwarten, 

In der That Teuchtete nun auch vor Allem diefelbe Offenheit 
und Redlichfeit in dem Staatshaushalte hervor, wie ihn der König 
einrichtete. In dem Ausfchreiben, wodurd die Jahresfteuer von 
1817 auf 1818 feftgefegt wurde, las man eine beftiimmte Summe 
für den perfönlihen Unterhalt des Königs und feines Hofes an- 
geordnet, und das Hof: und Domänen-Kammergut, ftatt daß es 
früher felbft Steuern erboben hatte, zur allgemeinen Befteurung 
mit beigezogen. Später wurden auch alle weiteren Leiftungen der 
Staatsfaffe für den Hof und feine Bedürfniffe abgeftellt. Freilich 
fonnte aber auch den König in den Augen des Landes nichts mehr 
heben, als wenn man ihn troß des Widerſpruchs der Stände gegen 
die von ihm angebotene Yiberale Berfaffungsurkunde der Sade 
nah verfaffungsmäßig, d. h. auch ohne Berfaffung nad ben- 
jenigen Grundfägen regieren ſah, welche allein die Grundlage und 
den Inhalt einer vernünftigen Verfaſſung bilden fünnen, befonderg 
aber, wenn dies in folhen Punkten gefchah, wo der König vffen- 
bar fein perfönliches Intereffe befhränfte und zum Dpfer brachte, 
ohne eine andere Nöthigung biezu zu haben, als in feinem 
mit dem Wohle des Landes ganz identificirten freien Willen, 
Kein Berwaltungszweig war nun aud ferner in ſolche Zer- 
rüttung gefunfen, als eben der Gtaatshaushalt; um bag 
Maaß des Elends voll zu machen, kam noch überdies die Hungers- 
noth des Jahres 1817 hinzu. Dennoch gelang es, nicht allein 
die Noth des Augendlids zu überwinden, fondern auch für die 
Zufunft ein feftes Syftem zu begründen, wobei als Haupt— 
zweck der verfolgt wurde, die Naturalwirthſchaft foviel als 
möglih in Geldwirthſchaft zu verwandeln, Namentlich wurde 
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auch durch ein befonderes Edift ein Plan zu Tilgung und 
Verwaltung der auf nahezu 30 Millionen Gulden berechneten 
Staatsfhuld, wornach diefelbe binnen 45 Jahren abgetragen feyn 
folfte, veröffentliht. Das Hauptmittel, um den gejunfenen Wohl— 
fand des Landes zu heben und für die Staatsbebürfniffe die 
fiherften Hilfsquellen zu eröffnen, fand der König in der Be- 
fhüsung des Landbaus, dem er neben den Gewerben feine vor- 
zügliche Aufmerffamfeit zumwandte. Zum Behufe der Erhebung 
der Grundfteuer mußte indeffen ein ganz neues Gteuerfatafter 
errichtet werden, zu welhem Zwede der König das gefammte 
Land auf's Genauefte aufnehmen und vermeflen lief. Die unab- 
läßige Fürforge für die Hauptquelle des wirtembergifchen Wobl— 
ftands trug denn auch bald ihre Früchte, indem der entfefjelte 
Aderbau fi zu immer erfreuficherer Blüthe erhob, während da- 
neben das bisher fo jämmerlich zerrüttete Forftwefen. eigentlich 
erft aufzulfeben begann. Sp bedeutende Dpfer daher auch bie 
neue Drganifation des Finanzwefens, die unentgeldliche Aufhebung 
ber Leibeigenfchafts- und anderer Abgaben, überhaupt die durch— 
greifende Umwandlung der ganzen Staatsverwaltung forderte, fo 
ſchwere Laften von älterer Zeit ber noch auf dem Lande Tagen, fo 
fehr ferner alle alten und neuen Bürden durch das Elend einer 
Theurung noch vermehrt wurden, fo wußte der König doch alle 
dieſe Hinderniffe zu überwinden und nit nur eine Berminderung 
der Abgaben, fondern auch eine befchleunigte Abzahlung der 
Staatsfhuld möglich zu mahen. Die Mittel aber, wodurd er 
zum Zwede fam, waren bie einfachften, wenn gleich feit Herzog 
Chriftoph unerhört: es war ihm Ernft, zu fparen, und zwar zu: 
naächſt an fich felbft und feiner Hofhaltung zu fparen, nicht etwa 
auf Fnidige Weife, fondern durch Zugrundlegung eines feiten, auf 
geſchmackvolle Einfachheit berechneten Plans; ebenfo fuchte er durch 
bie neuen öffentlichen Einrichtungen nicht zu blenden, fondern zu 
nügen, und fonnte fie darum wohlfeiler machen; bauptfächlic 
- aber war es bie von ihm bewiefene NReblichfeit und Dffenbeit, 
welche ihm gegenüber die gleichen Tugenden erwedten, indem fie 
dem Ins und Ausland Zutrauen gaben und überall das begeifterte 
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Gefühl perfönliher Anhänglichfeit bervorriefen. Da war nun 
das gerade Gegentheil von Herzog Karls Zeiten: ein Staatsbubd: 
get, bis auf die einzelften Rubriken hinaus öffentlich befannt ge— 
macht und mit den ausführlihften Belegen verfehen, — Familien: 
und Staats-VBermögen, Hof: und Staatshaushalt vollfommen ges - 
trennt, jede Möglichkeit der Beftehung oder des Terrorismus 
von der Regierung aus den Händen gelegt, die öffentliche Mei- 
nung geradezu von ihr fich gegenübergeftellt, ja fogar in der Ein- 
richtung ber Staatskontrole und der Oberrehnungsfammer yon 
ihr ſelbſt fih Schranfen gefest, wie e8 deren zuvor Feine gegeben 
hatte! Dazu nun wird eg bier als Grundfag ausgeſprochen, Daß 
von ber möglichften Befreiung der Bodenfultur und der Gewerbe 
der Wohlftand des Landes abhänge, während Beides vorber bei den 
fürftlichen Geldverlegenheiten zum Opfer geworden war. Wahr: 
lih einen blendenderen Gegenfag zum adtzehnten Jahrhundert 
fann es nicht geben. 

Ein redlih nah vernünftigen Grundſätzen angeorbneter 
Staatshaushalt ift nun freilich an und für fih ſchon die Seele 
einer guten Staatsverwaltung und kann felbft eine Stagnation in 
den übrigen Regierungsgebieten vergeffen machen, Aber der König 
wollte feinen halben Ruhm. Hatte er die Militärverhältniffe nach 
dem Principe einer fretfinnigen Politif geordnet, fo follte die bür- 
gerlihe Verwaltung dahinter nicht zurüdbleiben, vielmehr, wie eg 
in der Natur der Sade liegt, noch bedeutend vorfchreiten, Bon 
Mehrerem ift bereits die Nede gewefen, fo namentlid von der fo 
höchſt wichtigen Schöpfung einer ganz neuen Gemeindeverfaſſung, 
von ber völligen Wiedergeburt des Beamtenweſens ꝛc. Aber auch 
in ber Zuftiz blieb der König nicht bloß bei einer formellen Dr: 
ganifation ftehen. Schon im Anfang feiner Regierung verſprach er 
ein neues Strafgefegbud und eine neue Prozeßordnung, wozu denn 
auch die Vorarbeiten begonnen wurden, Freilich Fonnte ein Re: 
fultat im Großen hievon fobald nicht erwartet werben; aber e3 
wurde doc wenigftens dafür geforgt, dieübelftände, die im Augen- 
blick als die brüdendften erfchienen, aus dem Wege zu räumen, 
Bor Allem wurde im Schreibereiwefen reformirt, die Formen 
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vereinfacht und die Gefchäfte der freiwilligen Gerichtsbarfeit den 
vom Staate angeftellten Gerihtsnotaren übertragen. Ebenfo 
wurde ber bisherige fchleppende Prozeßgang in den unteren In— 
ftanz abgefchnitten und in einem befonderen Edift eine einfachere 
Gerihtsordnung für die nunmehr von allen Adminiftratiogefchäfs 
ten entlafteten gerichtlichen Bezirfsftellen, fowie für die Ortsobrig- 
feiten aufgeftellt; namentlich wurden aud Beifiger aus dem Volke 
zur Unterfuhung und Entſcheidung bei den Oberamtsgerichten zus 
gezogen, und bie bisher beftandene VBormundfchaft der Advofaten 
über das Bolf faft ganz abgethban. Zugleih wurde eine Kom- 
miffton zu Wegarbeitung der aufgehäuften großen Yuftizrüdftände 
und eine andere zu Vollziehung der neuen Berfäffungen der Bes 
zirfsämter, Bezirfsgerichte, Gemeinden und Stiftungen ernannt. 

Hatte fih fo der ftaatsbürgerlihe Zuftand überhaupt ber 
eifrigften und umfaffendften Fürforge des Königs zu erfreuen, 
waren bie materiellen Intereffen beftens beſchützt und befördert, 
der Staatshaushalt einfah und doch für die Bebürfniffe des 
Ganzen ausreichend eingerichtet, fo blieben auch die geiftigen In— 
tereffen des Landes im Mindeften nicht hintangefegt. Vor Alfem 
nahm das Fatholifche Kirchenweſen die Aufmerffamfeit des Königs 
in Anfprud. Nachdem fein Vater die Fatholifche Kirche emanci» 
pirt hatte, hielt er es für fein Amt, fie als ein Glied in den 
ganzen Organismus des Staats einzufugen und in eine mit den 
Grundfägen der allgemeinen Staatsverwaltung übereinftimmende 
Einheit zu bringen. Er eröffnete zu dieſem Zwede Unterband- 
lungen mit dem Pabfte, welche er mit eben fo vieler Schonung 
als nachdrücklicher Feftigfeit Teitete, und welche fpäter zu dem er- 
freulichften Refultate führten. Für jest gelang es ihm wenigfteng, 
die Befreiung der Fatholifhen Landestheile von auswärtigen Diö- 
cefanverbänden und die Bereinigung derfelben unter ein inländi— 
fches Generalvifariat zu Ellwangen, fpäter zu Rottenburg, aus» 
zuwirfen. Die Einrihtung der Kirchenkonvente, welche fih in 
den proteftantifhen Randestheilen als Beförderungsmittel der Re— 
ligiofität und Sittlichfeit fo fegensreich bethätigt hatten, wurde 
auch auf alfe Fatholifhen ausgedehnt. Die niederen katholiſchen 
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Tepranftalten zu Ellwangen und Rottweil erhielten anjehnliche 
Berbefferungen, um fie der wiffenfchaftlihen Höhe der proteftan- 
tiihen anzunähern, Gerade um bie Zeit des Neformationsjubels 
feftes verlegte ter König die in Ellwangen beftebende Fatholifch- 
tbeologifche Fakultät nah Tübingen, um fie mit der allgemeinen 
Landes-Univerſität zu verbinden und dadurd Lehrern, wie Schü— 
lern, einen weiteren Gejidhtsfreis, eine nähere Berührung mit 
pbilofophifchen Beftrebungen und bedeutendere Titerarifche Hilfs— 
mittel zu geben. Um aber zugleih dem Mangel an Kandidaten 
abzuhelfen und mit dem öffentlichem Unterrichte eine den Grunbd- 
fägen und Forderungen der Fatholifhen Kirche entfprechende Er: 
ziehung der Studirenden zu verbinden, errichtete er das Fatholifche 
Konvift zu Tübingen, für welde Anftalten er die Gebäude und 
Gärten des Kollegium ilfluftre und eine Kirche einräumte, zu— 
gleich aber auch Lehrer anftellte, die durch ihren wiffenfchaftlichen 
Freifinn ſich unter allen Gebildeten die höchſte Achtung erworben 
hatten. Ebenfo wurde für die Verbejferung des reformirten Kir: 
hen» und Schulweſens mandes vorbereitet. In Beziehung auf 
die Verhältniſſe der fatholifhen und der evangelifchen Kirchen zu 
einander zeigte fi) der König fo tolerant als möglich. Bei Ehe— 
ftreitigfeiten 3. B. follte, fo oft ein Theil der Fatholifchen Kirche 
angehören würde, immer auch ein Fatholifher Geiftlicher beige 
jogen werden. Bei gemijhten Eben hob er die Beftimmung des 
Religiongedifts auf, daß die Söhne eines evangelifchen Vaters 
notbwendig in diefer KRonfeffion erzogen werden müffen ꝛc. Durd) 
folhen Eifer des Königs fah ſich denn auch die evangelifche Synode 
aufgemuntert, ein Sendſchreiben an ihre Geiftlihen zu erlaffen, 
worin biefelben unter Hinweifung auf die Anfprüde und Bedürf— 
niffe der Zeit zu neuem Pflichteifer ermahnt wurden. Die Lan— 
des-Univerſität wurde nicht nur mit einer Fatholifch-theologifchen, 
fondern auch mit einer ftaatswirtbfchaftlichen vermehrt und zugleich 
Stipendien für die Studirenden der Staatswirthſchaft auggefest, 
während fümmtliche Hilfgmittel, wie der botanifche Garten, dag 
Naturalienkabinet u. ſ. mw. anjebnlihe Berbefferungen erhielten 
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und für die Bibliothek und die übrigen Sammlungen der Univer- 
. fität das Schloß Hohentübingen eingeräumt wurde, überhaupt 
aber gab der König der Univerfität Die Rechte wieder zurüd, Die 
ihr von feinem Vater entzogen worden waren. Ebenſo ftellte er 
die Vierzahl der proteftantifchen Seminarien wieder her. Aber 
auch für niedrigere Bildungsfreife forgte er, wie er denn, um den unte- 
ven Forftbedienten eine angemefjene Bildung zu verfchaffen, eine 
Forſtſchule zu Stuttgart errichtete. Die Krone aber freilich hatte 
ber König diefen und feinen weiter noch zu erwähnenden Beftre- 
bungen für Beförderung idealer Intereffen durch die Gewährung 
der Preßfreiheit aufgefest. 

Mas nun aber hier auf wenigen Blättern zufammengedrängt 
fteht, das find nur die Refultate der vielfeitigften, komplicirteſten, 
raftiofeften Beftrebungen. Es find Refultate, die in ihrem Zuſam— 
menhang das Bild eines völlig neu prganifirten Staates darftel- 
len. Und doch flanden fie fammt den ungeheuren Vorarbeiten, 
bie fie erforderten, in dem Furzen Zeitraum von nicht einmal drei 
Jahren fertig vor den Augen der Welt. Sie wurden vollendet, 
troß dem, daß der Streit mit den Ständen von jener Furzen Zeit 
noch ein ganzes Halbjahr» hinwegraubte. Schlag auf Schlag 
folgten fih gerade die wichtigften Einrichtungen und hatten Darum 
auch eine zauberähnlihe Wirkung. Geit Chriftophg Zeiten war 
dem Lande Feine ſolche Überrafhung mehr bereitet worden. Geit 
Chriſtophs Zeiten war wohl aber auch fo viel reblicher Wille mit 
fo viel Einficht, fo viel Begeifterung mit fo viel perfönlicher Hin⸗ 
gebung, ſo viel eigene Weisheit mit ſolcher Fähigfeit, fremde 
Einfiht zu der feinigen zu machen, nicht mehr beifammen gewe— 
fen. Es fam nun zu Tage, worüber der Kronprinz in feiner 
Einfamfeit gebrütet hatte; der König legte von feinen Studien 
eine Rechenſchaft ab, wie fie nicht fobald ihres Gleichen finden 
wird. Ein ſolches Beifpiel mußte Minifter und Räthe befeuern, 
wenn der glüdliche Takt des Negenten auch nicht ſchon ohnedies 
folhe herausgefunden hätte, die feinem lebhaften Durfte nach po: 
litiſchem Fortfhritt ein gleiches unermüdliches Ringen nah Ber: 
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wirflihung vernünftiger Ideen und eine gleichverfändige und vor- 
urtheilsloſe Zurechtlegung einer reihen Erfahrung entgegenbrad)- 
ten. Mandes zwar war dur Die vorige Regierung vorgears 
beitet, mander Fingerzeig durch die Befchwerden der Stände 
gegeben. Aber die Vorarbeit König Friedrichs Fonnte bei dem 
Sturm und Drang ber Zeit und bei dem bespotifchen Charafter 
der Regierung, wie ihn biefe Zeit mit fih bradte, kaum mehr 
als eine ‚formelle feyn; fie hatte bauptfählih nur die oberen 
Kreife der Staatsverwaltung berührt, die untern aber im Argen 
gelaffen, ja noch derjenigen Formen beraubt, in welchen fie allein 
einiges Leben hätten friften können; ein Staatsminifterium glängte, 
eine Beamtenhierarchie drüdte nach franzöſiſchem Mufter, aber 
alles ohne inneren Zufammenhang, ohne Iebendigen Inhalt, ein 
zig durch den Eigenwillen des Diftators beſtimmt; Militär: und 
Staatshaushalt flanden unter dem harten Gebote einer Friegeriz 
fhen Zeitz die Juſtiz war erlahmt und hatte Feine Unabhängige 
feit; die innere Berwaltung wurde zwar gewandt und energifch 
gehandhabt, aber mit rüdfichtslofer Strenge und ohne Scheu vor 
tagtäglihen Nechtsverlegungen; dabei war das Volk felbft zus 
trauenslos in feige Paffivität und in eine politifhe Unmünbdigfeit 
zurüdgefunfen, die fih beim erften Wiedererwachen durch ein zähes 
und eigenfinniges Kleben am dürren Buchſtaben des bloßen Hers 
fommens nur zu bitter rächte; die Gemeinde- und Bezirfsverfafs 
fung Tag gänzlich darnieder, in der Ruhe eines Kirchhofs; der 
Reft von Hffentlihem Leben war durch Genfur und geheime Polis 
zei vergiftet, der einzige gegenwärtige Troft, woran man ſich hals 
ten fonnte, war die eingeräumte religiöfe Gewiffensfreiheit. — 
Andrerfeits hatten zwar bie Arbeiten der Stände mandes Gebre- 
hen aufgededt und fomit auch den Weg zu feiner Heilung gezeigt. 
Aber zu den wefentlichften, wie namentlich zu dem Jagd», zu dem 
Schhreiberei-Efend ꝛc., hatte man wohl nicht erft einen Fingerzeig 
nöthig; eine Menge andrer Beſchwerden dagegen fonnte gar nicht 
oder doch in der Richtung nicht, in der fie vorgebradht waren, 
anerfannt werben, weil ihnen die fire Idee der alten Verfaſſung 
König Wilhelm. 23 
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als folcher zu Grund lag und durch fie mehr verwirrt als zum 
Befferen geführt wurde. — Immer bleibt fo viel gewiß, daß es 
fi in diefen dritthalb Jahren um Aufftellung und Durdführung 
eines ganz neuen Prineips, daß es fich darum handelte, nicht 
etwa nur einen den Bedürfniffen der wieder verfüngten Welt an- 
gemefjenen ſtaatsrechtlichen Zuftand nur in der Form einer Ver— 
faffung anzubieten, fondern ihn thatſächlich darzuftellen und aud 
ohne jene Form in Saft und Blut des öffentlihen Lebens zu 
verwandeln. In wie hohem Grade dies dem Könige und feinen 
Räthen gelang, dafür fprechen die angeführten Thatfachen. Gewiß 
hatte der fortgefegte hartnädige Widerſpruch der Stände gegen 
die Liberalen Abfichten des Königs, indem er den König big zu 
unverbehlter perfönlicher Aufregung trieb, feinen guten Antheil 
an der Rafchheit und Entfchiedenheit, womit er von nun an feine 
Ideen in’s Werf zu fegen fich beftrebte. 

- Denn eben weil diefer Widerfpruch letztlich gleihfalls nur 
von dem edlen Motive des Patriotismus abgeleitet werden Fonnte, 
fo mußte er den König zum hochherzigen Wetteifer anfpornen; 
und eben das, daß der König den Angriff als einen perfönlichen 
nahm, war ja nur ein Beweis mehr dafür, Daß er fich bereits 
ganz mit der Sache identificirt hatte, wovon denn die natürliche 
Folge war, daß er jest nur doppelt mit Leib und Leben für den 
Inhalt feines Thuns einzuftehen fich verpflichtet und durch den 
Kampf zwiefach geftärft fühlte, Gerade die Herausforderung 
aber macht einen männlichen Charakter muthiger und entfchlofie: 
ner; fie flreift Die Zweifel und allen fränfelnden Anflug der Al- 
täglichfeit ab und macht, indem fie zur Rafchheit und Entfchie 
benheit treibt und in das Geleiftete felbft einen Sporn zum Weis 
tergeben legt, das Unmögliche möglih. Sie zwingt zugleich den 
Herausgeforderten, fih dem mächtigften Bundesgenoffen, der öffent: 
lichen Meinung, in die Arme zu werfen und nügt ihm dadurch, 
indem fie ihm zu fchaden meint. Daß ber König, Dies fühlte, hat 
er bewiefen, indem er feinen Groll gegen feine vermeintlichen 
Widerfacher im Herzen behielt, fondern fih damit begnügte, feine 
reine und vernünftige Abficht durch Thaten gerechtfertigt zu haben. 
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Niemanden konnte es aber freilich weniger, als dem Könige 
ſelbſt entgehen, daß alle die glänzenden Erfolge dieſer dritthalb 
Jahre ſo lange ihres Schlußſteins entbehrten, als nicht auch der 
Form nach ein verfaſſungsmäßiger Zuſtand hergeſtellt war. Denn 
Niemand hatte entſchiedener, als er, alle Anſichten des achtzehnten 
Jahrhunderts von ſich abgeſchüttelt; nur im achtzehnten Jahr— 
hunderte war es möglich, eine Monarchie ohne Verfaſſung, — 
eine Monarchie ohne andre Bürgſchaft, als die zufällig guten 
Eigenſchaften eines jeweiligen Regenten zu denken. Die franzö— 
ſiſche Revolution hat die Unmündigkeit der Völker, die zu ſolchem 
naiven Zutrauen gehörte, für immer aufgehoben. Sie hat den 
allgemeinen Willen in's Leben gerufen, und der Wille eines Re— 
genten hat keine Kraft mehr, wenn er ſich nicht zum Organ die— 
ſes allgemeinen Willens zu machen verſteht. Kaum ſah daher 
der König ſeine neue Schöpfung ſo weit herangereift, daß ſie in 
jener Form nur noch der letzten Hand zu bedürfen ſchien, ſo 
wandte er ſich abermals zutrauensvoll an ſein Volk, und diesmal 
nicht vergebens. In der That waren nämlich dieſe dritthalb 
Jahre auch für das Verfaſſungswerk eine unbezahlbare Schule. 
Denn nicht nur hatten fie dem Könige und feinen Räthen Die 
veichfte Gelegenheit gewährt, fich felbftftändig mit alfen Bedürf- 
niffen des Landes befannt zu machen und in folgerichtiger Ein- 
heit über deffen Beftes nachzudenfen, vorurtheilslos alle Verhält— 
niffe zu erwägen und mit allen Formen und Zweigen ber Staats: 
verwaltung vertraut zu werden, fondern es waren auch die Stände 
durch den langen Kampf politifh reifer geworben, biefe britthalb 
Jahre hatten ihnen Zutrauen gegen den Regenten und das Bewußt- 
feyn gegeben, daß ihr bisheriger Formenftreit nicht nur an und für 
fih die Vernunft der Sache, fondern nunmehr aud die öffentliche 
Meinung und den Har ausgefprochenen Willen des Volks gegen 
fih habe, daß überdies ihr Verlangen im Wefentlihen bereits 
ohne fie zur Wirflichfeit gebracht und es die höchſte Zeit für fie 
fei, fih auf gleiche Höhe des Gedankens mit der Regierung zu 
ſtellen. 

23° 
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Ehe wir aber den Leſer durch die legten Nebel des Verfaf 


fungsftreits in den klaren Morgen des Feſttags des Staates ein- 
führen, müffen wir noch ein Nachtgemälde einfügen mit dem hel— 
len Sterne, um deſſen Untergang Wirtemberg heute noch trauert. 


Bweites Kapitel. 
Katharina. 


Hängt ats ſuͤßes Angebinde, 
Sänger ald der Tugend Schild, 
Schwabens Frauen, eurem Kinde 
An das Herz dies edle Bild! 
Sagt ihm, wer Sie ift gewefen, 
Wie gefegner Sie das Land, 
Bid Sie ſchnell von Gott eriefen, 
Eine Heil’ge und verfchwand. 
Sernen 


Es war im Frühling des Jahre 1816, alfo Furz vor dem 
Negierungsantritte des Königs, daß fich über einen großen Theil 
von Europa eine Plage fenfte, wie man fich feit undenflicher Zeit 
feiner ähnlichen entfinnen Ffonnte. Schon die vorigen Erndten 
hatten einen nur mäßigen Ertrag gebracht, durch das lange 
Kriegselend hatte der Aderbau darnieder gelegen und alle Borrätbe 
waren erfchöpft. Ein gänzliher Mangel an Lebensmitteln für 
digte ſich drohend an und dag furdtbare naßfalte Wetter des uns 
glüklihen Sommers von 1816 brachte unerbittlich die allgemeine 
Hungersnoth zum Ausbruh, Unter ewigen NRegengüffen und 
fhauerlichen Gewitterftürmen, auf welche unnatürlicher Froſt folgte, 
fonnte das Getraide nicht zur Reife kommen, und, was notbdürf 
tig zur Neife Fam, war ohne nährende Kraft. Nicht beffer ergieng 
es den übrigen Gewächfen, welche ein fümmerlihes Wachsthum 
faum nothdürftig gefriftet hatten, als ein frühe fallender Schnee 
aroßentheild nicht einmal ihre Einfammlung geftattete. Das 
Sutter faulte auf dem Felde, die Kartoffeln waren im Boden er 


ſäuft. An Wein war nicht zu denken, alles Obst mißrathen. 
Berzweifelnd fab dag arme, durch den Drud harter Zeiten aus— 
- gefogene Bolf diefem Mißwachſe zu, der dem Reihen nur mit 
ungeheuren Koften die nächften Bedürfniffe zu befriedigen erlaubte, 
den Armen aber rettungslos zum Hungertode zu verbammen fchien. 
Denn freilih mußten die Kornpreife bald unerfhwinglich werden, 
und der Wucher trieb fie noch mehr in die Höhe. Es gab 
Gegenden im Lande, wo der Scheffel Kernen nahe an 100, bas 
Simri Kartoffeln A Gulden Foftete. Mehl war theurer als Zuder. 
Daneben fiechte das Bieh und fiel, von ſchädlichem Futter vers 
giftet. Ein Land, deſſen ganze Eriftenz; vornämlih nur auf 
Aderbau und Viehzucht beruht, ſah fih am Rande des Verder—⸗ 
bens. Der Winter ftand vor der Thüre und mußte vollends 
Alles verfchlingen, was der Arme noch zur Stillung des Hungers 
hätte aufbringen mögen. Aber dem Winter folgte noch eine Tange 
Zeit big zur Wiederfehr der Erndte, und dieſe lange Zeit war von 
feinem Trofte erhellt, nur eine weite Ode der Verzweiflung debnte 
fih vor dem befümmerten Blid. Da faßen die Armen frierend, 
und haften nad Kleye und Mehlftaub, um das elende Leben 
von einem Tage zum andern hinüberzufchleppen. Da fanden fie 
und fochten Wurzeln, Gras und Heu zu Fraftlofen Suppen. 
Stroh und Sägefpähne ſah man mahlen, Pferde fchlacdhten, — 
die unnatürlichften Nahrungsmittel als die willfommenften Labs 
fale von wandelnden Gefpenitern an fich -geriffen. Die halbe Bes 
völferung ſchlich bettelnd umher, die hohläugige zerlumpte fieche 
Armee des Hungers; die Kinder verließen die Eltern und fohrieen 
nach Brob vor fremden Thüren, aus welchen fie der gleihe Jam— 
mer angrinste. Viele trieb die Noth zum Wahnfinn, viele zum - 
Berbrechen, wovon fie den Begriff verloren hatten. Es fam da— 
mals vor, daß ein Weingärtner, der in feinem ganzen Weinberge 
einen einzigen Rebftod noch unverfehrt fand, biefen herausriß und 
unter wildem Hohnlachen gegen den Himmel fchleuderte, mit den 
Worten: Nimm den auch vollends ! 

Kein Wunder, wenn das unglüdliche Volk phyfifh und mo— 
raliſch verwilderte, an Arbeit und Erziehung der Jugend nicht 
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mehr dachte und in dumpfer Verzweiflung dem gewiſſen Tod 
entgegengieng. In ſolchem Zuſtande bedurfte es vor Allem eines 
tiefen Erbarmens, das nicht nur um ſeine Noth wußte, ſondern 
ſie im innerſten Grunde des Gemüths mitfühlte und darum mit— 
erlebte, zugleich aber auch eines weiſen Erbarmens, das ſich über 
den einzelnen Jammer erheben und zu werkthätiger Sorge für 
das Ganze anſchicken konnte. Die troſt- und hilfloſen Kinder be 
durften einer Mutter, — denn eine Mutter erbarmt ſich ihrer 
Kinder und ſorgt für ſie mit eigener Aufopferung. Dieſe Mutter 
fand das geängſtete Land an ſeiner Königin. 

Katharina hatte von früh auf, neben der wunderbar raſchen 
und entſchiedenen Entwicklung ihres gewaltigen, faſt männlichen 
Geiſtes, doch die zarteſte Weiblichkeit vor Allem dadurch gezeigt, 
dag fie in aufopfeinder Liebe gegen Eltern und Gefchwifter, in 
fhwärmerifcher Hingebung an Blutsverwandte und Freundinnen 
feine Grenze kannte. Der fchöne Trieb wurbe bei ihr zum werf- 
thätigen Handeln, als fie ihrem erften Gemahl nah Twer folgte 
und zum erften Male die füße Pflicht der Mutter im eigenen 
Haufe und in dem weiteren Kreife der fürftlihen Hof- und Haus: 
haltung ausüben durfte, während fie zugleich ihre zärtliche Ber: 
bindung mit ihren früheften Angehörigen, deren Liebling fie war, 

-burd wiederholte Reifen nah St. Vetersburg ftets in lebendigem 
Schwunge erhielt. Bald aber follte die in engerer Sphäre erwor- 
bene Fertigfeit in mütterlichen Sorgen und Gefchäften einen wei— 
teren Kreis finden, als fie mit ihrem Gemahl auf dem Schau— 
plate des Feldzugs auftrat, welcher der Unterjochung ihres Bater: 
lands galt. Aus dem tiefen Grunde ber fanften weibliden Em- 
pfindung quoll bie Baterlandsliebe mächtig empor und bob fie den 
großen Entwürfen ihres Bruders an die Seite, dem fie in hoher 
Begeifterung das Geſchick Europas auf die Seele zu nehmen. half. 
Sie felbft organifirte ein Bataillon aus ihren Bauern und fchidte 
es Alerandern zu. Sie theilte feine hohen Gedanken, fie eröffnete 
ihren Feuergeift für den Zweifelnden, um ihm Rath zu geben 
und feine Entfchlüffe zu beftärfen. Sie half ihrem Gemahl den 
Landfturm zu orgamifiven, in ewig vaftlofer Thätigfeit, fei es nun, 
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um Unbemittelte augzurüften, oder um Kranke zu pflegen, oder 
um Gefangenen ihre Noth zu lindern. Immer war ihre Hand 
zum Geben geöffnet, immer ihr Geift zu Rath und Troft für bie 
Bedürftigen und zu weifer Bertheilung der vorhandenen Mittel 
bereit. Mitten unter dem Sturme des Kriegs hatte fie ihrem Ge- 
mahle den zweiten Sohn gefchenft, ‚aber nur vier Monate follte 
er fich diefes neuen Pfandes ihrer Liebe erfreuen, als ihn bei ber 
Befihtigung der Spitäler zu Twer ein Nervenfieber ergriff und 
der jungen Gattin von ber Seite riß. Unermüdlich treu hatte fie 
ben Geliebten bis zum Testen Augenblide gepflegt und erft, nach— 
bem fein Auge gebrochen war, unterlag fie felbft dem Kummer 
und den Anftrengungen, die ihre Gefundheit fo mächtig erfchüts 
tert hatten, daß fie mehrere Jahre hindurch nicht vollkommen 
wiederhergeftellt werben fonnte. Es war eine ernfte Schule für die 
Liebe, in die das 24jährige Weib, die Mutter eines zweijährigen 
und eines vier Monate alten Knaben genommen wurde, Aber es 
find die Lieblinge der Gottheit, die fie durch ſolche auf ihr junges 
Leben gelegte Trübfal prüft und zur felbftvergeffenen, der Welt 
fih aufopfernden Liebe erzieht. Erft nah der Einnahme von 
Paris Tegte Katharina die Trauer ab, die fie achtzehn Monate 
um häusliches und öffentlihes Unglück zugleich getragen hatte, 
Die nächſten Jahre verfloßen ihr unter Gebraud) von Bädern 
und Reifen, wodurd fie ihre Gefundheit wieder aufblühen fah. 
Auf einer diefer Reifen, als fie von dem Kaifer Mlerander berus 
fen, mehrere Wochen in dem Hauptquartier des Bruders zu 
Schaffhauſen verlebte, zog ihre holde Erfheinung flüchtig, aber 
alferfreulich und unvergeßlih, zum erften Male durch das Land, 
das ihr fpäter fo viel verbanfen follte, Wie zu dem Bruder, fo 
führten ihre Reifen fie auch an das Herz einer Schweiter und an 
das Grab einer andern, fie führten fie zugleich in die Arme zweier 
Fürftinnen, mit benen fie einen. zarten Bund der Freundfchaft 
ſchloß und die, wie fie, von dem Geſchicke bezeichnet waren, als 
frühe köſtliche Blüthen vom Tode gefnicdt zu werden. Aber nit 
nur im Regen der Thränen, aud im Sonnenfcheine der Freude 
wächst das Talent ber Piebe. Die erfte Freude, die neues Licht 
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in die trauernde königliche Blume goß, war die Befreiung der 
Welt vom franzöſiſchen Joche; die zweite war das Zufammen- 
treffen mit dem jungen Helden, der ihr, ohne es zu ahnen, fo 
viel Liebes gethan hatte und ihr als Mitvollftreder ihrer glühend- 
ften Wünfche fo werth hatte werden müffen, der nun ihr Gemahl 
und der Bater ihrer Kinder wurde, In diefem Bunde fchlug 
die edle Pflanze ihre volle Krone auseinander, um von nun an 
nichts als Liebe, und in Liebe ihr Leben auszuhauchen. Mit 
Sehnſucht hatte das wirtembergifhe Land feine Fünftige Beherrſche— 
rin erwartet, von beren Geift und Gemüth ein fo lautes Neben 
gieng, die im Rathe der Weltbeherrfcher gefeffen hatte und unter 
ben tugendhafteften Haugmüttern als eine der erften -gepriefen 
worden war. Wohlthaten eilten ihr voraus, Wohlthaten fproß- 
ten unter ihren Zritten empor und, als nun die ſchöne Fürftin 
erſchien und neben der geiftvollften Lebendigfeit das wärmfte Ge 
fühl, neben dem firengften Verſtand die holdeſte Milde, neben der 
eifernen Feftigfeit des Willens die anmuthigſte Leutfeligfeit und 
anſpruchsloſeſte Herablaffung offenbarte, hatte fie im erften Augen 
blidde alle Herzen gewonnen. Freudig fagte man es fich und ver 
breitete es überall, wie fie die erften Monate der Muße zu nichts 
Anderem anwende, als zu forgfamften und gewiffenhafteften Er 
forfhungen aller Berhältniffe und Bebürfniffe des Landes, wie 
raftlos fie arbeite, wie planmäßig ihre Zeit eintheile, wie fie 
feine Anftrengung achte und dabei immer heiter bleibe, die liebens— 
wiürdigfte Gefellfchafterin, Die zärtlichfte Gattin, die treufte Mut 
ter. So lange hatte man fih daran gewöhnt, das reine Glück 
tugendhafter häuslicher Freuden als etwas dem Throne Fremdes 
zu benfen, und nun fah man im Pallafte des Kronprinzen einen 
Himmel von Liebe und Treue eingefehrt, zu dem jedes Tautere 
Gemüth mis Rührung und Ehrfurdt emporblidte. Da war, aud 
fein Unterfchied zwifchen dem Gatten und den Kindern ihrer erften 
Ehe. Die Fülle ftrömte in folchem lÜberfluffe, daß fie weit über 
bie nächfte Umgebung hinaus der Glücklichen eine Menge machte. 
Ya etwas Neues und Großes war eg, ineiner Frau von fo gewal: 
tigem Geifte zugleih das Mufter aller weibliden Tugenden zu 
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erbliden. Aber man erfuhr auch, wie ber. überglüdliche Gatte 
bas errungene Kleinod fchägte und heilig hielt, wie er der Tiebens- 
würdigen Gattin durch die treufte Mitforge für eine wahrhaft 
vernünftige und driftlihe Erziehung der mit ihr angetretenen 
Söhne zu vergelten wußte. Wie hätte auch feinem ganzen Wefen 
eine, Frau mehr entſprechen fünnen, als fie, die da zu fagen 
pflegte: für fie gebe es nur Ein Wiffenswerthes, das Wahre, — 
die um diefes Eine auch jest noch mit unermüblichem Eifer und 
fharffinnigfter Auswahl fih bemühte und Lektüre und Umgang 
fortwährend dazu benüßte, den Schag ihrer Kenntniffe und bie 
Nüglichfeit derfelben für ihren Beruf zu vergrößern? Denn ihr 
Wiffen war fein todtes; Alles hatte feinen Zwed, fo war fie 
namentlich der Staatswirtbfchaft vollfommen inne, und hätte wohl 
auch vermocht, ihrer berühmten Großmutter nachzueifern. Faft 
in allen Wiffenfchaften war fie erfahren und den Künften geneigt; 
einen geiftreihen Brieſwechſel mit den ausgezeichnetften ihrer Zeit- 
genoſſen unterhielt fie bis an ihren Tod; und wo ihr perfünlic 
ein Talent begegnete, von dem fig irgend etwas zu lernen hoffte, 
zog fie es ohne Rüdfiht auf Nang und Stand in ihren Kreis. 
Aber nod Eines war bei ihr, was allem Übergewicht ihres küh— 
nen Geiftes die Wage hielt und ihn in die Bande der zarteften 
Weiblichfeit am fiherften zurüdfchmiegte, eine tiefe, aus inner- 
fter Seele fommende, ungejchminfte, berzlih wahre Frömmigfeit. 
Die näher mit ihr umgiengen, wußten, baß veligiöfe Bücher und 
vor allen die Bibel felbft ihre unzertrennlichen Begleiter waren, 
In dem Eremplare, das fie mit fi zu führen pflegte, fand man 
eine Menge von Stellen unterftrihen und fonnte daraus abnech= 
men, wie wahr und aus dem Innerſten entfprungen ihr täge 
liher Gottesdienft, den fie niemals zur Schau ftellte, gewefen feyn 
mochte. Sp gebildet fchidte Katharina fih an, die Mutter des 
Bolfes ihres Öatten zu werden ; und der aufferordentliche Zuftand, in 
dem fie daffelbe fand, erlaubte ihr, in kurzer Zeit Die ganze Glo— 
vie eines Föniglichen Herzend und Geiftes zu entfalten,. die nur 
wie eine Zaubererfcheinung an der entzüdten Welt vorübergehen 
follte. | 


’ 
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Das tiefempfindende Gemüth und der helle Sinn der Köni— 
gin machten ihr, die ſelbſtſtändig den größten Thron geziert hätte, 
ihre jetzige Beſtimmung ſogleich klar. Sie hielt auf's Feinſte die 
Grenzlinie zwiſchen den Pflichten einer Königin und eines Königs 
ein. Die lebhafteſte Theilnahme an den ihrem Gemahl obliegen— 
den Sorgen führte ſie nie bis zu einer Einmiſchung in ſeine Ge— 
ſchäfte. Um ſo eifriger und raſtloſer aber zeigte ſie ſich in dem 
Gebiete, das ſie als ſich ſelbſt zugewieſen erkannte. Es erbarmte 
ſie des unglücklichen Landes, es erbarmte ſie ſeiner phyſiſchen und 
moraliſchen Verkümmerung; und, was die Hausmutter im Kleinen 
thut, das wollte ſie im Großen vollbringen, dem Volke Nahrung 
geben, und das Volk ſittlich erziehen. 

Gewiß hatte die furchtbare Noth, unter der das Land in je— 
nem Hungerjahre ſeufzte, nicht das königliche Herz allein gerührt; 
ja eben darauf vertraute Katharina und baute darauf ihre Plane. 
Aber nicht auf Hilfe da und dort, nicht auf wohlgemeintes, aber 
unzuſammenhängendes, ſchnell bereites, aber unberechnetes Wohl- 
thun kam es an. Ein Plan für's Ganze mußte gemacht, alle 
zum Helfen Bereite mußten aneinandergekettet und Einheit und 
Zuſammenhang in das große Geſchäft der Menſchenliebe gebracht 
werden, wenn nicht die Kräfte ſich zerſplittern und die einzelnen 
Wohlthaten wie Tropfen im Meere zerrinnen ſollten. Dieſer Ge— 
danke war einer Königin würdig, und ſchnell, wie er geboren 
war, wurde er auch in's Werk geſetzt. In lebendigem Vertrauen 
auf Gott und ihre Mitmenſchen entwarf ſie raſch den großartigen 
Plan zuſammenhängender Wohlthätigkeitsvereine, die unter der 
Leitung eines Centralvereins einmüthig und durch den Zuſam— 
menhang doppelt kräftig und gewandt zur Abhilfe des jetzigen 
und künftigen Elends wirken ſollten. Auf's Bereitwilligſte kam 
ihr der König entgegen. Er hatte bereits die Ausfuhrzölle von 
Lebensmitteln erhöht, die Fruchtacciſe und den Einfuhrzoll abge— 
ſchafft, den wucherlichen Fruchtaufkauf beſchränkt und die Sorg— 
loſigkeit ernſtlich geahndet, womit manche Oberamtleute bisher 
denſelben geduldet und die Anlegung von Fruchtvorräthen unter— 
laſſen hatten. Er hatte die für den Nothfall aufgeſparten Vorräthe 
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um geringes Geld verfaufen und nahezu 80000 Scheffel glatter 
Früchte vom Rhein und aus Holland herbeiführen Taffen,, für die 
Beftellung ber Felder Sorge getragen, und die bebürftigften Ge— 
meinden, wie bie ſchlecht befoldeten Staatsdiener und Schullehrer 
unterftügt. Mit hoher Freude beftätigte er nun den geiftwollen 
Pan, der allen Rettungsanftalten Tebendigen Zufammenhang zu 
geben und fie durch planvolles Handeln doppelt wirffam zu mas 
den geeignet war. Die bisherigen öffentlichen Armen-Berforgungs- 
anftalten, Stiftungsverwaltungen, Heiligenpflegen und Kirchenkon— 
vente wurden, ohne daß ihren Berwaltungsrechten zu nabe getre- 
ten worden wäre, im ganzen Umfange bes Königreihs zu Lokal— 
Wohlthätigfeits - Vereinen ergänzt, und zu auffersrdentlichen 
Anftrengungen angehalten, wofür ihnen Befreiung von ber Aceiſe 
und andern ihre Wirffamfeit hemmenden Umlagen eingeräumt wurde. 
Sämmtliche Oberamts- und Lofal-Bereine aber wurden dem in 
Stuttgart gegründeten Eentralvereine untergeordnet und als Zweck 
bes Ganzen angegeben, bie öffentlihen Armen-Berforgungsanftalten 
theils durch freiwillige Beiträge, theils durch unentgeldliche Dienft- 
feiftungen zu unterflügen und die Lücken berfelben möglichft zu 
ergänzen, In öffentlichem Aufrufe Hatte fih die Königin an alle 
gleihgeftimmten Herzen im Lande, vorzüglich aber an bie Frauen 
gewandt, „als den Theil der menschlichen Gefellfehaft, deren hoher 
Beruf im Leben ift, zu helfen.” Und ihr Vertrauen betrog fie 
nit. In allen Theilen des Landes drängten ſich die Edelften 
und Beften in begeiftertem MWetteifer zu ihrem Paniere herbei, 
Speifeanflalten wurden errichtet, Unterftügungen aller Art in 
weifer Bertheilung gereicht. Die Fönigliche Frau felbft verfchmähte 
es nicht, den Weg vom Pallafte in die finfteren Hütten der Ars 
muth zu nehmen. Und Zaufende von Frauen und Jungfrauen, 
ergriffen von dem herrlichen Beifpiele, eilten eben dahin, um bie 
Hungernden zu fpeifen, die Nadten zu Fleiden, die Kranfen zu 
pflegen, den Verwaisten Obdach und Erziehung zu verfchaffen. 
Aber nicht bloß das rohe Bedürfniß befriedigen wollte Katha= 
rina; vielmehr die phyfifhe Hilfe felbft follte zugleich das Mittel 
für die wichtigere geiftigere werden, — die Armen follten ihre 
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Rettung auch verdienen. „Arbeit verſchaffen hilft mehr, als Ak 
mofen geben” — waren ihre Worte; und, während fie dem von 
ihr geftifteten Vereine mit dem Mufter Faiferliher Freigebigfeit 
vorangieng und noch mehr Almofen in tieffter Stille austheilte, 
brang fie doch überall vorzüglich darauf, daß die Armen befchäf- 
tigt und der Ertrag ihrer Arbeiten aufs Neue zu wohlthätigen 
Ausſpendungen verwendet werben müßte. So gründete fie nun 
weiter bie. bald durch das ganze Land verbreiteten Arbeitsanftals 
ten, von denen fie mit Recht rühmen durfte, daß fie jo mandem 
armen Staatsbürger das Mittel verfchafften, ohne Verlegung bed 
Ehrgefühls fein Leben nicht nur zu friften, fondern auch nützlich 
binzubringen. Auch bier bot ihr der König freudig die Hand, 
indem er öffentlich ausfprah, daß er gerade darum dem von ihr 
geftifteten Vereine feine Zuftimmung gegeben habe, weil er theils 
die von ihr in Bewegung geſetzte Triebfeder der freiwilligen 
Wohlthätigfeit, theils die von ihr gewählten Mittel, namentlich 
bie Ernährung der Armen durch Arbeit und ihre Verwahrung 
vor dem DBettel und Müßiggang als das Wirffamfte anfehe, 
wodurd dem menschlichen Elende überhaupt zu allen Zeiten, ind 
bejondere aber in gegenwärtiger Noth, gefteuert werden könne. 
Mit Ernft wurden die läßigen Beamten zu fortgefegtem-Eifer 
ermahnt und überall dafür geforgt, daß die Armen namentlich 
durch Wollen und Leinwandarbeiten befchäftigt werden Fönnten, 
während zugleich der König fortwährend für Einführung von 
fremdem Getraide, Beauffihtigung des Fruchthandels, Feldbeftel- 
lung, Anſchaffung von Staats- und Suftentationd-Früchten und 
Beihränfung der Konfumtion thätig war. Neben einer fehon 
beftebenden Kommiffton wurde noch eine weitere aus Beamten 
und Stände-Mitgliedern u. ſ. w. niedergefegt, um allfeitig fich über alle 
möglihen Mittel zur Aufhebung der gegenwärtigen Noth zu 
berathen. Endlich wurde aud eine allgemeine Fruchtfperre, fowie 
die Aufzeichnung aller entbehrlichen Privatvorräthe angeordnet, 
für Teßtere ein ermäßigter Preis feftgefest und den Oberämtern 
bie Verfügung darüber geftattet. Mit diefen Beranftaltungen zur 
Abwendung der unmittelbaren Noth giengen nun aber flete 
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SFrmunterungen und bilfreihe Nacdweifungen an die Beamten, 
um die fehönen Zwede ber Königin möglihft treffend auszuführen, 
Hand in Hand. Überall erftanden die Armen: Befhäftigungs- 
anftalten, und hatten ben jegensreidhften Erfolg, indem bei den 
Armen felbft die Noth, ſtatt fie zu demoralifiren, vielmehr ein 
Mittel zu ihrer fittlihen Kräftigung und Befferung wurde, bei 
den Bemittelten aber durch das Beifpiel der angebeteten Herrfches 
rin ein Enthuſiasmus werfthätiger Liebe und wahrhaft hriftlichen 
Handelns fi entzündete, der in ſich ſelbſt die befte Bürgfchaft 
feiner Dauer fand. Eine vorzüglide Erwähnung verdient dag 
von der Königin geftiftete Induftriewaarenlager in Stuttgart, 
eine Anftalt, die zum Berfauf yon Arbeiten verfhämter Armen, 
fowie von Gefchenfen: wohlthätiger Frauen und Zungfrauen ber 
flimmt war. Dabei fuchte Die Königin überall nicht ihren eigenen 
Ruhm in den mannigfadhen von ihr geftifteten Einrichtungen, fie 
wollte nicht einmal ihren Namen dabei genannt wiffen; ja, es 
fonnte ihr nichts mehr Freude machen, als wo fie fih durch zweck— 
mäßige Anftalten bereits entgegengefommen fand, die fie dann 
ſtets mit eben fo reicher Sreigebigfeit, als die von ihr unmittel- 
bar ausgegangenen bedachte. Sp fand fie namentlich in der Re— 
fiven; bereits eine Speifeanftalt und zwei Kinder-Beſchäftigungs⸗ 
anftalten vor, die fie hochvergnügt unter ihren Schus nahm, und 
durch Berbindung berfelben mit dem allgemeinen Wohlthätigkeits— 
Verein zu erhöhter Wirkfamfeit belebte. Nirgends jedoch war 
der Kinderbettel fo allgemein und fo verberblich geworden, als in 
Stuttgart, Daher fie gerade hier einen befonderen Beruf für fich er 
fannte, an den ärmſten und am meiften verwahrlogten Gefchöpfen 
Mutterftelle zu vertreten. Sie errichtete eine Speifeanftalt, ver- 
bunden mit einer Armenfhule und fammelte darin A400 Rinder 
beiberlei Gefchlehts unter der Auffiht mehrerer edlen Männer 
und Frauen, die fi beeiferten, die ſchöne Abficht der hochherzigen 
Stifterin auf's Beſte zu fördern. Wo fie den Erwachfenen nicht 
mehr beifommen fonnte, da -wollte fie doc) wenigftens bie Jugend ' 
vom Berberben retten und den Saamen des Guten unter ihr 
ausftreuen, indem fie dieſelbe aus der Verwilderung riß und zu 
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einem arbeitfamen Leben gewöhnte, zugleich aber für eine ange 
meffene Bildung von Geift und Herzen bei ihr Sorge trug. Der 
König überließ ihr dazu ein freies bequemes Gebäude, und bald 
ftand die Anftalt im fchönften Flor. Hier mußte man aber bie 
boldfelige Frau felber fehen, die fih nicht Damit begnügte, etwas 
Gutes erfonnen und bingeftellt zu haben, um dann zu bequemeren 
Beihäftigungen und Erheiterungen fortzueilen. Nein, für fie gab 
es gar feine füßere Erheiterung, als mitten in den Kreifen zu 
verweilen, bie ihr wohlthätiger Sinn zufammengerufen hatte. Sie 
wollte niht nur die Mutter der Armen heißen, fie wollte es auch 
feyn. Sehen mußte man fie, wenn fie trog Sturm und Regen 
in ihren verfhiedenen Anftalten erfchien, mit allen dabei Betheis 
figten auf’s Leutfeligfte fprah, Rath von ihnen annahm, Ein- 
würfe anhörte, auch das SKleinfte nicht verfchmähte und babei 
freilich immer auf's Neue alle die bezauberte, denen es vergönnt 
war, unter ihren Augen thätig feyn zu dürfen, Sehen mußte 
man fie, wenn fie da felbft die für die Armen bereiteten Speifen 
foftete, um bag Einzelfte fih erfundigte, wenn fie mit denfelben 
fih unterhielt, fie tröftete und aufmunterte und oft durch ein 
Wort mehr wirkte, als die reichften Gefchenfe, die fie freilich im 
Mindeften nicht fparte, hätten zu Wege bringen können. Bor 
Allem aber mußte man fie in ihrer rührendften Glorie fehen, wenn 
fie in ihre Schule trat, wenn die Kinder auf den Ruf der hol: 
den Mutter um fie herfprangen, einen dichten Kreis um fie bilde: 
ten, wenn fie dann eins nach dem andern beim Namen aufrief, 
fih Bibel- und Liederverfe von ihnen auffagen Tieß, ihre Arbeiten 
prüfte, die Fleigigen lobte, die Unfleißigen ermahnte und eben um 
die Undanfbaren mit boppelter Liebe fi bemühte, In ſolchen 
Stunden fchien mitten unter der allgemeinen Noth in jenen ein: 
fahen Räumen ein Himmel ſich niedergelaffen zu haben; bie ed 
mit anſahen, giengen fehweigend in heiliger Rührung mit Teifem 
Händedruck und ‚mit feuchten Bliden auseinander. Denn man 
fah bier, was fie Darunter verſtand, wenn fie verfprochen hatte, 
evangelifh zu handeln. 
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So hold hatte dieſer helle Stern aus Norden die Nacht des 
Elends erleuchtet, daß ſie nun unmerklich in den wiederkehrenden 
Tag verſchwand, der mit der reichen Erndte vom Juli 1817 ans 
brach. Mit lautem Jubel begleitete man die erften Getraidewägen, 
die wieder in bie Thore einzogenz; aber zugleich fliegen taufend 
und aber taufend Danfgebete für Katharina gen Himmel. Alle durch 
bie Theurung veranlaßten aufferordentlihen Maaßregeln wurden 
nun wieder aufgehoben und neue Hoffnung und neuer Muth bes 
feelten alle Gemüther. Nun erft überfahb man es recht, was Alles 
in der kurzen Zeit geleiftet, wie viel Segen für alle Zufunft durch 
bie große Trübfal in’s Werk gefegt worden war. Nun verftand 
man erft den ganzen Werth der herrlichen Stiftungen der Königin 
zu ergründen, die das Zufällige zum Anlaß genommen hatte, um 
Werke für die Dauer zu bauen, für die fie fonft vielleicht nie die 
Mitarbeiter, wenigftens nicht in dieſer Menge und mit biefem 
Eifer zuſammengebracht hätte. Jetzt ‚aber glühten taufend Herzen 
in edler Begeifterung und feiner mochte je wieder die Fahne ver: 
laffen, welche die geiſt- und gemüthvolle Frau: in der Zeit der 
Noth fo Fraftvoll erhoben hatte. Gegen ihren Beifall, gegen ein 
Wort, ein Läheln von dieſen beredten Lippen, gegen einen gerührs 
ten Blick diefer bligenden Augen — was galt die thörichte Ver- 
unglimpfung, ungerehte Beurtheilung und Berfennung! Sie 
ſelbſt ließ fih den Tadel gefallen, ja fie forderte ihn kühn heraus, 
im Bewußtfeyn ihrer guten Abfiht. „Denn,” fagte fie, „es Liegt in 
den Grundfägen der chriftlihen Religion, fih das Böſe um bes 
Guten willen gefallen zu laſſen.“ Und fo ermabnte fie auch ihre 
Mitarbeiter fortwährend, fih durch feinen Undanf und feinen 
Widerftand von dem begonnenen Werke abbringen zu laffen. 
Auch hier beitrag fie fih in ihrem Vertrauen nicht. Wie fie felbft 
neben ber fteten lebendigen Theilnahme an ben allgemeinen Stantg- 
verhältniffen der ganzen gebildeten Welt, neben einer unermüdlich 
fortgefegten Lektüre, neben einem reihen Briefwechfel, neben dem 
Umgang mit ausgezeichneten Männern aus allen Ständen, end» 
lich neben einem innig vergnügten, bie ganze Seele feflelnden, 
häuslichen Leben, wie fie neben allem diefem doch noch die gehörige 


— 368 — 


Zeit fand, um ihre Anſtalten nicht nur fortwährend zu beſchützen 
und zu beaufſichtigen, ſondern auch immer noch überall ſelbſtthätig 
bis in's Einzelſte einzugreifen, ſo wirkte dies herrliche Beiſpiel 
auch in den von ihr Auserkorenen entſcheidend fort und Männer 
und Frauen ſtritten ſich um den Ruhm, wer es ihr am meiſten 
zu Dank mache. 

Auch nach Aufhören * Theurung ſetzte ſie daher die errich— 
teten Anſtalten werkthätiger Liebe eifrig fort. Auf ihre Koſten 
ließ ſie durch Abgeordnete des Wohlthätigkeitsvereins das ganze 
Land bereiſen und vor Allem ihr Lieblingswerk, die Arbeitsan— 
ſtalten, in beſtändigem Flore erhalten. Aber ihr lebhafter Geiſt, 
ermuthigt durch das herrliche Gelingen des bisher Verſuchten, 
dürſtete nach neuer Thätigkeit, und nichts konnte ihr, die bereits 
die Berhältniffe des Landes aufs Bollfommenfte durchſchaute, ans 
genehmer entgegenfommen, als bie Sorge, womit fi jest ihr 
föniglicher Herzensfreund der Emporbringung ber Landwirthſchaft 
zuwandte. 

Der König bedachte, Daß der weſentlichſte Wohlſtand Wirtems 
bergs auf den Erzeugniffen feines Bodens und einer vortheilhaften 
Verwendung berfelben berube, Allein er ſah, dag das Land nidt 
mit der wiffenfhaftlichen Fortbildung der Landwirthſchaft fortges 
fchritten war, daß viele nüglichen Kulturen noch ganz fehlten, daß 
manche Produkte in Gegenden erzwungen wurden, wohin fie nicht 
gehörten, daß mande Streden nod ganz unangebaut waren, daß 
verödete Waldflächen und Waiden. dem Wohlftande der Bürger 
eine unnatürlihe Grenze festen, das Brachfeld nur erft in einzels 
nen Gegenden benügt wurde, vor Allem aber, daß es dem Staate 
noch ganz an einem gebildeten Pächterftand fehlte, Er fann daher 
darauf, wie eine forgfältigere Bildung der Landwirthe und eine 
erleichterte Verbreitung nügliher Erfahrungen in der Landwirth— 
fchaft zu erzielen fei, und beſchloß, zu dieſem Behufe nicht nur 
eine Bildungsanftalt für Landwirthe zu errichten, fondern auch 
einen Verein zur Belehrung und Verbreitung der landwirthſchaft— 
lichen Induſtrie zu ſtiften. An die Spite dieſes Vereins ftellten 
fih der König und die Königin ſelbſt. Alfe darein eintretenden 


— 369 — 


gebildeten Landwirthe, Okonomen und Naturforfcher des Landes 
follten, durch die Gentralftelle in Korrespondenz; und allfeitiger 
Mittheilung erhalten, ihre neuen Erfahrungen fund werden Taffen 
und auf alle Gebreden des beftehenden Zuftandes aufmerffam 
madhen. Die Gentralftelle follte in einer Zeitfchrift Nechenfchaft 
von ihrer Wirffamfeit geben und belehrende Aufſätze verbreiten; 
auch follte fie gehalten feyn, die höheren Staatsbehörben ftets auf 
die Beförderungsmittel und Hinderniffe der Tandwirtbfchaftlichen 
Kultur aufmerffam zu machen. Zur Aufmunterung der vaterlän- 
difchen Okonomen wurden ferner eine jährliche Preisausfegung für 
die beften Erzeugniffe der Viehzucht und die Verbindung der 
Preisvertbeilung mit einem Bolfsfefte, Wettrennen, Schifferftechen ıc. 
angeordnet. Ebenſo ſah fih der Iandwirtbfchaftliche Verein durch 
die Königin in Stand gefegt, alljährliche Preife für Mafchinen 
und chemiſche Erfindungen zu gemeinnügigem Tandwirtbfchaftlichen 
oder techniſchen Gebrauche, fowie für die Einführung und Ver— 
breitung neuer Kulturen auszufegen. Um aber dem ganzen Stres 
ben eine Dauerhafte Grundlage zu verfchaffen, beftimmte der König- 
die Domäne Hohenheim zur Errichtung eines landwirthſchaftlichen 
Inftituts, in welchem nit nur In» und Ausländer theoretifch 
und praftifh zu Landwirtben ausgebildet, fondern zugleich bie 
wichtigften Tandwirtbichaftlichen Verſuche angeftellt, fremde Erfah: 
rungen geprüft, der Anbau _alfer Getraide-, Futter- und Gewerbs 
pflanzen, welche das deutfche Klima vertragen, gezeigt, und alle 
durd Erfahrung beftätigten Fortſchritte in der Landwirthſchaft an- 
gewandt und verbreitet werben follten. Durch all dies wurde in 
Wirtemberg eine rationelle Landwirthſchaft gefät und bald zu hoher 
Blüthe gebracht; nicht nur aber, daß fih die Wiffenfchaft felbft 
eine Menge aufgeflärter Freunde und Pfleger erwarb, — aud 
das Ganze empfand bald einen höchſt wohlthätigen Einfluß, indem 
überall die öden Streden angebaut, Handelsgewädhfe angepflanzt, 
der Weinbau verbeffert, die Viehzucht veredelt und in Folge der 
veredelten Schafzucht in mehreren Gegenden bes Landes Wolls 
märfte eröffnet wurden. 
König Wilhelm. — 24 


— 9170 — 


Was nun aber irgend in diefer Richtung erfonnen, verfucht 
und ausgeführt werben mochte, das fand in Niemanden eine ein- 
ſichtsvollere, begeiftertere und freigebigere Befhügerin, als an der 
Königin; ja, von mandem Plane ift geradezu ihr die Erfindung 
zuzufchreiben. Unfhäsbar für den Verein war ihr Reichtum an 
Kenntniffen und geiftvollen Kombinationen, womit fie Demfelben 
aufs Freundlichfte an die Hand gieng. Sodann ſetzte fie nicht 
alfein für nüglihe Mafchinen und chemiſche Erfindungen alljähr- 
lich auszutheilende Preife feft, fondern auch fonft, wenn ihr irgend 
ein Streben befonders der Aufmunterung werth fehien, war fie 
fogleicdy bereit, Das Verdienſt zu belohnen, oder das Talent durch 
verfprochene Belohnung bervorzuloden. Ebenfo machte fie anfehn- 
liche Scenfungen an die Bibliothef des Vereins, gleichwie fie 
auch unermüdlich war, Modelle, Mafchinen, Sämereien u, bergl. 
aus dem Auslande herbeizufhaffen und den überrafchten Verein 
bamit zu befehenfen. Aber auch bier wieder wirkte fie nicht allein 
durch die That, fondern fügte noch die allbelebende Wirkung ihrer 
herrlichen Perfönlichfeit Hinzu, indem fie felbft in die Sigungen 
bes Vereins Fam und geiftiger Sprühfunfen die Menge darin aus— 
fireute. Sa, als das ganze Bolf am 28. September 1818 nad 
tem langen Drude fchwerer Zeiten fein erftes wahrhaftes Felt, da 
es nad Jahrhunderten das erfte eigentliche Volksfeſt feierte, da 
war es ber Liebreiz ihrer Alles neben ihr überftrahlenden, Alles 
um fie befeelenden Erfcheinung, der das ganze Volk in den Tau— 
mel der Begeifterung hinriß, welche Geift und Tugend im Ge— 
wande der Schönheit mit ber Zaubergewalt einer Göttererfcheinung 
zu entzünden im Stande find. 

Niemals verbrängte jedodh ein neues Intereſſe bei ihr die 
alten Tiebgewonnenen. Sp blieb fie auch, jest ihren beiligen 
Zweden, den Armen wohlzuthbun, und für die Erziehung zu for- 
gen, getreu. Zeugniß davon gaben noch zwei größere, im Jahr 
1818 von ihr errichteten Anftalten. Zum Zeichen, daß Liebe au 
im Kleinften helfen kann und daß es ihr Orundfag fei, nichts 
Gutes, auch im Geringften nicht, zu verfchieben vder zu verfäu- 
men, errichtete fie Die Sparfaffe, um dev ärmeren Volksklaſſe und 
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namentlich den Dienftboten Gelegenheit zu geben, auch ihre ges 
ringften Erfparniffe nicht nur der Verſchleuderung zu entziehen, 
jondern auch nugbringend anzulegen, Sie felbft ernannte zwölf 
Borfteher dieſer Anftalt, welde in Verbindung mit einer Kommif: 
fion des allgemeinen Wohlthätigfeitsvereing das mühfame Gefchäft 
mit. Freuden, da fie ihr dienten, unentgeldlich beforgten. Zugleich 
ernannte der König, zur Fürforge für eine gleichförmige Behand— 
lung des Armen, Beſchäftigungs- und Induſtrie-Weſens eine bes 
fondere Armen-Kommiffion, fo daß Katharina nun beruhigt ihre 
fammtlihen in diefer Richtung gemachten Anftalten ihrem fchönen 
Ziele zugeben fehen Fonnte, 

Die andere Anftalt, die fie errichtete, und Die zu ihrem Lieb- 
ften gehörte, war eine Erziehungsanftalt für Die Töchter der ges 
bildeten Stände, Nachdem fie an fo Unzähligen Gutes gethan hatte, 
die eg vielleicht nicht erfannten, oder, wenn fie es eriannten, durch 
die Art ihres Danks zwar ihr Herz, nicht aber ihren Geiſt be— 
friedigen konnten, fo wollte fie jetzt ſich eine Pflanze erziehen, 
deren Wahsthum für ihr ganzes Wefen ein ftets belohnender 
Genuß feyn follte. Diefe Anftalt follte nicht bloß ein Ausdrud, 
fondern zugleid ein Abdrud ihrer Oefinnung werden, In bild- 
famen, zarten Töchtern edlerer Herkunft follte das Bild ihrer 
eigenen ſchönen Weiblichkeit taufendfach zurüdgefpiegelt, niht bloß 
ihr Gedächtniß, jondern ihr eigenftes Wefen erhalten werden. Es 
wurden daher die bereits beftehbenden Anftalten vereinigt, erweitert 
und der neuen ein geräumiges Gebäude gewiefen. Auch bier 
wählte die Königin die Vorfteher und Lehrer felbft, mit der ihr 
angeborenen Birtuofität intelleftuellen und fittlihen Taftes und 
nahm die ganze Anftalt, welche theils Penſions-, theils Unterrichtgs 
Anftalt wurde, unter ihre unmittelbare Leitung. Als Zweck fchrieb 
fie vor: möglihft umfaffende, der weiblichen Beftimmung ange— 
meffene Bildung, Aneignung der für häusliche und gefellfchaftliche 
Berhältniffe nöthigen und nüglihen Kenntniffe und Geſchicklich— 
feiten, Licht im Geifte, edlen Sinn im Oemüthe, vichtige religiöfe 
Stimmung für diefe und die andere Welt, Bildung eines feiten 
Charakters. Ihre Wahrhaftigkeit, ihre Frömmigkeit, ihre tiefe, 
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für’s Leben fruchtbare Einficht, ihr feiner Sinn für das Schöne, 
ihr Haß gegen allen leeren Schein, vor Allem ihre Herzensrein« 
beit, Kindlichfeit und häusliche Tugend, — das waren die Mufter, 
deren Abbild die begeifterten Lehrer an ihren Zöglingen auszus 
prägen hatten. Auc bier that aber ihre perfünlide Einwirfung 
das Befte, und hier natürlich noch mehr, als anderswo. 

Sp war ihr Herz voll Liebe, ihr Geift voll Erfindung, ewig 
ohne Raft und Ruhe. Wie Vieles fünnte noch angeführt werden, 
worin beides charafteriftifch ſich hervorthut, der Edelmuth der 
Sefinnung und der Scharffinn des Geiftes, wie z. B. der Plan, 
arme Auswanderer durch Anfiedlung in minder bevölferten Gegen- 
den im Lande zurüdzubalten! Wie noch viel mehr aber ift ohne 
Zweifel in ihr Schon als Plan vollendet und nur nod nicht aus— 
gefprochen gewefen, als die geiftonlfen Lippen fo frühe ſchon für 
immer gefchloffen waren! 

Und neben alledem nun vergaß fie die Königin nicht, und 
noch weniger die Hausfrau und Hausmutter. Sie war bie treufte 
Freundin, die einfichtsvollfte Beratherin ihres königlichen Gemahls 
in einer Zeit, wo die inneren und äufferen Staatsverhältniffe in 
der bedenklichſten Krife fih befanden, fie war der gute Engel an 
feiner Seite zu der Zeit, wo er furchtlos und treu, allem Wider: 
ſpruche von innen und auffen zum Trog, nichts heiligeres Fannte, 
als fein Bolf frei zu machen, wo er, ohne nad einer andern 
Macht als feinem Gewiffen zu fragen, das that, was Andere vers 
fprochen hatten, und daher auch hell vor den Übrigen auf dem 
Höhepunkte des politifchen Intereffes ſtand. Und nicht die wirs 
tembergifchen Verhältniffe allein, vielmehr die europäifchen Ge— 
fhide nahmen fortwährend ihre lebendigfte Theilnahme in Anfprud. 
Die großherzige Frau, die dem Sturze der franzöfifchen Herrichaft 
nicht bloß ruhig zugefehen hatte, Fonnte auch jegt nicht bloß ruhig zu- 
fehen, wie man ſich in Die Beute theilte. Aber in nichts zeigte fie fi 
vielleicht größer, als in dem feinen Tafte, womit fie ihr neues Ber: 
hältniß auffaßte, und, die Rechte ihres Herrn und Gemahls ehrend, 
die zarte Grenzlinie der theilnebmenden Freundſchaft jederzeit 
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heilig achtete. Und freilich ward ihr dies durch die Art erleichtert, 
mit der ihr feinerfeits der geliebte Gatte entgegenfam und unter 
dem Ganze der Krone das Glück der Tieblichften Häuslichkeit fich 
zu erhalten wußte. Die Prinzen von Oldenburg waren Kinder 
feines Herzens geworden und ihre Erziehung eines feiner theuerften 
Gefchäfte. Der Prinzeffin Marie, welhe am Todestage ihres 
Großvaters zur Welt gefommen war, folgte (17. Juni 1818) die 
Prinzefiin Sophie, in Geftalt und Zügen das Bild der herrlichen 
Mutter zu wiederholen beftimmt. Der Dichter, der ein Mufter 
zärtliher Gatten und Elternliebe fuchte, durfte ohne Bedenken in 
ben föniglichen Pallaft treten. Denn fo reich dag Leben der hoben . 
Gatten an Thaten war, fo wußte man es doch zugleich, wie fie 
ganz nur in und für einander lebten und die föftlichften Stunden 
fih zu fchenfen wußten. Aber freilich faßten fie auch beide die 
föniglihe Würde nur als heiliges Amt auf; jeden Prunf und 
eitle Feftlichfeit verfchmähten fie, und eben die Liebe war eg wieder, 
welche ihnen jede Bürde leicht machte und alle Kräfte der Seele 
verdoppelte. Sn der That, vom Hofe eines Herzogs Karl, eines 
Königs Friedrih war feine Spur mehr zu erfennen. Nicht eins 
mal die angeborene Würde trug Katharina zur Schau; fie Fannte 
den edleren Stolz, den das Bewußtfegn einer vollendeten Perföns 
lichkeit giebt. Darum wußte fie auch von feinem Borurtheil des 
Rangs und des Stande. GYedes Talent, jede Abfiht, Gutes zu 
wirfen, waren ihr willfommen, und, wie fie felbft nur durch ächte 
Menfchenwürde gelten wollte, fo achtete fie auch nur dieſe in Ans 
dern, und befümmerte fih nicht um „das Fleinlihe Gegenftreben 
abholder Naturen”, wenn fie mit ihrem Gemahl ſich mitten unter 
bas Gewühl des entzüdten Volks miſchte. Eben dies ift aber fo 
bezeichnend für fie und macht ihr Bild zu einem idealen Mufter- 
bifde der Zeit, daß fie nichts von Privilegien wollte, fondern ſich 
felbft und alle Übrigen nur foweit ſchätzte, als fie Organe bed 
ewig Wahren, Schönen und Guten waren. Gie felbft war es 
im vollften Sinne des Worts, ja budftäblih, da fie auh das 
charafteriftifhe Kennzeichen aller wahrhaften Gottgefandten an ſich 
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hatte, von ben Dedürfniffen des äufferen Lebens faft gänzlich un 
abhängig zu feyn. 

Im Herbfte des Jahres 1818 hatte die Königin nod die 
Freude, ihre Mutter, gegen Ende des Jahres ihre Brüder, den 
Kaifer Merander und den Groffürften Michael bei fich zu fehen, 
und, vom Volke umjubelt, den Geliebten ihrer Seele ihre Schöp— 
fungen zu zeigen. Es war, als hätte diefelben das Schidjal in 
ihre Arme getrieben, um noch mit ihr abzulegen. 

Denn nah unbedeutender Krankheit warf fib am 9. Ja 
nuar 1819 eine Gefichtsrofe plöglih auf das Gehirn, und, ehe 
nur die Mehrzahl der Einwohner der Hauptfladt von einer Um 
päßlichfeit der Königin wußte, hatte ein Schlag ihrem Leben ein 
Ende gemadt. „Nachdem fie,” fagte ein Redner damals, „Grofes 
für die Welt verrichtet, nachdem fie unferem Baterlande zum Engel 
geworden, nachdem fie Saaten, welden nie eine reiche Erndte 
fehlen wird, ausgeftreut hatte, eine glüdliche und bochgeliebte 
Gattin, von blühenden Kindern umgeben, beinahe in den Armen 
der verehrten Mutter, der geliebten Brüder, gieng fie in ber 
Kraft und Blüthe ihres Lebens, ohne Krankheit und die Leiden 
bes Todes, geehrt und hochgefeiert von aller Welt, unfterblich in 
ber Gefhichte, hinüber in’3 Land der Unfterblihen. So fterben 
ift Schön fterben, So ftirbt ein Liebling der Gottheit.“ 

Der Eindrud ift heute noch nicht verlofhen, mit dem das 
Volk feinen beinahe vernichteten Herrfcher zu Fuß hinter dem 
Sarge ber durch die nächtlichen, fadelerbellten Straßen wanfen 
ſah. Wenn Eines ihn aufrichten Fonnte, fo war es das Bewußt- 
feyn, daß das ganze Land mit ihm um die verlorene Mutter 
weine. Er hat der Unvergeßlichen ein Denfmal auf dem Hügel 
erbaut, der das Stammfchloß feiner Väter getragen hatte. Denn 
es ift der Liebe füß, die Ruheſtätte der Entfchlafenen zu ehren; 
und der Gründer eines neuen Wirtemberg hatte wohl das Ned, 
das Denfmal einer untergegangenen Zeit in ein Heiligthum ders 
jenigen umzuwandeln, in deren Bilde eben der vernünftig freie 
Geift diefer neuen Zeit feine fehönfte Verförperung gefunden hatte. 
Aber er hat ihr auch noch andere wichtigere Denfmale, ‘er bat ihr 
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ſolche geſetzt, in welchen ihr edler Schatten wieder lebendig wurde, 
um nun auf ewig als ſchöner Schutzgeiſt durch das Land ihrer 
Kinder zu wandeln. 

Alle von Katharinen gegründeten Anſtalten nahm der König 
unter ſeinen unmittelbaren Schutz und unter die beſondere Obhut 
ſeiner und ihrer Vertrauteſten. Andere, die ſie erſt hatte aus— 
führen wollen, ergriff er als heiliges Vermächtniß und führte ſie 
in ihrem Sinne und Geiſte aus. Ein ſolches Vermächtniß iſt das 
allgemeine Krankenhaus zu Stuttgart (Katharinen-Hospital). 
Neben diefem blühen aber noch immer das Katharinenftift, die 
Katharinenfchule, die vielen Induftrieanftalten im Lande, die land: 
wirtbichaftlichen Inftitute, die Sparfaffe 2. So mag denn immer, 
wenn das goldene Kreuz der Kapelle auf dem rothen Berge im 
Sonnenſcheine in’s Thal hernieder glänzt, der Bater eg mit froms 
mem Schauder feinem Kinde zeigen und ihm fagen: dort Tiegt 
Katharinens Staub! Wohin ihn feine Straße weiter führen möge, 
überall wird er dem Kinde dies und jenes Haug, dieſe und jene 
gerettete Familie, er wird ihm taufend Werke frommer Menfchen- 
Yiebe zu zeigen haben und gerührt ausrufen: hier lebt Katharina! 
Denn das ift das Herrlichfte an wahrhaft großen und guten 
Menfhen, daß ihre Wirkfamfeit mit ihrer irdifhen Erfcheinung 
nicht abgefchloffen ift, fondern Leben auf Leben unendlich fortzeugt, 
auch da, wo fie felbft es nicht geahnt haben. Und nur foldhe 
Individualitäten gehören der ächten Gefchichte an, die es mit den 
Thaten des Geiftes zu thun hat. 
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Drittes Kapitel. 
Die Verfaffung. 


Wie anders, wenn aus fturmbemwegter Zeit 

Gefeg und Ordnung, Freiheit fi und Recht 

Emporgerungen und fich feftgepflanzt! 

Da drängen die, fo grollend ferne ftanden, 

Sich fröhlich wieder in der Bürger Reihn. 

Da wirfet jeder Geift und jede Hand 

Belebend, fürdernd für ded Ganzen Wohl, 

Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 

Das Feld, da bliden Männer frei und ftolz. 

Des Fürften und ded Volkes Rechte find 

Verwoben, wie ſich Ulm’ und Reb' umfchlingen. 

Und für des Heiligthums Vertheidigung 

Steht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 
Uhland. 


Schon bei der Thronbeſteigung hatte der König erklärt: es 
werde fein erftes Beftreben feyn, die Wohlfahrt des Landes durd 
eine dem Zeitgeifte und den Bedürfniffen des Volks entfprechende 
und feinen Wohlftand erhöhende Verfaſſung ficher zu ſtellen. 
Daſſelbe Verſprechen hatte er den Landftänden wiederholt und 
binzugefegt: den bisherigen gemeinfchaftlihen Arbeiten fei bie 
Berfaffung der Erblande zu Grunde gelegt worden; was unter 
veränderten Berhältniffen nur die Kraft der Regierung lähmen 
und zugleih die Entwicklung der wahren bürgerlihen Freiheit 
hemmen würbe, das müffe jest der Kraft befferer Einfiht weichen; 
"je ruhiger und unbefangener in dieſem Sinne werbe fortgearbeitet 
werben, defto mehr und fiherer werde man ſich auch dem urfprüng 
fihen Geifte jener alten Berfaffung, wie ihn einft der Tübingr 
Bertrag zeitgemäß ausgefprochen, wieder nähern. Um diefe Worte 
zur That zu-madhen, ließ der König durch Wangenheim eiten 
umfangreichen Berfaffungsentwurf ausarbeiten, während deffen vie 
Stände vertagt wurden. Schon am 3. März 1817 jedoch wurden 
fie wieder verfammelt und ihnen die neue Arbeit vorgelegt. Der 
König in Perfon eröffnete die Berfammlung mit einer Rede, werin 
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er feinen Standpunft, und zwar als einen von dem feines Vaters 
verfchiedenen, mit Flaren Worten andeutete. Legterer, ſagte er, 
babe aus der alten Berfaffung alles noch Anwendbare aufzunehmen 
verfprocdhen und zugleih Fundamentalpunfte für die Unterhandlung 
feftgeftellt. est handle es fih davon, das Werf zu vollenden, 
db. 5. eine dem ganzen Staate gemeinfame Berfaffung wirklich 
zu Stande zu bringen, deren leitender Grundfag Redlichfeit, deren 
Charafter Öffentlichkeit fei. Zu diefem Zwede habe der König 
bie alte Berfaffung und den ftändifchen Entwurf bereits genau 
erwogen und alles daraus Anwendbare in feinem Entwurfe wie - 
bergegeben, dabei aber niemals auffer Acht gelaffen, was der Geift 
ber Zeit fordere und die gegenwärtige Geftaltung Europas und 
Deutſchlands insbejfondere zu berüdfichtigen gebiete, Auf diefen 
höheren Standpunft mögen denn auch die Stände ftch ftellen und 
unbefangen anerfennen, wie in dem Entwurfe das Gute der alten 
Berfaffung beibehalten ‚dagegen aber aud Erfahrung und reifere 
Einfiht benügt worden fei, um nothwendige und nügliche Ver: 
befferungen einzuführen und die neuen Elemente mit den alten zu 
verfchmelzen. Sie mögen daher den Blid vom Einzelnen auf's 
Ganze, von der Vergangenheit auf die Gegenwart richten. Jeden 
Antrag übrigens auf eine Abänderung des Entwurfs, die er als 
eine Berbefferung oder auh nur als unnachtheilig anerkennen 
fönne, werde er mit Bereitwilligfeit annehmen, dagegen auch jeden 
Egoismus, der auf Koften des Gemeinwohls Befriedigung begehre, 
mit unerfohütterlicher Feftigfeit zurückweiſen. 

Der föniglihe Entwurf felbft war fehr geeignet, die Gemüther 
zu verföhnen und die unbefangen Prüfenden zu verfühnen. Uns 
zertrennlichfeit des Landes und Gleichheit der ftaatsbürgerlichen 
Rechte find an die Spitze geftellt. Die Perfon des Königs ift für 
unverleglih und heilig erklärt; er foll alle Rechte der Staatsge- 
walt in fi) vereinigen, biefelben aber nur unter ben durch die 
‘ Berfaffung gefegten Beftimmungen ausüben fünnen. Die Throns - 
folge geht auh auf das weibliche Geſchlecht über, bis wieder 
männlihe Nachkommenſchaft vorhanden iſt. Staats- und Privat- 
nachlaß des Negenten find ftreng geſchieden. Der Huldigungseid 
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wird erft geleiftet, wenn der Thronfolger auf die Verfaffung fi 
verpflichtet hat. Ein Individuum, das unfähig zur Regierung 
ift, wird von der Thronfolge ausgefchloffen. Iſt die Unfähigkeit 
nicht unheilbar, fo tritt der nächſte Agnat als Reichsverwefer ein 
nebft einem aus den Mitgliedern des Füniglihen Haufes und dem 
Geheimenrathe beftehenden Bormundfchaftsrathe, Alle Regierungs: 
bandlungen muß der Reichsvermwefer im Geheimenraihe vornehmen, 
in welchem er felbft nur Eine Stimme hat, Die Berhältniffe der 
Mitglieder des Föniglichen Haufes werben einem befondern Haug: 
gefege vorbehalten, — Die Gefesmäßigfeit der Staatsverwaltung 
ift Durch die Follegialifche Einrichtung der Gentralftellen, durch die 
befchränfte Entlaßbarfeit, und vor Allem durch die allgemeine 
Verpflihtung aller Staatsdiener auf die Berfaffung und durch 
eine erhöhte Verantwortlichfeit derfelben verbürgt. Insbeſondere 
find die Minifter verantwortlich, welche unabhängig von einander 
verwalten, ftatt daß früher der Geheimerath alle Verwaltungs 
äweige vereinigte. Ebenfo der Geheimerath; die Geheimenräthe 
werden vom König ernannt und entlaffen. Sie haben vorzuges 
weife für die Aufrechthaltung der Landesverfaffung zu forgen. 
Die Minifter haben im Geheimenrathe vorzutragen alle allgemei- 
nen Staats-, Landes- und KirchensAngelegenheiten, alles was auf 
die Berhältniffe mit den Ständen Bezug hat, alle VBorfchläge zur 
Befegung der höheren Staats und Kirchenämter, alle Angelegen 
beiten der verfchiedenen Departements, worüber fi die Minifter 
nicht vereinigen können, Kompetenzftreitigfeiten dieſer Departes 
ments, alle neuen oder ftreitigen Verhältniffe zwifchen Kirche und 
Staat oder den Kirchen unter einander, Rekurſe von Berfügungen 
einzelner Minifterien und Borftellungen der Gentrafftellen gegen 
ſolche, ſowie Anftände, die fih bei VBollziehung von Anordnungen 
bes Geheimenraths ergeben, endlich Alles, was dem Geheimenrath 
vom König befonders zur Berathung und Ausführung aufgetragen 
wird. Nefursftelle ift in diefem Entwurf der Geheimerath noch 
nicht, fondern die Gentralftelle im Minifterium des Innern, von 
welcher der Rekurs an das Oberjuftiz-Rolfegium offen fteht. Für 
Kirchen- und Schulwejen ift ein eigenes Minifterium angeorbnet. 
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In diefen Beftimmungen lag der bauptfächlichfte Fortfchritt gegen 
bie alte Berfaffung, der geordnete Organismus eines vernünftigen 
Staats. — Diefer inneren Organifation entfprechen die allgemei- 
nen Beftimmungen über die ftaatsbürgerlichen Rechte. Gleichheit 
aller vor dem Gefege, Berpflihtung zu bloß verfaffungsmäßigem 
Gehorſam, gleiher Anſpruch aller auf öffentlihe Amter, freie 
Wahl von Stand und Gewerb, Freiheit der Ausbildung im Aus— 
lande, regelmäßiger Ausſchluß aller Handels: und Gewerbeprivis 
legien, Glaubens: und Gewiffensfreiheit, Freiheit der Perfon und 
des Eigenthums, Freiheit der Nede und Schrift find ausdrücklich 
anerfannt; namentlich ift, auffer einiger Deferenz gegen den Adel, 
aller Geburts= und Religionsunterfchied aufgehoben und Aufopfes 
rung des Eigenthums für allgemeine Staatszwede nur unter ber 
Bedingung eines rechtmäßigen Erfenntniffes und voller Entſchädi— 
gung verlangt. Das Recht, Waffen zu tragen, wird noch auf ein 
befonderes Geſetz ausgefegt, dagegen allgemeines Petitions- und 
Beſchwerderecht, das Recht, nur verfaffungsmäßig verhaftet und 
geftraft werden zu fünnen, volle Auswanderungsfreiheit und Be— 
freiung von der Nachfteuer eingeräumt, — Der Gemeindeverband 
wird als Grundlage des Staatsverbande, das Gemeindeeigenthum 
für unverleglich erflärt, Dem Gemeindeverband ift höher hinauf 
der Amtsförperfchaftsverband analog. Die Gemeinde-Magiftrate 
und Amtsverfammlungen haben das Gemeindevermögen zu ver: 
walten und dag Recht, die Angehörigen zu befteuern, Die Ges 
meinden ftehen unter der Bormundfchaft des Staates. Sie haben 
das Recht, ihre Magiftrate felbft zu wählen, welchen kontrolirende 
Bürgerausſchüſſe an die Seite gefegt find. Der Magiftrat theilt 
fi) in Gericht und Rath; die Mitglieder des erften werben auf 
Vebenslang, die des legten auf zwei Jahre gewählt. Der Magiftrat 
beforgt alle Angelegenheiten der Gemeinde, namentlich die Annahme 
der Bürger und Beifiger, die Verwaltung der Kommun-Okonomie 
und bie Lofalpolizei. Das Gericht beforgt ftreitige und freiwillige 
Gerichtsbarkeit und die Aufficht über das Vormundſchaftsweſen. 
Die Magiftratsmitglieder können nur auf Erfenntniß der Regie— 
rungsbehörde entlaffen werden, Der erſte Ortsvorfteher hat das 
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Recht, fie zu verfammeln und zu dirigiren, aber, auffer dem Fall 
der Sfimmengleichheit, Fein eigenes Stimmredt. Die Verſamm— 
lung einer ganzen Gemeinde fann nur auf Zufammenberufung 
durch den DOberbeamten oder den erften Drtsvorfteher ftattfinden. 
Die Amtsverfammlungen werben in der Regel von bem Dber- 
amtmann präfidirt und Fünnen nur von. dieſem zufammengerufen 
werben., Sie beftehen aus den erften Drtsporftehern der Gemein» 
den und zwei gewählten Deputirten der Dberamtsftadt. Die Der 
putirten haben in der Negel feine Inftruftion einzuholen, wo fie 
nicht als Vertreter fingulärer Rechte ihrer Gemeinden gegenüber 
von dem gefammten Oberamte erfcheinen. Sie haben follegialiie 
zu rathen-und zu ſchließen. Die Veränderung ber Oberamtsbe 
zirfe fann nur auf geſetzlichem Wege ftattfinden. Dagegen haben 
aber aud die Amtsdeputirten verfchiedener Dberämter nicht das 
Neht, zu gemeinfchaftliher Berathung landſtändiſcher Angelegen- 
heiten zufammenzufommen. — Seder Hriftlichen Kirche ift gleicher 
Anſpruch auf den Schuß des Staates, freie Religionsübung, und 
ber volle Genuß ihrer Kirchen-, Schul- und Armenfonds zugefichert. 
Es giebt feine Staatgfirche mehr, der Regent fann jeder chriftlichen 
Konfeffion angehören. In der evangeliſch-lutheriſchen Kirche fteht 
bas Kirchenregiment dem Konfiftorium und der Synode unter 
Aufficht der oberften Staatsbehörden zu. Für den Fall, daß ber 
Regent einer andern Konfeffion angehörte, werben in Bezug auf 
feine Episkopalrechte die alten NReligionsreverfalien wiederholt. 
Die Kirchendiener werden vom Könige auf Borfchläge des Konſi— 
ftoriums ernannt; dieſes kann fie wegen amtliher VBerfehlungen 
und ärgerlichen Lebenswandels ftrafen und nach Genehmigung ber 
allerböchften Stelle vom Amte entfernen. Bei Altersfchwäce if 
den Kirchendienern Penfion zugefihert. Das Verhältniß ber fa 
tholifhen Kirche zum Staat wird noch unbeftimmt gelaffen, ba: 
gegen als Staatsbehörde ber Fatholifhe Kirchenrath vorläufg 
aufgeftelt. Die Kirchengüter beider Konfeffionen werden vom 
Staate garantirt und in. eigene abgefonderte Verwaltung genom— 
men, Unabänderlichfeit und Unveräufferlichfeit zugefichert, der alte 
Grundfag vom brittheiligen Beitrag und Nemanet aufgehoben, 
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dagegen der Beitrag zu den Randesfteuern weiterer Verabſchiedung 
vorbehalten. — Bei der Ausübung der Staatsgewalt nad auffen 
it der König bei allen Verträgen, welche die Rechte der Staates» 
bürger berühren, an die Einwilligung der Stände gebunden; aud) 
vom Kriege foll er fie baldmöglichft benachrichtigen und die Mittel 
mit ihnen berathen. Die Berbindlichfeiten gegen den beutfchen 
Bund jedoch haben die Stände unbedingt anzuerfennen. — Das 
Geſetzgebungsrecht kann der König nur mit Einwilligung der 
Stände ausüben, während der Einfluß der Testeren fid früher 
bloß darauf befhränfte, daß Ordnungen, die mit ihrem Rathe, an 
den indeffen die Negierung nie gebunden war, gegeben worden, 
ohne ihre Einftimmung nicht wieder aufgehoben werden Fonnten. 
Nur zur Vorbereitung und Vollſtreckung der Gefege kann der 
König Verordnungen erlaffen, und muß fie, wenn’ fie ein beftehen- 
des Gefeg oder ein verfaffungsmäßiges Volksrecht Fränfen, auf 
Befchwerde der Stände zurüdnehmen. Zur Revifion der feit 1806 
gegebenen Gefege follen die Stände beigezogen und ihre Anträge 
gehörig berüdfihtigt werden. Die innern kirchlichen Angelegen- 
heiten bleiben jedoch der verfaffungsmäßigen Autonomie einer jeden 
Kirche überlaffen. — Die Gerichte find für unabhängig erflärt, 
drei Inftanzen angeordnet, und gegen Adminiftrativ- Verfügungen 
ein Rekursrecht geftattet. Die Strafredhtspflege hat zwei Inftanzen. 
Das Recht der Befchwerde und der Vertheidigung wird geftattet, 
Tortur und VBermögensfonfisfation aufgehoben. Der König bat 
das Recht der Begnadigung auf Berichte der erfennenden Gerichte, 
und das Recht der Abolition auf erftattetes Gutachten des Juſtiz— 
Minifteriums. Niemand kann feinem ordentlihen Richter ent- 
zogen, Niemand länger als dreimal 24 Stunden über den Grund 
feiner Verhaftung in Ungewißheit gelaffen werden. — Auch die 
Ausübung der Polizeigewalt ift fireng an die Borfchriften der 
Berfaffung über Ausübung der Staatsgewalt im Allgemeinen 
gebunden. — Den Unterridtsanftalten ift befondere Fürſorge zu— 
gefichert und ein befonderes Statut für die Univerfität angehängt, 
worin ihr ihre alten Rechte wiedergegeben werden. Für Unter: 
haltung und Unterftügung der Unterrichtsanftalten wird fubfidiarifch 
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dag Kirchengut verbindlich gemacht. — Die Militärverfaffung, 
foweit nicht bundesgefeglihe Verpflihtungen eintreten, wird ber 
Berabfhiedung mit den Ständen unterftellt. — ALS Tester Theil 
der Negierungsgewalt wird bie Finanzverwaltung abgehandelt. 
Als Befiger des engern Familienfideikommiſſes tritt der König in 
die Reihe der Privatgutsbefiger, entfagt dem Genuffe der damit 
verbunden geweſenen Hoheitsrechte und unterwirft dieſe Güter ber 
Staatsfteuer. Das größere Familienfideikommiß, das Kammer: 
gut, wozu noch das Zollregal, das Recht der Umgeldserhebung, 
‚ der Taren, das Salpeterregal, Frohnrecht ꝛc. gezählt werben, bleibt 
Eigenthum des Föniglihen Haufes. Es haftet aber darauf bie 
Berbindlichkeit, neben den perfönlichen Bedürfniſſen des Königs 
und der Mitglieder des Föniglihen Haufes, auch den Staatsauf- 
wand, foweit als möglich, zu beftreiten, und infofern hat es zus 
gleich die Eigenfchaft eines. von dem Königreiche unzertrennlichen 
Staatsguts, welches in. feinem wefentlihen DBeftand zu er 
halten ift, zur Steuer beiträgt, und ohne Einwilligung ber 
Landſtände nicht verfuffert, noch verpfändet werden kann. 
Berwaltet wird es vom König, unter Berantwortlichfeit des Finanz 
Minifteriums. Für den Unterhalt des Königs und des könig— 
lichen Haufes wird eine Civillifte ausgefegt. — Die Steuervers 
willigung.. wird von der Einfiht in die Zwedmäßigfeit dev 
Staatsausgaben, in die Unzulänglidhfeit der Kammereinkünfte und 
in die richtige Verwendung der früheren Staatseinnahmen ab- 
hängig gemacht. Das Budget wird von einer aus Füniglichen 
und ftändifchen Mitgliedern beftehenden Etatsfommiffton, welder 
eine genaue Kontrole über den geſammten Staatshaushalt. zuges 
fihert ift, entworfen und ber Ständeverfammlung zur Bewillis 
gung vorgelegt. Diefe Bewilligung erfolgt alljährlih und die 
Stände fünnen fih, mit Vorbehalt einer Fünftigen genaueren 
Prüfung, der neuen Steuerverwilligung nicht entziehen. Wäh— 
rend aber in der Negel die direkten und indireften Steuern 
alle Jahre neu verwilligt werben, fo fünnen zugleich Steuern 
für befondere, exit in einem gewiffen Zeitraume erreichbare 
Zwede für diefen ganzen Zeitraum verwilligt ‚werden, in 
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dauert. Auch darf die Berwilligung der Steuern nicht an Bes 
dingungen gefnüpft werden, welche die Verwendung diefer Steuern 
nicht unmittelbar betreffen. Nach erfolgter Tandftändifcher Verwil— 
ligung werden die Steuern vom Geheimerath ausgefchrieben und 
in jedem Dberamte fowohl auf die einzelnen Gemeinden, als auf 
die in feinem Gemeindeverbande ftehenden Güterbefiger vertheilt. 
Sie werden von den Bürgermeiftern an die Oberamtspfleger und 
von dieſen an die allgemeine Steuerfaffe abgeliefert. - Unter dens 
felben Normen, wie die Einziehung der direften, fteht auch bie 
der indireften Steuern. Die allgemeine Steuerfaffe ſteht unter 
der Gentraljteuerbehörde. Die Staatsgläubiger endlich werden 
durch eine fundirte Schuldentilgungsfaffe fichergeftellt, welche 
unter gemeinfchaftliher Auffiht der Regierung und der Stände 
von gemeinfchaftlihen Beamten nah Vorſchrift verabfehiedeter 
Gefege verwaltet wird. — An der Landſtandſchaft haben Antheil : 
der vormals reihsftändifhe und der ritterfchaftliche begüterte 
Adel des Königreihg, die proteftantifhe und Fatholifche Kirche, 
die gelehrten Anftalten, die fieben guten Städte und fämmtliche 
Dberamtsbezirfe. Die Ständeverfammflung bildet ein Ganzes, 
bas die gefammten Staatsangehörigen in ihren Berhältniffen zum 
Regenten vertritt, fie tbeilt ſich jedoch (Wangenbeimifche Idee) in 
zwei Kammern, Nepräfentanten und Erbftände, In der erften 
Kammer follen nicht mehr Mitglieder der fich felbft ergänzenden 
Dorf- und Stadt-Magiftrate figen, fondern Männer ber freien 
Wahl des Volks, die Abgeordneten nämlich der Städte und Ober- 
ämter, von denen die Hälfte wenigftend 8000 Gulden im Vermö— 
gen haben muß, daher je zwei Dberämter zufammen zwei Abge- 
ordnete und eben fo viele Stellvertreter wählen. Auch Staatg- 
diener find mählbar, wenn fie für ihr Amt einen Stellvertreter 
wählen; ein Ständemitglied jedoch kann fein Amt annehmen, 
ohne aus der Berfammlung auszutreten. Die Wahl gefchieht 
durh Wahlfollegien, die fi nach der Einwohnerzahl beftimmen. 
Das Recht, einen Wähler zu wählen, haben alle, welche an einem 
Orte ald Bürger angefeffen find oder ein_öffentlihes Amt befleis 
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ven, 25 Jahre alt find und unter feiner Vormundſchaft ftehen,- 
ohne Unterfhied des Standes. Eben diefe Eigenfchaften werden 
für einen Wähler erfordert, und noch weiter chriftliche Religion, 
die Unbefcholtenheit, die ein Magiftratsamt erfordert und ein 
jährliher Beitrag zur Staatsfteuer von wenigfteng 15 Gulden. 
Die Wahl der Wähler, welde für jede neue Landesverſammlung 
neu vorgenommen werden muß, gefhieht unter Leitung bes erften 
Ortsvorſtehers, die der Nepräfentanten unter Leitung eines Ober 
amtmanng, unter Beiziehung von zwei Magiftratsperfonen, durch 
verfchloffene Stimmzettel, Um NRepräfentant zu fein, wird auffer 
den allgemeinen Bedingungen (Staatsbürgerredt, MWohnfis im 
Königreiche, Hriftlihe Religion, Mangel einer bürgerlihen Bor» 
mundfchaft und eines friminaliftifchen Madels), nur erfordert, 
daß man 30 Jahre alt, feit 10 Jahren Staatsbürger, nicht könig— 
licher Ober- oder Kameralbeamter, infolvent oder Gantmann fei, 
noch in aktivem Militärverbande ftehe. — Die zweite Kammer das 
gegen befteht aus ben Mediatifirten, aus dreizehn gewählten ritters 
ſchaftlichen Abgeordneten, allen 5000 Gulden an Grundgefällen 
beziehenden adlichen Gutsbefigern, ſechs proteftantifchen Prälaten, 
drei Fatholifchen Geiftlihen, dem Kanzler und drei Abgeorbneten 
der Univerfität. Die ritterfchaftlichen und gelehrten Abgeordneten 
werden nach der erfimaligen Wahl von der Kammer felbft durch 
abſolute Stimmenmehrheit auf Lebenszeit gewählt, indem ſie je drei 
Perfonen vorſchlägt, von denen der König Eine ernennt. — Die 
gefammten Stände haben das Recht der Gefetgebung Cmit könig— 
ficher Initiative), der Steuerverwilligung, ber Petition und ber 
Klage. Innerhalb der Grenzen ihres Berufs ift ihnen möglichfte 
Unabhängigfeit zugeſichert; namenflih darf der König niemald 
mit einzelnen Ständeflaffen unterhandeln. Sein Organ, gegen 
über den Ständen, iſt der Geheimerath. Öffentlichkeit der Ver— 
handlungen, fowie freie Kommunifation der Ständemitglieder 
mit den Magiftraten und Amisverfammlungen, zugleich das 
Recht für Einzelne und für Korporationen, Beſchwerden an die 
Stände zu bringen, ift verbürgt. Die Stände können fi jedod 
nur verfammeln, wenn fie der König beruft, welches ordentlicher 
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Weife einmal im Jahre zu gefcheben hat. Die erfte Kammer 
wird alle jehs Jahre erneuert. Zur Faffung eines Schluffes ift 
die Anwefenheit von 7/, der Mitglieder nöthig; zu dem Schluffe 
jelbft ift ordentlicher Weife relative Stimmenmehrheit hinreichend, 
wenn nicht die Art der Abftimmung an fi ſchon eine abfolute 
Stimmenmehrheit bewirkt oder für einzelne Gegenftände ein be— 
fonderes Berhältnig beftimmt ift (3. B. bei Abänderungen der 
Berfaffung %/, der Stimmen in jeder Kammer). Beide Kammern 
müffen in ihren Befchlüffen übereinftimmen; fönnen fie dies nid, 
fo bleibt es auch im Punkt der Steuern — beim Bigherigen. 
Der König hat dag Recht, die Ständeverfammlung zu vertagen, 
zu entlaffen, und die erfte Kammer aufzulöjen. In der Zwifchen: 
zeit befteht ein Ausfhuß, aus den beiden Borftänden beider Kam- 
mern nebft vier Konfulenten (der alten Berfaffung zulieb) mit 
bloß beratbenden Stimmen zufammengefest. Diefer Ausfhuß 
darf ſich jedoch weder auf Gefeggebungsanträge, noch auf Steuer: 
verwilligungen, noch auf Schuldenübernahmen, noch auf Militär: 
Aushebungen ꝛc. auf verbindlihe Weife einlaffen, fondern hat 
bloß ein Auffihtsreht. Es wird eine, auf die allgemeine Steuer: 
kaſſe fundirte, ftändifche Suftentationsfaffe errichtet. Zum Schutze 
der Verfaſſung wird ein, zugleih bei Streitigfeiten über Sinn 
und Inhalt der Berfafjungsurfunde als begutachtende Stelle fun- 
girender, Staatsgerichtshof errichtet, beftebend aus einem vom 
König ernannten Präfidenten und fechzehn rechtögelehrten Mit: 
gliedern, von denen die Hälfte durch die Stände auffer ihrer 
Mitte gewählt wird. Für möglichfte Unabhängigfeit dieſes Ge— 
rihts ift geforgt. Es erfennt über Anflagen der Regierung 
gegen einzelne Ständemitglieder wegen anerfannt verfaffungswidri- 
ger Handlungen und bebeutenderer Übertretungen der ftändifchen 
Befugniffe, ebenfo über Anflagen der Ständeverfammlung theils 
gegen Minifter wegen Handlungen, welche den Umfturz der Lan— 
besverfaffung oder die Vernichtung oder Beihränfung einzelner 
verfaffungsmäßiger Volksrechte bezweden, fo wie wegen jeder aus 
erfannt verfaffungswidrigen Handlung, theils gegen einzelne 
Ständemitglieder wegen verfaffungswidriger Handlungen, Rechts— 
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mittel find: Revifion mit Beränderung der Referenten und Reſti— 
tution wegen neuaufgefundener Bertheidigungsmittel. Die Straf 
befugniß beſchränkt fih auf Berweife, Geldftrafen, Suspenfion, 
Entfernung vom Amte, zeitliche oder bleibende Ausfchließung von 
der Landſtandſchaft. Wenn das Vergehen fi) zu, einer höhern 
Strafe eignet, fo können auch nad) der Berurtheilung Die ordent- 
lichen Kriminalgerichte noch einfchreiten, Das Abplitionsred: 
darf vom König niemals, das Degnadigungsreht nur befchränft 
ausgeübt werden. — Zum Scluffe endlich verfpridt der König, 
Alles das noch der Urfunde einverleiben zu wollen, was nod 
fonft aus der alten Verfaſſung fih als anwendbar ergeben follte. 

Überbliedt man nun diefen Entwurf, fo ſieht man wohl, daf 
er der größeren Zahl feiner Beftimmungen nad der Idee einer 
Staatsverfaffung vollfommen entjpricht, und Daß er vielleicht nur 
zu viel auf philofophifhen Grundlagen ruhte und mehr dburd 
unmwefentlihe, als wefentliche Säge die Anhänger des Alten, fo: 
fern fie ſich nicht abfichtlich verbiendeten, zu verlegen geeignet war. 
Was bei Vielen Beforgnig erwedte, war daher nicht ſowohl die 
Sache, als die Perſönlichkeit des -geiftreichen, jedoch nicht eben fo 
rückſichtsvollen Minifters, dem der Entwurf feine Entftehung ver- 
dankte, Man Ffonnte fih in feine Ideen nicht finden und nod 
weniger in die Lobpreifungen und fiegesgewiffen Anfündigungen, 
die darüber namentlih in norddeutſchen Zeitungen erfchienen. 
Eben diefer voreilige Triumph, der mit dem Verſprechen, mögliche 
Beränderungen des Entwurfs nicht abweifen zu wollen, nicht ſehr 
zu harmoniren fhien, machte aud die Unbefangenen ftugig. Cs 
fchien fih mehr, als je, ein erbitterter Kampf zwifchen dem ab: 
firaften Gedanfen und dem hiftorifchen Rechte vorbereiten zu wol: 
len; wenigftens gab es Leute genug, die dies geradezu verfündig- 
ten und die Gefinnung des Königs offen verbädtigten. Schon 
vor der Bertagung waren ſolche Stimmen in der Ständeverfamm: 
Yung laut geworden. Ein preuffifcher Oberft, der als Stellvertre 
ter eines Birilftiimmführers fungirte und jederzeit den Philopö— 
men, Cäſar, Anthäus, Trajan, Granvella u. dergl. im Munde 
führte, hatte geradezu von einer drohenden neuen Revolution 


geſprochen und der Graf v. Waldek ihm beigepflichiet. Namentlich 
waren es jchon hier hauptjächlich drei Gegenftände gewefen, wor- 
über fih die Mehrheit nicht mit dem Entwurfe vereinigen konnte, 
das Finanzwefen, der Ausfhuß und das Zweifammerfyften. Als 
nun die Stände wieder vereinigt waren und den Entwurf in 
Händen hatten, that fi alsbald in dreifacher Richtung eine Op: 
pofition hervor, Die Mediatifirten und ein Theil des Adels konn— 
ten fih in ihr Subjeftionsverhältniß immer noch nicht finden, die 
ultramontanen Katholifen fahen Gefahr für die Selbitftändigfeit 
ihrer Kirhe, die Altwirtemberger endlich wollten zwar Berbefs 
jferungen der alten Verfaſſung ſich gefallen, aber in der ganzen 
Sade nicht Stimmenmehrheit gelten, fondern ſich felbit in allen 
die alte Berfaffung betreffenden Punkten, als in fingulären Rech— 
ten, das in Theile geben nicht nehmen laſſen. Es ift klar, daß 
alle dieſe Oppofitionen der Konftituirung des Staates als eines 
Allgemeinen, das über die fingulären Rechte übergreifen muß, 
geradezu entgegen waren. Die dritte der genannten Tendenzen 
waresdenn auch, die diesmal die Unterhandlungen fcheitern machte. 

Borerft zwar fchien Alles verföhnt oder mindefteng verfühns 
lich zu feyn. Der König hatte bereits zu entfchieden Tiberal ſich 
ausgeſprochen und gehandelt, als daß man an der Redlichfeit ſei— 
ner Gefinnung noch hätte zweifeln können. Nur freilih fchien 
das Zutrauen fo weit zu geben, daß man hoffte, wer das eine 
und andere nachgegeben habe, werde wohl aud Alles nachgeben. 
Indeſſen war ſchon das von großem Werth, daß nicht mehr bIoß 
Kommiffarien von beiden Seiten zufammentraten, fondern Die 
Geheimenräthe in vollftändiger Sigung der Stände erjhienen, um 
den Entwurf zu vertheidigen, daß eine freie Debatte fich entfpann 
und die alten bandwurmgleichen gefchriebenen Reden großentheils 
abgefchnitten, zugleich auch die ſchädlichen Wirkungen des Faktions— 
geifts, wenn nicht aufgehoben, doch beträchtlich reducirt wurden. 
Freilich aud dies ward nicht ohne Kampf errungen, dba bie alt 
wirtembergifche Parthei den Erfolg gar wohl ahnte und fi ftarf 
dagegen fträubte, Geift und freie Nede in ihrer Mitte zu ſehen. 
Sie war immer noch nicht aus der falfchen Stellung eines 
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Privatpaciscenten heraus, der von ſeinem Gegner überliſtet zu 
werden fürchtet. Gerade aber das abſolut Staatswidrige ihrer 


Tendenz, dem Allgemeinen gegenüber ſinguläre Rechte geltend zu 


machen, verficherte ihr die Anhänglichfeit der Medtatifirten und 
Ultramontanen, welche fich beeiferten, die Zahl folcher fingulären 
Rechte zu vermehren, und namentlich aucd zu Vertretern der Ag— 
naten des königlichen Haufes fi) aufzuwerfen. Eben dieje Ber- 
theidiger fingulärer Rechte mußten nun freilih fürdten, Daß die 
Mehrzahl der VBerfammlung, unterftügt durch die Minifter, fih 
von der bisherigen Oberherrſchaft des Parteigeiftes emancipiren 
möchten. Man wollte daher auch zwar die Anweſenheit der 
Minifter bei der Berathung, nicht aber auch bei der Abftimmung 
zugeben, und überdies geheime Situngen refervirt wiffen; dod 
bejchränfte man dies in einer folgenden Sitzung wieder auf den 
Fall einer Klage gegen die Geheimenräthe und auf ſolche Gegen: 
fände, die mit letzteren bereits debattirt feien, und gab auch bie 
Anweſenheit derfelben bei den Abftimmungen zu. Als nun aber 
der König zwar für den Kal der Anflage gegen einen Minifter 
geheime förmliche Sigungen zugab, fonft aber nicht, fo wußte 
die altwirtembergifhe Parthei es durchzufegen, daß dieſer Punkt 
nicht zur Abſtimmung gebracht, fondern an eine Kommiffton ver 
wiefen wurde. Denn ihre Taftif beftand darin, baldmöglichſt den 
föniglihen Entwurf felbft zur Sprache zu bringen und feine Un 
haltbarfeit mit fo grellen Farben als möglih auszumalen, um 
fofort das alte Feldgefhrei nach der alten Verfaſſung wieder an 
fliimmen zu fünnen. Da indeffen diefe Taftif mit der vernünfti- 
gen Abficht des Königs infofern übereinftimmte, als es nun un 
verweilt an die Sache felbft fommen ſollte, fo wurde eine Kom 
miſſion erwählt, welche die hauptſächlichſten Gegenftände ber 
gegenfeitigen Vereinbarung berausheben follte, Mittlerweile wurde 
auch eine andere Kommifjion niedergefegt, um auf der Grund: 
lage des königlichen Entwurfs eine vorläufige Gefhäftsordnung 
für die Ständeverfammlung zu beftimmen. In beiden Kommil: 


fionen hatte die ftandesherrliche und die altwirtembergifche. Oppe 
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ganz entgegengefegten Prineipien war nun nicht mehr zu vers 
meiden. j > 

Er ergab fid) audy bald genug. Schon am 22. März brachte 
die zweite Kommiſſion zur Sprade: daß die allgemeine Stimmen- 
mehrbeit nur über folde Recdtsverhältniffe entſcheiden Fönne, 
welche allen Stimmenden gemeinfchaftlic feien; bei der definitiven 
Abftimmung über den ganzen Entwurf müffe e8 daher jedem 
Theile frei ftehen, feine befondern Rechtsverhältniſſe noch geltend 
zu machen, d. h. in Theile zu geben. Die verfchiedenen Yans 
bestheile feien als Paciscenten zu betrachten, die fih in ihren 
gegenfeitigen Rechten nichts vergeben fünnen; wenn es fi daher 
um Aufhebung oder Abänderung der alten Berfaffung handle, fv 
fünne ſich Altwirtemberg von den übrigen Landestheilen nicht ma— 
jorifiren laffen, — um fo weniger nachdem der vorige König ver: 
ſprochen babe, auf den Fall der Unwirkſamkeit der Unterhandlungen 
über eine neue Berfaffung für Altwirtemberg feine alte Verfaſ— 
fung wieder berzuftellen. Sowohl die Regierung, als die neu: 
wirtembergifhen, ja fogar zwei altwirtembergifhe Mitglieder 
felbft (Cotta und Griefinger) bielten ſogleich entgegen, daß es 
fich bei Imterhandlungen über eine Staatsverfaffung um den Bor: 
bebalt einzelner Rechte nicht handeln könne, da fonft jede Berein- 
barung eine Unmöglichfeit fei, daß bier Feine Feudalftände, fon: 
dern Landesrepräfentanten gegenwärtig feien, Daß ber Unterſchied 
von Alt: und Neuwirtemberg gerade hier am wenigften am Plage, 
daß. das Beftehen darauf von Seiten der altwirtembergifchen Mit— 
glieder die größte Anmaßung gegenüber von den übrigen, daß 
ihr Dafeyn in der Berfammlung ihrem Prineip entgegen fei, daß 
der größte Widerjprud darin Liege, wenn fie einerfeits fortwäh— 
vend behaupten, die neuen Landestheile feien den alten inforpo- 
rirt worden und haben daher gleichfalls Anſpruch auf die alte 
Berfaffung, und dann dod wieder den Abgeordneten diefer Yan 
bestheile das Stimmrecht über diefe VBerfaffung abſprechen wollen. 
Gegen ben Iegten Einwurf zwar wandten bie Altwirtemberger 
ein, daß ja gerade die Inforporation von Alt und Neu-Wirtem— 
berg nur faktifh, aber noch nicht rechtlich beftehe; fo Lange daher 
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die Regierung nicht auch für Neuwirtemberg feinen. Anfpruch auf 
die alte Verfaffung zugeftehe, könne ſich Aftwirtemberg nicht über 
ftimmen laffen, ohne eben damit allen Grund und Boden feines 
Rechts aufzugeben. Ya fie giengen fo weit, daß fie den König 
verbächtigten, er wolle nicht einmal die Zufage feines Vaters 
halten, daß, im Falle des Abbruchs der Unterhandlungen dag 
alte Land die alte Berfaffung wieder erhalten ſolle. Aber aud 
bierauf fonnte ihnen entgegnet werden, daß ber König ebenfo, 
wie fein Vater, die innere Gültigfeit der alten Landesverträge 
vollfommen anerfannt habe, daß er dem alten Lande niemals die 
Herftellung der. unveränderten, fondern in jedem Falle nur der 
alten Berfaffung mit zeitgemäßen Modiftfationen zugefagt habe, 
daß es fich ja aber bei den gegenwärtigen Unterhbandlungen der 
Sache nad) gerade nur um eben diefes handle, ihr Anfprud das 
ber ebenfo widerfinnig, als unbillig fei. Der König felbft feste 
fih denn.auc dieſer Anmaßung mit Nahdrud entgegen, indem 
er den Miniftern verbot, den Sigungen ferner anzumwohnen und 
von der Anerfenntniß der durchgreifenden Stimmenmehrheit die 
Fortfegung der Unterhandlungen überhaupt abhängig machte. 
Indeſſen hatte aud die andre Kommiffion berichtet und fünf 
Gegenftände namentlich herausgehoben, welche fie anders alg im 
föniglihen Entwurfe beftiimmt wünfchte. Erſtens wünfchte fie die 
Berantwortlichfeit der Staatsdiener noch genauer und ftrenger 
garantirt. Namentlich) wurde verlangt, daß der König abfolut 
feine Verfügung anders, als durch Geheimeratb oder Minifter 
erlaffen, daß bie Entlaßbarfeit der Staatsdiener noch mehr be 
fhränft, ihr Recht, Borftellungen wegen verfaffungswidriger Be 
fehle zu maden, noch weiter ausgedehnt, daß die Zahl der Ge 
heimeräthe firirt und beim Staatsgerihtshofe einige weiteren 
Sarantieen gegeben werben follen. Für’ Zweite, und dies war 
freilich das Beachtungswerthefte, erklärte fie fih gegen bas 
Zweifammerfyftem, weil eine fünftlihe Heraushebung einer 
Klaffe von Staatsbürgern viel eher zu Trennung, als zur Ber 
mittlung tauge, eine befondre Adelskammer nothiwendig der Re 
gierung gefährlih werden müffe, und endlich die Eriftenz bes 
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Adels felbft bedroht fei, fobald die Negierung und Volkskammer 
ihren wahren Bortheil verftehen, d. h. fih möglihft eng ankins 
ander anzufchließen. Drittens verlangte fie Permanenz der Ne: 
präfentation, und zu biefem Zwede namentlich das Recht der 
Ständeverfammlung, in gewiſſen Fällen fih von felbft zu verſam— 
meln, und einen der Zahl nad bedeutenderen, auf die Dauer 
jeder Ständewahl gewählten Ausfhuß mit dem Recht, das Poli: 
zei-Rehnungs- und Dfonomie-Wefen zu leiten und Bollmachten 
einzuholen. Biertens wollte fie den Ständen eine bedeutendere 
Öarantie ihrer unbefhränften Wirkfamfeit eingeräumt wiffen. 
Fünftens endlih, und bier faft allein kam die eigentliche altwir: 
tembergifche Dppofition zu Tage, war fie mit dem Finanzſyſtem 
des Entwurfs gar nicht zufrieden. Sie vermißte eine Durd- 
Ihnittsberehnung vom Ertrag des Kammerguts und fürchtete, 
daß das Bolf, wenn immer nur das verflojfene Jahr zur Grund: 
lage diene, mit Steuern zu hoch möchte angelegt werden, um ſo 
mehr, da für diefe nur das Prineip der Zwedmäßigfeit feftgeftellt 
fei. Als Hauptmangel aber erklärte fie, daß den Ständen nicht 
die jelbfiftändige Verwaltung der Steuern gefichert fei; ebenjo 
forderte fie die ftändifche Berwaltung der Schuldenzahlungsfaffe 
und eine eigene ftändifche Kaffe. Die Hauptanträge giengen dem— 
nach dahin, daß ein Kammerplan entworfen, daß das Princip 
der Zwedmäßigfeit für die Steuern weggeräumt, daß die für be 
fimmte Zwede verwilligten Steuern auf Anweifung der Stände 
an die betreffenden Specialfaffen abgeliefert, verrechnet und hin: 
fichtlich der Verwendung. juftifieirt und die Nefte an eine von den 
Ständen verwaltete Schuldentilgungsfaffe abgeliefert werden follen. 

Als nun der König das beftimmte Anfinnen an die Stände 
ftellte, fih für die Stimmenmehrheit zu erklären, befanden dieje 
fih in einer eigenen Lage. Ihre materiellen Forderungen erjchies 
nen durchaus billig und die Regierung geneigt, darauf einzugehen. 
Wenn e3 ferner der Kommiffion Ernft damit war, durch jene 
fünf Punkte die altwirtembergifchen Rechte im Wefentlihen ges 
wahrt zu glauben, fo wurden ihre formellen Bedenken hinlänglich 
dadurch gehoben, daß die neuwirtembergiichen Abgeordneten Die 
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gedachten Forderungen ganz zu den ihrigen machten, von einem 
Majoriſiren fomit nicht die geringfte Gefahr mehr zu beforgen 
war. Aber nun fam es zu Tage, daß jene Parthei eigentlich viel 
mehr wollte, daß fie für jest nur der öffentlichen Meinung nad) 
gegeben hatte und im Grunde eine Union gar nicht verlangte, 
fie erbielte denn noch ganz andre Rechte aus der alten Verfaffung 
zurüd, von denen man freilich fo laut nicht fprechen durfte. Da— 
zu fam ber fcharfe Ton des Föniglichen NReffripts; es Fam biezu 
der von Wangenheim fo oft vergebens geltend gemachte Umftand, 
daß eine VBerfammlung, wenn fie fih einmal in eine recht forma: 
liftifhe Forderung verrannt bat, gar nicht wieder herausfommen 
fann. Bon verfchiedenen Amtsverfammlungen (nur Böblingen 
zeichnete fih rühmlih aus) kamen Inftruftionen der alten Art 
ein, die nichts anderes waren, als Drohungen gegen die Reprä— 
ſentation, fofern fie dem Grundfas der Stimmenmehrheit nad 
gäben. Anftatt daher den formellen Widerfpruch, der gar feinen 
Werth mehr hatte, geradezu fallen zu Taffen, wollte die Parthei 
ihre Nachgiebigfeit von der Annahme der fünf Punfte abhängig 
machen. Da fie fih aber fagen mußten, daß Dies unmittelbar 
zur Auflöfung der Berfammlung führen würde, jo Famen fie auf 
einen Ausweg, der freilich fonderbarer nicht ausgedacht werden 
fonnte. Bon ben fünf Punften Tießen fie drei fallen und beftan- 
den nur noch auf Ausfhuß und Finanzwefen. Auch in Theile 
‚gehen wollten fie nicht mehr, fondern nur, daß in Beziehung auf 
jene beiden Punfte nicht die gewöhnliche Mehrheit, fondern nur 
eine Mehrheit von * gelten folle. Wichen fie nun bier von 
ihrem eigenen Princip unläugbar ab, fo begiengen fie zugleich 
ben ungeheuren Widerfpruh, daß fie im nämlichen Augenblid 
mit der übrigen Verſammlung den Grundfag der Stimmen 
mebrheit annabmen und zugleich in Beziehung auf ihren Borbe 
balt auf Weishaars Vorſchlag in der That in Theile giengen. 
Dadurch verbarben fie die Sache, während Niemand ein Unrecht 
darin hätte fehen fünnen, wenn die ganze Berfammlung der Re 
gierung gegenüber feſt darauf beftanden hätte, über jene beiden 
Punkte, als wefentlihe Abänderungen der alten Verfaſſung, nur Ä 
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mit dev Mehrheit von %, abzuftimmen. Nun aber hatten fie 
einen unheilbaren Bruch in der Berfammlung gemacht und fid 
auf's Beftimmtefte ifolirt. Die Antwort des Königs fonnte nicht 
zweifelhaft feyn. Er fanktionirte den Befchluß der Majorität, an 
der die 52 Theil genommen hatten, und verwarf den Vorbehalt 
der legteren, unter der wiederholten beftimmten Erflärung, daß 
die Stellung derfelben eine falfche fei, da faft fein Oberamt mehr 
ungemifcht aus altwirtembergifchen Ortſchaften beftehe und es 
ihnen auch in jeder andern Hinfiht an der erforderlichen Legiti- 
mation fehle, einen beftimmten Lanbestheil zu vertreten. Die 
Geheimeräthe wurden fofort zur Fortfegung der Unterhandlungen 
angewiefen , und den 32 ber Austritt aus der VBerfammlung frei- 
geſtellt. Auch auf die fünf Hauptpunfte wurde vom Könige ein- 
gegangen und nur gewünfcht, daß alle übrigen Zweifelspunfte un— 
verweilt zur Sprade gebracht werden möchten. 
So fand die Sache am 30, April, Vergebens drangen die 
neuwirtembergifchen Abgeordneten, übereinftimmend mit der Regie: 
rung, darauf, daß man doch zur Sache fommen mödte. Die 
32 wollten ihre Stellung nicht mehr aufgeben und es gelang ihnen, 
auf Weishaard Vorſchlag, die Berfammlung zu einer nochmali- 
gen Abftimmung darüber zu bringen, ob fie bei ihrem letzten Be: 
ihluffe wirklich die Abfiht gehabt habe, die altwirtembergifchen 
Abgeordneten unbedingt der Stimmenmehrheit zu unterwerfen. 
Wirklich ſprach ſich jest auch, aber viel zu fpät, die Majorität 
Dagegen aus und ber frühere, bereits vom Könige angenommene 
Befhlug war hiemit zurüdgenommen, Wie aber Verwirrung in 
der Kammer war, fo zeigte fie fih auch auffer derfelben. Die 
Sfolivung der altwirtembergifchen Abgeordneten hatte der ganzen 
Sache eine entfcheidende Wendung gegeben. Sie hatte fie perfün- 
lich gemacht, und zwar auf allen Seiten. Denn aud ber König 
ſelbſt ſah fih nun nicht mehr eine Ständeverfammlung, fondern 
ſah fih Einzelne in erflärter Feindfeligfeit gegenüber fteben, Ein- 
zelne, welchen c8 gelungen war, die übrige Berfammlung aus dem 
Gleiſe zu bringen, Zwift und bittern Kampf in ihrer Mitte an: 
zuſchüren und fie aller Haltung und Konfequenz berauben. Nicht 
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minder aber wurde das Volk aufgerührt, das ohnedies ſchon durch 
Sournale und Flugfchriften gereizt war, in welchen es von Auss 
brüchen der beftigften Leidenfchaft und den bitterfien Perföntich- 
feiten wimmelte, Am 30. April fam es zu einem Auflauf vor 
dem Ständehaug, wobei die zwei diffentirenden altwirtembergifchen 
Abgeordneten, Cotta und Griefinger, vom Pöbel infultirt wurden. 
Ahnliche Exceſſe fielen vor Wangenheims Hotel vor, Dod nahm 
hieran die Bürgerfchaft feinen Theil; denn die große Maffe, 
welde fih auf den Straßen drängte, war nur durch Neugier 
berbeigelodt und zerftreute fich fogleih, als der König felbit in 
vollfommener Ruhe mitten durch das Gewühl ritt. Das einzige 
Denfzeichen diefer Emeute blieb ein alter Räslaib, dev Wangen— 
heim in’s Fenſter geworfen und noch lange von ihm aufbewahrt 
wurde. rnfthafter aber und tiefergehend war freilih die Stim— 
mung, welche durch den emifeffelten Kampf perfönlichen Grolls iu 
der Verſammlung felbft und bei der Regierung erwedt worden 
war und bald. bis zum offenen Bruche fich verbitterte, Die Ab- 
geordneten beffagten fi über Verdächtigung ihrer Loyalität und 
Verhinderung ihrer freien Rommunifation mit dem Volfe, und 
wurden von Tag zu Tag fchwieriger. 

In der Berfammlung der Stände entfpann fi ein mehr: 
tägiger heftiger Streit über den Beſchluß vom 30. April. Gotta 
und Oriefiuger, mehrere Mitglieder des niedern Adels und neu 
wirtembergifche Abgeordneten drangen auf Zurücknahme deſſelben, 
weil er ſchon formell ganz null und nichtig fei. Immer ausge 
fprochener und Teidenfchaftlicher fließen die Gegenjäge gegen ein 
ander. Infinuationen von Seiten des Bruders des Königs, worin 
die Regierung tyrannifher Gewalt befehuldigt wurde, vermehrten 
bie Spannung. Aber die Ausjiht, daß das ganze Verfaſſungs— 
werk fcheitern müſſe, drängte fih zugleich bei den unbefangenen 
Mitgliedern der Berfammlung nad und nah fo unummunden 
hervor, daß endlih doch am 8. Mai mit 57 gegen 53 Stimmen 
der Antrag des Freiheren v. Maueler, eines perfönlichen Freun— 
des des Königs, angenommen wurde, wornad der Grundfag ber 
Stimmenmehrheit nunmehr ohne Klaufel gelten follte, Deſſen 
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Bolley und GrafWalder auch bier wieder einen Borbehalt burd- 
zufegen, ber jedoch vorerfi nur in der Form eines Wunſches aus: 
gebrüdt wurde und dahin gieng, es möchte bei den mehrgedacdhten 
zwei Hauptpunften (Ausfhuß und Finanzwefen) die Mehrheit 
von °/, anerfannt, oder dieſe Frage ganz bei Seite gelaffen, oder 
endlich dem Erblande geftattet werden, über die Annahme Des 
etwa durch einfache Stimmenmehrheit zu Stande fommenden Ver— 
faffungsvertrags durch eine befondere altwirtembergifche Landes— 
verfammlung feiner Zeit fih zu erklären. Der König verwarf 
biefe Borbehalte, nahm wiederholt den Grundfag ber einfachen 
Stimmenmehrheit als nunmehr fanktionirtes Geſetz an, erklärte 
jedoch zugleich, daß er gerne darein fih ergeben wolle, jene beis 
ben Hauptpunfte zuerft in Unterhandlung zu nehmen. Zugleich 
gab er offen und deutlich feine Principien über diefe Punkte an, 
von welchen er niemals abgeben werde. Namentlich fatuirte er: 
die Zahl der Ausihußmitglieder müffe dem Zwede des Inftitute 
entfprehen und bürfe nie fo groß feyn, daß. der Ausschuß bie 
Freiheit der VBerfammlung gefährde, aud bürfe er Feine Nechte 
erhalten, welche jährliche Ständeverfammlungen entbehrlih machen 
würden; ferner fatuirte er die Nothwendigfeit einer auf Das Kam— 
mergut fundirten GCivillifte, die Eigenfchaft des Kammerguts- als 
Staatsgut, die freie Berwilligung der Steuern, die Qualität der 
Steuern als Staatsgut, ibre Bereinigung in einer allgemeinen 
Steuerfaffe, ihre Berwaltung von Seiten der Regierung unter 
Gewährleiftung der Stände, und die gemeinfchaftliche Verwaltung 
des Schuldentilgungswefens. Hierüber fam es nun auch wirklid 
am 20. Mai zu einer Verhandlung. Der König gab noch weiter 
eine größere Zahl der Ausfchußmitglieder und das Recht des 
Ausſchuſſes nah, Behufs der Anklage eines Minifters, die Eins 
berufung eines Landtags verlangen zu können. Die ftändifhe 
Kommiffion beftand jedoch auf ihren früheren Forderungen, na— 
mentlih auf der, daß die Ständeverfammlung in gewiffen Fällen 
das Recht haben folle, fih von freien Stüden zu verfammeln. 
Eben fo wenig wollten fie fih auf die Qualität der Steuern als 
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Staatsgut, auf die allgemeine Steuerfaffe und auf die gemein: 
fhaftlihe Verwaltung der Staatsfchuldentilgungsfaffe einlaffen. 
Nunmehr war aber, eben da es fchien, daß der gebrocdene 
Eigenfinn der Stände dem Intereſſe der Sache weichen wolle, Die 
Geduld des Königs erfchöpft. Nachdem er am 24. Mai eine De: 
putation der Stände zu fi) gerufen und feine Unzufriedenheit mit 
dem fchleppenden Gange der Unterhandlungen in nahdrudsvoller 
Rede ausgefprochen hatte, erließ er am 26ften ein Rejfript, worin 
er ber Berfammlung ein Ultimatum vorlegte. Weitläufige Debat- 
ten über jede einzelne Stelle, fagte er bier, führen nicht zum Ziel; 
wenn nur erft das Gebäude in feinen Haupttheilen daſtehe, fo 
können einzelne Berbefferungen gar wohl noch rubigeren Zeiten 
überlaffen werden.. Segt fei die Zeit der Entſcheidung gefommen, 
nachdem man zur Prüfung und freien Entfchliegung Zeit genug 
gehabt habe. Ihm felbft fei die Anficht, welde die Rechte des 
Negenten und die Rechte des Volkes einander feindfelig gegenüber: 
ftelle und in ber Beeinträchtigung des einen Theils den Vortheil 
des andern fuche, ebenfo verhaßt, als fremd. Eben deshalb könne 
es nicht in feinem Sinne liegen, feinem geliebten Volke deſſen 
wefentliche Rechte nur allmälig nad Tangen Disfuffionen und 
wiederholtem dringenden Anfuchen zu geftatten; vielmehr gebe er 
fie gleich, weil er fie gern. gebe; aber ebenſo werde er fich niemals 
durd ein Aufferes Motiv beftimmen  laffen, ſolchen Forderungen 
nachzugeben, wodurd er die Rechte der Krone und dadurch mittel: 
bar aud das Intereſſe des Volks für geführdet halten müßte. 
In dDiefem Sinne waren denn dem Reffripte verfchiedene Modif- 
Fationen des Föniglichen Entwurfs beigefügt, worin der König 
auf die Wünfche der Stände eingieng. Namentlich) gab der König 
zu: — 1) in Beziehung auf die Verantwortlichfeit der Staat‘ 
biener: daß der Gcheimerath und die Minifter feine einzigen Organe 
feyn, Daß die Entlaßbarfeit der Staatsdiener mehr befchränft, daß 
ber Staatsgerihtshof mehr den Wünfchen der Stände gemäß be 
fest, daß das Anklagerecht jeder Kammer für fih gegeben und 
das Begnadigungsrecht des Negenten foviel als möglich befchränft 
werden ſolle; — 2) in Beziehung auf die Form der Repräfen: 
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tation wollte ed der König zunächſt bei dem Zweifammerniyftem 
belaffen wiffen, räumte aber ein, daß dag Petitions- und Befchwerde- 
recht jeder Kammer für ſich zuftehen, daß ihnen im Fall des 
Widerfpruhs vertraulihe Befprehung geftattet feyn, und — was 
vom höchſten Wertb war, — daß die Einridtung des 
Zweifammernfyftems nur vorläufig feyn, daß vielmehr, 
wenn fie in den nächſten drei Jahren fih als unzwedmäßig er: 
weifen, und die Regierung mit der Majorität der einen ber beiden 
Kammern bierüber einverftanden feyn würde, die andere Kammer 
der Vereinigung fih nicht folle widerfegen fünnen; — 3) bin- 
fichtlih der VPermanenz der Nepräfentation gab der König nad, 
— daß die neue Wahl immer drei Monate vor einer ordentlichen 
und drei Monate nad einer aufferordentlihen Kammerauflöfung 
ftattfinden; daß die jährliche Wiederfehr des Landtags beftimmt 
feftgefegt werden, daß der Ausfhuß aus zwölf Ständemitgliedern 
beftehben und die Ständeverfammlung vertreten, namentlich auch 
Behufs der Anklage eines Minifters eine nicht zu verweigernde 
Bitte um Einberufung des Landtags ftellen fünnen, das Recht 
zur Kommunifation mit den Ständen, Kontrole der Staatsfaffen, 
Petitions- und Beſchwerde-Recht, Recht zur Vorbereitung der Ges 
feggebung und Bollziehung der ftändifchen Befchlüffe und die Pflicht 
der NRechenfhaftsablegung haben folle; — 4) in Beziehung auf 
die Sicherftellung der Stände bei Erfüllung ihres Berufs ward 
eingeräumt, daß über alle Vergehen der Stände die Berfammlung 
bie erfte Kognition haben folle; endlih 5) hinſichtlich des Finanz— 
weſens gewährte der König den Ständen die Einfiht aller allge: 
meinen und befonderen Kaffen, Tieß das Prineip der Zwedmäßig- 
feit bei der Steuerverwilligung fallen, räumte den Ständen die 
Theilnahme an der Berfaffung des Budgets, am Steuerfollegium 
und an der Schuldentilgungsfommiffton ein, und gab zu, daß bie 
Nothwendigfeit der alljährlichen VBerwilligung der Steuern beftimmt 
ausgefprochen werden ſolle. — Nach folder gewiß weit getriebenen” 
Nachgiebigfeit glaubte denn der König von den Ständen verlangen 
zu können, daß fie fih binnen acht Tagen über die Annahme des 
fo mobdifteirten Berfaffungsentwurfg definitiv erflären follen. Wenn 
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fi) dann die Mehrheit dafür erfläre, fo trete die Verfaffung fo- 
gleih in Wirffamfeitz doch könne immerhin noch eine gemein- 
ſchaftliche Rommiffion den ganzen Entwurf in Hinfiht auf Taf 
fung und Ausdrud fo durchgehen, daß, wo man fich nicht vereinige, 
es bei dem Terte verbleibe; jedem billigen Wunfche materieller 
Veränderung gedenfe der König fünftig zu entfprehen. Im andern 
Falle aber fehe fih der König auffer Stand, zum Zuftandefommen 
einer Berfaffung mitzuwirfen; folange ihn nicht das Volk freis 
willig auf gefeglihen Wege um Einführung feiner Berfaffung 
bitte, werde er die Entfchliefungen des Bundestags abwarten, 
indeffen aber das Volk in den Genuß aller im Entwurfe demſel—⸗ 
ben gewährten Nechte (die der Repräfentation ausgenommen) ein 
fegen und nad den hier feftgeftellten Principien, weldhe dag reine . 
Erzeugniß feiner Überzeugung und Ian Liebe zum Volke feien, 
felber regieren. 

Diefes Neffript, fo edel und großartig darin der perfünlide 
Charakter des Königs fih ausſprach, mußte doch feinen verſöhnen— 
den Zwed verfehlen, eben weil darin die Perfönlichfeit vor ber 
politifhen Stellung fo mächtig bervortrat. Die große Mehrheit 
der Stände, felbft der Opppfition, wäre fogleich geneigt gewefen, 
den modifieirten Entwurf anzunehmen, wenn es fih nur um eine 
Berfaffung für die Zeit der gegenwärtigen Regierung gehandelt 
hätte. Denn Mißtrauen gegen feine Perfönlichfeit war nur bei 
wenigen Eigenfinnigen vorhanden. Aber die Ausficht auf die Zu: 
kunft fchredte, die Ffategorifhe Form des Neffripts machte flußig, 
die Bedenflichfeit, daß der Grundfag der Vereinbarung offenbar 
auf’s Spiel gefekt war, Fonnte nicht überwunden werden, dazu 
war die auch auf Bitten nicht verlängerte Frift offenbar viel zu 
furz und Tieß zu Feiner ruhigen Erwägung Raum. Die ganze 
Sade war perfönlich geworden, und fo war der ſchlimme Erfolg 
unvermeidlich. 

In der That erflärte fi denn auch eine Mehrheit von 67 
gegen 42 gegen den Entwurf und eine mehr als zweijährige Ar: 
beit ſchien umfonft gewefen, König und Volk in feinen Tiebften 
und heiligften Hoffnungen betrogen zu feyn. Freilich Die Gründe, 
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aus denen die Einzelnen den Entwurf verſchmähten, waren ver- 
Ihieden genug. Bor Allen that fih bei den Standesherren ber 
Unwilfe über ihre Behandlung als bloßer bevorrechteter Gutsbe— 
figer, über die Beſchränkung ihrer Grundeigenthumsrechte, naments 
ih ihrer Steuerbegünftigung, Jagdrechte, Rechte auf Frohnen, 
ungeſchminkt hervor; damit verbanden ſie im Intereſſe der Agnaten 
Vorwürfe gegen die Behandlung des Kammerguts als Staatsgut, 
gegen das königliche Hausgeſetz ꝛc., fürchteten, der König möge 
ganz in die Gewalt der Miniſter und Geheimenräthe kommen, 
ſcheuten ſich vor dem Princip der Offentlichkeit; endlich ſtimmten 
ſie freundwilligſt in die Klagen der Altwirtemberger ein, welche 
gleichfalls über Vernachtheiligung ſingulärer Rechte Beſchwerde 
führten. Dieſe ſtanden immer noch vornämlich auf dem Stand— 
punkt des privatrechtlichen Vertrags und glaubten, die dem alten 
Lande daraus zuſtehenden Rechte nicht für einen Staatsvertrag 
bingeben zu können; in Beziehung auf die fünf Punkte zwar 
liegen fie dem König Geredtigfeit wiederfahren, hoben aber um 
jo ftärfer heraus, was fie an dem Entwurfe fonft Tadelngwertheg 
finden, z. B. die Wahlordnung, die Beihränfung des Aſſociations— 
rechts, die wenige Sicherheit gegen Nechtsverlegungen, die durch 
falfhe Anwendung ftaatsrehtlicher Normen entjtehen, die zweideus 
tigen Beſtimmungen über das Tandftändiihe Geſetzgebungsrecht 
u. f. w. Die, Ultramontaner Flagten über Berlegungen ver 
Rechte der Fatholifhen Kirche. Mehrere Neuwirtemberger ver 
mißten alle und jede Sicherheit der neuen Landestheile in Beziehung 
auf ihre Theilnahme an den GStaatsfhulden. Auch perfünliche 
Gefränftheit erhob, nicht gegen den König, fondern gegen die Ges 
waltthätigfeit, Ungeduld und den geiftigen Übermuth feineg Mi- 
nifters ihre Stimme, Dagegen wurde von der Minorität, die 
aus mehreren Mitgliedern des niederen Adels, zwei altwirtember- 
gifhen und den meiften neumwirtembergifchen Abgeordneten beftand, 
der mobdifteirte Entwurf für durchaus annehmbar, wenn auch noch 
mannigfacher Berbefjerung bebürftig erklärt, es ward namentlich 
die Hauptjahe herausgehoben, daß darin der Übergang eines 
Feudalftaats in eine wahre Fonftitutionelle Monarchie Tiege; es 
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wurde insbefondere von Seiten des Adels (gegenüber den Media 
tifirten) ein höchſt liberales Entgegenfommen, um aud) feinerfeits 
die Feudalrechte abzuthun, ausgedrüdt; das aber freilich ward 
aud von ‘dem größten Theile ber Zuftimmenden nicht verfchwiegen, 
daß fie die Form, in der die Anerfennung von ihnen gefordert 
worden, auf’s Tieffte beffagen, und dag nur ein wohlverftandener 
Patrivtismus und das unbegränzte Zutrauen in den perfönlichen 
Charakter des Negenten fie vermögen fönnen, feinem in fo harter 
Weiſe fund gegebenen Wunfce zu entfprechen. 

So natürlih nun nad den bisherigen Vorgängen das end» 
liche Refultat erfcheinen mußte, fo verlegend war doch der Ein- 
drud, den es auf den König machte und machen mußte, nachdem 
er aus der fählichen Stellung in eine perfünliche herausgegangen 
war. Er löste alsbald die VBerfammlung auf und befahl allen 
auswärtigen Mitgliedern, fofort fih in ihre Heimath zurüd zu 
begeben. Die Auflöfung durfte nicht einmal mehr in einer Sigung 
befannt, fondern das Reffript mußte bei den einzelnen Mitgliedern 
in Umlauf gefegt werden. Ein Erlaß des Minifters d. J. verbot 
ben bisherigen Landftänden, deren Mehrheit aus Leidenschaft, Ei- 
gennug und Irrthum die Föniglihen Anerbietungen verworfen 
babe, bei ftrenger Strafe, Berfammlungen unter fi oder mit 
‚ihren Kommittenten zu veranftalten. Einige dennoch in Stuttgart 
zurüdgebliebenen Abgeordneten wurden mit Strenge ausgewiefen. 
In einem Manifefte aber fprach fi) der König weitläufig über 
feine Motive aus, Er erflärte, daß er weitere Opfer nicht babe 
bringen fünnen, wodurd dem Thron feine Würde, der Regierung 
ihre Wirffamfeit und dem Volk die erforderlihe Unabhängigfeit 
von feinen Stellvertretern geraubt würde, Geine eigenen Regen: 
tenpflichten und die DVerhältniffe zu andern Staaten haben ihm 
dies verboten. Der modifteirte Entwurf enthalte alle wefentlichen 
Rechte der alten Berfaffung und gebe folhe, welche dieſe nidt 
einmal enthalten habe. Aug- eigener freier Bewegung habe ber 
König bereits eine Menge von Mißbeäuchen abgefhafft, Laften 
erleichtert, Nechte wiederhergeftellt und neu gewährt. Eine einfei- 
tige ftändifche Verwaltung der Staatsgelder, eine geheime ftändifche 
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je, ein Recht des Ausſchuſſes, einfeitig das Land mit Schulden 
beladen und durch einzubolende Vollmachten die Abhaltung 
Landtage entbehrlich zu machen, fönne er nie bewilfigen, ohne 
den Borwurf der Mit- und Nachwelt zuzuzieben, das Wohl 
Volks dem Irrwahn und Eigendünfel Einzelner aufgeopfert 
‚ alte Mipbräude verewigt zu haben. Unter den Stimmen 
Mehrheit befinden fich namentlih 19 von den unter wirtem— 
giſcher Regierung ftehenden Fürften und Örafen, ungeachtet 
en ber Fönigliche Entwurf mehrere Rechte einräume, als fie 
h der Bundesafte hätten in Anſpruch nehmen fönnen; hierdürch 
ht befriedigt, verfennen fie ihren ganzen Standpunft, alle poli— 
hen Berhältniffe, alle Forderungen der Zeit, weil fie nicht 
aatsgenoſſen feyn, fondern einen Staat im Staate bilden wol- 
'; ihre vormaligen Hinterfaßen, welche durh den Berfaffungs- 
wurf zu Staatsbürgern erhoben worden feien, die Stimme deg 
nzen Volks möge ihre Unzufriedenheit mit der Regierung würs 
zen! Bei den Übrigen müffe Mangel an eigenem Urtheil, Uns 
kanntſchaft mit den wahren Bedürfniffen deg Landes, blinde 
ahänglichkeit an's Alte, und Befchränfung des Geſichtspunkts 
rherrſchen; — ſonſt hätten ſie nicht das Glück des Volkes nur 
Herſtellung einer mechaniſchen Garantie der Verfaſſung durch 
aſſe und Ausſchuß auf vorige Weiſe ohne lebendigen Geiſt und 
me nähere geſetzmäßige Theilnahme aller Staatsbürger fo lange 
eit hindurch ſuchen können. Im Übrigen fprach er feierlich aus: 
enn die Mehrzahl des Volks dur die Amtsverfammflungen oder 
ic feine Magiftrate den Entwurf annehmen werde, fo wolle er 
ch feinerfeitd den Verfaſſungsvertrag als abgefhloffen anfehen 
nd in Wirffamfeit fegen. In jedem Falle aber werde er fchon 
st das Volk aller Wohlthaten diefes Entwurfs, in foweit er ſich 
icht auf die Tandftändifche Vertretung beziehe, theilhaftig machen. 
War nun aber der König felbft ſchmerzlich erzürnt, fo war das 
zolk auf's Tieffte beftürzt, um fo mehr, als es in das innere 
Sriebwerf der Unterhbandlungen nur theilweife hatte bineinbliden 
Önnen und von finftern Vermuthungen faft noch mehr, als von 
em bandgreiflichen Übel gequält wurde. Der Unbefangene mußte 
König Wilhelm. | 26 


ſich freilich fagen, daß auf bie bisherige Art die Berhandlungen 
unmöglich hätten fortgeführt werden Fönnen, daß von allen Seiten 
die Stellung gänzlich verrüdt und der Zoll menfhlider Schwach— 
beit bezahlt worden war. Auch ſchien nur im Augenblid Alles 
verloren. Denn die befte Bürgfchaft für einen endlichen glücklichen 
Ausgang Tag im Charakter des Königs und des Volkes felbft. 
Die Gemüther hatten fih geſucht, Davon zeugten aud) die, welde 
dem König am fernften zu ftehen fchienen; nur hatten fie ſich von 
den rechten Wegen ‚verirrt; fo vieler lang verhaltene Groll über 
die vorigen ſchlimmen Zeiten hatte fi endlich einen Ausweg 
brechen müffen, und um fo fihneller, je liberaler die Regierung 
die freie Rede und Schrift begünftigte. Aber diefer Ausbruch er- 
fchredte den König, er hielt für feindfelige Gefinnung gegen feine 
Perſon, was bei der Mehrheit es fiher nicht war, er wollte mit 
dem edlen Ungeftimm eines gefränften Ehrenmanneg eine unver: 
zügige unummundene Erflärung, ein unbedingtes Vertrauens— 
votum, wo dies zu geben in Anfehung der ungewiffen Zufunft 
und einer ungeheuren Berantwortlichfeit die Pflicht verbot. Aber 
es brauchte für ihn auch nur die einfache Anfiht des Erfolgs, 
um fogleich in feine wahre Stellung zurüdzufehren. Auch er hatte 
nun der perfönlichen Leidenjchaft für immer feine Schuld bezahlt. 
Und, wenn er eine Race ausübte, fo war es die ebelfte und 
großartigfte, die er erfinnen fonnte, Er regierte ohne Verfaſſung 
verfaffungsgemäß, wie wir denn dies im erften Kapitel erzählt 
baben. Eben aber der Anblid einer folhen Regierung war am 
meiften geeignet, die Gemüther zu verfühnen und aud den Be 
denflichen Bertrauen zu geben. Die angefeindeten Principien be 
währten fih durd die That. Faft die ganze Verfaffung trat in's 
Leben ohne Stände. In der Hungersnoth war die trefflihe Kö— 
nigin zum Engel des Landes geworden. Sie und der König 
wetteiferten in alffeitiger Beglüdung des Volks. Freier Handel, 
blühende Gewerbe, eine Liberale Gemeindeverfaffung, enthufiaftiiche 
Beförderung des Landbaus, volle Preßfreiheit, freigebigfte Fürforge 
für Die geiftigen Intereffen, und was nicht Alfes-fchlang ſich in 
furzer Zeit zu einer Kette von Segen um das Land, Mit dem 
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Geſpenſt der Theurung floh aud der finftre Geift des Mißtrauens, 
der Hinterlift, der Kleingläubigfeit, und freies Blut pulſirte in 
den Adern des jungen Staates.» Der Glüdlichfte feines Landes 
aber ftand der König felbft an der Seite feiner herrlichen Gattin, 
ein triumpbirender Seldherr in dem Zuge, der der Eroberung der 
Herzen feines Volkes galt. Nichts fehlte ihm mehr, als noch 
einmal den Bertretern defjelben die Föniglidhe Rechte zu reichen 
und vereint mit ihnen die Fahne einer wahrhaft freien und frei= 
verabſchiedeten Verfaffung aufzupflanzen, Was das Glück verfchiebt, 
daran mahnt das Unglück als an eine heilige Schuld. über 
Katharina’s Tod brach dem König das Herz, und ber doppelt 
Weichgewordene wußte fi feinen füßeren Troft, als ſich vergebend 
und vergeflend feinem Bolfe in die Arme zu - werfen. 

Am 10. Juni 1819 erließ daher der König ein Manifeft, wo— 
rin er eine neue Ständeverfammlung auf den 13. Juli nach Lud— 
wigsburg zufammenberief. Er wolle, fagte er, dem Bolfe Gele . 
genbeit geben, diejenigen Wünfche, die ihm noch in Beziehung auf. 
den Berfaffungsentwurf übrig geblieben feyn mögen, dem Könige 
volftändig und umfaffend vorzutragen. Sein Bertrauen wurde 
aber diesmal nicht getäuſcht. Nicht nur Famen ihm die Stände 
mit der ehrenvollften Bereitwilligfeit entgegen, fondern es zeigte 
ſich nun auch auf beiden Seiten die fegensreiche Frucht der bis— 
berigen politifchen Lehrjahre, indem beide Theile von allen früher 
fo bartnädig feftgehaltenen Formalitäten abfahen und ihr ganzes 
Sntereffe der Sache zumenbdeten. Ein- Hauptbeförderungsmittel 
biezu war der nach furzem GStreite veränderte ſtändiſche Geſchäfts— 
gang. Es wurden nämlih 7 ftändifhe Kommiffarien ermwählt, 
um mit A föniglichen zu vorbereitenden Unterhandlungen zuſam— 
menzutreten und die hieraus hervorgehenden Vorſchläge, ohne an 
eine weitere bie Übrigen paralyfirende Commiſſion gebunden zu 
feyn, der ganzen VBerfammlung vorzutragen. Der Geift -erbielt 
hiedurch das Übergewicht über die Maffe, und der Faftionsgeift 
verlor feinen Halt. Übrigens befanden ſich gerade unter den 
7 Rommiffarien der Stände mehrere der einflußreichften Mitglieder 
der früheren Oppofition, vor Allen der Vicepräfident Weishaar, 
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und der König ſprach es ausdrüdfich aus, daß dieſe Wahl feinen 
Wünſchen vollfommen entfpreche, wie denn auch fie unummunden 
gegen die Berfammfung erklärten, daß ihnen von Seiten der fünig- 
lichen Kommiffarien mit der größten Liberalität entgegengefommen 
werde. So fehr hatten die früher fo verberblid gewordenen per- 
fönlichen Tendenzen ihre Spige verloren. Bon einer Kluft zwiſchen 
Alt- und Neuwirtemberg, von einem feindfeligen Gegenfaß zwiſchen 
. König und Ständen war num nicht mehr die Rede. Die Oppoſi— 
tion der Katholiken nahm die mildefte Form an, und bie des 
hoben Adels war durch die Ausſicht auf den Bundestag größten 
theils glücklich abgeleitet. Aber auch in der Form war Vieles 
anders geworben; die alte Folfegialifhe Berathung voll Pedanterie, 
Umftindlichfeit, Zufammenhangslofigfeit und Abfchweifungen wid 
immer mehr einer Iebhaften Debatte, je mehr die Stände bes zu 
bewältigenden Stoffs Meifter geworden waren, Man wollte aud 
in diefer Sphäre den Beifall des Auslands verdienen. überhaupt 
. Tag nun allen Verhandlungen die früher fo ſehr angefeindete Vor: 
ausfesung, daß man die Konftitution eines modernen Staates auf 
vernünftigen Grundlagen und nicht bloß auf dem blinden Her: 
kommen errichte, auf's Beftimmtefte zu Grunde, Wie aber die 
Stände von dem Teidenfchaftlichen Eifer gegen den königlichen 
Entwurf zurüdgefommen waren, fo hatte derjelbe auch mit Wan- 
genheim feinen nicht minder Alles auf den Kopf ftellenden Ber 
theidiger verloren. Es ward diesmal Glaubensartifel bei ben 
Ständen, daß fie nicht ohne Verfaſſung zurüdfehren dürften; und 
die Möglichfeit, diefen Erfolg zu erreichen, ward ihnen eben durch 
iene vorbereitenden Unterhandlungen der Kommiſſarien erleichtert, 
indem fie aus dem Föniglihen Entwurfe eine Menge von Beftims 
mungen, die nicht für eine VBerfaffung, fondern für den Weg ber 
gewöhnlichen, das Reich des Wandelbaren beherrichenden Geſetz— 
gebung gehören, ausfchieden und die Berhändlung möglichft auf 
das wahrhaft Wefentlihe und Allgemeine zu beſchränken ſuchten. 

Am 22. Juli hatten die Unterhandlungen begonnen und fchon 
in den erften Tagen des Septembers Fonnte die Berathung über 
pen geläuterten Entwurf in ber Berfammlung begonnen werden. 
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Als Prineip ftellte die Kommiſſion voran, daß in eine Verfaſſungs— 
Urfunde nur gehöre: die Feitftellung der Verhältniffe des Königs 
zum Bolfe, die Beftimmung der Form für die Bewegung ber 
Staatsgewalt und des Antheils, welcher dem Volke an der Aus— 
übung einzelner Theile derfelben gebühre; nicht aber die Geſetz— 
gebung im Einzelnen, aud nicht über diejenigen Berwaltungss 
normen, welche am meilten in das Bolfsleben einwirfen. Eben 
deshalb fette fie auch die neuen, vom Könige einfeitig getroffenen 
Drganifationen in den unteren Sreifen der Staatsverwaltung (die 
Edikte über die Drganifation der Behörden, die Rechtspflege in 
den untern Inftanzen, die Gemeindeverfaffung u. f. w.) als gültig, 
wenn gleich der Revifion bedürftig voraus, und auch die Ver— 
fammlung ſtimmte hiemit überein, nachdem faft nur über diefen 
einzigen Punft eine bedeutendere Oppofition Yaut geworben war. 
Die große Mehrheit ftimmte von Anfang an mit dem Principe 
der Kommiffion überein, wodurch nicht allein die Verfaſſungs— 
Urfunde von 337 auf 205 Paragraphen rebueirt, und der Inhalt im 
Einzelnen bedeutend vereinfacht, fondern auch die Gelegenheit zu 
einer Menge von Widerfprüchen wegen fingulärer Rechte und fub- 
jeftiver Meinungen über das, wag feiner Natur nad feinen ewi— 
gen Beftand haben fann, glüdlich abgefehnitten wurde. 

Sm erjten Kapitel: Bon dem Königreiche blieb es bei dem 
Entwurfe; der alte, auch der erbländifchen Verfaſſung angebörige 
Grundfag von der Untheilbarfeit des Landes, der gleichen Theil: 
nahme aller Landestheile, jo wie auch jedes Fünftig etwa Durch 
Staatsfräfte erworbenen Länderzumachfes wurde feitgeftellt und 
das Verhältniß Wirtembergs zum Bunde beftimmt. 

Im zweiten Kapitel: Vom Könige, ber Thronfolge und ber 
Reichsverwefung wurden die Prineipien: daß der König als Staats“ 
oberhaupt alle Rechte der Stantsgewalt in ſich vereinige, daß feine 
Perfon heilig und unverleglich, für jede feiner Berfügungen aber 
‚ein Minifter verantwortlich fei, fohärfer hervorgehoben. In Be: 
ziehung auf die Thronfolge, wenn fie auf die weibliche Linie über 
gehen follte, wurde, um Negredient-Erbfchaftftreitigfeiten zu vers 
hüten; feftgefegt, daß die weibliche Linie nach der Nähe der Ber- 
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wandtfchaft mit dem zulegt regierenden Könige zur Thronfolge 
gelange, Die Beftimmung des Entwurfs, daß ein zur Thronfolge 
Unfähiger von ihr fürmlih ausgefchloffen werben folle, wurde 
verlaffen. Das Verhältniß des Reichsverweſers wurde einfad 
dahin feftgefegt, daß er die Staatsgewalt verfaffungsmäßig aus: 
zuüben habe, ganz wie der König, alfo aud in dem gleichen Ber: 
bältniffe zum Geheimerathe ftehe, daß er dagegen feine Standes- 
Erhöhungen vornehmen, Feine neuen NRitterorden und Hofümter 
errichten, und fein Mitglied des Geheimenraths anders, als in 
Folge eines gerichtlihen Erfenntniffes, entlaffen Fünne. Aud 
wurde beftimmt, daß jede während einer Neichsverwefung verab- 
jchiedete Abänderung eines Berfaffungspunfts nur ‚auf die Dauer 
ber Regentfchaft gelten folle. 

In das dritte Kapitel wurden nunmehr die allgemeinen Be: 
flimmungen über bie Rechte der Staatsbürger heraufgenommen, 
im Übrigen fonnten bier im Wefentlihen nur Die im Ent 
wurf fchon ausgefprochenen Grundfäge in gedrängterer Faſſung 
wiederholt werben; alſo Gleichheit der faatsbürgerlichen Rechte 
und Pflichten und gleiche Theilnahme an den Staatslaften (dies 
war neu); Berpflihtung zu verfaffungsmäßigem Gehorfam und 
zur Bertheidigung des Vaterlands, Freiheit der Perfon, Gewiſſens— 
und Denffreiheit, Freiheit des Eigenthbums und Auswanderungs: 
freiheit, namentlih alfo auch Aufhebung der Leibeigenfchaft, Pref- 
freiheit, Befchwerbereht, freie Wahl des Standes, Aufhebung der 
Monopole, gleicher Anſpruch auf alle Staatsämter, ungehindert 
Ausbildung außer Lande. Allgemeines Waffenrecht und Aufhebung 
bes grundherrlichen Rehenverbands fonnten die Stände nicht erlan- 
gen. Dagegen wußte die Nitterfchaft noch vier Artikel in die 
Berfaffung zu bringen, wornach fie zum Behuf der Wahl ihrer 
Abgeordneten in die Ständeverfammlung und der Erhaltung ihrer 
Familien in jedem der vier Kreife des Reichs eine Körperfchaft bildet, 
in welche ohne ihre Zuffimmung und die Genehmigung des Könige 
Niemand aufgenommen werden kann. 

Das vierte Kapitel: Bon den Staatsdienern wurde bedeutend 
vereinfacht; cs wurden die Beftimmungen des Entwurfs über die 
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ntralftelfen und das beſondere Geſetzgebungs-Kollegium wegges 
fen, erftere als nicht in die Verfaffung gehörig, letztere, weil 
in ein folhes Kollegium nicht für nöthig hielt. In Beziehung 
f Ernennung, Form der Ausübung des Ernennungsrehts und 
'orderliche Eigenfchaften des zu Ernennenden blieb es.im Wefente 
ben bei dem Entwurfe; in der Regel nämlich hat der König zu 
nennen, und zwar — die Kollegialvorftände ausgenommen — 
if Borfchläge der vorgefegten Kollegien, wobei jedesmal alle 
ewerber aufgezählt werden müffenz; der zu Ernennende muß 
eſetzmäßig geprüft und für tüchtig erfannt ſeyn, und bei gleicher 
üchtigkeit ift dem Cingeborenen der Vorzug vor dem Fremden 
efihert. Dagegen wurde die Materie von der Berantwortlichfeit 
nd der perfönlichen Unabhängigfeit der Staatsdiener weit [härfer 
nd genauer beftimmt. Was Iegtere betrifft, fo foll fein Richter 
hne gerichtliches Erkenntniß kaſſirt, entlaſſen oder removirt wer— 
en; ebenfo fein anderer Staatsdiener, wenn es ſich von Entfer- 
wung wegen eines Verbrechens handelt; dagegen foll zwar bei 
Letzteren wegen Unbrauchbarkeit und Dienftverfehlungen auch auf 
Kolfegialanträge der vorgefegten Behörden und bed Geheimeraths 
Entlafjung oder Remotion vom Könige verfügt werden Fönnen, aber 
es ſoll in ſolchen Fällen der Gcheimerath zuvor bie oberfte Juſtiz⸗ 
ſtelle gutächtlich vernehmen, ob in rechtlicher Hinſicht nichts zu 
erinnern ſei; und eben dieſe Grundfäge wurden auch auf Borfteher 
und Beamten von Gemeinden und andern Körperſchaften aus 
gebehnt. Die Berantwortlichfeit wurde jeßt hauptfächlich für bie 
Minifter, nicht mehr für den bloß berathenden Geheimerath feit- 
geſetzt; alle Regierungsverfügungen bes Königs müffen von einem 
verantwortlichen Minifter fontrafignirt ſeyn; und ebenfo ift jeder 
Minifter für dasjenige verantwortlid, was er für fich verfügt 
oder was ihm vermöge feines Gefchäftsfreifes zu thun oder zu 
verfügen obkiegt. Um fo eher Fonnte bei den übrigen Staatsdienern 
die Beſtimmung des Entwurfs beibehalten werden, daß fie bei 
eigner VBerantwortlichfeit, die ihnen von ben geeigneten Stellen 
in ber ordnungsmäßigen Form zufommenden Anweifungen zu 
beobachten haben, und zwar ihre Zweifel vortragen fönnen, aber 
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bei beharrendem Beſcheide geborchen follen. Penfion der Staats: 
Diener wurde aus dem Entwurfe beibehalten, ebenfo bie befondere 
Berpflihtung auf Wahrung der Berfaffung. — Der Geheimerath 
- wurde jest als feiner Hauptbeftiimmung nad) bloß berathende 
Behörde erlärt, deren nothwendige Mitglieder die Minifter find, 
Diefe haben im Geheimerath vorzutragen: alle dem Könige vorzu: 
legenden Borichläge in wichtigeren Angelegenheiten der Staatsver: 
faffung, Gefeggebung, DOrganifation der Behörden, Abänderung der 
Territorialeintheilung ꝛc. Zu beratben hat ferner der Geheimerath: 
alle ftändifhe Angelegenheiten, Anträge auf Entlaffung oder eine 
emotion eines Staatsdieners, Kompetenzftreitigfeiten zwifchen 
den Juſtiz- und Verwaltungsbehörden, die Berhältniffe der Kirde 
zum Staat und bebeutendere GStreitigfeiten der einzelnen Kirchen 
‚ untereinander, endlich Alles, was ihm vom Könige befonders auf 
getragen wird. Außerdem ift der Geheimerath entfcheidende und 
verfügende Behörde bei Nefurfen gegen Verfügungen der Minifter 
und bei Refurfen gegen Straferfenntniffe von Verwaltungsbehör— 
den, beides unter richterlicher Kontrole und bei der Erpropriation, 

In Betreff der Gemeinden und Amtsförperfchaften befchränfte 
man fi auf die wefentlihen Grundzüge der Gemeindeverfaffung 
und ließ das Detail des Entwurfs über deren nähere Ausführung 
weg, theils wegen des vorangeftellten Princeipg, theilg weil das 
Meifte dieſes Details durd den König bereits in’g Leben einge: 
führt worden war. Freilich hatte aber eben diefe neue Drganifa- 
tion viel Widerftand gefunden und fi) überdies noch nicht einge: 
lebt, daher es doppelt zwedmäßig war, dieſen Punkt, ohnedies 
von jeher eine ber fchabhafteften Stellen des Wirtembergifchen 
Staatslebeng, der Fünftigen Gefeßgebung vorzubehalten. Es wurden 
baher nur die Hauptprincipien des Entwurfs wiederholt: daß die 
Gemeinden die Grundlage des Staatsverbands bilden, daß jeder 
Staatsbürger in der Regel einer Gemeinde als Bürger ober 
Beifiger angehören müffe, daß die Aufnahme der Bürger und 
Deifiger, unter Vorbehalt der gefegmäßigen Entfcheidung der 
Staatsbehörden in ftreitigen Fällen, den Gemeinden zuftehe, daf 
fie jedoch die vorgängige Erwerbung des Staatsbürgerrechts voraus: 
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fege; ferner der Beitand der Amtsförperfchaften, die Verwaltung 
der Gemeinde und Amtsförperfchaftsrehhte durch Gemeinderäthe 
und Amtsverfammlungen, die Dberaufjicht des Staats, die Freiheit 
bes Eigenthums der Gemeinden und Amtsförperfchaften, ihre 
Freiheit von Staatslaften und von Ausgaben, wozu fie nicht Durch 
Gefege oder Lagerbücher verbunden find; endlich die Verpflichtung 
ihrer Beamten auf Wahrung der Staats und Gemeindeverfaffung. 

Auch im fehsten Kapitel: Über das Verhältniß der Kirchen 
zum Staate wurde wieder vieles Detail aus dem Entwurfe be- 
feitigt und nur die 3 Principien feftgeftellt: Freiheit der chriſt— 
lihen Religionsübung, innere Autonomie der Kirche und abgefon- 
berte Verwaltung des Kirchenguts. Bon. vielen Ständen wurden 
übrigens bei diefer Gelegenheit verfchiedene. Neflamationen wegen 
eingezogener Kirchengüter gemacht. Die evangelifhen Prälaten 
brachten ferner das Veto der Gemeinden, die Theilnahme der 
Kirhenfonvente oder der Laien am Kirchenregimente und die Ber 
fiimmung des Begriffd der gemifchten Sachen zur Sprache, ohne 
daß jedoch die übrigens in der Sade einverftandene VBerfammlung 
ber Aufnahme dieſer Punkte in die Berfaffung zugeftimmt hätte, 
Dagegen wollte fie auf den Wunfc des Biſchoffs den Sat geltend 
machen, daß die Beftimmung des Verhältniſſes der Fatbolifchen 
Kirhe zum. Staate einer befonderen libereinfunft mit dem Pabfte 
vorbehalten bleiben müfje, was jedoch der König verwarf. Noch 
wurde neben ben Kirchendienern auch den Schuldienern die Penfion 
zugefihert, und fchlieplid die Beltimmung aufgenommen, daß 
für Erhaltung und Bervollfommnung der höheren und niederen 
Unterrichtsanftaften aller Art, namentlich der Landeguniverfität, 
auch künftig auf’s zweckmäßigſte geforgt werden ſolle. 

Am meiften überflüffiges Detail hatte der Entwurf 
folgenden Kapitel: über die Ausübung der Stantsgewalt enthalten. 
Manches dort Beftimmte war jest bereits in dag dritte Kapitel 
verwieſen, 3.2. die Beſchränkung des föniglichen Rechts, Ronceffionen 
zu ertheilen, in Bezug auf Privilegien und Monopole, die Siche— 
rung bes Staatsbürgers in Bezug auf Verhaftung u. dgl. Andres 
wurde weggelaffen, wie die Beftimmung des Inftanzenzugs u. f. w. 


Dagegen wurden auch bier die Prineipien fchärfer bervorgeftellt 
und mande mit Recht für ilfuforifch erklärten Beftimmungen bed 
Entwurfs namhaft verbeffert. Im Wefentlihen wurde demnad 
Folgendes ausgefprochen: In allen feinen Berhältniffen nach außen 
‚wird ber Staat durch den König vertreten. Ohne Einwilligung 
der Stände fann aber durch Staatsverträge fein Theil des Staats- 
eigenthums veräußert, Feine neue Laft auf das Königreich über: 
nommen, fein Landesgefes abgeändert oder aufgehoben, Feine ben 
Rechten der Staatsbürger nachtheilige Verpflichtung übernommen, 
namentlich auch fein Handelsvertrag, welcher eine neue gefegliche 
Einrihtung zur Folge hätte, und fein Subfidienvertrag zur Ber 
wendung der föniglichen Truppen in einem Deutfchland nicht be 
treffenden Kriege gefchloffen werden; von allen Traftaten und 
Bündniffen mit auswärtigen Mächten hat der. König die Stände 
bald möglihft in Kenntniß zu fegen; glles Einfommen in Folge 
eines Staatsvertrags, Bündniffes oder Kriegs wird Staatgeigen- 
thum. — In Beziehung auf die Gefeggebung wird nunmehr den 
Ständen nicht mehr bloß eine befchränfte und illuſoriſche, fondern 
volftindige und wirkfame Mitwirfung gefihert und namentlid 
auch auf die Gegenftände der Landespolizei ausgedehnt; nur folde 
Verordnungen, welche auf Vollſtreckung und Handhabung ber 
Gefege gehen, oder welche in Notbfällen die Sicherheit des Staats 
erforberlih macht, können ohne ihre Mitwirfung erlaffen werden. 
Alle mit der Berfaffungsurfunde in Widerſpruch ftebenden Gejege 
find aufgehoben und aud die Revifion aller übrigen, alfo nament: 
lich der feit 1806 erlaffenen, ijt verfaffungsmäßig zugefichert. — 
Hinfihtlich der Gerichtsbarkeit ift ausgefprochen, daß fie im Namen 
des Königs, unter feiner Oberaufſicht, durch Follegialifch gebildete 
Gerichte und in der gefeglichen Inftanzenfolge verwaltet werde, 
daß die Gerichte unabhängig feien, daß der königliche Fisfus in 
allen Privatrechtsftreitigfeiten bei den ordentlichen Gerichten Recht 
zu geben und zu nehmen babe, und feinem Bürger, der fich durd 
einen Akt der GStaatsgewalt in feinem befonderen Privatrechte 
verlegt glaube, der Weg zum Richter verfchloffen werden Eönne; 
ferner: daß die Erfenntniffe der Kriminalgerichte, um in Rechts— 
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Fraft überzugeben, feiner Beftätigung durch den Negenten bedürfen, 
dag dem Könige unter beftimmten gefeglihen Formen das Recht 
der Begnadigung und der Abolition zuftehe, und daß die Strafe 
der Bermögenskonfisfation aufgehoben fei. — Das Militärwefen 
betreffend, fpricht die Verfaſſung nur aus, daß die Zahl der jährs 
ih auszuhebenden Mannfchaft mit den Ständen zu verabfchieden 
und denen, bie im Dienfte ihre Kräfte geopfert haben, fowie ihren 
Hinterbliebenen eine Unterftügung zu veichen fei; das Übrige wird 
auf Die Gefesgebung und Gefegrevifion verwiefen, 

In einem befondern Kapitel wurde fofort das Finanzwefen 
behandelt. Hier war es, wo der König die bebeutendften Koncef- 
fionen machte; denn, während noh der Entwurf das Kammergut 
für ein Eigenthum der föniglihen Familie erflärte, wurde es nun 
ausfchlieglih als Staatsgut prädieirt und nur als erfter Zwed 
deſſelben Die Leiftung der Civillifte und der Appanagen beftimmt. 
testere wurden unmittelbar auf die Staatsfaffe, die Koften der 
Hofhaltung eines Reichsverweſers auf die Civilliſte verwiefen, 
die Unveräußerlichfeit des Kammerguts, außer mit Einwilligung 
ber Stände, ebenfo die IUnverminderbarfeit des Grundftods von 
bem Föniglichen Familiengute und deſſen Steuerpflichtigfeit aus— 
drücklich feitgefest. Es ift wohl zu bemerfen, daß der König dem 
Staate diefes große Opfer aus eigener freier Entfchliegung und 
tro8 des Widerſpruchs einiger Standesherrn brachte, welche meinten, 
er fee fih dadurch zu einem befofdeten NRentier oder Beamten 
berab, verliere die Tebendige Theilnahme an den Schidjalen des 
Lands, vergebe die Nechte der Agnaten u. ſ. w. — Wie nun aber 
der König auf die beftimmtefte Feftfesung einer Givillifte und der 
Minifterverantwortlichfeit, als der Angelpunfte einer Fonftitutios 
nelfen Monardie, drang, fo fam er auch im Punfte des Steuer: 
wefens den gerechten Wünfchen des Volkes bereitwillig entgegen. 
Die illuforifhe Faflung des Entwurfs wurde verlaffen, wornad) 
als Prineip der Steuerforderung die Zwedfmäßigfeit angegeben war 
und erft nach Anerkennung des Hauptausgabe-Etats die Unzuläng: 
lichkeit des Kammerguts den Ständen nachgewieſen werden follte, 
Sept wurde dagegen beftimmt, daß den Ständen nicht früher eine 


Steuer folle angefonnen werben können, als big ihnen die Noih— 
wendigfeit oder Nüslichfeit der Ausgabe, die Verwendung ber 
früheren Einnahme und die Unzulänglichfeit des Kammerguts 
wirffich nachgewiefen fei. Sonach haben die Stände ein wirk: 
liches und freies Berwilligungsreht; der Hauptetat muß ihnen 
vorgelegt und vor ihnen gerechtfertigt werden. Dagegen dürfen 
fie auch nicht die Berwilligung an Bedingungen fnüpfen. Durd 
die Berwilligung ift den Ständen der Ertrag der Steuer befannt; 
von der Nepartition derfelben durch die Eentralfteuerbehörde auf 
bie Amtsförperfchaften erhalten fie Durch den Finanzminifter Aus: 
funft, fowie ihnen auch der Eingang der Steuern und bie fid 
ergebenden Ausftände durch Mittheilung monatlicher Kaffenberichte 
notifteirt werden. Auch die Afforde über indirefte Abgaben, fowie 
Anträge auf Steuernachlaßgefuhe, die nur nad verabfchiedeten 
Grundſätzen ftattfinden fünnen, gelangen auf gleiche Weife durd 
Nachweiſung über die Staatseinnahmen und durch die monatlichen 
Berichte der Gentralbehörde an den Ausfhuß zur Kenntniß der 
Stände. Für die Einlieferung der Steuern in die durch Verab— 
fhiedung beftimmten Kaffen find die Steuereinnehmer ausdrücklich 
verantwortlich gemacht. Dagegen fonnte unmöglich die alte Lan- 
besfteuerfaffe wiederhergeftellt, noch auch die zulest vom Könige 
vorgefchlagene gemeinfchaftliche Verwaltung der allgemeinen Steuer: 
kaſſe beibehalten werben, da beide Einrichtungen mit dem Begriffe 
eines modernen Staats unvereinbar gewefen wären. Zwar erhob 
fih nun auch diesmal das Verlangen darnach von Seiten mehrerer 
Stände, aber die erleuchtete Majorität wies es ausdrücklich zurüd 
und beurfundete hiemit den großen Fortfchritt, den der politifche 
Berftand in Wirtemberg in fo kurzer Zeit gemacht hatte. — Bei 
dem dritten Punkt, der Schuldenzahlungsfaffe, gab der König all 
Theilnahme an der Verwaltung auf und legte diefelbe ganz in die 
Hände der Stände. Nur die Beftätigung der von den Ständen 
ernannten Beamten und das Dberauffichtsrecht über die Verwal: 
tung behielt fih der König vor. Durch Berabfchiedung foll die 
Kaffe ein gewiffes Steuerguantum erhalten, das von den Steuer- 
einnehmern bei VBerantwortlichfeit unmittelbar an fie eingeliefert 
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werden muß. Monatliche Kaffenberichte follen dem Ausſchuß, und 
von dieſem dem Finanzminifter zugeftellt, Kaffenunterfuchungen 
der Regierung und den Ständen vorbehalten und die Rechnungen 
durd eine gemeinschaftlihe Kommiſſion jährlich abgehört und ihre 
Refultate durch den Drud befannt gemadt werden. Endlich ver 
prach der König auf den Wunfch der Stände ausdrüdlih, daß 
unter die Staatsfchuld auch die von den neuen Landen theils fchon 
übernommenen, theils noch zu übernehmenden Landesfchulden ge— 
bören und gleichfalls unter die Gewiährleiftung der Stände geftellt 
ſeyn follen. 

Im neunten Kapitel wurde fofort über die Landftände bera— 
tben, und bier war es, wo beide Theile am meiften gegenfeitig 
nachgaben, wo daher auch der königliche Entwurf am durchgreifend- 
ften abgeändert wurde, Die erfte Hauptfrage betraf die Form 
der Repräfentation, wobei denn die dringendften und ftärfftmotivirten 
Einwürfe der Kommiffion und der Berfammlung gegen das Zwei: 
fammerfpftem an dem feftausgeiprochenen Willen des Königs fchei- 
terten; ja e8 wurde von Seiten des Tegteren dieſer Punkt nicht 
undeutlich zur Bedingung für das Zuftandefommen der ganzen 
Berfaffung gemacht. Es blieb alfo den Ständen nur übrig, nah 
Palliatiomitteln zu fuchen, zu deren Annahme wieder feinerfeits 
der. König fich bereit erklärte, Dahin gehörte zunächft die Zus 
fammenfegung der erften Kammer aus den Prinzen des Königs 
lihen Haufes, den Standesherrn und den vom Könige nach einem 
unveräußerlihen Rechte der Krone zu ernennenden Mitgliedern. 
Legtere follen entweder erblih oder auf Lebenszeit ernannt wer— 
den, ihre Zahl aber nie den dritten Theil der übrigen Mitglieder 
überfteigen. Wie dies als ein Palliatiomittel angefehen und von 
den Ständen ohne Widerrede angenommen werden, ebenfo wie 
der König ſich gegenüber von andern Fonftitutionellen Monarchen 
fo förmlich die Hände binden, wie man unter dieſen Umftänden 
von einem Gleichgewickte beider Kammern, von einer Entfernung 
fingufärer und feubdaliftifcher Intereffen träumen konnte, — das 
muß freifih die Nachwelt unbegreiflih finden. Indeſſen wurde 
doc der Antrag gemadt, wenigftens den äfteften proteftantiichen 
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Prälaten und den Bifchoff in die erfte Kammer zu verfegen, aber 
freilich ohne Erfolg. Doch erklärte wenigftend die VBerfammlung 
einmüthig gegen den König, daß fie nicht aus eigener Neigung 
auf zwei Kammern eingegangen fei und daß fie vorausfege, ber 
König werde in gerechte Erwägung ziehen, ob Diefe weder. vom 
Bolfe, nod von den Ständen gewünfchte Einrichtung durch die 
Zeitumftände unabwendbar geboten fei. Natürlich fielen nun die 
13 ritterfchaftlichen Abgeordneten, die 6 proteftantifchen Prälaten, 
der Bifhoff, der Abgeordnete des Domfapitels, der älteſte Fatho- 
liſche Dekan und der Kanzler der Univerfität der zweiten Kammer 
zu, welche außerdem aus den Abgeordneten von 7 guten Städten 
und den Abgeordneten fämtlicher Dberamtsbezirfe zufammengefegt 
feyn follte. Zwar reflamirten noch die Abgeordneten der übrigen 
größeren, namentlih der Reichsſtädte, auch für dieſe die Lands 
ſtandſchaft, bauptfählid vom Adel unterftüßt, weil es bier wieder 
finguläre Rechte galt, aber der König gieng nicht darauf ein. — 
Meitere Palliativmittel, und treffendere, wurden darin gefudt: 
daß jede Kammer für fih das Petitions- und Befchwerderedt, 
fowie das Recht zur Anflage vor dem Staatsgerichtshof haben, 
daß jede VBerwerfung eines Antrags der andern Kammer motivirt 
und erft zum dritten Male gültig feyn folle, daß endlich über das 
Budget, wenn es von der erften Kammer im Ganzen (wie fie dies 
‚ überhaupt nur und erft nach der Berathung von Seiten der zwei: 
ten thun fann) verworfen werden follte, Die vereinte Majoritat 
beider Kammern zu entfcheiden habe, daß die Kluft zwifchen beis 
den Kammern durch die Möglichfeit vertraulicher Befprechungen 
ausgefüllt, endlih daß eine etwa unvollzählig erfcheinende Kam— 
mer als beitretend zu den Beſchlüſſen der andern vollzählig er 
fhienenen angejehben werden folle. Der zweite Hauptpunft war 
das Wahlgefeg. Als Princip wurde hier angenommen, daß das 
Wahlrecht ſich Tediglih auf die Steuerpflicht gründen müffe, daber 
jeder fteuernde Staatsbürger irgend einen Antheil an der Mahl 
anzusprechen habe, daß dagegen das Recht, gewählt zu. werden, 
ſich Tediglih auf Vertrauen gründen müffe, und daß in Hinfidt 
des Wahlverfahrens ein angemeffenes Verhältniß zwifhen Ordnung 
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und Freiheit beobachtet werde. Demgemäß wurde in Beziehung 
auf das aktive Wahlrecht feftgefegt: Die ritterfchaftlihen Abgeord— 
neten werden von den immatrifulirten Befigern oder Theilhabern 
der Rittergüter nach den vier Kreifen des Königreihs gewählt. 
Bei den Volfsabgeordneten findet eine Bermifchung der unmittel- 
baren und mittelbaren Wahlart ftatt. Indem nämlich überhaupt 
die Zahl der Wähler zu der der ſteuernden Bürger fi wie 1 zu 
7 verhält, befteben °/, der Wahlmänner aus den hödhftbeftenerten 
Bürgern einer Gemeinde, Y/, aber wird von den übrigen Steuer: 
pflihtigen gewählt. Die Fiften der Wähler müffen öffentlich be— 
fannt gemacht werden. Ausgefchloffen find nur Nichtmitglieder 
der anerfannten hriftlichen Kirchen, Kriminalverbrecher, Gantleute 
und folche, Die in Privatdienft oder Bormundfchaft fteben; übrigens 
müffen die Wähler volljährig feyn und dürfen in der Negel ihre 
Stimmen nit übertragen. Zum paffiven Wahlrecht find gleich— 
falls nur jene allgemeinen (bei allen Ständemitgliedern eintreten- 
den) Erforderniffe und das Alter von 30 Jahren erforderlich. 
Auch Staatsdiener und Kirchdiener find außer den Bezirken ibrer 
Amtsthätigfeit wählbar, können jedodh die Wahl nur mit Geneb- 
migung der ihnen vorgefegten höchften Behörde annehmen, Die 
Wähler find in Hinfiht der Perfon des Abzuordnenden nicht auf 
ihren Wahlbezirk befchränft; Bater und Sohn fünnen nicht zugleich 
Mitglieder der Ständeverfammlung feyn. - Damit nicht Abgeord— 
nete gegen den offenbaren Wunfch einer überwiegenden Mehrheit 
von Wenigen gewählt werden, wird die relative Stimmenmehrheit 
bei den Wahlen auf der anmwefenden Wahlmänner, Die zur 
Güftigfeit der Wahl erforderliche Anzahl von Wahlmännern aber 
auf %/, feftgefegt. — Wenn nun diefe Beltimmungen den Wün— 
Shen des Volks entfprachen, jo mußte andrerfeits wieder bei dem 
Wahlverfahren dem Könige nahgegeben werden, daß folches unter 
Leitung von Staatsbehörden, des Negierungspräfidenten bei der 
Ritterfchaft, des Dberamtmanns bei den VBolfsabgeoröneten, bier 
jedoch unter Beiziehung eines Ausfchuffes der Korporationen, Statt 
haben folle. Ausdrüdlih ward auch jest wieder Ausgefproden, 
daß jeder Gewählte Abgeordneter des ganzen Landes fei und 
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nirgendwo SInftruftion einzuholen habe. Der dritte Punkt 
betraf die Einberufung und Abhaltung der Landtage. Die 
föniglihen Rechte blieben ftehen, wie im Entwurfe; ebenfo 
die Materie der Legitimationen, nur daß dieſe jest vor 
dem Ausfchuffe zu gefchehen haben, wozu ber König Kom— 
miffarien abordnen kann; ferner die fechsjährige Dauer ber 
Wahl ꝛc. Dagegen wird jest feftgefest, daß ordentlicherweife nur 
alfe drei Jahre ein Landtag ftattfinden fol, daß Die erblichen 
Mitglieder unter gewiſſen Befchränfungen und Umftänden ihre 
Stimmen übertragen fünnen, daß jede Kammer einen Präfiden- 
ten und einen Bice-Präfidenten haben foll, die vom König theile 
auf, theils ohne Vorſchlag ernannt werden, und deren Amt ſechs 
Jahre dauert. Dffentlichfeit der Sigungen der zweiten Kammer 
ift Negel, geheime find nicht ausgefchloffen, aber befchränft; bie 
erfte Kammer muß wenigfteng ihre Protofolfe durch den Drud 
veröffentlichen. Die Minifter mit ihren Räthen fönnen an den 
Berathungen der Kammer, im Falle der Einladung felbft an 
denen der Kommiffionen Theil nehmen. Machten dieje beiden 
Beftimmungen, der Öffentlichkeit und der perfönlihen Theilnahme 
der Minifter, einen wohlthätigen Gegenfag gegen das Herfommen 
der alten Berfaffung, fo war dies nicht minder mit andern, "gleiche 
. falls durch die Erfahrung geredhtfertigten, der Fall, z. B. daß in 
der Regel bloße mündliche Vorträge ftattfinden follen, daß bei ber 
Abftimmung der Antrag in einzelne, einfahe Fragen aufzulö- 
fen fei, damit jedes Mitglied mit Ja oder Nein ftimmen könne 
u. ſ. w. Die Berfaffung wird dadurch gefichert, daß Feiner ihrer 
Punfte ohne die Zuftimmung von °/, der anwejenden Mitglieder 
in beiden Kammern abgeändert werden kann. Die Initiative der 
Geſetzgebung fteht dem Könige zu; auch kann er feine Propofi- 
tionen, das Budget ausgenommen, nach eigener Wahl an eine oder 
die andere Kammer zuerft bringen, und-diefelben müffen immer fo: 
gleich an Kommiffionen verwiefen werden. Innerhalb ihres Wir 
fungsfreijes find die Stände nicht verantwortlich, Fünnen aud 
während der Dauer der Ständeverfammfung ohne Einwiligung 
der betreffenden Kammer nicht verhaftet werden. — Der Teste 
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Punkt endlich betraf den Ausfhuß. Der König gieng bereitwillig 
auf den Hauptwunſch des Volks, den einer ununterbrodhenen Re— 
präfentation ein; dagegen wurde auch andrerfeits nachgegeben, 
daß derfelbe periodifh wechjeln, Rechenſchaft ablegen und nur 
‚Stellvertreter der Ständeverfammlung feyn, ‚daher nicht mehr 
ftändifhe Rechte ausüben folle, als zur Bollziehung der Befchlüffe 
der Ständeverfammlung, zur Aufrecterhaltung der Berfaffung 
und zur Vorbereitung. der Gefchäfte für den Fünftigen Landtag 
nothwendig fei. Auch wurde berjelbe jo zufammengefegt und 
feine Wahl fo angeordnet, daß er als ein nicht von den einzel- 
nen Kammern, fondern von der ganzen Ständeverfammlung ab— 
geordnetes Kollegium erjcheinen ſolle. Namentlih kann alfo der 
Ausfhuß alle Mittel zur Erhaltung der Berfaffung in Anwen 
dung bringen, in wichtigen Fällen mit den abwefenden Ständes 
mitgliedern fommuniciren, bei der höchſten Staatsbehörde Vor— 
ftellungen, VBerwahrungen und Befchwerden, einreichen, in geeig— 
neten Fällen, befonders Behufs der Anklage eines Miniſters, die 
im legten Falle nicht zu verweigernde Einberufung eines auffer= 
ordentlihen Landtags nachſuchen; er hat ferner die Steuerver— 
wendung alljährlich zu prüfen, und den Etat des fünftigen Jahre 
mit dem Finanz-Minifterium zu berathen, die Verwaltung der 
Staatsfhuldentilgungsfaffe zu beauffichtigen 2c., dagegen fann er 
ſich auf Gefeggebungsanträge, Steuerverwilligungen, Schulden: 
übernahmen, Militäraushebungen, kurz auf alle Gegenftände, 
welche verfaffungsmäßig eine Verabſchiedung mit den Ständen 
erfordern, nicht anders, als auf eine vorbereitende Weife einlafs 
- fen. Übrigens hat er ein Amtsperfonal, das unter Auffiht der 
ſtets dem Ausſchuſſe angehörenden Präfidenten ſteht. Endlich be- 
fteht eine ſtändiſche Suftentationsfaffe, deren Einnahmen jedesmal 
mit dem Finanzetat verabfchiedet und in beftimmten Raten aus 
der Staatsfaffe bezogen werben. 

Im legten Kapitel: über den Staatsgerichtshof Tieß man bie 
gefährliche und unpaffende Beftimmung dieſer Behörde als einer 
begutachtenden Stelle bei Streitigfeiten über den Sinn und In— 
halt der Berfaffungsurfunde ‚fallen und befchränfte fie einzig auf 
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den gerichtlichen Schug der Berfaffung gegen faktifche Verlegun- 
gen, jo daß fie nunmehr nur über Unternehmungen, die auf den 
Umfturz der Berfaffung gerichtet find, und über Berlegungen ein- 
zelner verfaffungsmäßigen Rechte des Volks zu erfennen hat, 
Diefe Behörde, welde an die Stelle der alten Reichsgerichte und 
ber drei Garayten der alten Berfaffung trat, bildete den Schluf- 
ftein an dem Begriffe des modernen wirtembergifchen Staats. 
In der Zufammenfegung wurde gegenüber dem Entwurfe Einiges 
abgeändert; 3. B. e8 find nicht fehszehn, fondern zwölf Mitglie— 
ders; die ftändifchen müffen nicht Yauter Rechtsgelehrte, fondern es 
brauden nur zwei folche unter ihnen zu feyn, Der Staatsgeridhts- 
bof ift eine ftehende, für alle fünftige Fälle zufammengefegte Be— 
hörde, und verfammelt fi auf Einberufung des Präfidenten, fobald 
biefer dazu einen som AJuftizminifter Eontrafignirten Befehl 
bes Königs oder eine Aufforderung, mit Angabe des Gegen- 
ftandes, von einer der beiden Kammern durch deren Präfidenten 
erhält. Er ift Fompetent gegen Minifter und andere Staates 
biener, gegen Mitglieder der Ständeverfammlung und Des Aus— 
ſchuſſes, und gegen höhere Beamte der Ständeverfammlung. Anklage 
und Bertheidigung find Hffentlih; Protokolle und Abftimmungen 
müffen durch den Drud befannt gemacht werden. Im Falle der 
Stimmengleichheit erttfcheidet die für den Beklagten günftigere 
Meinung. Die Strafbefugniß ift, wie im Entwurfe, beftimmt. 
Appellation findet nicht flatt, wohl aber NRevifion und Wiederein 
fegung in ben vorigen Stand. Die Unterfuhung kann vom 
Könige niemals gehemmt, aud ein zur Entfernung vom Amte 
verurtheilter Staatsdiener nicht dahin begnadigt werden, daß ber: 
jelbe -in feinem Amte bliebe oder in einem andern Juſtiz- oder 
Staats-Verwaltungsfache angeftellt würde, wo nicht zu Gunften 
bes Berurtheilten dem Erfenniniffe ein ausdrüdliher Vorbehalt 
angehängt wäre. Durch diefe Abänderungen war einestheilg eine 
größere Nechtsgleichheit zwifchen König und Ständen bergeftellt, 
andrerfeits Die Gefahr weggeräumt, welche aus der im Entwurf 
dem Gerichtshofe eingeräumten Befugniß entftand, die Fälle feiner 
Kompetenz mindeftens gutächtlich felbft zu beftimmen, 
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Aus der Darſtellung ſelbſt erhellt nun, wie viel der König und 
wie viel die Stände nachgegeben hatten. Was der König nicht 
nachgab, beſtand hauptſächlich darin, daß er die Offentlichkeit der 
Rechtspflege und das Wahlrecht. der Gemeinden in Beziehung auf 
ipre Ortsvorfteher Fünftiger Geſetzgebung vor-, das Abolitions- 
recht aber auf Gutachten des Juftizminifteriums beibehielt, und 
in Hinfiht des Verhältniffes der katholiſchen Kirche zum Staate 
den ultramontanen Anfprühen fein Gehör gab. Es erfolgten 
nun zwar wegen aller diefer Punkte und’ noch befonders von 
Seiten der Standesherren Berwahrungen; indeffen wurde doch 
die Berfaffungsurfunde am 23. September 1819 einftimmig anges 
nommen. Die Kommiffion hatte ihren Bericht mit den Worten 
gefchloffen: „Unfere fpäteften Enfel wird die Großmuth, bie 
Standhaftigfeit und die bochherzige Gerechtigfeitsliebe des Könige 
begeiftern. Das Volk wird jubelnd ihn den Bater, den Herftel- 
fer des Baterlands begrüßen.” Und eben diefe Stimme Hang 
einmüthig in der ganzen Berfammlung wieder. In ihrer Adieffe 
fagten die verfammelten Stände: „die Gerechtigfeit erzeugte, die 
Weisheit billigte und das Wohlwollen nährte in Eur, Kön. Maj. 
den bochherzigen Gedanfen, einen Berfaffungsvertrag mit Ihrem 
getreuen Bolfe abzufchließen. . Wirtembergs edler Regent verdiente 
den Ruhm, diefen Vertrag in dem Lande wieder aufleben zu laſ— 
jen, wo er heimifch war. Und fo wird eine fpäte Zufunft wieder 
fegnen, was eine lange Bergangenheit pries. Möge das theure 
Leben E. K. M. durch die nieverfiegende Wonne, das Glüd Ihres 
Bolfes gegründet zu haben, bis in’s fpätefte Alter erhalten wer— 
den, und möge der Anblid einer Freude, die Ihr Werk ift, dieſes 
Leben verfchönern und den inneren Genuß erhöhen, mit weldem 
der erhabene Entſchluß fih belohnt!” 

Einen wefentlich befördernden Antheil an dieſem glüdlichen 
Erfolge hatten nun aber freilih andre Umftände gehabt, welche 
das Schikfal von ganz Deutfchland beftimmten. Eilig war am 
Schluffe des Wiener Kongreffes die Bundesafte gemacht worden, 
nach dem Zeugniffe ihrer eigenen Schöpfer nur ein vorläufiges, 
des, weiteren Ausbaus in jedem Sinne bebürftiges Werf, Daß 
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die Mittel dem ausgefprocdhenen Zwecke, einen wahren Bundes 
ftant zu gründen, nicht entfprachen, mußte jedem Unbefangenen 
deutlich feyn. Denn eben die Hauptartifel fprachen nur das We 
fen eines Staatenbunds aus und die Sicherung der inneren Ver: 
bältniffe der verbündeten Staaten, die Sorge für die wahrhaft 
nationalen Intereffen, war nur auf den Anhang verwiefen, Ya 
fie war im Grunde mit dem einfachen Berfprechen landſtändiſcher 
Berfaffungen und der Andeutung fünftiger gemeinnügiger Ordnun— 
gen abgethan. Ein Maaß der Tandftändifhen Rechte war nidt 
gegeben, nicht Preßfreiheit, nicht Freiheit der Perfon und de 
Eigenthums, nicht Öffentlichkeit der Rechtspflege, Fein Waffenredht. 
Auh in der Form war das Volk ganz bei Seite gefchoben und 
wurde nicht gehört beim Abfchluffe eines Bundes, in welchem die, 
Einheit und Freiheit der Nation wiederhergeftellt werben follt, 
Dafür Fonnten ferner auch die für die äuffere und innere Sicher 
heit des Bundesftaats getroffenen Maaßregeln nicht entfchädigen, 
da den einzelnen Mitgliedern das Bündniß- und Gefandtfchaft: 
vecht gegenüber dem Auslande freigelaffen, das Kriegsrecht deß 
jelben aber durch die Aufnahme der zwei außer dem Bunde fuhe: 
den Großmächte zum bloßen Scheinredhte gemacht wurde, da man 
ferner in Angelegenheiten, die zur Rompetenz des Bundes wefent 
lich gehörten, ftatt des Principe der Stimmenmehrheit das da 
Stimmeneinhelligfeit aufgeftellt, und für eine Fräftige Handhabung 
der vollziehenden Gewalt des Bundes nirgends geforgt, vielmehr 
ftatt einer fraftvollen Einheit überall nur unter dem Direftorium 
zweier eiferfüchtigen Großmächte die ganze alte Vielheit und den 
ganzen alten Partifularismus wieder anerfannt und der Abſicht 
der Stifter nach fogar verewigt ſah. Der zweite Parifer Frieden 
wenigfteng wurde bloß von den Großmächten biftirt und unter 
zeichnet, zum Beweiſe dafür, welche Garantie für Die Unabhängig: 
feit der einzelnen Mitglieder im Bunde liege, und wie wahr es 
jet, daß alle Bundesmitglieder gleihe Nechte haben. Eben das 
erichien auch an der badifchen Territorialangelegenheit und an 
dem Kongreffe zu Aachen. Für den andern Zweck des Bundes, 
die Einheit und Freiheit der Nation, die Herftellung einer Ber: 
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Aſſung für Deutfchland aus dem ureigenen Geifte des Volks, 
Tieb vor der Hand mwenigftens die Hoffnung übrig. Waren doch 
Naßregeln über die Freiheit der Preffe, die Freiheit des Handels 
I. $. w. ausdrücklich verſprochen. Aber freilich die Franffurter 
Protokolle befhäftigten fih mit andern wichtigen Dingen, mit 
en Franffurter Juden, mit den Mebdiatifirten, mit der transıhe- 
ranifchen Suftentationg= Angelegenheit, mit dem Kupferfchmid 
Schwappenbäufer ꝛc., nicht einmal über ihre Kompetenz war bie 
Berfammlung im Neinen und befchloß vielmehr, erft Inftruftio- 
nen Darüber einzuholen, ob und wie fie fih mit der Unterfuchung 
fiber diefelbe befchäftigen fünne. Für die Feudalrefte, die Media» 
tiſirten, wurde freundlihft geforgt und ihre Oppofition gegen die 
(iberalen, die Idee des Fortfchritts mit gewiffenhaftem Ernfte 
verfolgenden ſüddeutſchen Regierungen kräftig genährt. Vergebens 
wartete man aber, wann endlih dag verfprocdhene, Minimum für 
die Befugniffe wahrer repräfentativen Pandftände würde feftgefegt 
werden. Erinnerte man fih freilich an die Zufammenfegung des 
Bundes und an die Form, woran die Befchlüffe der Verſamm— 
lung gebunden waren, fo mußte man lieber wünſchen, daß unter 
folhen Umftänden jene Angelegenheit dort gar nicht zur Sprade 
fommen möchte. Denn auch im beften Falle mußte es im höch— 
ſten Grade gefährlich feyn, von den Fürften allein diejenigen 
Rechte der Völker beftimmt zu fehen, welche die Fürften in der 
Negel nur als leidige Beſchränkungen der Nothwendigfeit als 
Dpfer darbringen. Wenn je Rechte der Fürften und der Bölfer 
folfidiren follten, fo waren dieſe im Bunde nicht. vertreten; und 
die Bundesgewalt im Innern fonnte nicht anders, als den Völ— 
fern feindfelig erfcheinen. Unter diefen Verhältniſſen konnte es 
vorläufig überall noch als ein Troft gelten, daß die Eiferſucht 
der übrigen Fürften gegen die Obervormundſchaft von Öftreich 
und Preuffen, insbefondere durch die Verhandlungen über bie 
‚Kriegsverfaffung des Bundes wach gerufen, die Wirkfamfeit des 
Bundes lähmte und den drei fübdeutfchen Staaten Baiern, Wir: 
‚ temberg und Baden Zeit Tieß, fich felbft zu Fonftituiren. Die da— 
‚ mals freie Preffe hat der Gefchichte den Beweis dafür in die Hand 


‚geliefert, mit welchem Enthufiasmug diefe drei Konftitutionen, vor 
allen aber die durch freien Bertrag zu Stande gefommene wir: 
tembergifche, von allen Männern von ächtdeutſcher Gefinnung be: 
grüßt worden find, wie man befonders dem Könige von Wirtem- 
berg den Grundſatz verdanft hat, daß Landesverfaffungen nicht 
durh fremde Minifterialbefhlüffe unwirkſam gemacht werben 
fünnen. Die Repräfentanten deutfcher Völker, fagt ein Schrift: 
ſteller, verſammelten fich zum erftenmale, das Wohl des Staats 
unter dem Schuge der Öffentlichfeit zu beratben; es war ein neueg 
erhebendes Schaufpiel, der erfte verdiente Lohn fo vieler Anftren: 
gungen, die erfte ruhmvolle Bürgfchaft deutfcher Treue in Erfül 
lung feierlicher Verfprehungen. Auch offenbarte fih in allen drei 
Kammern der Geift des Friedens und der Einigfeit, der böchftens 
von Seiten der Überrefte des alten Feudalwefens geftört werden 
fonnte, es offenbarte fih darin die Wahrheit, daß ſolche Verfaſ— 
fungen den vernünftigen Intereffen der Regierungen nicht feindicch, 
fondern ihre feftefte Grundlage find. Bon der Bundesverfamm- 
lung giengen indeſſen während mehrerer Jahre zwar fehr viele 
fhönen Neden, aber feine Thaten aus, die Beftimmung des Aus: 
trägalweſens ausgenommen, welche, wie ein Schriftfteller ſich aus— 
brüdt, ftatt der Aufftellung eines Bundesgerichtes oder einer pers 
manenten Austrägal» Inftanz in eine fliegende Juſtiz mit Aften- 
verfendung auslief. 

Allein nur- zubald follte die Berfammlung aus ihrer Rube 
aufwachen, freilich nit um den Gedanken, nicht um den Handel 
zu befreien, nicht um nad) dem Beifpiel der füddeutfchen Staaten 
die Norm der Nepräfentativ- Berfaffung allgemein zu maden. 
Dielmehr gegen die Burfchenfchaft, gegen eine vermeintliche dema- 
gogifhe Propaganda, gegen die Freiheit der Preffe und gegen den 
Repräſentativ-Charakter der Landftände 309 nun die Bundesver: 
fammlung, mit aller ihrer Machtvollfommenheit ausgerüftet, in's 
Feld, Ein panifcher Schreden hatte diejenigen ergriffen, welde 
Deutfhland die Freiheit zu geben verfprochen hatten. Der Sire 
nengefang verfiummte und die wahre Meinung fam nun an den 
. Tag. Namentlich erfuhr man nun, wie der 13te Artifel der 
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Akte zu verſtehen geweſen ſei, nämlich nicht von volksvertretenden 
Landſtänden, nicht von Verfaſſungen, bei denen die Erfahrungen 
andrer Länder und die Fortſchritte des denkenden Geiſtes beachtet 
wären, ſondern von dem halbtodten Herkommen ber alten Feudal— 
fände, nicht von einem Minimum Tandftändiiher Rechte war jett 
mehr, von einem Marimum vielmehr die Nede, Ja es wurde 
laut gewünfcht, daß die derzeit in mehreren Bundesftaaten einges 
feiteten, auf die ftändifchen Verfaffungen Bezug habenden Arbeiten 
vorläufig fuspendirt bleiben_möchten, bis der Bund über eine all 
gemeine Norm fi ausgeſprochen haben würde, über bie nun frei- 
lich feine Zweifel mehr obwalten fonnten. Allerdings war nicht 
zu läugnen, daß in denjenigen Bundesftaaten, welche noch Feine 
Berfaffung hatten, Spannung und Ungeduld ſich zeigte, daß auf 
den Univerfitäten die von den Freiheitsfriegen übergebliebene Aſche 
noch fortbrannte, daß die Preſſe derb und deutlich ſich vernehmen 
ließ, da der Bildungsprozeß einer öffentlichen Meinung ohne einige 
Gährung nicht ablaufen Fonnte, daß ein frivoler Theaterfchriftfteller 
von einem. hriftlich-burfchenfchäftlihen Narren umgebracht wurde, 
dag geheime Verbindungen, wozu früher, die Regierungen felbft 
autorifirt hatten, noch fortbeftanden. Aber all Dies zufammen 
fonnte nicht Einen der Schritte rechtfertigen, die nun gefchähen 
und die deutlich bewiefen, daß die Diplomaten noch hinter dem 
Schlagbaum ftanden, der unfre Zeit von der vorigen trennt, daß 
fie noch voll feudaliftifcher Vorurtheile waren und gegen die An- 
erfennung der Rechte der Bölfer aus tiefftem Herzensgrunde ſich 
fträubten, daß fie demokratiſches Princip und Princip des Aufruhrs 
noch für daffelbe hielten und das Intereſſe der Fürften überall von 
dem ihrer Bölfer abfondern zu müffen glaubten, daß fie noch nicht 
begriffen, wie Dffenheit, Wahrheit und Redlichfeit die Grundma- 
ximen der heutigen Politif feyn müffen, daß fie in den neuen 
füddeutfchen Berfaffungen den Keim der Revolution fahen und 
ehrlichermweife den Fürften diefer Staaten den Vorwurf maden 
mußten, Verräther an Deutſchlands wahrem Jntereffe geworben 
zu feyn, obgleich diefe Berfafjungen unter den Augen des Bundes 
entftanden, andre fogar von ihm garantirt worden waren. ben 
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aber, weil die Ariſtokratie glaubte, daß es ihre Selbſterhaltung 
und die Rettung des monarchiſchen Princips vom Untergange gelte, 
wurden auch die Karlsbader Miniſterbeſchlüſſe ein Werk der Eile, 
das die ſchreiendſten Widerſprüche mit der Bundesverfaſſung ſelbſt 
und ſeinen oft und laut verkündigten Anſichten und Zwecken in 
ſich ſchloß. Am 20. September 1819 wurde zur Einſchreitung 
gegen die vermeintliche demagogiſche Propaganda eine Gentral- 
Unterfuhungs-Kommiffion zu Mainz niedergefegt, — von derfelben 
Berfammlung, welde die Weimarifche Verfaffung und mit ihr 
den Grundſatz garantirt hatte, daß fein Untertban feinem ordent- 
lichen Richter entzogen werben folle, — eine Unterfuhungs-Kom- 
miffion, wodurd der deutfche Bund. über die Unterthanen der 
einzelnen Bundesftaaten, ohne daß diefe bei ihm vertreten wären, 
eine Gerichtsbarkeit unmittelbar auszuüben anfteng. Freilich wurde 
diefe Kommiffion nach neun Jahren wieder aufgelöst, ohne daß 
ein Refultat ihrer Thätigfeit befannt geworden wäre. in zweiter 
Beſchluß griff in das fpeciellfte Detail der Univerfitätspolizei und 
des Strafrechts in den einzelnen Bundesftaaten ein; es follte bei 
jeder Univerfität ein Negierungsbevollmäcdtigter als Wächter ans 
geftellt, gefährliche Lehrer ohne irgend ein Hinderniß abgefchafft 
und an Feiner andern deutſchen Univerfität mehr angeftellt, die 
Studentenverbindungen mit der Wurzel ausgerottet und bie bis— 
berige Berbindung der deutfchen Univerfitäten unter einander ver: 
nichtet, auch ein von einer Univerfität verwiefener oder entflohener 
Student ohne ein Zeugniß feines Wohlverhaltens auf der von ihm 
verlaffenen Univerfität niemals auf einer andern aufgenommen 
werden. Durch einen dritten Befhluß wurde in allen Bundes: 
ftaaten, auch wo Preßfreiheit ſchon gefeglih — und, wie in Weis 
mar, fogar unter Garantie des Bundes — beftand, auf fünf Jahre 
die Genfur eingeführt und der Bundesverfammlung auch in dieſem 
Punfte eine Strafgewalt über die Unterthanen ber einzelnen .Bun- 
desländer ertheilt, in direktem Widerſpruch mit Dem lautverfündeten 
Zwed des Bundes, die Unabhängigkeit der einzelnen deutſchen 
Staaten zu erhalten. Gegen die neuen Tiberalen Berfaffungen 
wagte man zwar nicht offen einzufchreiten, behielt fih aber eine 
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nähere Erläuterung bes Art. 13 im Sinne des monarchiſchen 
Princips vor und nahm durch einen vierten Beihluß vorläufig 
eine Erefutiondg- Ordnung an, wornad die Bundesverfammlung 
einzelnen Regierungen die Stellung von Erefutionstruppen gebieten 
und deren Zahl beftimmen fann, um die Regierungen gegen ihre 
Unterthanen im Falle der Widerfeglichfeit gegen die Vollziehung 
eines Bundesbefhluffes zu unterflügen, oder um ungeborfame Re— 
gierungen militärifch zu züchtigen. 

Die Nachricht von der Vorbereitung diefer Befchlüffe * 
wie ein Blitz in der wirtembergiſchen Kammer eingeſchlagen und 
die Berathung, die im Anfange noch ziemlich gemächlich von Pa— 
ragraph zu Paragraph fortgeſchritten war, gerieth plötzlich in 
ſtürmiſche Eile, als ob der Feind vor den Thoren wäre. Und 
freilich war dem auch fo. Denn, wenn man bedenft, daß die 
Karlsbader Befchlüffe am 20. September gefaßt wurden, am 16ten 
aber die Stände noch wenig über die Hälfte der Verfaffung be» 
rathen hatten, fo Tiegt e8 auf der Hand, wie dringend und äng— 
ftigend die Gefahr für fie war, das Alles vielleicht für immer zu 
verlieren, was ihnen der König, mit einer hochherzigeren Anficht 
von dem Art. 13 der Bundesafte, als Andre‘, feit zwei Jahren 
in edelmüthiger Selbftverläugnung dargeboten hatte. Die Gefahr 
von auffen vertilgte fchnell den Testen NReft von Mißtrauen; ber 
Geift des Vaterlands trat fihtbar unter die Stände und blies bie 
Begeifterung für's Allgemeine in allen Herzen mädtig auf. 
Denn nun galt es, den Edelmuth des Königs zu rechtfertigen, der 
fo viel mehr für fein Volk gethan hatte, als ihm feine Standes: 
genoffen verziehen; es galt Seyn oder Nichtfeyn für eine Verfaſ— 
fung, die nach Inhalt und Form einzig, und wie feine andere in 
Deutfhland, auf dem Wege freier Bereinbarung an das Bolf 
gebracht war. Die Berfammlung befhloß, daß jeder Artifel an- 
genommen feyn folle, fobald nicht zwölf Stimmen für ein Amende- 
ment ſich erhüben, und fo wurden 121 Artifel in zwei Tagen er- 
Iedigt, indem die Kammer Morgens und Abends Sigungen bielt. 
Freilich gieng man nun auch ohne die geringfte Schwierigfeit über 
Punfte hinweg, worüber man fich vorher Jahre Tang geftritten 
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hatte, wie über das Finanzwefen, die Ausihußverfaffung, das 
Zweifammernfyftem ꝛc. Aber in Allen Tebte das heilige Gefühl, 
daß ber Preis größer fei, als das Opfer, und fo erhielt Wirtem- 
berg, noch ehe die Karlsbader Befchlüffe verfündigt werden konn— 
ten, feine Berfaffung mit dem Kleinode der Preßfreiheit, von der 
es immer noch hofft, daß fie ihm nicht als todtgeboren gefchentt 
worden fei. 

Unter allgemeinem berzlichen Jubel fuhr denn am 25. Sep 
tember 1819 kurz vor Mittag der König in Ludwigsburg ein, 
Im Thronzimmer, umgeben von den Geheimeräthen, Oberhof: 
beamten und Adjutanten, nahm er von einer Deputation der 
Stände das ftändifche Exemplar der Verfaffungsurfunde entgegen, 
und bald darauf erfchienen die verfammelten Stände im Ordens— 
faale des Schloffes, der von Beamten, Deputationen und Volk 
Dicht angefüllt war, Unter Vortritt feiner Geheimeräthe, Hof- 
beamten und Adjutanten, empfangen von einem donnernden Lebe: 
bo, trat hier der König ein und fprad vom Throne folgende 
Worte: 

„Sie erhalten hiemit meine feierliche Beftätigung der burd 
freies Einverftändniß errichteten Berfaffung des Königreichs. Möge 
diefe ernfte Stunde fegensreih für das Baterland feyn! Und fie 
wird es feyn, wenn der Geift der Mäßigung, der Ordnung und 
der Wahrheit ihrer Anwendung vorfteht, wenn wahre Vaterlands— 
liebe, ächter Bürgerfinn das Gute, welches fie enthält, auszubilden, 
und ihre Unvollfommenbheiten, die fie mit jedem menfchlichen Werfe 
theilt, zu verbeffern bemüht find, Ohne diefen Geift, ohne dieſe 
Gefinnung ift jede Verfaſſung eine leere Form. 

Diefe Überzeugung hat meine Schritte in dieſer wichtigen An- 
gelegenheit geleitet.” Sehr gut erfannte ich die Wichtigfeit des 
Zeitpunftes, in dem wir leben, Ich verbarg mir nicht die Schwie- 
vigfeit, welche darin Tag, die verfchiedenartigften Anſichten, Wünſche 
und Erwartungen durch freie Zuftimmung zu vereinigen, und wie, 
auch in dem glüdlichen Falle, der mich heute in Ihre Mitte führt, 
ein auf biefem Wege entftandenes Grundgefeg mande Unvollkom— 
menheit nothwendig an fi) tragen müffe, welche in einem Werfe, 
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das nur aus einer dee, aus einem Willen hervorgeht, Leichter 
vermieden werben Fonnte, 

Doch dieſe Rüdfihten wichen der Betrachtung, daß jede Ver— 
fafung nur infoweit gut ift, als fie den Bürger mit treuer An— 
bänglichfeit an feinen Negenten, an das Baterland und beffen 
Einrichtungen bindet; dag Achtung vaterländifcher Sitte vorzugs— 
weife geeignet ift, dieſe Anhänglichfeit, welche Kraft und Muth 
zu jeder Anftrengung giebt, zu erzeugen, und daß mit ihr nothe 
wendig auch die Bereitwilligfeit verbunden ift, die Lehren ber 
Erfahrung zur VBervollfommnung der vaterländifhen Einrichtungen | 
zu benügen. 

Gerne vertraue ich daher dem guten Geifte meines Volkes, 
daß eine Berfaffung, welche vorzugsweife aus feinen Sitten, aus 
feiner Eigentbümlichfeit hervorgegangen ift, mir eine neue Gewähr 
ber Ordnungsliebe, der Gefegmäßigfeit, ber willigen Erfüllung 
jeder Bürgerpflicht ſeyn werde, 

Sie haben dem Bertrauen, das Sie zu diefer wichtigen Anz 
gelegenheit berief, rühmlich entfprochen; mit Freuden ertheile ich 
Ihnen dies Zeugniß im Angefichte Deutſchlands; Ihr König dankt 
Ihnen im Namen des Baterlandes.” — 

Unter lange nachhallendem Dank- und Yubelruf verließ der 
König den Saal, und fein nach zwei Tagen folgender Geburtstag, 
fo wie das landwirtbichaftliche Feft am 28. September, wobei die 
verfammelten Stände nochmals erfchienen, waren ächte Volksfeſte. 

Aber, wenn das Bolf nun feines herrlichen Befiges froh war 
und diefer Freude in fihranfenlofem Jauchzen fih ergab, fo wußte 
man wohl, das dem Könige noch die fchwere Aufgabe übergeblieben 
fei, feine hodhherzige Handlung und das Glüd feines treuen Volks 
gegen die Großen dieſer Welt zu rechtfertigen, deren Meinung 
nur eben in den Karlsbader Befchlüffen fih deutlich zu vernehmen 
gegeben hatte. Gerührte und bange Blicke begleiteten ihn nad) 
Warfchau, wo er fich dieſer Aufgabe perfünlich entledigte. Als 
nun aber indeffen von allen Seiten her, zwar nicht von den Ka— 
binetten aus, wohl aber aus den Herzen zahlloſer deutfcher Männer 
das Lob des Königs und die Glücklichpreiſung des wirtembergifchen 
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Volkes tauſendfältig verkündet wurde, und ein Echo auch bei der 
Völkern fremder Zungen fand, als der König nun von der Reilt 
wiederfam, da Fannte die danfbare Freude des Volks feine Grenzen 
mehr. Weit hinaus vor die Stabt waren fie gezogen, um ihn zu 
empfangen; durch unüberfehlich dichte Maſſen mußte er langfamer 
fahren; am Thore wurden die Pferde ausgefpannt und Bürger 


... zogen den Wagen dem Scloffe zu. In Feftfleidern ftand dort 


die ganze Jugend der Stadt und ftimmte das Lied an: Nun 
danfet Alle Gott mit Herzen, Mund und Händen! Ind plöglid, 
weithin über die Ddichtgedrängte Menge rauſchte die Andacht mit 
mächtigen Schwingen, alles Volk fiel mit den Kinderftimmen ein, 
beutihe Männer meinten und ein deutfches Bolf fang, unvorbe. 
reitet, durch die Macht des Geiftes in heiliger Begeifterung er 
griffen: 

Tun danket Alle Gott 

Mir Herzen, Mund und Händen, 


Der große Dinge thut 
An uns und allen Enden! 


In der Nacht, die auf das BVerfaffungsfeft folgte, brannten 
Feuer auf den Bergen, die Nacht zum Tage verflärend, und freis 
lich war es nun Tag worden in Wirtemberg nad) einer. 200jährigen 
Naht. Ehrwürdige Geftalten, Eberhard und Chriſtoph, giengen 
burd die Reihen und drüdten den ſchwärmenden Bürgern die 
Hand, und im Kahne des Mondes fchien Katharina feliglädpelnd 
über ihrem glüdlihen Volke hinzuſchweben. 


\ 
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Viertes Kapitel. 
Die äufferen Berbältniffe feit 1819, 


Der Einigfeit Geift 
Kehrt fegnend ein 
In gefpaltenen Gauen. 
Zölle finten, 
Und der Welt zum Beifpier 
Offnen weife Fürften 
Der freien Völker taufchenden Martt. 
G. Schwab. 


Den größten Triumph, deſſen ein Regent ſich erfreuen kann, 
hatte der König nun erlangt. Er hatte ſein Land zum Staate 
organiſirt und dieſem Staate eine freie Verfaſſung auf dem Wege 
freier Vereinbarung mit den Abgeordneten ſeines Volks gegeben. 
Nun erſt lebte dieſer Staat ſein eigenthümliches ſelbſtſtändiges 
Leben und brauchte nicht mehr erſt vom Geiſte des Regenten ſeine 
Beſeelung zu erwarten. Er hatte ſich ſein innerſtes Geſetz ſelbſt 
gegeben, alle Gegenſätze zu harmoniſchem Frieden gelöst, aber nicht 
zum Frieden des Todes, ſondern zum Frieden eines geſunden, in 
üppiger Thatfraft ſchwelgenden Lebens; Freiheit durch Ordnung 
war das Princip dieſes Lebens und liebevolle Eintracht zwiſchen 
Fürſten und Volk die Krone, wozu die Pflanze des jungen Staats 
ſich aus einander faltete. | 

Wie aber ein Individuum mit fich felbft vollfommen im Reinen 
und nad innen zu fein eigener Herr feyn fann, in feinen Berhält- 
niffen zur Aufjenwelt dagegen gegebene Geſetze und Nothwendig- 
feiten vorfindet, denen es mehr oder minder fih beugen muß, je 
nachdem eine größere oder geringere Macht in feiner eigenen Stels 
lung zum Weltganzen liegt, ebenfo ift eg mit einem Staate. Wir: 
temberg hatte nunmehr, wie wir gefeben haben, nad innen zu 
feine Entwidlung zu einem politiihen Individuum vollendet. 
Zugleih ift aber auch Far geworben, daß, und warum feine 
Stellung nad auffen nie eine felbftftändig eigenthümliche feyn 
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fonnte. Vielmehr war es von Anfang an ein ziemlid unterge- 
orbnetes Glied des beutfchen Reichs gewefen, hatte ſich durch die 
Reformation und den weftphälifchen Frieden aus biefem Nerus 
emancipirt, aber nur, um in den nun folgenden anderthalbhunbdert- 
jährigen Kämpfen um bag europäifche Gleichgewicht in fteter 
Haltlofigfeit zwifchen den weltberrfchenden Gegenfägen umherzu— 
fhwanfen und immer nur eine von fremdem Intereſſe diftirte Rolle 
zu fpielen. Durch völlige Losreiffung von Deutſchland hatte es 
endlich zum Sturze des deutfchen Reichs mit — und fich felbit zur 
Vergrößerung um's Doppelte verholfen. Aber durch Theilnahme 
an dem Bertilgungsfriege gegen Frankreich hatte es fich wieder 
in die Neihe derjenigen Mächte geftellt, die auf Wiederherftellung 
der Einheit Deutfchlands hinarbeiteten und das Reſultat dieſes 
Strebens im Abſchluß des deutihen Bundes aufftellten. Und zwar 
gehörte es im deutſchen Bunde zu denjenigen Mächten, welche 
auffer dem Bunde nicht eriftiren fonnten und daher der Einbeit 
nothwendig ihre Selbitftändigfeit zum Opfer bringen mußten, wie 
denn dies auch in ber dee des Bundes lag, wenn er ein wahrer 
Nationalbund werden follte, In welder Weife nun aber die 
Idee des Bundes fich verwirklicht haben und wie fih das einmal 
Borhandene noch weiter ausbilden möge, das Schidjal Wirtem- 
bergs hängt damit aufs Innigſte zufammen, ja bis in’s Innerfte 
feines eigenthümlihen ftaatlihen Lebens pulfirt die Ader des 
Bundes herein, und es ift Daher nothwendig, die Geſchichte dieſes 
Bundes und Wirtembergs Stellung zu demfelben zuvörderft in 
ihren allgemeinen Umriffen darzuftellen, ehe zu der weitern Ent: 
wiclung, welde der König der Berfaffung im Inneren gegeben 
hat, fortgegangen werben Fann. 

In der Anfündigung des deutfihen Bundes lag Beides, das 
er ein Bund der Fürften und daß er ein Bund der Völker wer: 
den, daß er alfo nicht bIoß eine völkerrechtliche Bereinigung, fon: 
dern ein wahrer Bundesftaat werden follte, deſſen Inftitutionen 
auch in’s Innere der zu ihm gehörigen Staaten eingriffen. Dieſe 
Idee lebt auch noch in der Bundesafte, indem fie es nicht allein 
als Zwed des Bundes ausfpricht, für die innere Sicherheit Deutſch— 
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lands zu ſorgen, ſondern auch verſchiedene, auf das innere Leben 
der Bundesſtaaten Bezug habende, Anordnungen theils wirklich 
trifft, theils wenigſtens in Ausſicht ſtellt. Daß jedoch über das 
Maaß des Antheils, welchen das Intereſſe der Völfer am Bunde 
baben follte, wenigfteng ſchwankende Anfihten im Rathe der Fürften 
berrfchen mußten, dag erhellte daraus, daß ſchon in der Form von 
einer Bertretung der Bölfer neben der Minifterverfammlung nicht 
die Nede, auch in die Definition des Bundeszweds das Nationals 
wohl nicht aufgenpmmen, fondern nur von einzelnen Rechten der 
Bölfer und beiläufig von gemeinnügigen Anorönungen gefprocden 
war. Auch fchien die Ausführung des Einzigen, woran eigentlich 
die Völker pofitiv fih halten fonnten, des Berfprecheng landſtän— 
difcher Berfaffungen, den meiften Kabinetten eine lange, wenigſtens 
eine längere Überlegung, als Befhlüffe ganz andrer Art zu Eoften. 
Die Karlsbader Beichlüffe Tiefen nun freilih darüber feinen 
Zweifel mehr übrig, welche Tendenz, ob die zu einem Nationals, 
oder die zu einem Fürftenbunde die Oberhand gewinnen würde 
oder vielmehr bereits gewonnen habe. Es wurde zwar durd) 
diefe Befchlüffe vom Bunde in’s Innerfte der eigenthümlichen 
Einrichtungen der einzelnen Bundesftaaten eingegriffen, eg wurden 
ihnen Richter gefegt, über die Univerfitäten Gefege und Strafbe— 
ftimmungen gegeben, Cenſur eingeführt und eine Erefutiongorb- 
nung feftgeftellt. Aber der dee eines Bundesftaats wollte Damit 
wohl nicht näher gefommen werden; vielmehr fchien es, als ob 
der Fürftenbund in eben dem Maafe, als feine Glieder unter 
einander ſich enger anfchloßen, von dem Intereſſe der Völker ſich 
weiter und entfchiedener Tostrennen wolle, So fonnte denn frei= 
lich die Wiener Schlußafte nichts Befremdendes mehr haben, wenn 
fie nun offen heraus ben deutfchen Bund als einen einfeitigen 
Bund der Fürften proflamirte und die Anfprüde, welche bie 
Bölfer für ihre heldenmüthige Aufopferung machen zu dürfen 
glaubten, nod mehr, als die Bundesafte felbft, in den Schatten 
ftelfte, ohne doch damit die Befugniß des Bundes zu beliebigem 
Eingriffe in die innere Staatseinrihtung und Staatsverwaltung 
der einzelnen Bundesglieder aufzugeben. Es wurde nämlich zwar 
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ausgefprochen, daß die einzelnen Fürften verbindlicy feien, die im 
zweiten Theile der Bundesakte verheiffenen Einrichtungen (land: 
ftändifche Berfaffungen, Gewiffensfreiheit, drei Inftanzen ꝛc.) aud 
wirklich in's Leben treten zu laffenz; aber die Anwendung auf den 
einzelnen Fall, das Maaß der den Unterthanen zu gewährenden 
Rechte wurde ausdrüdlih den einzelnen Negierungen überlaffen. 
Namentlich enthielt fih die Schlußafte, recht im Gegenfag zu den 
füßen Worten des Wiener Kongrefies, in Beziehung auf die vers 
heiſſenen landſtändiſchen Berfaffungen irgendwie in Die Souveräne: 
tätsrechte der einzelnen Bundesfürften einzugreifen oder gar wieder 
von einem Minimum der landftändifchen Rechte, von einem Re 
präfentativ-Charafter der Yandftändifchen Verfaffungen zu reden. 
Man war gewaltig vorfihtig gegen Alles geworden, was Neue 
rung beißt; und nur die Anhänglichfeit an das Princip der Sta— 
bilität fiherte auch den neuen ſüddeutſchen, nicht wenig anſtößigen, 
Repräfentativ-Berfaffungen in den Augen der Diplomaten das 
Recht ihres Beftande, Zum ewigen Nuhme der Könige von 
Wirtemberg und Baiern gereicht es aber, daß fie in die Schluß 
afte wenigftens die, freilid aus der Natur der Sache fließende, 
Beltimmung zu bringen wußten, daß die einmal in anerfannter 
Wirkſamkeit beftehenden Landesverfaffungen nur auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege mieder abgeändert werden fünnen, — eine Beftim- 
mung, zu deren Geltendmahung freilich die Abftimmung von 
wenigen auf Recht und Treu haltenden Bundesgliedern auch im 
Berein mit den nachdrücklichſten Erflärungen ſämmtlicher deutfchen 
‚ Ständeverfammlungen und der zwei Jahre lang unermüdlich er 
tönenden Stimme von ganz Deutfchland gegenüber einer Theorie 
nicht hinreiht, welde den Stantsbürgern jedes Urtheil über Re: 
gierungshandlungen ald ein Verbrechen verbeut, Um fo befier 
wurden dagegen bie Volksrechte von negativer Seite bedacht. 
Das monardhifhe Princip wurde in einer aller Beftimmtheit ent- 
behrenden und daher Leicht beliebig zu deutenden Faſſung zum 
Zundamental-Artifel des öffentlihen Nehts in Deutfchland ge 
ftempelt, indem die Bundesverfammlung beftimmte, dag — natür: 
lich die freien Städte ausgenommen, die denn doch auch zum 
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Bunde gehörten, — die gefammte Staatsgewalt in dem Ober— 
baupt des Staats vereinigt bleiben müffe, und der Souverän durd) 
eine Tandftändifhe Berfaffung nur in der Ausübung beftimmter 
Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werden könne. 
Zugleich machte fih der Bund nur verbindlih, bei den gröbften 
Berlegungen einer Berfaffung, oder bei befonders übernommener 
Garantie oder für den Fall, daß gar Feine ftändifche Verfaffung 
gegeben werden wollte, einzufchreiten. Mit Recht zwar wurde 
bejtimmt, daß die Fürften durch feine landftändifche Verfaſſung in 
Erfüllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert und be— 
fhränft werden dürfen; und ebenfo, daß denfelben zu Hilfe zu 
fommen fei, wenn Streitigfeiten mit ihren Ständen den Charafter 
der Widerfeglichfeit oder des Aufruhrs annehmen würden. Aber 
die Rechtsgleichheit mindeſtens wurde verlegt, wenn die Unters 
ſtützung gegen ihre Untertbanen den Fürften felbft dann zugefagt 
wurde, wenn nur überhaupt bie öffentliche Ruhe (nicht das Recht) 
gefährdet fei, und auch ohne Kenntnig der Bundesverfammlung 
über die etwaige Befugniß der Unterthanen zur Widerfeglichkeit, 
während andrerfeits das Einfchreiten des Bundes zu Gunften 
verlegter öffentlichen oder Privatrehte der Untertbanen an die 
verfchiedenften Befhränfungen gebunden wurde, Ja, die Schluß: 
afte gieng fogar fo weit, in das Einzelfte der inneren Staats: 
einrichtungen dadurch einzugreifen, daß fie für die Gefchäftsord- 
nung der beftehbenden und künftigen Landftände Borfohriften gab, 
wodurch die fatale Öffentlichkeit Tandftändifher Verhandlungen 
fo gut als möglih ungefährlih gemacht werden follte. Am 
16. Auguft 1824 wurden nun ausdrüdfic die Karlsbader Befchlüffe 
erneuert, d. h. das proviforifche Preßgefeg wurde auf unbeftimmte 
Zeit wiedergegeben, ebenfo das über die Univerfitäten und zugleich 
eine bundestäglide Kommiſſion zur Erörterung der Gebrechen 
des gefammten Schul, Unterrihts- und Erziehungswefens in 
Deutschland eingeſetzt; endlih wurde den Fonftitutionellen Fürften 
Dringend eingefchärft, über die Aufrechterhaltung des monarchiſchen 
Principe zu wachen und für eine Gefchäfts- Ordnung bei ihren 
Landftänden zu forgen,- welche den Beftimmungen der Schlußafte 
König Wilhelm. 25 
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entfpräde. Schon vorher war für die der Bundesverfammlung 
einzureichenden gedrudten Denkfchriften und Reklamationen eine 
Genfur feftgefegt und die Dffentlichfeit ihrer Verkandlungen auf 
ein Minimum rebucirt worden. 

Dies find die Grundzüge der Entwidlung des deutſchen 
Bundes, bis zum Jahr 1830, welches einen Wendepunft in der 
Geſchichte bildet, in derjenigen Sphäre, worin der Bund ald ein 
Nationılbund und Befchüger der deutſchen Freiheit angefündigt 
worden war. Die Thatſachen zeigen, daß er fih den Bölfern 
gegenüber entfchieden auf den Standpunft eines bloß völferrecht- 
lichen Vereins zurüdgezogen, dabei aber fein Recht nicht aufge: 
geben hatte, in Fällen, wo es ihm dienlich fchien, in die innerfte 
Staatseinrihtung feiner Bundesglieder einzugreifen. Da indeffen 
diefe Maaßregeln fi) als bloß proviforifhe anfündigten und die 
fonftitutionellen Fürften bei ihrer Yublifation nicht umterließen, 
Borbehalte hinfichtlich ihrer Landesverfaffungen beizufügen, fo be 
ruhigte man fi leicht in einer Zeit des allgemeinen Friedens 
und der Erfhöpfung, wie fie auf den langen welterfchütternden, 
Kampf hatte folgen müffen. Die fonftitutionellen Völker ſchritten 
in rühmlicher Eintradht mit ihren Fürften auf der Bahn, bie fie 
betreten hatten, fort, lebten fih in ihre Verfaſſungen ein und 
faben fie durch Gefege, die mit ihrer Hilfe gemacht wurden, weiter 
ausgebildet. Da fie fih glüdlicd fühlten und mit Recht dankbar 
waren, überfahen fie die einzelnen Kränfungen, welde ihren Ber 
faffungen bereits durch die Karlsbader Beihlüffe und deren Er: 
neuerung zugefügt waren. Sie vertrauten ihren Fürften und ver 
langten nicht einmal ftändifhe Mitwirfung zur Inftruftion der 
Bundestagsgefandten, Und gewiß war dies Vertrauen nirgends 
gerechter, als bei dem wirtembergiſchen Bolfe, nachdem dieſes es 
bereits erlebt hatte, daß fein Negent nicht gemeint war, jeine 
Berfaffung der Reviſion anderspenfender Rabinette zu unterwerfen. 
Ya, wenn in jenen Befchlüffen eine gewiffe Furchtſamkeit vor dem 
bemofratifhen Geifte der Fonftitutionellen Völker jich zu erfennen 
gab, fo konnten diefe fih freuen, alle Beforgniffe der Art durch 
die That zu widerlegen und durch ihren ruhigen Fortfhritt, durch 
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ihre unerſchütterlich bewahrte Eintracht mit ihren Regenten dieſe 
ſelbſt zu rechtfertigen. Solange die abweichende Entwicklung des 
Deutfhen Bundes nur auf dem Papiere vor ſich gieng, und noch 
fein Ereigniß einen beftimmten Maafftab gab, glaubten fie nichts 
Ernftlihes befürdten zu dürfen, und ließen daher auch die Erör- 
terung der andern wichtigen Seite des Bundes, infofern nämlich 
in ihm die Einheit der Nation ſich darftellen follte, auf fi be— 
ruhen. Und doch war eben diefe Seite für die Fonftitutionellen 
Völker die wichtigfte, weil fi nad) der Einrichtung des Bundes 
in biefem Punfte die politifhe Bedeutung und das Maaß ber 
Selbftftändigfeit ihrer Fürften, namentlih alfo audh das Maaß 
ihrer Kraft, die beftehbenden Berfaffungen zu ſchützen, beftimmen 
mußte. 

Der König Friedrid von Wirtemberg war es hauptſächlich 
geweſen, der ſchon auf dem Wiener Kongreß in Verbindung mit 
dem König von Baiern für die Bewahrung der Souveränetät ber 
einzelnen Fürften und für die Nichtintervention des Bundes in 
Beziehung auf innere Staatsangelegenheiten eifrig gefämpft batte. 
Seine Motive erfchienen unpatriotifh und erfchienen es um fo 
mehr, je wohlflingender damals noch von andrer Seite her ein 
wirfliher Nationalbund mit NRepräfentativverfaffungen, nicht ein 
bloßer Fürftenbund mit Provincialftänden und Poftulatenlandtagen 
in Ausſicht geftellt wurde. Es mag aud freilich nicht geläugnet 
werden, daß die darin Tiegende Tendenz zum Partifularismug 
der Verwirflihung der Idee eines Bundes, mochte nun diefer ein 
Bundesftaat, oder ein Staantenbund oder gar ein bloßer völfer- 
rechtlicher Bund werden, geradezu entgegenftand. Nachdem aber 
einmal ohne Einwirfung des Bundes in mehreren deutfchen Staaten 
Repräfentativverfaffungen wirflih zu Stande gefommen und bie 
deutfehen Bölfer und Regierungen dadurch in eine nicht zu läug— 
nende Spaltung gefommen waren, nachdem ferner die Großmädhte 
einmal unverbolen ausgefprochen hatten, daß ihnen die Tendenz 
der Fonftitutionellen „Staaten zuwider fei, fo Fonnte es freilich 
fortan nur als ein Glüd erfcheinen, wenn jener Partifularismug 
fiegte und die Souveränetät der einzelnen Fürften auf Koften bes 
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gefammten Bundes möglichft begünftigt wurde. In der That ik 
dies auch aefhehen und in der Bundesverfaffung deutlich ausge 
drückt. 

Vor Allem wurde nämlich in der Schlußakte die Ordnung 
umgekehrt und nicht mehr die Erhaltung der innern Sicherheit 
Deutſchlands, ſondern die Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der 
einzelnen Bundesſtaaten vorangeſtellt. Der deutſche Bund wurde 
ausdrücklich zu einem bloßen, auf diplomatiſchem Wege verhan— 
delnden, völkerrechtlichen Vereine erklärt. Zu ſeinem Organ 
wurde eine republikaniſch eingerichtete Verſammlung, Gleichheit 
der Rechte zum Princip gemacht und die Initiative jedem Mit 
gliede eingeräumt. Aber nicht allein für die Gefeggebung wurk 
die Bundesverfammlung das Organ, fondern au für die Vol. 
ziehung. Denn nicht nur die Endbefchlüffe über Krieg und Frieden 
und Staatsverträge, fondern aud die Unterbandlungen darüber 
find jenem republifanifh zufammengefegten Körper zugemiefen. 
Kein beftändiger Kriegshauptmann wurde aufgeftellt; das Kriege 
recht fonnte ohnedies den Großmächten von Seiten ihrer auffer 
dem Bunde befindlidhen Staatsgewalt nicht genommen werden. 
Aber auch allen übrigen Bundesgliedern wurde das Bündniß— 
Vertrags: und Gefandtfchaftsreht gelaffen, und der Bund felbft 
trat nie in felbftftändigen diplomatifchen Verkehr mit dem Aus— 
land. Ebenso blieb die Erefution der bundesrichterlichen Erfennt- 
niffe und die Bollziehung der Bundestagsbefchlüffe der Bundes: 
verſammlung überlaſſen. Hinfihtlih der Beihlußfaffung aber 
erhielt das Princip der Stimmeinhelligfeit einen ungehenren Vorzug 
vor dem der Stimmenmehrheit. Denn nicht allein wurde jenes 
feftgefegt für die Fälle der Aufnahme neuer Mitglieder in den 
Bund, des Stimmenübergangs auf ein andres fürftfihes Haus, 
der Religionsangelegenheiten, überhaupt für Fälle, wo es ſich von 
fingulären Rechten handelt, — wohin denn freilich auch Die inneren 
Yandftändifchen Angelegenheiten gehören oder gehören folften, — 
fondern auch für alle Fälle, wo neue Bundesgefege gemacht, oder bie 
beftehenden abgeändert, wo organifche Einrichtungen getroffen oder 
gemeinnügige Anordnungen verabredet werden follen. Durch ſolche 
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Beſtimmungen ſchien nun allerdings die Gefahr der Überftiimmung 
für die einzelnen Mitglieder, namentlich alfo auch in Fällen, wo 
es die Aufrechterhaltung der Landesverfaffungen gilt, gehörig be: 
feitigt und fo fehr befeitigt, daß man fi) irgend eine bedeutende 
Wirkſamkeit des Bundes als einer Gefammtheit Faum als möglich 
vorzuftellen vermochte; und eben das Bewußtfeyn bievon wiegte 
bis zum Jahre 1830 die Fonftitutionellen Völker und ihre Stände 
in eine kaum begreiflihe Sicherheit ein. 

Denn freilich Tag in der ganzen Einrichtung fhon Manches, 
was trog alle dem nicht geringe Beforgniffe zu erregen geeignet 
war. Bornweg mußte nämlich das Princip der republifanifchen 
Gleichheit zwifchen den Bundesmitgliedern als etwas bloß auf 
dem Papiere Werthhabendes erjcheinen, da es in der Wirklichkeit 
bei der aufferordentlihen Ungleichheit der Bundesmitglieder in 
Beziehung auf Länderbefig und Macht niemals zum Bollzuge 
fommen fonnte. Es ſcheiterte jedenfalls ſchon an der einzigen 
Thatfache, daß mehrere Mächte zugleih Bundesmitglieder und 
europäifche Mächte waren, daß fie in Beziehung auf Vertretung 
des Bundes nad auffen durch Kriegs- und diplomatischen Verkehr 
ein abfolutes Übergewicht hatten, daß auch in Beziehung auf die - 
inneren AngelegenLeiten nothwendig eine Obervormundſchaft von 
ihrer Seite unausbleiblih war und daher dag Veto der Fleineren 
Mächte zu einem bloßen Schattenrechte herabfanf, um fo mehr da 
dDiefe das Kriegsrecht unabwendlih opfern mußten. Kine weitere 
Feffel für die Eleineren Mächte lag darin, daß auch die Abänderung 
von Bundesgefegen auf Stimmeneinhelligfeit ausgeſetzt, der Bes 
griff von Grundgefegen des Bundes aber völlig unbeftimmt ge— 
laffen nnd jomit für Neaftionen zwar befteng geforgt, für Forts 
fchritte aber. kaum eine Möglichkeit übrig gelaffen war. Überdem 
hatte die ausgefprochene Unauflöslichfeit des Bundes nur eben für 
die Fleineren Mächte eine folche Bedeutung, welche einen beftims 
menden Einfluß auf ihr politiihes Handeln gewinnen mußte, 
Unter diefe Fleineren Mächte gehörten aber eben die Fonftitutionellen, 
und es ift Har, daß unter folhen Umſtänden das Recht des Veto 
ziemlich werthlos für fie werden mußte, fo lange fie die Kraft nicht 
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hatten oder ſich nicht zutrauten, einen Widerſpruch gegen die anders— 
geſinnten Großmächte und ihre Anhänger konſequent durchzuführen. 
Die Erfahrung zeigt, daß die gedachte Bedingung eintraf, und 
ſomit kann der Erfolg nichts Verwunderliches haben. 

Schon die Wiener Schlußakte hatte die noch in der Bundes- 
afte- vorhandene Tendenz zu einem Bundesftaate entfchieden in 
einen bloßen völferrechtlihen Bund umgebogen gezeigt. Der in 
der Bundesafte gemachte Anfang zur Beftimmung der den Bölfern 
zuzugeftehenden Rechte hatte der Schlußafte zu einem willfommenen 
Mittel gedient, diefe Nechte zu Timitiren und in’s Unbeftimmte zu 
ziehen, während zugleich das Privilegium der Feudalüberrefte mit 
ber väterlichften Fürforge behandelt und fein Schug den einzelnen 
Bundesgliedern mit geharnifchten Ausdrüden anbefohlen wurde. 
Namentlich hatte aber in der Schlußafte der Bund auf Anordnung 
ber inneren ftattsrechtlichen VBerhältniffe in den einzelnen Bundes— 
ftaaten keineswegs verzichtet, und vielmehr feine vorbehaltene 
Befugniß in Beziehung auf fehr wichtige Punkte wiederholt geltend 
gemacht und dadurch nicht allein über die Unterthanen diefer Staa» 
ten eine fouveräne Machtvolffommenheit ausgeübt, fondern auch 
deren Fürften auf eine Weife befchränft, die mit dem Princip der 
Selbftftändigfeit nit in Harmonie war. Se mehr nun aber in 
einem Theile von Deutfchland das Fonftitutionelle Leben fih ent- 
wieelte, während es in einem andern, und zwar dem größeren, 
zurüdblieb, um fo mehr gieng auch das gleichheitlihe Intereſſe 
unter den deutſchen Völkern felbft verloren; und, was bei ben 
Bölfern gefhah, das mußte auch zu einer Spannung zwifchen 
den Kabinetten führen. Die Großmächte eben waren eg, denen 
jene Entwidlung des Fonftitutionellen Lebens als etwas Gefahr- 
volles und abfolut Widerwärtiges erfchien, und die dieſe Stimmung 
auch gar nicht verhehlten. In der Natur der Sache Tiegt es daber, 
wie bornenvoll die Stellung der Fonftitutionellen Fürften werden 
mußte, fobald es zu einem Zufammenftoße der Principien fam, 
und fo lange fie einen Widerftand gegen reaftionäre Tendenzen 
ihrer allgemeinen politifchen Stellung gemäß für unmöglic oder 
unthunlich hielten. 


Die Krifis trat auch wirflih ein mit dem verhängnißvollen 
Jahre 1830, wo die Julivevolution in Franfreih neue Sympa— 
tbieen unter allen Fonftitutionelen Bölfern wedte und auch in 
mehreren deutfchen Staaten dem offenen Aufftande die Bahn brad). 
. An den Sieg bes liberalen Principe in Franfreih Schloß fih ein 
zweiter in Belgien; revolutionäre Bewegungen entftanden in Stalien 
und Polen gieng in heidenmüthigem Kampfe unter. Bei fo ver: 
ſtändlichen Ereigniffen blieben die Deutfchen weder blind, noch 
taub. Die Heffen, die Sachſen, die Braunfchweiger, die Hanno: 
veraner errangen fich Liberale Berfaffungen,; oder doc Änderungen 
von Berfaflung und Berwaltung in Iiberalem Sinne, welche der 
Bund gefchehen ließ. Aber auch in Staaten, Die gegen die eigene 
Regierung nichts zu Flagen hatten, regte ſich ein neuer politifcher 
Geiſt, mindefteng gegen den Widerftand anfämpfend, der fi in 
ben allgemeinen flaatsrechtlihen VBerhältniffen Deutfchlande dem 
Gedanfen des Fortfchritts entgegen fteilte. Und diefer Geift machte 
fih auch vertrauensvoll in Adreffen an die Bundesverfammlung 
Luft. Allein nun Fonnte es nicht mehr verborgen bleiben, daß 
wenigfteng die Mehrheit der Bundesmitglieder dieſes Vertrauen 
mißbilligend zurüdwies und vielmehr in einer entgegengefegten 
Richtung das Heil der Fürften.und Bölfer gefichert glaubte. 

Es gefhah auf den Antrag Oftreihs, das ſchon im Dftober 
1830 die Bundesverfammlung die Genfur, namentlih auch in 
Bezug auf innere Staatsangelegenheiten, verfchärfte und zugleich 
beſchloß, daß in allen Fällen, wo durch Wibderfeglichfeit der Unter- 
thanen die innere Ruhe in einem Bundesftaate unmittelbar ge- 
fährdet und eine Berbreitung aufrührerifher Bewegungen zu 
fürdten oder ein wirklicher Aufruhr zum Ausbruche gefommen 
fei, und die Regierung den Beiftand des Bunds anrufe oder, obs 
gleich notorifh auffer Stande, den Aufruhr durch eigene Kraft 
zu unterdbrüden, durch die Umftände gehindert fei, die Hilfe des 
- Bundes zu begehren, fümmtlihe Bundesregierungen im Namen 
des Bundes auch ohne Anzeige bei diefem (und ohne Anzeige der 
Gründe des Streits) zu gegenfeitiger Hilfsleiftung verpflichtet und 
ebenfo fämmtlihe Bundesregierungen verbunden feyn follen, von 


allen innerhalb ihres Gebiets vorfallenden aufrührerifchen Auf- 
tritten, welche einen politifchen Charakter andeuten, offene und 
rüdhaltlofe Anzeige am Bundestage zu erftatten. Gemeinfchaftliche 
Adreffen an den Bund in öffentlihen Angelegenheiten wurden als 
unftatthafte Anmaßungen verboten. Verſchiedene Tagblätter und 
periodifchen Schriften wurden wirffih unterdrüdt, Öſtreich und 
Preußen fpradhen unummwunden von den Gefahren, welche aud 
die deutfhen Ständeverfammlungen drohen, wenn fie, von der 
Preffe unterftügt, die Macht der Regierungen bereits geſchwächt 
und unveräufferlihe Rechte ihnen abgetrogt haben, und täglich 
hierin noch fortfahren. Aus diefen Klagen giengen denn die ſechs 
Bundesbeihlüffe vom 28. Juni 1832 hervor, welche feftfesten: 
1) Jeder deutfche Souverän könne durch eine Landesverfaffung 
nur in der Ausübung beftimmter Rechte an die Mitwirkung der 
Stände gebunden werben, und fei daher, als Mitglied des Bundes, 
zu VBerwerfung jeder hiemit in Widerfpruch ftebenden Petition der 
Stände nicht nur berechtigt, fondern fogar verpflichtet, — 2) Steuer: 
verweigerung oder das Beftreben, GSteuerverwilligung durch bie 
Durchſetzung anderweiter Wünfhe und Anträge zu bedingen, fei 
ein Fall der Widerfeglichfeit von Untertbanen, wodurd die Ber: 
pflihtung des gefammten Bundes zur Fräftigen Unterftügung ber 
betreffenden Regierung begründet werde, — 3) die innere Gefet- 
gebung der deutſchen Bundesftaaten dürfe weder dem Zwede des 
Bundes Eintrag thun, noch der Erfüllung fonftiger bundesver: 
faffungsmäßigen Berbindlichfeiten gegen den Bund hinderlich 
feyn, — 4) eine befondere Kommiffion vom Bunde folle Behufs 
der genauen Überwahung der Yandftändifchen Verhandlungen in 
Deutfhland aufgeftellt werden, — 5) fämmtliche Bundesregierun 
gen haben fi anbeifhig zu machen, zur Verhütung von Angriffen 
auf den Bund in den fländifchen Verfammlungen und zur Stew 
rung berfelben die angemefjenen Anordnungen zu erlaffen und zu 
handhaben, — 6) zu einer rechtlich wirffamen Auslegung der 
Bundes» und der Schlußafte fei einzig und ausfchließend der Bund 
berechtigt und übe Diefes Recht durch dag Drgan der Bundesver: 
fammlung aus. Zugleich verfprachen die beiden Großmächte aus: 
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drücklich, zur Aufrechterhaltung und Durchführung der Bundes: 
verfaffung und der darauf gegründeten oder noch zu gründenden 
Bundesbefhlüffe, fowie zur Zurüdweifung der Angriffe gegen den 
Bund und befien Glieder, woher fie auch kommen mögen, auf 
Anrufen der Gefammtheit oder eines Bundesglieds, jedesmal von 
allen ihnen zu Gebot ftebenden Mitteln Gebrauch machen zu wollen. 

Diefen Beihlüffen folgten am 5. Juli 1832 einige weiteren, 
durch welche die Zulaffung politifcher Zeit- oder weniger als 20 Bo— 
gen haltender Drudichriften aus einem nicht zum Bunde gehöyigen 
Staate ohne fpecielle Genehmigung der Regierung bei Strafe ver: 
boten, alle politiihen Vereine bei fchwerer Ahndung unterfagt, 
aufferordentlihe VBolfsverfammlungen und Bolfsfefte unter ftrenge 
Aufficht geftellt und ihre Benützung zu öffentlichen politifchen Reden 
oder zu Abfaffung von Adreffen und Beſchlüſſen mit ſchweren 
Strafen bedroht, das Tragen von Kofarden, Fahnen, verboten, 
ber gegen bie Univerfitäten gerichtete Karlsbader Beſchluß aus— 
brüdfich wiederholt, und den Regierungen genauefte polizeiliche 
Wachſamkeit, wechfelfeitige Unterſtützung bei Berfolgung ftaats- 
gefährlicher Verbindungen und promptefte militärifhe Hilfeleiftung 
dringend als Pflicht eingefchärft wurde. Woher diefe und bie 
vorhergenannten Befchlüffe Famen, war wohl zu errathen, wenn 
man von Preüffen die Äuſſerung hörte, daß es unmöglich fei, 
einem aus dem Fürftenrathe Deutfchlands hervorgegangenen Be: 
fchluffe mit dem Einwand der Verlegung einer befondern Landeg- 
verfaffung entgegenzutreten, oder die andere von Öftreih, daß es 
dringend nöthig fei, den in einer noch Tange zu beflagenden Epoche 
mit fo vieler Übereilung geftifteten gemifchten Verfaffungen und 
den dabei / zu Grund Tiegenden demofratifchen Principien entgegen- 
zumwirfen. Und, erwägt man die allgemeine politifhe Stellung 
ber Bundesglieder zu einander, fo findet man auch begreiflich, 
wie die Bundesverfammlung, nahdem die Fonftitutionellen Negie- 
rungen bie Befchlüffe bes Bundes nur mit dem verwahrenden Beifage, 
daß ihre Landesverfaffungen dennoch ungefränft erhalten werben 
follten, befannt gemacht hatten, deffen ungeachtet es als fih von 
ſelbſt verftehend ausſprechen Fonnte, daß durch dergleichen erliuternde 


Beifäge der allgemeinen Verbindlichkeit der Bundesbeſchlüſſe von 
1832 in feiner Beziehung irgend ein Eintrag babe gefchehen 
fünnen. 

Der 30. Oftober 1834 brachte ferner in Folge geheimer 
Minifterial- Konferenzen die Anordnung eines für Entfcheidung 
von GStreitigfeiten zwifchen Negenten und Landfländen beftimmten 
Sciedsgerihts an's Tageslicht, wobei zwar den Ständen bie 
Wahl einer gleihen Anzahl aus den beftehenden Schiedsrichtern 
freigelaffen, die Ernennung der Richter felbft aber (anders, als 
beim wirtembergifchen Staatsgerichtshofe) den Regierungen allein 
zugetheilt, überdieß aber für den Fall, daß etwa die Parthieen 
zu biefem-Gerichte Fein Vertrauen haben follten, die richterlih 
entfcheidende oder geharnifchte Dazwifchenfunft des Bundes felht 
in Ausſicht geftellt ift. 

Der: 13. November beffelben Jahrs aber brachte ein neues 
Gefeg für die Univerfitäten, wodurd nocd weit mehr, als durd 
die bisherigen Befchlüffe über diefen Punkt, in das Eleinfte Detail 
‚ber inneren Staatsverwaltung der einzelnen Bundesftaaten ein- 
‚gegriffen wurde, Es wurden nämlich die akademiſchen Gremien 
als folhe der bisher von ihnen ausgeübten Strafgerichtsbarkeit 
in Kriminal- und allgemeinen Polizeifachen über die Studirenden 
enthoben, und zugleich der zwölfte Artifel der Bundesafte dahin 
erklärt, daß die dort geftattete Verſchickung der Aften an deutſche 
Fafultäten oder Schöppenftühle zum Behuf der Abfaffung von 
Erkenntniſſen fih nicht auf Polizei und Kriminalfachen erftrede. 
Was ferner die Studirenden betraf, fo hatte der Befchluß den 
Zwed, alle Tandsmannfchaftlihen Verbindungen und namentlid 
die Burfchenfchaft, insbefondre aber alle gemeinfchaftlichen Be 
fprehungen berfelben über öffentliche Angelegenheiten mit ber 
Wurzel auszurotten, zu welhem Behufe denn von Seiten bes 
Bundes ſowohl Diseiplinar: als Kriminalftrafen, namentlich aud 
die Unfähigfeitserflärung zu jedem Givildienfte, zu jedem Kirchen: 
oder Schulamte, zu jeder afabemifhen Würde, zur Advofatur 
und zur Ausübung der ärztlichen oder wundärztlichen Praxis an- 
gedroht wurden. 
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Diefe für die Entwidlung des deutfhen Bundes bezeichnen 
ben Thatfachen, deren ‚nähere Würdigung nicht in den Umkreis 
diefer Schrift gehört, mußten bier gleichwohl angeführt werden, 
weil fie die Stellung Wirtembergs zum gefammten deutfchen Bater- 
lande, und die Stellung des Königs Wilhelm zu dem Bunde der 
deutfchen Fürften an und für ſich felbit far machen. Auch hier: 
über aber muß jedes weitere Urtheil dem Fünftigen Hiftorifer 
überlaffen bleiben, welchem es vergönnt feyn wird, irgend ein ent- 
ſcheidendes Refultat des jest noch mitten in feiner Entwidlung 
begriffenen Prozeſſes vor fich zu fehen, und über die inneren Bor: 
gänge dieſes Prozeffes Thatfachen ftatt bloßer muthmaßlichen Bes 
rehnungen und Wahrfcheinlichfeiten oder wenigftend vereinzelter. 
Kunden fombiniren zu können. Diefer wird zu entfcheiden haben, 
ob das Mißtrauen, welches Mande in die Fonftitutionellen Fürs 
fen deshalb fegen, weil fie jenen Bundesbefhlüffen ihre Zuftims 
mung gegeben haben, geredht und billig war? ob nicht die kon— 
fervative Tendenz, die man ihnen als gegen den Fortfchritt ges 
richtet Schuld giebt, vielleicht gerade eine wahrhaft Fonfervative, 
d. b. erhaltende Tendenz für die „in einer nicht genug zu beflas 
genden Epoche mit fo vieler Übereilung geftifteten Berfaffungen” 
war? ob nicht gerade ihrem gemäßigten Widerftande in einem 
Kreife, wo hinein für jegt des Unterthbanen Auge nicht zu bliden 
vermag, die Rettung des Antheild von Freiheit, den wir nod) ge: 
nießen, zu verdanfen it? Dann wird man beurtheilen fünnen, 
ob die Wahlfreiheit bei diefen Fürften eine wirkliche war, oder 
bloß auf dem Papiere ftand? Ob nicht zwifchen ihrer ganzen 
. politifhen Stellung und dem durch die Bundesverfaffung ihnen 
eingeräumten Veto ein Widerfpruc lag, der während eines allges 
meinen Friedensſtandes nothwendig mit fortgefchleppt werben 
mußte, wenn nicht die Sache ber Völker noch weit mehr preig- 
gegeben werben follte? ob überhaupt eine direkte Dppofition in 
Prineipien in einer Zeit gerathen gewefen wäre, wo der offenbar 
ſchwächere Theil im günftigen Fall feinen irgend bedeutfamen Er- 
folg, im ungünftigen aber von auffen feinen Halt gehabt hätte? 
Die Widerfprühe, welche in der republifanifhen Rechtsgleichheit 
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der Bunbesglieder und ber theoretifhen Unauflöslichfeit des Bun- 
des auf der einen, und in der ungeheuren Ungleichheit der fakti— 
ihen Macht, in der abfoluten Präponderanz der abfolutiftifchen 
Großmächte auf der andern Seite liegen, werden dann fih in Er- 
eigniffen bethätigt und den unbefangenen Beobachter belehrt haben, 
daß den Fonftitutionellen Fürften gar nichts andres übrig blieb, 
als in der Theorie nachzugeben, und in der Praxis fih ungeflört 
zu erhalten, befonders nachdem fie aus den Ereigniffen des Jahrg 
1830 die Lehre gezogen hatten, daß der ernftlich und thatſächlich 
ausgefprocdhene Wille tiefgefränfter Völker eine Todtenftille zu 
Sranffurt am Main hervorzubringen vermöge.. Man, wird dann 
vielleicht einfehen, daß der Kalful unridhtig war, wenn Die, welde 
fih vorzugsweife Patrioten nennen, das Gewiffen der Fonftitutios 
nellen Fürften für die trübfelige Gewalt der Umftände verant- 
wortlid machten und dadurd gerade es verfehuldeten, wenn dieſe 
in ihrer dornenvollen Stellung die richtige Mitte verfehlt hät— 
ten. Man wird dann zu würdigen wiffen, welche perfünlichen 
Rüdfihten die Fonftitutionellen Negenten in einem Fürftenrathe 
zu nehmen hatten, wo fie nur als Bertreter der Rechte des 
Schwächeren auftraten und temporifiren mußten, fo lange fie einem 
möglichen Widerfpruche feinen Nahdrud zu geben wußten. Auch 
ihre perfönlihen Empfindungen wird man bann zu würdigen 
wiffen, die wahrlich nicht die wohlthuendften feyn.Eonnten, wenn 
fie ihren fhönften gefhichtlihen Ruhm, ihren Völkern VBerfafun | 
gen gegeben zu haben, fo ungleich beurtheilen und mit aller Madt 
. dagegen anfämpfen fehen, wenn fie von denfelben Mächten, welde 
früher von derlei Verfaffungen nicht füß genug zu reden wußten, 
biefe nunmehr als ein nicht genug zu beflagendes Werf der Über 
eilung verbammen und indireft ſich felbft als Verräther an dem 
vermeintlich wahren Wohl Deutſchlands dargeftellt hören mußten. 
Man wird es dann vielleicht zurechtzulegen verftehen, wenn fie, 
nicht aus eigner Wahl, im Einzelnen den allzu genau geltend 
gemachten Rechten ihrer Völfer in der That etwas abbrachen, um 
nur das Ganze zu retten. Bielleiht wird man danır auch zu 
beflagen haben, daß man durch unverdienten Mangel an Zutrauen 





dies mehr zu befördern, als zu verhindern im Falle gewefen jei. 
Doch es ziemt fih nit, den Schleier der Zufunft zu Lüften. 
Wir fönnen ung nur an das gegenwärtig Gewiffe und Hand» 
greifliche halten. Nichts aber ift gewiffer und bandgreifliher, als 
daß die innere Staatsverwaltung eines Regenten den ficherften 
Maaßſtab für feine Gefinnung, aud in Beziehung auf die aus— 
wärtigen Berbältniffe, giebt. Die innere Berwaltung feines Lan— 
des nun fann der Wirtemberger rubig und ohne Rüdhalt dem 
Auslande zeigen und braudt für feinen Theil derfelben, foweit 
fie überhaupt von König und Bolf abhängt, zu errötben, braudt 
nihts zu verhüllen und nicht etwa bloß die materiellen Interef- 
fen mit fuffifanter Genügfamfeit in den Borgrund zu ftellen. 
Das vorige Kapitel hat gezeigt, welche Berfaffung König Wil- 
beim auf dem Wege freier Vereinbarung mit feinem Bolfe hat 
zu Stande fommen laffen, welche Kleinodien, die fhönften Steine 
in feiner volfsthümlichen Krone, diefe Berfaffung enthält, vor 
Allem aber, wie edelmüthig er felbft mit allen perfönlichen und 
Familienanſprüchen hinter den Staat und deffen Beftes zurüdge- 
treten ift und nur in dem Glüde feines Volkes fein eigenes ge- 
fucht hat, unbefümmert um den Widerfpruh von Agnaten, um 
das Adhfelzuden der Arrftofratie, um das Kopfichütteln der Dis 
plomaten , die feit 1789 nichts gelernt und nichts vergeffen baben. 
Daß er aber auch, wie er furdtlog das Verſprechen gegeben, 
ebenfo treu es gehalten und felbit in der gefährlichen Periode von 
1830 der perfünliden Empfindung den Charakter des Staats— 
oberhauptes nicht geopfert. habe, das wird das nächſte Kapitel 
darzuftellen haben. Wenn indeß irgend etwas Einzelnes genannt 
werden foll, fo ift es bezeichnend genug, daß der König in dem 
neueften Falle, wo es das Fonftitutionelle Recht eines deutfchen 
Bolfes zu wahren gilt, unter denen fich befindet, welche mit hei- 
ligem Ernfte darauf dringen, daß Berfaffungen nicht mit Füßen 
getreten, Treu und Glauben zwifchen Fürften und Völfern nicht 
für ein Mährchen gehalten, die Eriftenz des deutſchen Bundes 
nicht zum Fluche für die Bölfer gemacht und wenigftens in einem 
fchreienden Falle die gänzlich Hilflofen nicht im Stiche gelaffen 
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werden follen, ja daß er fogar der Einzige ift, welcher in eben 
diefem Falle einen unerbörten Dftrarismus, gegen den Geift des 
betreffenden Karlsbader Beichluffes, großherzig durch die Thai 
gemißbilligt bat. 

Daß zu gemeinnügigen Anordnungen für den ganzen deut 
fhen Bund Stimmeneinbelligkeit feiner Mitglieder notbwendig 
ift, lehren beffen Grundgefege. Daß fie eben deshalb von jener 
Seite aus nicht zu erwarten feien, Tehrte den König die Erfabs 
rung. Als die unfhädlichfte, ja fogär die nüslichfte gemein 
nügige Anordnung erjchien aber die fhon von der Bundesaft 
‚angefündigte Freigebung des Handels in Deutfchland. Aus 
Gründen, deren Erörterung bieber nicht gehört, war leicht abzu- 
nehmen, daß in feinem Falle beide Großmächte des Bundes zu: 
gleich eine Mafregel zur Ausführung vorfhlagen würden, beren 
Borfhlag und Ausführung der einen von ihnen ein unausbleibs 
liches Übergewicht im Bunde geben mußte. Aber auch nicht die 
eine oder die andere bot die Hand dazu, fo fehr auch fehon bie 
Idee des Bundes wenigftens die Sprengung der Mauthlinien als 
das materielle Abzeichen gegenfeitiger Abfonderung zu gebieten 
ſchien. In neuerer Zeit nun zwar ift das gedachte Problem, wenn 
auch nicht auf dem bundestäglihen Wege, in ziemlich großem 
Umfange gelöst worden. Aber der Ruhm des erften Vorgangs 
gebührt doc dem Könige von Wirtemberg und feinen Fonftitutio 
nellen Standesgenoffen. 

Schon feit dem Jahre 1819 gieng des Königs eifrigftes Be 
fireben dahin, einen Zolle und Handelsverein zwifchen fämmtlichen 
fündeutfhen Staaten zu Stande zu bringen. Aber es ftanden 
Hinderniffe entgegen, die zu entfernen nicht in feiner Macht lag. 
Die Unterhandlungen, die fhon im Jahr 1821 zu Darmftadı, 
und fpäter zu Stuttgart gepflogen wurden, führten nicht zu dem 
gewünjchten Reſultate. Vielmehr machten die zunehmenden Han: 
delsbefchränfungen des Auslandes fogar Netorfionsmaßregeln von 
Seiten Wirtembergs nöthig. Dennoch ermübdete der König nicht, 
und nahdem er im Jahr 1824 ein Zollgefeg mit den Ständen, 
nad dem Principe verabfhiedet hatte, daß in dem Zolle zugleich 
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eine Konfumtionsauflage auf fremde Erzeugniffe erhoben und dem: 
gemäß an bie Stelle der bisherigen Accife eine Gewerbefteuer ges 
fegt werben follte, gelang es ihm, im Jahr 1828 einen Vertrag 
mit dem Königreihe Baiern abzufchliegen, wodurd beide Länder 
zu Einem Zollftaate wurden und fortan freien Handel unter eins 
ander treiben durften. Schon nah zwei Jahren ſtellte ſich aud 
der Bortheil für beide Staaten augenfcheinlich heraus, indem die 
Aus- und Einfuhr zufammen im zweiten Jahre mehr als 100 Mils 
lionen Gulden, 16 Millionen mehr, als im vorhergehenden Jahre, 
betrug, biebei aber die Ausfuhr die Einfuhr um mehr als 8 Mils 
lionen überftieg. Der größere Zoll und Handelsverein, der bald 
darauf folgte und durch welden Deutfchland nun zuerft wieder 
anfängt, einige politifhe Bedeutung nad auffen und einige inni— 
gere Verfhmelzung feines inneren Aggregatzuftands zu einem 
„einigen Bolfe von Brüdern” zu erhalten, war nur eine weitere 
Ausführung deffen, was die beiden Fonftitutionellen Monarchen 
des Südens fo glänzend begonnen hatten. Und, wenn es denn 
fheint, als ob für die Vereinigung der deutfchen Bölfer zu einem 
felbftbewußten Ganzen an die Stelle des idealen und Rechtswegs 
zunächft nur der faftifche und materielle treten folle, fo haben 
jene beiden Monarchen fich doppelt großen Danf verdient, indem 
fie wenigftens hiezu den Anftoß gaben, den fie auf dem andern 
Wege nun einmal nicht geben Fonnten, 

Die übrigen Staatsverträge, welche der König mit auswär- 
tigen Staaten fhloß, waren theils gleichfalls Handelsverträge von 
untergeordneter Bedeutung, welde denn von dem neuen beutfchen 
Zollvereine abjorbirt wurden, theils betrafen fie die Freizügigkeit, 
die Erleichterung des brieflichen Verfehrs und der Reifenden, die wech— 
jelfeitige Übernahme von Baganten und Ausgewieſenen, die Ber: 
gütung der Bollziehungsfoften von Requifitionen bei Civilrechts-, 
Straf und Ganifällen, die Beftrafung von Forfifreveln in den 
Grenzwaldungen u, dergl.; wirflihe Jurisdiftiong-Verträge wur: 
den mit Baiern und Baden und mit den Hohenzollern’fchen Fürſten— 
thümern abgeſchloſſen. Der wichtigſte aber unter allen Staats— 
verträgen war derjenige, welchen König Wilhelm in Verbindung 
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mit mehreren andern Regierungen des fühweftlichen Deutfchlands 
mit dem Oberhaupte der Fatholifchen Kirche abſchloß, indem hie 
durch die wirtembergifche Staatsverfaffung in einem höchſt wefent- 
lichen Theile ergänzt und näher ausgeführt wurde. 

Schon früher waren die fatholifchen Gemeinden des König 
reihs unter Einem General-Bifariat vereinigt worden. In Folge 
jenes Vertrags aber trat nun an deſſen Stelle ein Domkapitel 
mit einem Bifchofe, deren VBerhältniffe zur Staatsregierung genau 
beftimmt wurden. Das Drgan zur Ausübung der in der Staat 
gewalt begriffenen Rechte über die katholiſche Kirche blieb verfa 
fungsmäßig der vom König ernannte Fatholifhe Kirchenrath, 
unter beffen Auffiht auch die Fatholifchen Lehranftalten fortwäh- 
rend belaffen wurden, Durch diefe Behörde follte die Kommuni— 
fation zwifchen der Staatsregierung und dem bifchöflichen Ordi— 
nariate gepflogen werden, und weder bie fatholifhe Fakultät an 
ber Yanbes-Univerfität, noch die Borfteher der Konvifte, der höheren 
und niederen Fatholifhen Lehranftalten, wurden dem unmittel: 
baren Einfluffe des Biſchofs und feines Kapitels ausgefegt. Als 
Hauptgrundfag aber ward aufgeftellt, daß neben voller religiöien 
Freiheit der Einzelnen der Staat die ihm zuftebenden unver: 
Aufferlichen Majeftätsrechte des Schußes und der Oberaufficht über 
die Fatholifche Kirche in ihrem vollen Umfange auszuüben habe, 
daß daher alle vom Erzbiſchof, Biſchof und den übrigen firdlichen 
Behörden ausgehenden allgemeinen Anordnungen, SKreisfchreiben 
an die Geiftlichfeit und Diöcefanen, durch welche diefelben zu 
etwas verbunden werden ſollen, fowie auch alle befonderen Per: 
fügungen von Widtigfeit der Genehmigung des Staates unter: 
liegen und nur mit der ausdrüdlichen Bemerfung der Staats: 
genehmignng Fund gemacht oder erlaffen werden können, fowie | 
auch ſolche allgemeinen Firhlichen Anordnungen und öffentlichen 
Erlaffe, welde rein geiftliche Gegenftände betreffen, den Staats— 
behörden zur Einfiht vorgelegt werden müffeh, und ihre Kund- 
madhung erft alsdann erfolgen fann, wenn dazu die Staatsbewil- 
ligung ertheilt worden if. Gleihfalls müffen, wie ausdrücklich 
beftimmt ift, auch alle römischen Bullen, Breven und fonftigen 
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Erlaffe, ebe fie fund gemacht und in Anwendung gebracht werben, 
zuvor Die Tandesberrlihe Genehmigung erhalten, und felbft für 
angenommene Bullen Dauert ihre verbindende Kraft und ihre Gültige 
keit mur jo lange, als nicht im Staate Durch neuere Verordnun— 
gen etwas Anderes eingeführt wird; die Staatsgenehmigung. ift 
auch nicht blog für alle neu erfcheinenden päbftlichen Bullen und 
Konftitutionen, fondern auch für alle früheren päbftlihen Anord— 
nungen nothwendig, fobald davon Gebraud gemacht werden will. 
Wie die weltlihen Mitglieder der katholiſchen Kirche, ebenfo wur: 
ben auch die Geiftlihen ausbrüdlich den Gefegen und der Gerichtss - 
barfeit des Staates untergeordnet. Die Metropolitan-Verfaffung 
und die Ausübung der Rechte des Erzbifhofs, welder fid) gegen 
jeden der paciseirenden Fürften eidlich zu verpflichten-hatte, wurde 
unter den Schuß der vereinten Staaten geftellt und daher aud) 
Provincial-Synoden nicht anders geftattet, als nach Genehmigung 
von ihrer Seite und unter Mitwirkung ihrer Kommiſſarien, fowie 
aud die Bevollmächtigten zu den Spnodalfonferenzen nicht ohne 
ihre Genehmigung abgehen fünnen. Abfolut verboten wurde eg, 
firhlihe Streitfadhen der Katholifen aufferhalb der Provinz und 
vor auswärtigen Richtern zu verhandeln. Über die Wahl der 
Bifhöfe ward insbefontere beftimmt, daß diefelben Deutfche und 
Angehörige der Provinz feyn und daß fie zuvor die Seelforge, ein 
afademifches Pehramt oder fonft. eine öffentliche Stelle mit Aus: 
zeichnung verwaltet haben, fowie auch der inländifhen Staats» 
und Kirchen-Berfaffung, der Gefege und Einrichtungen Fundig 
feyn und vor der Konfefration (fowie überhaupt alle Geiftlichen 
vor ter Inftitution) den Eid der Treue und des Gehorfamg ab— 
legen müffen. Auch Dideefan-Synoden follten nur mit Genehmi: 
gung des Landesheren zufammenberufen und nur im Beifeyn der 
von ihm beftellten Kommiffarien gehalten werden, aud ihre Be— 
fhlüffe ohne Staatsgenehmigung feine Geltung haben. Nur dem 
Erzbifhof und den Biſchöfen wurde in den die kirchliche Verwal— 
tung betreffenden Gegenftänden die freie Verbindung mit dem 
Pabfte freigegeben, übrigens dabei die ftete Berüdlichtigung der 
König Wilhelm, 29 
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aus dem Metropolitanverbande hervorgehenden Berhältniffe nad) 
brüdlich aufgegeben, dagegen alle übrigen Geiftlichen in Firchlichen 
Angelegenheiten den Bifchöfen untergeordnet. Bei Befegung ber 
Defanate, der Oberauffüht über die Defane, fowie bei den Prü- 
fungen der anzuftellenden Geiftlihen wurde den bifhöflihen Be: 
börden gemeinfame Wirffamfeit mit denen der Regierung verftat- 
tet. Der Beſitz von zwei Kirchenpfründen zu gleicher Zeit, bie 
Wohnuug aufferhalb des Amtsfiges wurde den Geiftlichen verboten, 
auch die Annahme von Würden, Penfionen, Orden oder Ehren 
titeln von Auswärtigen ihnen nur unter landesherrlicher Bewil— 
ligung erlaubt, Sowohl den Geiftlichen aber, als den weltlichen 
Mitgliedern der Fatbolifhen Kirche wurbe für alle Fälle, wo immer 
ein Mißbrauch der geiftlihen Gewalt gegen fie flattfinden follte, 
ber Refurs an die Landesbehörden ausdrüdlich freigegeben. Für 
bie Erhaltung der Fatholifhen Kirchengüter garantirten endlich die 
vereinigten Staaten und räumten den Bifchöfen ein Mitaufſichts— 
vecht hierüber ein. 

Durch die Theilnahme an diefem Staatsvertrage, fowie burd 
feine und feines Vaters Beftimmungen über die gemifchten Ehen 
bat König Wilhelm fein Land vor einer Plage gefichert, die in 
unfern Tagen ein größeres Land zerrüttet, wo man es feiner 
Zeit nicht für gut befunden hat, den fübdeutfhen Negenten in 
ihren Unterbandlungen mit der römifchen Kurie ſich anzufchließen. 
Da er nun aber, neben ſtrengem Beharren auf Ausübung feines 
Majeftätsrehts, nicht nur ſtets die vollfommenfte Toleranz beob- 
achtet, fondern auch, wo es nur immer möglich war, feine katho— 
liſchen Unterthanen begünftigt hat, fo ift es nicht mehr als voll 
fommen gerecht, wenn biefe mit den evangelifchen in der Anhäng: 
lichfeit an die Perfon ihres Königs undan das Staatsgrundgefes, 
auf welches das Verhältniß der Fatholifhen Kirche zum wirtem: 
bergifche Staate gebaut ift, angelegentlich wetteifern. 


— 3 — 


Fünftes Kapitel. 
Weitere Ausbildung des Staats im Innern. 


Borwärtd! Vorwärts! Weiter! weiter! 
Uber Truͤmmer ewig tobt. 
Web’, o Bürgerfahne, heiter 
In das frifhe Morgenrorb! 
Kerner, 


Die Thatfahen, welde das vorige Kapitel in feinem erfien 
Theile berichtet, zeichnen auch für dieſes den Gang der Entwid- 
lung vor, indem aud bier das verhängnißvolle Jahr 1830 als 
ein epochemachendes infofern erfcheint, als von dort an die Ein: 
trat des politifhen Geſammtlebens geftört erfcheint und die in 
dem weiteren Umkreis der beutfchen Staatsverhältniffe entbunde- 
nen Gegenfäge auch im Innern des wirtembergifchen Staats ihre 
Drgane und ihren Kampfplag finden, freilich mit einer eigenthüm- 
lichen, durch die Stellung des Königs alg Fonftitutionelfen Fürften 
gegebenen Mopdiftfation und mit der weiteren Eigenthümlichfeit, 
daß an bie Stelle des Gegenfages von monarchiſchem und demo- 
kratiſchem Princip bald ein ganz andrer, nämlich der des ariſto⸗ 
kratiſchen und demokratiſchen ſich ſetzt. 

In den erſten elf Jahren ſeit der Einführung der Verfaſſung 
ſehen wir die Dinge ganz ihren natürlichen Gang gehen. Das 
Volk im Großen erfreute ſich der neuen Verfaſſung als eines 
köſtlichen Beſitzes, wovon es wohl das Was lebendig fühlte, aber 
das Wie noch nicht zu begreifen vermochte. Zwar enthielt die 
neue Verfaſſung die weſentlichſten Punkte der alten nur in anderer 
Form wieder; aber auch dieſer Anknüpfungspunkt gieng für 
das Volk deshalb verloren, weil auch die Erinnerung der alten, 
längſt im ber Nacht ber alten Ausſchüſſe begrabenen Verfaſſung 
in demſelben eingeſchlafen war. Wenn ferner gleich für die neue 
das Prineip aufgeftellt worden war, daß fie fih möglihft genau 
an das alte Herfommen anfchliegen ſollte, fo ift doch nicht zu 
läugnen, daß ber philofophifche Gedanfe und — ſich ſelbſt 
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ſchaffende Theorie bei dem ganzen Verfaſſungswerke immer ent— 
ſchiedener die Oberhand gewannen und daſſelbe im Verhältniſſe 
hiemit immer höher und ferner über den Geſichtskreis des gemei— 
nen Manns hinaufrückten, der ſich gerade bei den Hauptfragen 
in der Form, wie fie verhandelt wurden, nichts zu denfen wußte 
und fich zulegt nur daran hielt, daß das Ganze durch Bertrag zu 
Stande fommen und mindeftens fein Recht zum Mitjprechen an- 
erfannt werben follte. War doch auch unter der 20jährigen Dik 
tatur des vorigen Königs der letzte politifhe Halt des Volks, 
die Gemeindeverfaffung, allmälig ‚bis zur völligen Vernichtung 
untergraben und erft von König Wilhelm zur Zeit feiner Allein 
regierung ein Anfang zur Wiederherftellung deffelben gemadıt 
worden, Wenn aber die Schule gebaut ift, fo find Darum die 
Schüler noch nicht gelehrt, befonders wenn fogar die Lehrer ſich 
nod nicht feft im Sattel fühlen. Es war natürlich, daß fo viele 
neuen Inſtitutionen erft mit der Zeit. Wurzel fchlagen und eine 
lebendige Theilnahme beim Bolfe finden konnten. Jahrhunderte 
batte die alte Berfaffung gebraudt, um allmälig ein Tebendiger 
Drganismus zu werden und in Saft und Blut des Volkes über: 
zugeben, Und wie fur; war im Verhältniſſe hiezu die Zeit, in 
welcher die neue allfeitige Neform, die wohl eine Revolution zu 
nennen war, fi entfaltet hatte! Die ungeheure Veränderung 
faßt fid) freilich leicht in das einfache, inhaltsfchwere Wort zufammen, 
daß aus einem Neihslehen nunmehr ein Staat geworben fei. 
Aber wie unendlich viel Tiegt in dem Einen Wort! Kein Wunder 
Daher, wenn das Bolf im Großen während jener erften elf Jahre 
pajfiv und faft theilnahmlos der weiteren Entwidlung der neuen 
Berfaffung zuzufehen fcheint, wenn fich feine Theilnahme faft eins 
sig und allein dem Finanzpunfte zumendet und wenn es feine 
Bertreter in gutherzigem Bertrauen in der Regel nur aus den 
Föniglichen Beamten wählt. Eben aber weil die Berfaffung nod fein 
jelbftbewußtes Eigenthum des Volks im Ganzen wurde, fann es auch 
nicht verwundern, daß die Tendenz, welche der Bundestag ent- 
widelte, in ihrem antifonftitutionellen Charakter nicht erfannt 
und vielmehr mit Gleichgültigfeit hingenommen wurde, Freilich 
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indeß war jenes paflive Verhalten nichts Stationäres, es war 
nur die fehügende Haut, unter welcher fi) eben während jener elf 
Jahre eine neue bildete, um fofort jene alte abjchütteln zu können. 
Mitten in jener Pafjivität fieng das Volk an, aufzuborcen, zu 
verftehen,, zu prüfen und zu vergleichen und die neue Sprache zu 
lernen, fo daß es am Ende des gedachten Zeitraums mit gereif: 
tem politiihen Berftande und klarem Bewußtfeyn deffen, was es 
an feiner Berfaffung habe, daftand, Die Schule hiezu aber war 
gerade die Entwicklung, welche der VBerfaffung während diefer Zeit 
Durch das vereinte Beftreben des Königs und der Stände geges 
ben wurde, 

Sowohl vom König nämlih, als von den Ständen, war 
die Berfaffung ausdrüdlih als etwas weiterer Entwidlung noch 
Bedürftiges erflärt worden, Manche Berhältniffe hatte man bes 
fondern Statuten und Berträgen vorbehalten; eine große Zahl 
von Befchwerden über die laufende Verwaltung war auf die fünf: 
tigen Landtage und auf die fernere Gefesgebung verwiefen wor: 
den, Sn der Verfaſſung felbfi wurden 3. B. ein Hausgefeg, ein 
Geſetz über das Recht, Waffen zu tragen, nähere Beflimmungen 
über die Verhältniffe der reformirten Kirche, über den vierzehn— 
ten Artifel der Bundesafte ꝛc. in Ausfiht geftelt. Die Stände 
felbft bezeichneten mehrere Gegenftände als foldhe, die fie ungerne 
in der Berfaffung vermiffen und daher zu baldmöglichfter Bes 
rathung gebracht zu fehen wünfhen, Bor Allem fahen fie durchaus 
nicht gut zu dem Zweifammern-Spyftem; einige Neichsftäbte veflas 
mirten Landftandfchaftsrechte und die Ariftofratie zog ihre ges 
fammten Rechte an den Bundestag, wie an einen mittelalterlichen 
Oberhof. Bei der Gemeindeverfaffung vermißte man das Wahl- 
recht der Gemeinden in Bezug aufihre Drtsvorfteher ; bei dev Rechts— 
pflege den Grundfag der Offentlichfeit. Am meiften Unzufriedens 
heit erregten immer noch die neuen, vom Könige einfeitig vorges 
nommenen Organifationen, denen man einen ungebührlichen Übers 
flug von Beamten und Verwaltungsfoften und eine unnöthige 
Berwiclung des Gefhäftsgangs zuſchrieb. Ebenfo wurde über 
die Größe des ftehenden Heers geklagt. Mit dem meiften Grunde 
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aber befchwerte man ſich wohl über die beftehende aufferorbentliche 


Ungleichheit in der Erhebung der Abgaben und forderte eine Ne: 


vifion des Steuerwefens, welche freilich dringend nöthig erſchien, 
da nicht nur das wirtembergifche Steuerfyftem an ſich nicht das 
befte, fondern überdem in den nun vereinigten Landestheilen die 
Befteurungsarten ganz verfchieden gewefen waren, 

Diefe Wünfche zu erfüllen, dieſe Befchwerden zu heben, war 
das Gefhäft der Landtage, welde während der gebachten elf 
Sabre gehalten wurden, Folgen wir nun der Ordnung der Ber: 
faffung, fo erfennen wir als Refultate der Geſetzgebung folgende 
Thatfachen. 

Schon das zweite Kapitel der Verfaffung wurde wefentlid 
ergänzt durch das Hausgefeß von 1828, welches freilich bei den 
despotifchen Beftimmungen des vom vorigen Könige gegebenen 
Hausgefeges unläugbares Bedürfniß war. Hatte diefes doch unter 
Andrem feftgefegt, daß eine Ehe, die ein wirtembergifcher Prinz 
ohne Bewilligung des Königs eingebe, unheilbar nichtig, und ein 
folcher Prinz, wenn er die Ehe dennoch fortfege, als Geiftesfranfer 
zu betrachten feyn und das Recht auf die Krone verlieren folk. 
Das neue Hausgefeg nun beftimmte fehr zwedmäßig den Begriff 
des Föniglichen Haufes und räumte den Mitgliedern deffelben neben 
ben Borzügen, die ihnen die Berfaffung gewährt, noch mehrere 
bedeutenden Vorrechte ein, die jedoch durch verſchiedene, aus 
ihrem Verhältniſſe zum Könige fließenden, Befhränfungen wieder 
aufgewogen werben. Namentlich gewährt es ihnen in Civilrechts— 
ftreitigfeiten einen privilegirten Gerichtsftand vor dem Obertribu: 
nale, für Eheftreitigfeiten ein eigens niederzufegendes Konfiftorium, 
beffen Entfheidung der König zu genehmigen hat, für ben Fall 
endlich, daß fie Verbrechen begehen, einen befonders unter dem 
Borfise des Königs aus Föniglihen Prinzen, den Gebeimerätben 
und den Vorftänden des Obertribunals zu bildenden Gerichtshof. 
Zugleih räumt es ihnen frühere Bolljährigfeit ein. Endlich er 
theilt e8 ihnen, ohne dafür Dienfte berfelben gegen den Staat zu 
fordern, das Recht auf Apanagen, Suftentationsgelder, Mitgaben, 
Wittume und Donativgelder, die jedoch nicht in liegenden Gütern 


| 
| 


, —  — 


befteben, auch ohne Bewilligung des Königs nicht im Auslande 
verzehrt werden dürfen und durch neue Gefege fowohl vermehrt, 
als vermindert werden können. Dagegen unterwirft es fie der 
Hoheit des Königs in fehr umfaffender.Weife,. indem fie ohne feine 
Bewilligung fih nicht im Auslande aufhalten und ausbilden, noch 
eine gültige Ehe eingehen fünnen, in Beziehung auf Erziehung 
ihrer Kinder, Ernennung von Vormündern und Führung von 
Vormundſchaften feiner befondern Einwirkung unterworfen find, 
überhaupt binfichtlich ihres ganzen Betragens unter feiner fperiellen 
Auffiht und Gerichtsbarkeit ftehen. 

Nicht nur aber für die Mitglieder des Föniglichen Haufes, 
fondern auch in Beziehung auf die flaatsbürgerlihen Rechte dev 
Untertbanen war die Gefeggebung fehr mannigfaltig thätig. Zwar 
wurde das Princip der Gleichheit der flantsbürgerlihen Nechte - 
und Laften noch nicht mit vollfommener Konfequenz durchgeführt, 
indem einerfeitS der gleihen Bertheilung der Laften noch der 
Mangel eines vollendeten Abgabenfyftems entgegenftand, auch in 
Bezug auf die Waffenpflicht Ausnahmen geſetzlich feftgeftellt wur: 
den, audrerfeits aber in Bezug auf die Gleichheit der Nechte frei— 
ih noch auffer den großen Ungleichheiten, die der deutfhe Bund 
hinfichtlich der Mediatifirten angeordnet hat, aud noch andere 
Ausnahmen, wie 5. DB. der privilegirte Gerichtsftand verfchiedener 
Stände und Nangflaffen, eine ungleiche Behandlung der Stände 
in Beziehung auf Beftrafung ꝛe. durch die Gefeßgebung eingeführt 
wurden. Was nun aber die Kardinalrechte betrifft, welche bie 
Berfaffung den Wirtembergern einräumt, fo hatte man freilich tief 
zu beffagen, daß in zwei davon, nämlid in das Net, nur vor 
dem ‚ordentlichen Richter zu Necht ftehen zu dürfen und in das 
Recht der Denffreiheit durch die Beihlüffe des Bundes ſchneidend 
eingegriffen wurbe, - 

Doch muß man anerfennen, daß die wirtembergifche Negies 
rung dieſen ganzen Zeitraum hindurch in der Anwendung ber 
bundesgefeglihen Vorſchriften auf einzelne Fälle mit Milde und 
Schonung verfuhr, wie denn nur zwei Zeitfhriften (im Jahr 1819) 
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unterdbrüdt wurben, die Ausübung der Cenſur im Allgemeinen 
aber mit großer Liberalität gefchab. | 

Schr bedürftig einer weiteren Entwidlung erfehien aber bie 
Berfaffungsurfunde namentlih in Beziehung auf das Recht der 
Freiheit der Perfon. Zu bedauern ift, daß die Geſetzgebung diefem 
Bedürfniß nicht abzuhelfen und insbefondre dem Lande Feine Ha: 
beasforpusafte- zu geben fid) anfchidte. Zwar gegen jede Ber: 
weifung wirtembergifcher Staatsbürger an einen unzuftändigen, 
namentlich alfo auch dem Staate von auffen aufgedrungenen 
Strafrichter, fei e8 zur Entfcheidung oder zur Unterfuhung wahrer 
oder vermeintlicher Vergehen, gewährte die Berfaffung infofern 
Schuß, als fie jede Staatsbehörde, die diefelbe anordnen würde, 
‚wegen Berlegung der Berfaffung verantwortlih madht. Dagegen 
waren weder die Fälle, noch die Formen der Verhaftung, wie Dies 
doch die Berfaffungsurfunde verfpricht, geſetzlich feftgeftellt worden. 
Vielmehr wurde das Recht zu verhaften nicht alfein neben dem 
Richter auch dem Adminiftrativbeamten, fondern fogar dem nieder: 
ften Polizeiperfonal gegeben und die Ausübung felbft bei dem 
Nichter Tediglih von feinem eigenen Ermeffen abhängig gemadıt, 
auch durchaus Feine Vorſchrift darüber gegeben, wie man bie 
Aufhebung einer ungerechten Verhaftung ſchnell und ficher erlangen 
könne. Und ebenfo war die Form der Verhaftung noch lediglich 
ber Wilfführ der dazu berechtigten Beamten und Diener überlaffen ; 
fo daß das Recht, nur verfaffungsmäßigen Gehorfam. fchuldig zu 
feyn, noch fehr wefentliher Sicyerungsmittel entbehrte, wenn es 
nicht ein papierenes Recht bleiben follte; wie denn auch die Be 
ftimmung, daß fein Verhafteter Tänger als 24 Stunden über den 
Grund feiner Berhaftung im Ungewiffen gelaffen werden fol, ſo— 
lange von feiner Bedeutung war, als demfelben nicht zugleich 
das Recht gegeben wurde, ſich unverweilt auf wirffame Weife 
Darüber zu befchweren. Wenn indeffen in jenem Kardinalrechte 
auch das Tiegt, daß nur in den vom Gefege beftimmten Fällen 
Strafe zuerfannt werden dürfe, fo ift in diefem Punkte allerdings 
die Gefeggebung ſchützend eingetreten, indem im Jahr 1824 ein 
Strafedikt erlaffen und hierin wenigſtens ein ziemlich ausreichen: 
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des Syſtem ber Strafarten aufgeftellt wurde. Freilich aber war 
biefes Edift feiner ganzen Anlage nach nur eine halbe Maaßregel, 
Die, ohne auf das Materielle und dag Grundprincip des Straf: 
rechts fich einzulaffen, faft ganz beim Formaliftifchen blieb, darum 
auch ein höchſt unpaffendes Verhältniß zwifchen Schuld und Strafe, 
oft eine ungehörige Milde, noch öfter eine ungehörige Härte in 
die Praris einführte, in die Unordnung und Inficherheit der ma— 
terieffen Strafbeftimmungen feine Heilung bradte, in feinem 
Falle aber fih über den Kreis der eigentlichen Gerichte hinaus 
erftredte und darum der Willführ feinen Einhalt that, womit auch 
jest noch Adminiftrativftellen fich befugt hielten, ohne Geſetze auf 
beliebige Handlungen Strafen zu fegen und nach felbftgefchaffener 
Praris zu handeln, ja fogar Finanzftellen, Gemeinderäthe und 
fogar Gutseigenthümer feinen Anftand nahmen, aus eigener 
Machtvollkommenheit Legalftrafen anzufündigen und zu verhängen. 
Denn nit nur den Kreisregierungen, Finanzfammern und dem 
Steuerfollegium, fondern auch den Oberämtern und Forftämtern, 
fogar den Gemeinderäthen wurden nah und nad) bedeutende 
Strafbefugniffe, in Beziehung auf VBergehungen gegen Polizeis, 
Sinanze, und namentlich gegen bie Gefege über Zoll, Acciſe und 
andre indireften Abgaben eingeräumt. Jemehr nun aber dieſe 
Strafbefugniffe fih häuften und der Bürger aller Orten von 
Negen ſich umgarnt ſah, um fo dringender wurde das Bedürfniß 
nah volftändigen und genauen Gefegbüchern für das gemeine 
und das Polizeiftrafrecht, fowie nach einer die Willführ der Be: 
amten zügelnden Straf-Proceßordnung. Die Menge andrer Ges 
feggebungs-Arbeiten jedoch und die Vorſicht, welche der König 
gegenüber der rafchen Art feines Vaters fhon an und für fih 
und Doppelt in einer fo viele haltlofen Theorieen gebärenden Zeit 
beobachten zu müffen glaubte, geftatteten nicht, jenes Bedürfniß 
auf ber Stelle zu befriedigen, während der König gleichwohl nicht 
fäumte, ſchon jest umfaffende Vorbereitungen zu einer definitiven 
Bearbeitung jener Gegenftände treffen zu laſſen. 

Wenn fomit in Beziehung auf das erfte Hauptrecht des wir— 
tembergifhen Staatsbürgers, das Recht auf Freiheit ber Perfon, 
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nod Manches vor der Hand ein frommer Wunfch blieb, fo fand 
bag zweite, das Recht der Gewiffensfreiheit, einen um fo Fräfti- 
geren Halt in der toleranten Denfungsart des Königs und feinem 
laut ausgefprochenen und thatfächlich beftätigten Willen, feinen 
Neligionstheil vor dem andern zu bevorzugen. Ja der König 
gieng fogar foweit, einer pietiftifchen Sefte der evangelifchen 
Kirche, welche fih abfonderte, nicht allein diejenige Duldung zu 
geftatten, welche die Verfaſſung einräumt, fondern fogar bie 
Bildung eigener Gemeinden aus berfelben zuzulaffen, Die aus dem 
Rahmen der allgemeinen Gemeindeverfaffung als etwas völlig 
Abnormes beraustreten. 

Wie fehr das dritte, das Recht der Denffreiheit, unter einem 
übermächtigen Einfluffe leiden mußte, ift fhon angeführt. Sowohl 
die Karlsbader Beſchlüſſe von 1819, als die Bundesbefchlüffe von 
1824 wurden aud in Wirtemberg als Gefege promulgirt. Wenn 
übrigens die Preßfreiheit, welche nur ein Theil der Denffreiheit 
ift, ſich beſchränken Taffen mußte, fo wurde wenigfteng ein andres 
Recht nicht angetaftet, welches gleichfalls aus jenem allgemeinen 
folgt, das Recht, feine Gedanfen öffentlich, fei es auch in öffent: 
lihen Berfammlungen, und feien es auch Gedanfen über öffent: 
liche Gegenftände, ungehindert auszufprehen. Nur die Befchrän- 
‚fung war vernünftiger Weife gegeben, daß der einzelne Staate« 
bürger nicht befugt feyn folle, der von den öffentlihen Behörden 
gebrauchten Zeichen zur fehnellen Zufammenberufung der Einwoh— 
nerfchaft fi zu bedienen. Selbft eine befhränfende Beftimmung 
des Föniglihen Berfaffungsentwurfs in Beziehung auf die Befug— 
niß der Amtsdeputirten verfchiedener Dberamtsbezirfe, zur Be 
ſprechung Tandftändifcher Angelegenheiten zufammenzufommen, war 
aus der Berfaffungsurfunde von 1819 hinweggelaffen worden. 
In der Theorie beftand alfo ein vollfommenes Affoeiationsredt, 
wenn es gleich wohl nicht zur Ausübung gebracht werden mochte; 
und der Hauptfchriftfteller über das wirtembergifhe Staatsrecht 

durfte noch im Jahr 1829 öffentlich. fagen: „Kein Gefeg verbietet 
die bittweiſe Aufforderung eines Bürgers an ſeine Mitbürger, ſich 
zu einer beſtimmten Zeit und an einem gegebenen Orte zu dem 
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Zwede einer Berathbung über irgend einen Gegenftand zu vers 
fammeln; Niemand hat das Recht, die (und fei es öffentlichen) 
Aufforderungen ſich zu der Berfammlung einzufinden zu verhindern, 
den Zufammentritt zu Berathung gemeinfchaftliher Angelegen- 
heiten zu verbieten oder die Verſammlung wider ihren Willen zu 
trennen, Neben zu einem Privatvereine können blos dann uner- 
laubt feyn, wenn der Rebner nach den Statuten oder nad) dem 
Willen des Hausherren das Recht niht hat fih der Gefellfchaft 
anzufchließen, oder wenn fich dieſe weigert ihn anzuhören; nur wo 
Tyrannenmißtrauen den Gipfel erfliegen hat und alle Menjchens 
rechte verfennt, fünnen folche an und für fich Feine Nechtsverlegung 
enthaltenden Aufferungen für unerlaubt erflärt werden.“ Ebenfo 
wurde das Recht der freien Wahl des Standes und Berufs und 
freien Ausbildung im In- und Auslande, recht im auffallendften 
Gegenfage zu den peinlichen Beichränfungen unter der vorigen 
Regierung in feiner vollen Ausdehnung aufrecht erhalten. 

Nicht minder wurde bag Recht der Freiheit des Eigenthums 
vom Könige gewiffenhaft bewahrt, und nie hörte man von jenen 
ſchreienden Berlegungen dieſes Rechts, wie fie feit anderthalb Jahr: 
hunderten in Wirtemberg an der Tagesordnung gewejen waren. 
Gleichwohl hätte man wünfchen mögen, daß .die Gefeggebung fi) 
über den Schuß, welchen wohlerworbene Privatrechte überhaupt 
dem Staate gegenüber anzufprehen haben und wo diefer Schuß 
zu ſuchen fei, beftimmter ausgefproden und es nicht unverabſchie— 
beten Verordnungen überlaffen hätte, über diefen wichtigen Punkt 
Grundfäge aufzuftellen, wie den, daß über Entfhädigungsanfprüde 
in Steuerfadhen fein Rechtsweg mehr zuläßig feyn, — oder ben, 
daß Erefution gegen Steuerpflichtige und überhaupt die Bollziehung - 
Allgemeiner Gefege über Staatsabgaben feinen Gegenftand richter— 
licher Thätigfeit bilden folle. Um fo befriedigender dagegen war’ 
das Refultat der Geſetzgebung in Beziehung auf den Grundfag 
ber Handels- und Gewerbefreiheit, welcher fih in der Verfaſſung 
vorerft nur angedeutet gefunden hatte. In der allgemeinen Ges 
werbeordnung von 1823 nämlid wurde die Zunftverfaffung zwar 
nicht aufgehoben, aber doch ein Übergang zur Einführung der 


— 460 — 


Gewerbefreiheit Dadurch gemacht, daß wenigſtens die Mißbräuche, 
in welche jene Berfaffung nach und nach felbft mit Hilfe von Ge: 
fegen fich verfnöchert hatte, aufgehoben wurden, fo 3. B. der Bann 
ber Zünfte in die Städte, die Selbftergänzung derſelben, Die Be— 
fhränfungen in Hinfiht auf Wander, Sig- und Mutbzeit, bie 
Begünftigung der Meifterföhne und Schwiegerföhne, die Beſchrän— 
fung rüdfichtlih der Aufnahme von Gefellen und Lehrjungen, von 
Beftellungen, von unzünftigen Arbeitsgehilfen, ferner in der Zahl 
der Gefellen oder Werfftühle u. dergl. Die Zünftigfeit der Ge 
werbe wurde nun zwar noch als Regel vom Geſetze aufgeftellt, 
Dagegen mehrere ausdrücklich ſchon jest als nichtzünftig erklärt 
und auch bei jenen nicht allein die Aufnahme in’s Meiſterrecht 
ber Willführ des Korporationsgeiftes entzogen, fondern auch dem 
Aufgenommenen die unbefchränfte Ausdehnung feiner Thätigfeit, 
felbft in verfchiedenen Gewerben, zugefihert. Auch der Handel 
mit eigenen und fremden Fabrifaten wurde den Gewerbsleuten 
freigegeben, die Zunftverfaffung felbft Dagegen unter genaue Auf 
fiht von Seiten des Staats geftellt. Der Großhandel wurde 
ganz von der Zünftigfeit erimirt, und nur feftgefest, Daß er nicht 
bem Kleinhandel in’s Handwerk greifen dürfe. Zwifchen dem 
faufmännifchen Gewerbe übrigens und dem Handel der zünftigen 
und nichtzünftigen Handwerfer und Fabrifanten wurde vollfommen 
freie Konfurrenz eröffnet, der Handel mit einheimifchen Naturer: 
zeugniffen und folhen Fabrifaten daraus, welche die Zünfte nicht 
verfertigen, von allem Zunftzwange entbunden, der Kram nur von 
obrigfeitliher Konceffion abhängig gemacht, und endlich über den 
Haufirbandel genaue fiherheitspofizeilihe Vorſchriften gegeben. 
Für Fabrifen, wenn fie nicht aus Zünften hervorgehen, für Ge— 
treidemühlen, Apothefen, Buchdrudereien, Leihbibliotheken, Bud: 
bandlungen, das Schiffahrtsgewerbe und andere nicht zünftige 
“Gewerbe wurde indeß Konceffion von Seiten des Staats zur Be: 
dingung gemacht. Daſſelbe gefhah durch das Gefeg über bie 
Wirthſchaftsabgaben von 1827 mit dem Wirtbfchaftsgewerbe, von 
welchem einzelne Zweige, wie das Recht zur Schildwirtbfchaft, 
zur Bier-, Branntwein- und Effigbrauerei auch mit dinglichem 
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Charakter erworben werden können. Ferner wurbe in ber allge- 
meinen Gewerbeordnung der Sag der Berfaffungs-Urfunde näher 
ausgeführt, daß es dem Ermeflen der Regierung überlaffen bleiben 
folle, nüglihe Erfindungen durch Patente zu belohnen, und eben 
dies unter den nöthigen Modifikationen aud auf im Auslande 
gemachte Erfindungen ausgedehnt. Bon dem verfaffungsmäßigen 
Nechte endlich, in einzelnen beftimmten Fällen ein Monopol zu 
ertheilen, machte Die Regierung nur in Beziehung auf Einen 
Gegenjtand, das Salz, und zwar zum Nutzen des Staates felbft, 
Gebrauch. Für die Befreiung bes Bodens von Feudallaften 
wurde fortwährend gearbeitet, und vorerft durch das Schäferei— 
gefeg vom Jahr 1828 die Kulturfreiheit zur Anerfennung. gebracht, 

Waren nun alfo in Bezug auf freie Benüsung des Eigen, 
thums von der Geſetzgebung mehrfache bedeutende Schritte zur 
Ausführung des durch die Berfaffungsurfunde aufgeftellten Principe 
gefchehen, fo war der König auch nicht fäumig, das fünfte Kar: 
binalrecht der wirtembergifchen Staatsbürger, das der freien Aug» 
wanderung, foviel als möglih in Wirkffamfeit zu ſetzen. Wie dies 
durch den Abfchluß einer Reihe von Freizügigfeitsverträgen mit 
auswärtigen Staaten geſchah, ift fhon angeführt, Auch war Dies 
faft der einzige Punkt, wobei die deutſche Bundesverfammlung 
der wirtembergifchen Geſetzgebung zuftimmend in die Hände arbeitete, 

Auch in Beziehung auf das fehste endlich, dag Recht der 
Befchwerdeführung, wurde die Gefeßgebung thätig, indem im Jahr 
1821 ein Gefeg über Strafrefurfe zur Verabſchiedung Fam, und 
zwar fowohl für die Rekurſe von Straferfenntniffen eigentlicher 
Gerichts-, als auch der Adminiftrativftellen. Es follte dadurch 
der bisherigen Unbeftimmtheit diefes Punkts und dem Tautgewors 
denen Wunfhe nach Bereinfahung ‚und Abfürzung des Rekurs— 
gangs abgeholfen werden. In diefem Sinne wurde denn überall 
nur Ein Refurs geftattet, übrigens zugleich der Nefursbehörde 
das Recht gegeben, die Strafe zu ſchärfen. Aud dies Gefeg 
fündigte fi jedoch nur als ein vorläufiges an und verwies auf 
eine zu erlaffende vollftändige Strafproreßordnung. Während nun 
die Befchwerdeführung vor dem bürgerlichen Nichter bereits durch 
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das vierte Edikt vom Jahr 1818 und einigen andern Verordnungen 
geregelt war, ſo wäre eben dies ſehr zu wünſchen geweſen auch 
für die Beſchwerdeführung in gewöhnlichen Verwaltungsſachen. 
Hier jedoch griff die Gefeßgebung nicht ein; über die Beſchwerde— 
führung bei den Landftänden übrigens hatte fie der Berfaffungs: 
urfunde nichts mehr beizufegen. Endlid Fam zu dieſen verfaffungs- 
mäßigen Rechten noch ein freilich fehr befchränftes Beſchwerderecht 
von Seiten der Bundesverfammlung hinzu, indem dieſe den Ein: 
wohnern aller Bunbdesftaaten geftattete, bei Juſtizverweigerung 
oder einer dieſer gleichfommenden Juftizverzögerung, fowie in den 
Fällen, wo die wenigen vom Bunde feftgefegten National= und 
befondern Staatsrechte verlegt würden, ſich befehwerend an fie zu 
wenden. | 

Manches war fomit zur weiteren Entwidlung der allgemeinen 
ftaatsbürgerlichen Rechte in Wirtemberg bereits geſchehen, Mehreres 
noch beftimmt in Ausfiht geftellt. Aber auch in Beziehung auf 
die Feftftellung befondrer ftaatsbürgerlichen Rechte machte fich die 
Geſetzgebung Bieles zu thun. Bon den Mitgliedern bes könig— 
lichen Haufes ift bereits bei Gelegenheit des Hausgeſetzes gefpro- 
chen worden. Jetzt ift noch vom Adel und den Juden zu reden. 

Am meiften Privilegien, wenn es denn einmal feyn follte, 
waren bei den Standesherrn zu reftituiren, welche der vorige 
König nicht nur unnachſichtlich in die Klaffe gewöhnlicher Unter— 
thanen- zurüdgewiefen, fondern fogar noch unbarmherzig in man- 
hen Punften unter diefe hinabgedrücdt hatte. Die Bundesafte 
Yieß fich indeffen nicht umgehen; war fie doch auch viel ftrenger 
in Beziehung auf die Wiederherftellung der Feudalvorrechte, als 
in Feftfegung der allgemeinen Bolfsrechte, und Tächelte jenen überall 
bolpfelig zu, während fie gegen dieſe das fauerfte Gefiht von der 
Welt machte, Auch König Wilhelm ſah fih daher genöthigt, den 
von feinem Vater gemachten Fortſchritt wieder aufzugeben und 
feinem vernünftig eingerichteten Staate eine mittelalterliche Ano- 
malie aufzufleben, Bergebens Fämpfte er auf dem Bundestage 
gegen bie fo höchſt ungeredhte Einräumung von Steuerfreibeiten. 
Es mußte nun einmal der höhere Wille gefchehen. Sogleich Fnüpfte 
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denn auch der König mit den Abgeordneten der fämmtlichen ftandes- 
berrlihen Häufer Unterhandlungen an, die jedoch bei der Hart: 
nädigfeit des ariftofratifhen SKaftengeiftes zu feinem Refultate 
famen. Dagegen gelang es doch, mit einzelnen berfelben, nament- 
fih mit dem Fürften von Thurn und Taxis, mit dem Waldbur- 
gifhen und den Hohenlohiſchen Fürftenhäufern, fowie mit einigen 
gräflichen allmälig in’s Reine zu kommen. Und fo fam es aller- 
dings dahin, daß von nun an eine höchft privilegirte Klaffe von 
Staatsbürgern, durd ihre Vorrechte in Beziehung auf Landftand- 
fchaft und bei der Unmöglichkeit eines Pairſchubs in Wirtemberg 
fogar dem monardifchen Prineip gefährlich, als integrivender Theil 
des Staatsorganismug betrachtet werden mußte. Zwar ihre perfün- 
lichen Vorrechte wollten nicht viel befagen und flreiften zum Theil 
ans Komifhe, — Hoher Adel, Ebenbürtigfeit, Titulaturen und 
Geremoniell, Kirchengebet und Trauergeläut und Aufhören aller 
Bolfsbeluftigungen bis nad Beifegung ihrer Leichname, Ehren: 
wachen, Gültigfeit ihrer alten Samilienverträge und Hausgefege, 
Fortdauer des Lehnsverbande. Um fo wichtiger Dagegen waren 
ihre ftaatsbürgerlihen und patrimonialherrlihen Privilegien. 
Borerft follten fie das Recht genießen, mehrere Staatsbürgerrechte 
haben, in jedem zum Bunde gehörigen oder mit bemfelben im 
Frieden lebenden Staate wohnen, und ohne Erlaubniß und Bor- 
bebalt in die Dienfte eines folchen treten zu dürfen; ferner völlige 
Befreiung von der Kriegsdienftpflicht für fih und ihre Familien, 
Befreiung von der Pfliht Ortsbürger zu feyn, verfchiedene 
Steuerfreiheiten, Einquartierungsfreibeit, befreiten Gerichtsftand 
in Givil- und Straffadhen, endlich ein höchſt eigenthümliches Pri- 
vilegium der Landftandfchaft. Sodann wurden ihnen als Patri- 
monialherrn eingeräumt: Gerichtsbarkeit in ben beiden untern 
Inſtanzen, felbft mit Berlaffung der Oberamtsbezirfseintheilung, 
ebenso eigene Polizeiverwaltung, doch hier ohne Aufhebung bes 
Mmtskörperfchaftsverbands, befonders noch Ernennungsredht ber 
Drtsvorfteber, Kirchenpatronat, Auffiht über Kirhen, Schulen 
und Stiftungen, und ein eigenes Amtsblatt, — ferner eigene Forfte 
verwaltung, Forftgerichtsbarfeit und Forftpolizei, und endlich das 
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Recht, ihren Beamten alle möglichen Titel, auſſer vem Geheime- 
rathetitel, zu verleihen, Doch wurden ihnen für den Fall des 
Berzihts auf die Patrimonialgerichtsbarfeit und die Patrimonial- 
polizeiverwaltung mehrere andern VBorrechte angeboten, und zwar 
für das erfte: ein Vorzugsreht auf das Vermögen ihrer Be: 
amten, das Recht, liquide Gefälle einzutreiben,, wie die 8. Ka- 
meralverwaltungen und die Vorzugsredte der Staatsftellen bins 
fihtlich diefer Gefälle; für das zweite: Die niedere Polizei im Um— 
fange ihrer Schlöffer und Schloßgüter, das Recht allen Ruggerichten, 
Gemeindevifitationen und Rechnungsabhören anzuwohnen, Die 
Drtsvorfteher zu ernennen, und bei der Aufnahme neuer Bürger 
und Beifiger mitzufprehen. Doc ift zu bemerfen, daß wenigfteng 
nicht alle Standesherrn fämmtliche für ‚fie zum Theil Foftfpieligen 
Patrimmialvorrechte zur wirflihen Ausübung gebradt haben. 
Ebenfo verdankt der wirtembergifhe Staat dem bdeutfchen. 
Bunde das Beftehen eines hochprivilegirten ritterfhaftlichen Adels, 
während ber vorige König die unterworfenen Neichsritter ganz 
fowie bie Standesheren behandelt und ihre einer vernünftigen 
Staatsprdnung widerftrebenden Kaftenprivilegien vernichtet hatte. 
Sogar früher, als den Standesherrn, räumte ihnen der König in 
dem hinter dem Föniglichen Berfaffungsentwurfe angehängten Adels: 
ftatute ungefähr eben diejenigen Vorrechte ein, welche ihnen nad 
der Bundesakte zu Theil werden follten, und die definitive Feſt— 
ſetzung derſelben erfolgte durch eine Deklaration vom Jahr 1821. 
Hiernach genießen auch die vormaligen Reichsritter theils perſön— 
liche Vorrechte, nämlich die Rechte des erblichen Adelſtands, das 
Recht der Familien-Autonomie, und das Kirchengebet und Trauer— 
geläut, theils ſtaatsbürgerliche und patrimonialherrliche. Zu erſte— 
ren gehört ein nur bedingtes Recht, mehrere Staatsbürgerrechte 
zu beſitzen, dagegen vollkommene Aufenthaltsfreiheit, Steuerfreiheiten, 
eine bedingte Befreiung von der Pflicht, Ortsbürger zu ſeyn, und 
ein privilegirter Gerichtsſtand, jedoch nicht mit der Ausdehnung 
auf Austräge und ebenbürtige Kriminalgerichte, wie bei den Stan— 
desherrn. Ihre patrimonialherrlichen Vorrechte dagegen ſchließen 
gleichfalls bürgerliche Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz, ſowie eigene 


Ausübung der niederen Polizei, Kirchenpatronat und Präfentation 
der Schulmeifter, ferner Korftgerichtsbarfeit und Forftverwaltung 
in fih. Für den Fall des Verzichts auf die Patrimonialgerichts- 
barfeit und Polizeiverwaltung wurden indeß auch bier diefelben 
anderweitigen Privilegien, wie bei den Standesherren, zugefagt. 
Schon im Jahr 1823 theilte der König den Mitgliedern der Ritter— 
haft auch ein Statut über ihre Körperfchaften, welche eben gegen- 
über den Standesherren das charafteriftifch Bezeichnende für fie 
find, mit, fonnte fie jedoch gleichfalls noch Tange Zeit hernach 
nicht zum inverftändniffe bringen, und erft das Jahr 1840 foll 
ihren ewigen Reklamationen durch Feſtſetzung beftimmter geſetz— 
lihen Normen ein Ende madhen. Übrigens dehnte der König 
fämmtliche Privilegien der vormaligen Reichsritterfchaft aus Grün: 
den der Billigfeit und der Politif durch eine Verordnung von 
1825 aud auf den altlandfäßigen begüterten Adel des Landes 
aus. Dagegen gelang es ihm während dieſes ganzen Zeitraums 
nod nicht, weder die Standesherren, noch den niedern Adel zur 
Aufhebung oder billigen Ablöfung der fehweren auf dem VBolfe 
Iaftenden Feudalabgaben zu bewegen, eben wie fie fih auch umd 
zwar befonders die Standesherren gegen die Errichtung einer Adele: 
matrifel und fo mandes Andre fo lange und jo hartnädig ale 
möglich jperrten. 

Nicht fo günftig, aber um fo danfbarer aufgenommen, fiel 
die Gefergebung über die andre anomale Klaffe von wirtember- 
giſchen Staatsbürgern, die Juden, aus. Der König war von 
den Ständen felbft um ein Gefeg über Die bürgerlichen Verhält— 
niffe der Yuden gebeten worden und fam diefem Wunſche mit 
Freuden entgegen. So fehr nun der freifinnige Geift des Könige 
geneigt fcheinen fonnte, die Juden völlig zu emancipiren, fo war 
doch immer ſchon das zu berüdfichtigen, daß während der ganzen 
Dauer der altwirtembergifchen Verfaſſung nicht leicht ein Grund- 
ſatz mit fo vieler Hartnädigfeit feftgebalten worden war, als ber, 
daß der Jude nicht in das Untertbanenverbältniß eintreten und 
felbft nur unter ſehr barten Befchränfungen im Lande überhaupt 
verfehren könne. Schon deshalb durfte man ein lebbaftes Vor: 
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urtheil des Volks gegen ein vollftändiges Emaneipationggefet 
erwarten. Sodann aber hatte man feit 1803, wo mit den neuen 
Pandestheilen auch eine Anzahl von 8400 Juden an Wirtemberg 
gefommen war, die leidige Erfahrung gemacht, daß die Abſtoßung 
zwifchen Chriften und Juden denn doch nicht allein aus der bie 
berigen harten Gefeßgebung, fondern auch aus der tiefen Immo— 
ralität und ‚den ſchädlichen Nahrungswegen der Mehrzahl der 
meift dem Schacher ergebenen und in elenden ritterfchaftliden 
Dörfern angefiedelten jüdischen Bevölferung berzuleiten fei. Dieſe 
Rückſicht verbot eine völlige Emancipation durchaus und führte 
vielmehr auch das Princip, daß das neue Gefeg ein Erziehungs: 
gefeg werden müffe. Gerade diefes Wefentlichfte hatte der vorige 
König bei feinen fragmentarifchen und weder unter fih, noch mit 
dem bisher geltenden Gefege zufammenhängenden, wenn gleid in 
manchen Punkten den Juden politifch fehr günftigen Berordnungen 
ganz auffer Augen gelaffen; und es war der geredhte Verdacht 
entjtanden, daß eine politifche VBerbefferung der Juden fo lange 
nichts helfen werde, ehe nicht eine moralifche Damit Hand in Hand 
gebe. In diefem Sinne nun bejchäftigte fih das neue Geſetz vor- 
züglich mit dem jüdifchen Kirchen: und Schulwefen; zugleich aber 
follte der Jude von feinen bisherigen verberblichen Nahrungswegen 
ab= und zu den ordentlichen bürgerlichen Gewerben bingeleitet, 
und um ihm dies möglich zu machen, die Ausficht auf einen 
befferen, Nechtszuftand ihm geöffnet werden. Namentlich follten 
alfo die Juden dem Schadherhandel und andern wucherlidhen Ges 
werben entfremdet, und ihnen die Befugniß zu. Betreibung aller 
ordentlichen Eriwerbsarten, fowie die Befähigung zum Erwerbe 
bes Gemeindebürgerrehhts gegeben werden. Mehrere Jahre bin: 
dur hatte der König den Ständen und dem Lande feinen Ent: 
wurf zu ruhiger Prüfung überlaffen; aber die Dppofition Dagegen 
und die Teidenfchaftlichfte, vornämlicdh von Seiten des Handelsftandg, 
blieb nicht aus. Wetitionen von Handelsvereinen, von Städten, 
drängten fih, um die Zulaffung der Juden namentlid zum De: 
tatlbandel, ein ihnen einzuräumendes Zwangsüberfiedlungsrecht 

u. dgl. als das größte Berderben darzuftellen. Auch auf dem 
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Landtage von 1828 felbft flellte fih dem Geſetze noch ein heftiger 
Widerftand, wie er feit elf Jahren nicht mehr erhört war, entgegen. 
Indeſſen gelang es doch dem Tichtvollen Vertheidiger deſſelben, 
Miniſter v. Schmidlin, die weſentlichſten Punkte deſſelben zu retten 
und manche harten Zuſätze, worauf die Stände, beſtanden, wenig- 
ſtens zu mildern. Zugleich bewies gerade die Geſchichte dieſer 
Verhandlungen die Heilſamkeit der öffentlichen Diskuſſion, indem 
gerade dieſe es war, welche dem Eigenſinne des Vorurtheils und 
des Eigennutzes allmälig immer mehr die Spitze brach. Das we— 
ſentliche Reſultat des Geſetzes nun war dies, daß einmal die 
Regulirung des jüdiſchen Kirchen- und Schulweſens auf dieſelben 
Grundſätze gebaut wurde, auf welchen auch das chriſtliche beruht. 
Behufs der politiſchen Erziehung der Juden aber wurde feſtgeſetzt: 
es follen die einheimifhen Juden das Staats: und dag Gemeinde: 
bürgerredht, freie Wahl des Berufs, namentlich alfo auch dag 
Recht zu allen zünftigen Gewerben, zur Erwerbung von Grund- 
gefällen; zum Befig von Häufern und Grundftüden, felbft von 
Lebengütern (doch nur zu eigener Bewirtbihaftung) haben, bie 
Beſchränkungen binfihtlih Des Zeugniffes im Proceß und der 
Ceſſion der Forderungen follen aufgehoben feyn, ebenſo die hin- 
fihtlih der Aufenthaltserlaubniß und des Ortsbürgerrehts; fogar 
ein Zwangsüberfiedlungsredht foll der Jude in der Regel haben. 
Dagegen foll dem Schacherhandel durch mehrere indirekten Zwangs⸗ 
maßregeln geſteuert werden, indem z. B. die Glaubwürdigkeit eines 
Schacherjuden dem richterlichen Ermeſſen anheimgeſtellt, feine For— 
derung durch die Unterſchrift eines nicht wechſelfähigen Chriſten 
nicht bewieſen, die Eingehung einer Ehe ihm nicht vor dem 3öften 
Lebensjahre, ebenfowenig die Stellung eines Erfagmanng für den 
Heerdienſt geftattet und berfelbe in Beziehung auf dag Drtsbürger- 
reht namhaften Beihränfungen unterworfen wird. Aber die 
Eiferfuht des Kaufmannsftandes mußte noch viel weitere und 
wahrhaft gehäffige Befhränfungen — nicht bloß der Schadheriuden, 
jondern der ganzen Judenfchaft zu feinem Vortheil in's Gefeg zu 
bringen, wie denn die Juden in Beziehung auf das Handels-, 
gewerbe, die Erwerbung von Wirthſchaften und Apothelen, den 
30 * 
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Verkauf von liegenden Gütern, die Mäklerei, ferner hinſichtlich 
der Ausübung der auf einem Gute oder Gefälle ruhenden Gerichts— 
barkeits-, Polizei- oder Patronatrechte, hinſichtlich der Aufenthalts— 
erlaubniß für längere Zeit in einer fremden Gemeinde, und hin— 
ſichtlich der Bedingungen der Zwangsüberſiedlung auf die ſchnei— 
dendſte Weiſe hinter den Chriſten zurückgeſetzt wurden. Auch das 
Einwanderungsrecht fremder Juden wurde bedeutenden Einfchräns 
fungen unterworfen, fremden Schaderjuden die Eimwvanderung 
geradezu und für alle Fälle unterfagt. 

Mit dem Reichthume der Geſetzgebung über ftaatsbürgerlide 
echte wetteifert nun aber ferner die mannigfaltige Thätigfeit des 
Königs in Hinficht der VBerbefferung und namentlid der Verein: 
fahung des BeamtensÖrganismug, Hier freilich lagen viele und 
bedeutende Klagen vor, und die meiften Davon wurden aud wirk 
lich berückſichtigt. Zunächſt machte es fi die Dienftpragmatif 
vom Jahr 1821 zum Gefchäft, ven Begriff der Staatsdiener über: 
haupt zu beftimnien, wozu fie Kirchen- und Schuldiener, ſowie 
bie beim Hofe und beim Militär Angeftelften nicht vechnete. Im 
Übrigen unterfchied fie die eigentlichen Staatsdiener von den unter 
geordneten, welche auf vierteljährige Auffündigung entlaffen werden 
fünnen. In Hinſicht jener wurde feftgefegt, daß ihnen der perſön— 
liche Betrieb eines Gewerbs, einer Fabrif oder einer Handlung 
nicht, und die Übernahme fremder Privatgefchäfte nur dann geftattei 
feyn jolle, wann und foweit foldhe mit der Erfüllung ihrer Dienft- 
pflichten vereinbar jeien; überdies wurde den Orts- und Bezirke 
beamten die Erwerbung liegender Gründe innerhalb ihres Amts: 
bezirks verboten. Allen wirklichen Staatsdienern wurde unterfagt, 
fih ohne vorgängige Anzeige und darauf erfolgte Entfchliefung 
zu verehlichen. Jedem wurde dagegen freigeftellt, mit Berzigt 
auf Gehalt, Titel und Rang den Dienft aufzufündigen, natürlic, 
ohne damit der DVBerantwortlichfeit zu entgehen. Befoldungen, 
Duiescenzgehalte und Venfionen, fowohl der Staatsdiener, als 
ihrer Hinterbliebenen folten zu Gunften von Gläubigern nicht 
über den dritten Theil in Befchlag genommen werden dürfen. Ju 
Beziehung auf Entfegung, Entlafung und Nemotion wurde auf 
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die Strafgefeggebung verwiefen, wie denn wirflih auch hierüber 
das Strafedift von 1824 einige, wiewohl nicht durchaus anges 
meffene Beftimmungen gab. Weiter wurden nun in der Dienfts 
pragmatif die Befoldungen und Duiescenzgehalte der Staatsdiener 
regulirt, namentlih aber wurde ein höchſt wohlthätiges Penſions— 
Inftitut für fie und ihre Hinterbliebenen gegründet, das in den 
nächften Jahren nur deshalb die Unzufriedenheit der übrigen 
Staatsbürger erregte, weil Damals der öffentliche Dienft noch mit 
einer unläugbaren überfülle von Beamten überfegt war, und zu 
deren Abfertigung die Staatsfaffe in der That übermäßig in An« 
fpruch genommen wurde. Diefelben Anfprüdhe auf Penfion, wie 
den Staatsdienern, gab übrigens der König im Wege der Ver— 
ordnung auch den Beamten der Eivilfifte und der Hofdomänen- 
fammer. Ferner wurden durch ein Gefeg von 1828 auch die an 
der Landesuniverſität Angeftellten unter die penfionsfähigen Staats- 
diener eingereiht. Nur die Kirchen: und Schuldiener giengen Ieer - 
aus. Die Unterftügung und Penſionirung der evangelifchen Geift- 
(ihen und Vräceptoren blieb der evangelifchen geiftlichen Wittwen- 
faffe, dem Befoldungsverbefferungsfond und dem geiftlichen Unters 
ftügungsfond, die Penfionirung und Unterftügung der Fatholifchen 
Geiftlichen dem fatholifhen Interfalarfond, ohne einige Mitwire 
fung der Stantsfaffe, trog dem daß es mit der Ausſcheidung der 
betreffenden Kirchengüter nicht vorwärts wollte, für ſich überlaffen. 
Für die Volfsfihullehrer aber war fo gut wie gar nicht geforgt. 
Dagegen wurden bie eigentlihen Staatsdiener nod weiter durch 
eine Verordnung von 1830 begünftigt, welche die nähere Ausfühs 
rung der Verfaffungsurfunde gab, fofern diefe denjenigen Staatd« 
dienern , welche nicht auf ihr Anfuchen und nicht wegen Vergehen 
oder Unfähigfeit verfegt werden, für die Umzugskoſten eine Ent 
hädigung zugefagt hatte. Übrigens forgte der König aud dafür, 
daß der Grundfag der VBerantwortlichfeit fämmtlicher Staatsdiener 
in feinem ganzen Umfange Wahrheit werden follte, und erlich 
daher eine Verordnung, welche darauf berechnet war, einen geſetz⸗ 
mäßigen und rafchen Fortgang der Staatsverwaltung möglichft 
zu befördern. So erfreulich für ihn, fagte er hier, bie vielfältigen 
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Beweiſe von Fleiß und Dienfteifer feien, welche ſomanche Staats⸗ 
diener an den Tag legen, ſo habe er doch auch verſchiedentlich 
wahrzunehmen gehabt, daß andere derſelben ſolchen lobenswerthen 
Vorbildern nicht nachſtreben und daß Ermahnungen, ja ſelbſt Ver— 
weiſe ihrer Vorgeſetzten es nicht vermögen, ſie zu Erfüllung ihrer 
Pflicht zu bewegen; je mehr nun eine geſetzmäßige, raſche Ver— 
waltung von ſeinen Unterthanen erwartet werden könne, je mehr 
er ſelbſt eben deshalb ſein unabläßiges Augenmerk auf ſchleunigen 
Betrieb derſelben zu richten ſich verbunden fühle, deſto mehr halte 
er ſich verpflichtet, kein Mittel unbenutzt zu laſſen, was die Voll— 
ſtreckung und Handhabung der beſtehenden Geſetze und Dienſtvor— 
ſchriften irgend ſichern könne. Zu dieſem Zwecke ertheilte er denn 
den Departementschefs und den Kollegialvorſtänden, ſowie ben 
Kollegien ſelbſt die Befugniß, über alle ihre Amtsuntergebenen bei 
Verfehlungen im Dienſt, Nachläßigkeit, Unfleiß, Verzögerlichkeit ıc. 
nicht allein Verweiſe zu ertheilen, ſondern auch, unter ſchützenden 
Formen und Geſtattung des Rekurſes an den Geheimerath, Geld— 
und Arreſtſtrafen zu verhängen. Die ſchon vor der Verfaſſung 
getroffenen Verfügungen gegen Beſtechungen und ſonſtige Miß— 
bräuche der Amtsgewalt wurden auf's Strengſte aufrecht erhalten 
und ſolchergeſtalt das Beamtenſyſtem gegenüber der vorigen Re— 
gierung, ſoviel am Willen des Königs lag, vollſtändig regenerirt. 
Freilich wird nun in einem Lande, wo die Intelligenz in über— 
wiegender Mehrzahl zum Staatsdienſte ſich zu drängen genöthigt 
iſt, weil das ÜUbermaß der Bevölkerung feinen landwirthſchaftlichen 
und die geographiſche Lage keinen bedeutenden Handelsreichthum 
auffommen läßt, — in einem ſolchen Lande wird immer ber Arg— 
wohn der andern Klaffen felbft im beften Falle an dem Beamten: 
ſyſtem taufend Mängel fhon aus Neid ausfpüren, namentlich wenn 
die große Anzahl der durd die Berfaffung berufenen Volkstreter 
die Wähler jedenfalls zu einem großen Theile auf Staatsdiener 
anweist, wenn fie nicht etwa Yauter Gemeindebeamte wählen und 
in folhem Fall eine Wiedergeburt der. altwirtembergifchen 2er: 
faffung im neunzehnten Jahrhundert barftellen wollen. Ungerecht 
aber wäre es jedenfalls, die aus diefen thatfächlichen Verbältniffen 


= — 


vielleicht mit Nothwendigfeit fi ergebenden Mängel dem Könige 
in’s Gewiffen zu fchieben, nachdem bdiefer in Wort und That fo 
eindringlich feinen bejtimmten Willen ausgeſprochen hat, daß ber 
Grundfag der VBerantwortlichfeit aller Staatsdiener unverbrüchlich 
heilig gehalten werden und von feiner Seite nicht der minbdefte 
Abbruch daran geichehen folle. 

Wenn nun alfo die Regulirung der perfönlichen Verhältniſſe 
ber Staantsdiener gewiß von jedem Unbefangenen mit danfbarer 
Anerfennung aufgenommen werden mußte, fo ergaben fich freilid) 
über die beftehbende Form des Beamtenfyftems und namentlich über 
das Mipverhältnig der Beamtenzahl zu den Kräften des Landes 
bedeutende Anftände. Schon auf dem erften Landtage von 1820 
und 1821 daher machten die Landftände in diefer Beziehung auf 
Uhlands Vorſchlag verfchiedene Anträge, welche zwar vorzüglich 
auf die Gewährung einer vollfommen felbfiftändigen Gemeinde: 
und Amtskörperſchafts-Verfaſſung gerichtet waren und infofern 
hierher noch nicht gehören, zugleich aber auch nachdrücklich einige 
Punfte berührten, die fih auf die hier in Rede ftehenden Verhält— 
niffe bezogen. In der Borausfegung nämlich, daß ihren Anträgen 
auf Gewährung größerer Selbftftändigfeit für die Gemeinden und 
Amtskörperfchaften würde entiprocdhen werden, wünſchten fie no 
weiter, daß man den Bezirfsbeamten mehr Gelegenheit zu wirk— 
fihem Handeln und Entfcheiden, und weniger Gelegenbeit 
zum Berichten und Anfragen, überhaupt zur Bielfchreiberei geben 
mödte. Damit hieng denn der weitere Antrag zufammen, die 
Kreisftellen im Verwaltungs und Finanzbepartement aufzuheben 
und dadurch den Gefchäftsgang einfacher, minder Foftipielig und 
zugleich einem Durchdringenden Gemeingeifte zugänglicher zu machen, 
weil die Vermittlung durch Kreisftellen in einem Fleinen Lande un— 
nöthig, hemmend für. die Gentralbehörden, für die Einheit der 
Berwaltungsmarimen ftörend, aber auch im beften Falle für bag 
Anſehen diefer Kreisftellen felber nachtheilig ſey. Nachdem die 
Dberamtleute durch die Trennung der Juftiz von der Verwaltung 
erleichtert und wenn einmal den Gemeinden größere Nechte her: 
geftellt feien, fo glaubten die Landftände, es würde die Verwaltung, 
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jemehr ſie in den untern Kreiſen Raum gewänne, um ſomehr in 
den höheren zuſammengezogen werden können. Gleicherweiſe 
wünſchten fie auch, daß an die Stelle der vier in ſich abgeſchloſ— 
jenen Gerichtshöfe zwei Kriminals und zwei Civilgerichtshöfe ge 
fegt werden möchten. Auf diefe durchgreifenden Neformen gieng 
nun zwar der König nicht ein; wohl aber genehmigte er fchon im 
Jahr 1821 bereimwillig mehrere einzelne in der gedachten Richtung 
gemachten Anträge der Stände, 3. B. daß die Oberamtsaftuare 
und SKtameralamtsbuchhalter nicht zu den Staatsdienern gezählt, 
daß die Strafbefugniß der Oberamtleute erhöht, daB die Gehalt 
der öffentlichen Arzte auf die Staatsfaffe übernommen werden 
jollen u. dergl. Andere wurden auf die Geſetzgebung ausgejest, 
Namentlich aber fam ter König den Ständen daburch entgegen, 
daß er mehrere bis jest beftandene zeitlihen Kommifjionen auf: 
löste, verſchiedene entbehrlihen Stellen, namentlid auch Die abge 
fonderte Negierung für die Nefidenzftadt aufhob und nod ein 
ganze Reihe von adminiftrativen Bereinfahungen in's Leben 
treten ließ. 7 

Eine umfajfende Neorganifation wünfchten nun, wie gejagt, 
die Stände für die im fünften Kapitel der VBerfaffungsurfunde abge: 
handelte Gemeinde: und Amtsförperfhafts-Verfaffung. Sie wollten, 
daß die Gemeinden wirflic) ſelbſtſtändig werden, daß fie Daher Selbſt— 
gefühl, Bewußtfeyn freier Bewegung und eine geachtete Stellung im 
gefellichaftlihen Vereine erhalten ſollten. Sie glaubten aber, daß 
nad) der bisherigen Einrichtung die Dberaufjiht des Staats um 
gebübrlicherweife big zu einer wirklichen Bevormundfcaftung aus: 
gedehnt ſei. Mehrere in dieſer Beziehung gemachten Anträge 
genchmigte denn auch der König, fo z. B., daß bei Meinungsver: 
Ihiedenheit zwifchen dem Gemeinderath und Bürgerausfhuß nidt 
der Negierungsbeamte entjcheiden, daß jeder zu einem Gemeinde 
amte Gewählte aus dem Bürgerausfhufe austreten, daß der 
Bürgerausfhuß fein früheres Recht, ſich ſelbſtſtändig zu verſam— 
meln, wieder haben, daß der Ortsvorſteher nicht nothwendig aus 
dem Gemeinderathe gewählt, daß demſelben ein wirlſameres An— 
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jeben beigelegt, daß die- Klaffeneintheilung der Gemeinden abge— 
ändert werben folle ꝛc. Was er nicht genehmigte, war vornäm— 
lid nur die periodifhe Erneuerung der Gemeinderäthe und die 
unbefohränfte Wahl des Drtsvorftebers; doch fpradh er aus, daß 
die Regierung, wenn unter drei vorgefhlagenen Kandidaten auf einen 
25 der Stimmen gefallen wären, diefen jedenfalls ernennen würde, 
Auch verſprach er, die Beftimmung der Fälle, in welden fich die 
Gemeinden zu verfammeln, über ihre Angelegenheiten zu berathen 
und Befchlüffe zu faffen haben, in weitere Überlegung zu ziehen. 
Ebenſo fagte er zu, daß die Koften, welche durch Ausübung des 
landesherrlihen Oberaufjihtsrechts über die Gemeindeverwaltung 
ohne ausdrüdliches Verlangen oder eine Schuld der Gemeinde 
entftehen, baldmöglichit auf die Staatsfaffe übernommen und daß 
Borbereitungen dazu getroffen werden follen, bei den Amtsver- 
jammlungen die Amtsangehörigen auf eine den Bürgerausfchüffen 
analoge Art vertreten zu laſſen. Eine weitere umfafjfende Aus— 
führung der Gemeinde: und Amtsförperfhafts-Berfaffung gab das 
im Jahr 1822 mit den Ständen verabfchiedete Verwaltungsedikt. 
Hier wurden nun gefeglich‘ die Grenzen zwifchen der Selbftftändig- 
feit dev Gemeinden und dem inwirfungsrechte der Regierung 
normirt und diejenigen Gemeindebeſchlüſſe, welche einer Genehmi— 
gung der Regierung bedürfen, ausdrücklich aufgezählt. Streng 
durchgeführt wurde der Grundfas, daß die Gemeinden gegen jede 
willführlihe und einjeitige Berfügung von KRegierungsbehörden 
über ihr Eigenthum gefihert feyn müffen, Nach dem Edikt follte 
ferner der Gemeindeverband allgemein feyn. Die Gemeinden 
wurden in drei Klaffen eingetheilt, als weſentliche echte aber 
allen gegeben: — dag Recht der felbitftindigen Verwaltung des 
Semeindevermögens, der Ausübung der Drtspolizei und Gerichte: 
barfeit, der Vertretung der Steuerpflictigen gegen den Staat und 
ein Antheil an der Ausübung des Rekrutirungsrechts. Die Ber: 
bältniffe des Gemeinderaths, des Bürgerausſchuſſes und des Orts— 
vorſtehers wurden näher geregelt, und das Princip ber Öffentlich: 
feit der Gemeindeverwaltung als treffliches Schugmittel der Bürger 
überall durchgeführt. Da die Stiftungen ſchon im Jahr 1818 der 
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Verwaltung der Kameralämter wieder entzogen und ben Gemein 
den, unter ber befondern Obhut der geiftlihen und weltlichen 
Ortsvorſteher, zurüdgegeben worden waren, fo wurde jene Ber: 
ordnung des Königs in dem neuen Gefege geradezu nur wieder: 
holt. Endlich bildete dag VBerwaltungsedift auh das Wefen ber 
Nuggerihte weiter aus, indem es biefelben in eine periodiidhe 
Bifitation der gefammten Gemeindeverwaltung verwandelte. Das 
damit dem Zwede nah zufammenhängende Inftitut der Kirgen- 
fonvente wurde durch eine Verordnung vom Jahr 1824 ausführ 
licher geregelt. Diefelben Haben hiernach die Kirchenzudt jı 
handhaben, über die Schulen zu wachen, bei Vernachläßigung dr 
Kindererziehung, bei rohen Aufferungen der Unfittlichfeit und Aus 
brüchen der Srreligiofität, die ein öffentliches Argerniß geben, ein 
Genfur auszuüben und die laufenden Gefchäfte der Stiftungsver 
waltung und der Armenunterftügung zu beſorgen; überbieg ftebt 
ben weltlichen Behörden bei Fruchtlofigfeit der Ermahnungen und 
Warnungen die Befugniß zu, Geld: und Gefängnißftrafen zu ver 
hängen, während ftrengere geiftlihe Strafen nur von ber oberften 
Kirchenbehörde erfannt werden fünnen. 

Durch diefe Geſetzgebung war nun gewiß die Berfajlung in 
einem ihrer wejentlihften Punkte trefflih ausgebildet und die 
Grundlage des ganzen Staatsvereing, das Gemeindewefen, nad 
feinen politifhen, ökonomiſchen und fittlichen Beziehungen ebenſo 
liberal, als weife geregelt. Bollendet aber wurde diefes Syftem, 
foweit e8 namentlich auf dem Princip der Allgemeinheit des Ge— 
meindeverbands beruht, durch Das Bürgerrechtsgefeg vom Jahr 182. 
Hiernach follen nur die Standesherrn, die Mitglieder der ritter: 
Ihaftlihen Familien und ſolche Staatsdiener, welche bloß ver: 
möge ihrer Anftellung das zeitlihe Staatsbürgerrecht erlangt 
haben und über den Vorbehalt eines auswärtigen Heimathredti 
fid) augzuweifen vermögen, von der Berpflichtung befreit feyn, 
einer beftimmten Gemeinde als Bürger oder Beiſitzer anzugehö— 
ven. Sonft aber wurde diefe Verpflichtung als allgemein und 
ferner der Grundfag ausgeſprochen, baß das Staats- und bas 
Gemeinde-Bürgerrecht ſich wechfelfeitig bedingen follen. Weiter 
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wurde das bloße Beifig- oder Heimathredht von dem eigentlichen 
Bürgerrechte unterfchieden, indem erfteres nur die Befugniß, ſich 
in der Gemeinde häuslich niederzulaffen, ein Gewerbe zu treiben, 
und im Falle der Dürftigfeit Unterftügung aus den Drtsfaffen 
anſprechen zu dürfen, letzteres aber auffer diefen Befugniffen noch 
die weiteren in fi begreifen foll, an den Gemeindenugungen 
Theil zunehmen, bie aftiven und pafjiven gemeindebürgerlichen Wahl: 
rechte, und das Wahlrecht für die Nepräfentantenfammer aus zu— 
üben. Dabei wurden die gemeindebürgerlihen Wahlrechte hin— 
fihtlih der Erforderniffe zu ihrer Ausübung ganz den ftaats- 
bürgerlichen gleichgeftellt. Gleiche Verbindlichfeiten follten übri- 
gens Bürger und Berfiger haben in Beziehung auf Leiftung pers 
fönlicher Dienfte gegen die Gemeinde und Entridtung der Bür- 
gerfteuer, dagegen die Bürger allein verbunden feyn, wenigſtens 
auf zwei Jahre, wenn bie Wahl auf fie fiele, eine Stelle im 
Gemeinderathe oder Bürgerausfchuffe anzunehmen. Bon großer 
Wichtigfeit waren insbefondre die Beftimmungen des neuen Ge- 
feges über die Erwerbung des Gemeindegenofjenfchaftsrechts. Als 
Prineip wurde aufgeftellt, daß baffelbe in feinem Fall an den 
Befis von Grundeigenthbum in der Gemeinde ald Bedingung ger 
bunden werden dürfe, fondern ein perfönliches Recht feyn folle. 
Erworben foll aber dies Recht werden durch Aufnahme, durch 
Zutbeilung oder burd Geburt. Der Teste Fall bot Feine Schwie- 
rigfeiten dar; in Beziehung auf den zweiten wurden bie Fälle, 
meift gemäß dem bisherigen Herfommen, fehr forgfältig aufge: 
zählt und möglichft darauf Bedacht genommen, die Gemeinden 
nicht zu vernachtheiligen, Völlig neue Beftimmungen aber gab dag 
Geſetz binfichtlich des erften Falls, da bier das bisherige Herfom- 
men Aufferft mangelhaft und faft Alles der Willführ der Gemein- 
den allein überlaffen gewefen war. Die Tendenz des Königs 
mußte es bier feyn, zwar die Gemeinden gegen das Eindringen 
folder Mitglieder fiherzuftellen, durch welche ihr fittlicher und 
öfonomifcher Zuftand gefährdet würde, andrerfeits aber auch dem 
Talent und der Induftrie Schuß gegen Zunftfaftengeift und unbe 
gründete Einreden der Trägheit zn gewähren und ihnen bie 
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Möglichkeit der Erwerbung des Gemeindegenofienfchaftsrehts zu 
garantiren. Zu diefem Behufe wurden als Erforderniffe, um ein 
Zwangsredt zur Aufnahme gegen eine Gemeinde geltend maden 
zu fünnen, Erwerbfühigfeit, ein gutes Prädikat und zureichendes 
Bermögen aufgeftellt ; die Einrede aber, daß das Handwerk ſchon 
überfegt fei u. dergl. für durchaus unzuläßig erklärt. Übrigens 
wurde fowohl den Gemeinden, als den aufzunehmenden Bürgern 
oder Beifigern das Rekursrecht ertheilt, und namentlich den Ge 
meinden, für den Fall, daß fie durch falfche Angaben Hintergangen 
worden wären, eine — übrigens frühe verjährende — Nichtig— 
feitsflage eingeräumt. — Mochte nun immerhin an diefen einzelnen 
Einrihtungen noch Manches der Verbeſſerung fähig und eine 
noch größere Selbftftändigfeit der Gemeinden theilweife zu wün- 
jhen feyn, fo war doch in diefer ganzen Berfaffung eine unum— 
ftößlihe Grundlage gegeben, welche jeder tyrannifchen Regierung 
unüberwindlihe Hinderniffe entgegenftellen würde. 

Das Berhältniß von Kirche und Staat war fihon in ber 
Berfaffungsurfunde mit fo deutlichen Grundzügen gezeichnet, daß 
es einer weiteren Gefeßgebung hierüber nicht bedurfte. Wie übri— 
gens namentlich die Stellung der fatholifchen Kirche im Stante- 
Drganismus, gemäß der Berfaffung, durch eine Verordnung des 
Königs vom Jahr 1830 feftgeftellt und näher beftimmt worden ſei, 
das ift fhon oben angeführt worden. Nur Ein Verſprechen ver 
Berfaffung, fo eifrig aud die Stände wiederholt darauf drangen, 
fhien immer nicht in Erfüllung gehen zu wollen, die Herftellung 
des evangelifchen und die Begründung eines katholiſchen Kirchen: 
guts, Wenn nun infofern eine bedeutende Lücke in der auf Ent: 
wicklung der Berfaffung gerichteten Thätigfeit blieb, fo fiel auf 
ändrer Seite das Berfprechen einer befondren Bedachtnahme für die 
reformirte Kirche dadurch hinweg, daß ſich die beiden evangeli- 
fhen Konfeffionen vereinigten. Noch hatte aber die Berfaffungs: 
urfunde einem andern wichtigen Inſtitute für geiftige Zwede eine 
befondere Sorgfalt zugefagt, der Landes-Univerſität. Während 
nun die Kirche vergebens auf die Erfüllung der ihr gemachten 
Verſprechung harrte, ſah ſich die Univerfität einer um fo größeren, 
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freilich nicht durchaus erwünſchten Aufmerkſamkeit von Seiten 
der Regierung gewürdigt. Das freilich konnte nicht anders, als 
ſehr dankenswerth erſcheinen, daß die akademiſchen Lehrer und 
Beamten, wie ſchon erzählt, der Klaſſe der Staatsdiener eingereiht 
und derſelben Vortheile theilhaftig gemacht wurden, welche dieſen 
von der neueren Geſetzgebung eingeräumt worden waren, Nicht 
minder erfreufih war das Gefes vom Jahr 1828, wodurd die 
Bedürfniffe der Univerſität nad) einem Normaletat berechnet und, 
foweit fie nicht durh das Einfommen aus dem Stiftungsfond 
derfelben an Grundeigenthum und Gefällen, fowie an Kapitälien, 
gedeckt wären, in einer jährlichen Rente auf die Gefammtheit der 
Staatseinnahmen angewiejen und noch mehrere in den Normals 
etat nicht eingerechneten Koften noch befonders auf die Staats— 
faffe übernommen wurden. Um fo mehr Beforgniß erregten 
Dagegen die in Bezug auf die inneren Berbältniffe der Univerfisät 
getroffenen Anordnungen. In Folge der bundestäglihen Fürforge 
für das Beſte der fämmtlichen deutfchen Univerfitäten wurde nämlich 
auch Tübingen mit einem befonderen Kommiffär befchenft, der an 
Strenge, ja Härte und Grauſamkeit in Führung feines Amts 
nichts zu wünſchen übrig ließ, der daher auch von den Stubdiren- 
den mit Schreden und Grauen betrachtet und bei den nadıfol- 
genden afademifchen Generationen zum Sprihworte wurde. Weit 
über den afademifchen Kreis hinaus erftredte fi die Mißbilligung 
eines Verfahrens, das zwar eine firenge Disciplin nur zu fon- 
fequent durchführte, den intellektuellen und fittlihen Zuftand der 
Univerjität aber dem gänzlichen Ruine nahe bvachte. Zwar wurde 
nun diefer Kommiſſär, nachdem er das Seinige gethan hatte, 
wieder entfernt; allein nun erſchien, im Jahr 1829, ein organifches 
Statut für die Univerfität, Das nicht geeignet war, das verlorene 
Zutrauen wieder zu beleben und daher aud auf dem darauffol- 
genden Landtage manderlei Klagen und Beſchwerden hervorrief. 
Der Grund freilid, woraus daſſelbe hervorgieng, war ein voll 
fommen richtiger, — der nämlich, daß in Folge des Bürgerrechte: 
gefeges vom Jahr 1828 die Anomalie eines befondern afademifchen 
Bürgerrechtes in der That aufgehört hatte zu eriftiren. Allein 


an den einzelnen Beftimmungen war nun doch wohl Mandes 
auszufegen, da zwar bie alte afademifche Freiheit eben in ihren 
wefentlihften Punkten gründlih aufgehoben, deſſen ungeachtet 
aber noch Eremtionen genug vom allgemeinen Rechte theils ftehen 
gelaſſen, theils neu gefhaffen wurden, Zum Borftande der Uni- 
verſität wurde der vom König ernannte Kanzler als Eöniglider 
Kommiffär gemacht und der Senat gleich andern Kollegien unter 
dem VBorftande des Kanzlers dem Minifterium des Kirchen und 
Schulwefens unmittelbar untergeordnet. Der Berathung und 
Beſchlußnahme des Senats überlaffen blieben alfe die Univerfität 
im Allgemeinen betreffenden Anträge, Anordnungen und Einrich— 
tungen, die Vorſchläge zu Belegung der Tehrftellen, Amter und 
Dienfte, das Borlefungsverzeichniß, der jährliche Berwaltungsetat, 
die Verwendung der Erfparnifie und Dedung der aufferordents 
Yihen Ausgaben, der jährlihe Hauptberidht über den Geſammt— 
zuftand der Univerfität, und endlich Alles, was ihm burd den 
Minifter oder den Kanzler noch fonft zur Berathung, Begutach— 
tung oder Verfügung übergeben würde. Die fehs Fakultäten 
wurden in ihrem bisherigen Wirfungsfreife belaffen, Die Senioren 
jedoch zu beftändigen Defanen gemadt. Neu organifirt wurden 
Dagegen zwei befondre Kommiffionen, beide aus ſechs Profefforen 
yon jeder Fakultät durd den Minifter zufammengefegt und unter 
der Direktion des Kanzlers ſtehend, einmal nämlich eine Verwal: 
tungsfommiffion Behufs der öfonomifchen Verwaltung der Uni- 
verfität und der mit ihr vereinigten Inftitute, Stipendien und 
andern Stiftungen, und zweitens eine Disciplinarfommiffion zum 
Zweck der-Abrügung der bedeutenderen Berfehlungen der Stubdi- 
renden gegen die akademiſche Disciplin fowohl, als gegen die be- 
fonderg ertheilten Univerfitätsgefege. An diefer Kommiffion follte 
der Stabtdireftor der Univerfitätsftadt Theil nehmen. Schon 
dem Kanzler wurde zu Handhabung der Disciplin eine amtliche 
Strafgewalt bis auf achttägige Gefängnißftrafe und Geldbußen 
big zum Betrage von fünf Reichsthalern eingeräumt. Die über: 
tretung ber allgemeinen Polizeigefege wurde zur Nüge an die 
ordentlichen Polizeibehörden- verwiefen. Dagegen wurde die Auf: 


— 19 — 


rechterhaltung der für die Studirenden beftehenden befondern Ge: 
bote und Verbote, namentlih die Unterfuhung und Beftrafung 
der Berrufe, Drdensverbindungen u. dergl., die Abrügung der 
Injurien der Studirenden unter fi, ihrer Spielerceffe, Unzuchts— 
vergeben ꝛc., und bie Behandlung ihres Schuldenwefens, dem in 
diefer Beziehung dem Minifterium des Innern unmittelbar unter- 
geordneten Stabdtdireftor übertragen und demſelben die gleiche 
Strafgewalt, wie dem Kanzler, eingeräumt. über ftrenger zu 
ahndende Berfehlungen follten Beide Vortrag in der Disciplinar- 
fommiffion halten und von. diefer das Erfenntniß gefällt werden. 
Diefe Kommiffion follte mit vierwöchiger Gefängnißftrafe, mit 
Unterfohrift des Conſilium abeundi oder mit wirklicher Wegwei- 
fung von der Univerfität von einem halben bis zu zwei Jahren, 
und zwar ohne förmliche Entiheidungsgründe verfahren dürfen; 
eine Relegation dagegen follte nur vom Senate, und über vier 
Jahre hinaus nur mit Genehmigung des Minifterium des Innern 
verfügt werden fünnen. Warnung, Bedrohung und wirfliche 
Wegweifung durd die Disciplinarfommiffion follte übrigens auch 
neben den von den ordentlichen Gerichtg= oder Polizeiftellen gegen 
die Studirenden verhängten Strafen flattfinden Dürfen. Auch 
wurde dieſen gegen die Strafverfügungen der Kommiffion, des 
Kanzlers und des Stadtdireftors Feinerlei Befchwerderecht, fondern 
nur gegen eine vom Senate ausgefprochene NRelegationgftrafe der 
Nefurs an das Minifterium des Innern, beziehungsweife an den 
Geheimerath, geftattet. Übertretungen, die ſich als gemeine Ver— 
geben und Berbrechen erweifen, wurden an die ordentlichen Juftize 
und Berwaltungs-Juftizbehörden gewiefen. Dienftverfehlungen der 
Lehrer und Beamten follte der Kanzler als Kollegialvorftand ab- 
rügen oder an den Minifter, in geeigneten Fällen an den Kreig- 
gerichtshof bringen. In bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten erhielten 
endlich fämmtlihe Angehörigen der Univerfität einen privilegirten 
Gerichtsſtand. Auch vom Auslande her erhoben fi Fräftige 
Stimmen gegen dieſes Statut, durch welches man fohon alle afa- 
demifche Lehr- und Studienfreiheit vernichtet fehen wollte. Zum 
Beweife aber, daß er dies nicht beabfichtige, erließ der König 
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fhon nad zwei Jahren eine neue Verordnung, worin die Haupt 
beſchwerden befeitigt, namentlich die vereinigten Stellen eine 
föniglihen Kommiſſärs und eines Vorſtands der Univerfität wie 
der getrennt und dem wieberbergeftellten jahrlich ummechfelnden 
Neftoratamte feine alten Befugniffe zurückgegeben wurden. Der 
Rektor erhielt nun den zuvor dem Kanzler übertragenen Vorſiz 
im Senate und den beiden Kommiſſionen, nebſt der dem Kanzler 
eingeräumt geweſenen Strafgewalt, während letzterer wieder gan 
in die Stellung eines Beauffichtigers zurüdtrat. Dem Rektor 
wurde ein Univerfitätsamtmann beigegeben, der Sig und Stimme 
im Senat und in beiden Kommiffionen haben, im Namen dei 
Neftord die Unterfuhungen wegen akademiſcher Berfehlungen 
führen, in allen Gerichts-, Digeiplinar- und Verwaltungsſachen 
ordentlicher Weife Neferent feyn und endlih das Schuldenweien 
der Studirenden beforgen follte. Die dem Kanzler und Gtadr 
direftor eingeräumt gewefene Gerichtsbarfeit wurde nun ganz auf 
den Rektor übergetragen und den Studirenden aud von den Er 
fenntniffen der Digeiplinar-Kommifjion ein Nefurs an den Gent 
geftattet. | 

Die reihhaltigfte Gelegenheit zur Thätigkeit gab nun ferner 
das fiebente Kapitel der VBerfaffungsurfunde, unter welchem die 
Ausübung faft der gefammten Staatsgewalt zufammengefaßt ift. Nach⸗ 
dem wir jedoch von den auswärtigen Verhältniſſen bereits im 
vorigen Kapitel geſprochen und die Darftellung der Gefengebung 
im Einzelnen den wefentlichen Inhalt eben des gegenwärtigen 
Kapitels ausmacht, fo bleibt nur noch die Juſtiz und das Nılv 
tärwefen zu beſprechen übrig. Auch in Beziehung, auf Juſtiz iſ 
von ‚der Geſetzgebung über Strafrecht und Strafrechtspflege bereits 
bei Gelegenheit der allgemeinen ftaatsbürgerlihen Rechte die Rede 
geweſen, und eg mag daher hier nur daran erinnert werden, daß 
der König die Vorarbeiten zu umfaffenden Gefegbüchern über beit 
Materien mit dem Yebbafteften Eifer betrieb. Was nun aber dad 
bürgerliche Recht betrifft, fo Liegen ſich freilich aud hier Stimmen 
genug, und darunter viele gewichtigen, bören, welche eine neu 
das Ganze umfafjende Gefeggebung wünſchten. Auch ift es Fem 
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Frage, daß das gefchriebene Privatrecht, wie es nun einmal ift, 
nit nur über mande älteren eigenthümlich deutſchen, fondern 
noch viel mehr über eine ganze Reihe von Rechtsverhältniffen, 
die ihren Urfprung erft der Kultur der neueren Zeit verbanfen, 
ſowohl Richter, als Parthieen völlig im Ungewiffen läßt, oder, 
was noch jhlimmer, den Richter nöthigt, fie nad den hiezu gar 
nit paſſenden Analogieen- des römischen Rechts zu behandeln. 
Die Überzeugung bievon war denn auch bei dem König aufs 
Lebendigfte vorhanden ; nur fragte es fi, ob es gerathen fei, daß 
ein Fleines Land, wie Wirtemberg, in einer fo wichtigen, Das ges 
fammte bdeutfhe DBaterland mit gleichem Intereſſe betheiligen- 
den Sache, für fih abgefondert handle und dadurch den Grund 
zu einer, noch viel größeren Zerfplitterung der deutfchen Stämme 
lege, welche doch bis jest durch die gleiche Baſis des gemeinen 
Privatrehts und feiner Wiſſenſchaft immer noch einigermaßen zus 
fammengehalten werden? Der König mußte feinem Charakter 
untreu werden, oder er mußte diefe Frage verneinen. Er fchlug 
daher einen andern Weg ein, indem er nur auf einzelnen Punfs 
ten, wo das Bedürfniß einer Berbefferung befonders nahe lag, 
diefe unverweilt eintreten ließ, Und hier war es nun vorzüglich 
ber Pontinifhe Sumpf des römifhen Rechts, den er austrodnete, 
um ein neues Rechtsſyſtem darauf anzupflanzen, — das Pfand- 
reht. Eine Menge von Mißbräuchen, wodurd der Kredit gänz— 
lich erfchüttert worden war, wurden bier abgeftellt, und das neue 
Syſtem durd mehrere reiflich erwogenen und ausführlich von 
den Ständen berathenen Geſetze im Wefentlihen ganz auf die 
Grundſätze der Spetialität und Öffentlichfeit gegründet, nament- 
lich wurden auch umfaffende Beftimmungen in Beziehung auf bie 
Güter- und Unterpfandsbücher, über die DBerantwortlichfeit der 
Unterpfandsbehörden ꝛc. gegeben, woran ſich denn noch eine Reihe 
weiterer gejesliher Beftimmungen über verwandte Nechtsgebiete, 
3. B. über Ceſſion der Forderungen, Priorität der Gläubiger im 
Konfurs, Erefutionsordnung, Intereeffionen der Frauensperjonen, 
Geſchlechtsvormundſchaft, Schulden der ehelichen Errungenfchafte- 
Geſellſchaft ze. anſchloßen. Hielt es aber der König in Beziehung 
König Wilhelm. 31 
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auf die Privatrechts-Geſetzgebung felbft für gerathen, dem deut: 
fhen Bunde, wenn diefer fich je früheren Berfprehungen gemäß 
vermüßigt feben follte, dieſe erfte und nöthigfte aller gemeinnüki 
gen Anordnungen zu treffen, nicht vorzugreifen, fo gieng er um 
fo fchneller daran, die Rechtspflege zu verbeſſern, welche vor fer 
ner Negierung ganz im Argen gelegen hatte. Schon vor da 
Berfaffung hatte er hier durch dag vierte Drganifationgedift vom 
31. December 1818, indem er zuglei die Juſtiz von der Ber: 
waltung trennte, eine Menge alten Unraths ausgefhafftz in den 
untern Inftanzen war das mündliche Verfahren anftatt des fahrift 
lihen angeordnet, ein weife moDdifieirtes Verfahren von Amts 
wegen angeordnet, die Ungehorfamsftrafen gänzlih umgeordnet, 
namentlich auch die Appellationen gegen Zwifchenbefcheide aufge 
hoben und überall der Möglichkeit der Berfihleppung der Prozeffe ge: 
jteuert, überdies auch durch das Inſtitut der Gerichtsbeifiger dem 
ganzen Verfahren wenigftens ein Schatten von Öffentlichkeit ge 
geben worden, Aus den höheren Inſtanzen war dagegen ned 
durch eine eigene Verordnung von 1819 die Mündlichfeit aus 
drüdlih hinweggewiefen worden. Auch in Beziehung auf die 
Rechtspflege nun braten die Stände im Jahr 1821 verfchiedene 
Bitten vor, welchen der König größtentheilg bereitwillig entgegen- 
fam und in Folge hievon die Suftiznovelle von 182 erlieh. 
Namentlih ward z. B. den Gemeinderäthen eine fchiedsrichter: 
liche Gerichtsbarfeit ertheilt, das Inſtitut der Gerichtsbeiftger ver 
vollfommnet, leider aber auch — auf den Wunſch der Stände — 
den Principe der Mündlichfeit der Rechtspflege wieder bedeutend 
abgebrochen, fonft übrigens mande wejentlihen Berbefferungen 
des Berfahrens im Einzelnen, namentlih aud die Beiziehung 
von Kaufleuten bei fhwierigen Handelsftreitigfeiten zugeftanden, 
und zwar bie Bitte um Abftellung der vielen privilegirten 
Gerichtsftände nicht in ihrem vollen Umfang genehmigt, wohl, 
aber ausdrüdlih verfprodhen, daß auf die Bitte um Verweifung 
der Preßvergeben an Gefchworenengerichte - und die Bitte um 
Offentlichfeit der bürgerlichen und peinlichen Rechtspflege Bedacht 

genommen werden jolle. — Nicht minder umfaflend war die 
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Thätigkeit des Königs in Beziehung auf die Anordnung der freis 
willigen Gerichtsbarfeit, auf welchem Gebiete er die ſchwere Aufs 
gabe hatte, den Augiasftall des Schreibereiunfugs auszufegen. 
Indeſſen arbeiteten ihm auch hier ſchon auf dem erften Landtage 
die Stände rüftig in die Hände, und das Notariatswefen war 
gleichfalls einer der Punkte, welde durch den Landtagsabfchied 
von 1821 (weiterhin durch eine Verordnung von 1826) ihre Feft- 
ftellung erhielten. Dabei lag es denn ganz in dem milden, Be- 
ftebendes achtenden Sinne des Königs, daß er zunächſt nicht auf 
eine Rabifalreform ausgieng, fondern nur wieder einen, erworbene 
Rechte und zähe Begriffe nicht Fränfenden Übergang zu vermits 
teln fuchte. Die Hauptänderung beruht daher vorerft nur in den. 
zwei Punkten, daß einmal auch in dieſer unterften Sphäre die 
Suftizgeihäfte, als Aufgabe der vom Staate angeftellten Gerichts: 
notare, von ben an die Gemeinderäthe und deren Hilfsbeamte 
überlaffenen Gemeinde-Berwaltungsgefchäften getrennt, und daß 
zweitens für alle Beamten. der freiwilligen Gerichtsbarfeit — von 
den Notaren bis zum Obertribunal hinauf — fire DBefoldungen 
ausgejegt, dagegen aber die Sporteln zur Staatsfaffe eingezogen - 
wurden. Die Ungeübtheit der Gemeinderäthe machte nun freilich) 
wieder ein- großes Perfonal von Hilfsbeamten nöthig, namentlich 
jeit der Neorganifation eines fo tief in's gemeine Leben eingreis 
fenden Rechtstheils, wie des gefammten Pfandwefens. Dagegen 
fielen durh die Negulirung firer Befoldungen wenigftens die 
Brandihagungen weg, wodurch die Armee der Schreiber früher 
dem Lande fo Yäftig und furdtbar geworden war, Übrigens 
ſahen fowohl König, als Stände dieſe Materie durchaus noch 
nicht für erledigt an. Für die Koften jedoch, welche die gefammte 
Gerichtsbarfeit verurfadhte, wurde ſchon im Jahr 1821 durd ein 
proviforifches, und im Jahr 1828 durch ein definitives Sportelgefes, 
Sorge getragen. 

Das Militärwefen wurde gleichfalls im Jahr 1828 durch ein 
ausführliches Nefrutirungsgefeß geregelt. Die Hauptgrundlage 
der ganzen Einrichtung zwar Fonnte feine eigenthümliche feyn, da 
die Bundesgefege eine folhe aufdrangen, Nur die nähere Aug: 
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führung innerhalb des nicht eben fehr 'volfsthümlich gezogenen 
Rahmens blieb dem Könige überlaffen und ein Überblick über das 
Geleiftete zeigt, wie ſehr er auch bier bemüht war, die Rechte 
des Volkes fiher zu ftellen und mit möglichfter Schonung von 
Menfhen: und Geldfräften, zugleich aber mit weifer Anwendung 
eigener und fremder Kenntniffe und Erfahrungen eine achtung> 
gebieteude und zugleich volksthümliche Macht berzuftellen. Die 
Vorbereitung nämlih, fowie die Ausführung der Aushebung 
wurde, mit verhältnißmäßig geringer Theilnahme der Regierung, 
den Gemeinden und Amtsförperfchaften überlaffen, bei welchen 
jede Wilfführ durch die den Auszuhebenden felbft in die Hände 
gelegte Kontrole unmöglich gemadt war. Denn fowohl die Ber: 
theilung der Zahl der Mannſchaft nach der Berölferung der ein 
zelnen Amtsbezirfe, als die an ganz einfahe Thatfachen gefnüpf: 
ten Befreiungsgründe find der Beurtheilung der Auszuhebenden 
leicht zugänglich, und hiedurch die unpartheiifhe Anwendung des 
Gejeges möglichft gefihert. Als Grundprineip dieſes Geſetzes 
war nun aufgeftellt, daß das Militär zunähft aus Freiwilligen, 
und nur, wo diefe nicht ausreichen, durch Aushebung ſich ergän- 
zen ſolle. Bon der in der Berfaffungsurfunde ausgefprocenen 
allgemeinen Berbindlichfeit zum Kriegsdienfte find jedoch mehrere 
Ausnahmen, theils zu Gunften des hohen Adels nah Vorſchrift 
des deutſchen Bundes, theils wegen Gebrechlichfeit oder mangeln- 
der Körpergröße, theils wegen Familien oder Berufs-Berhältniffen 
gemacht. Auch ertheilte Das ©efet Den Nusgehobenen die Erlaubnif, 
einen Erfagmann für fih zu ftellen, und nahm von dieſer Ber: 
günftigung nur die ungehorfamen Militärpflichtigen und bie 
Schaderjuden aus. Die Abfaffung der Nefrutirungsliften wurde 
ganz den Gemeinderäthen mit Beiziehung der Drtsgeiftlichen über: 
laffen und. nur die Bertheilung der auszubebenden Mannſchaft 
auf die Bezirfe dem Dberrefrutirungsrathe aufgetragen. Die 
Auswahl felbft wurde der unparteiifchen Entfheidung durch das 
Loos unterworfen, bie Entjcheidung über die Befreiungsgrünte 
aber zweierlei Behörden, nämlicd einmal die Entfcheidung über 
die Befreiung wegen der Familienverbältniffe, fowie über die 


auch dem Nichtfunftverftändigen einleuchtenden Unfähigfeitsfälfe — 
dem Dberamtsrefrutirungsrathe, d. h. vier von der Amtsverfamm- 
lung gewählten Mitgliedern unter dem Vorſitze des Dberamt- 
manns, welde ihre Situngen öffentlih zu halten haben, und 
von deren Ausſpruch ein Rekurs an den Oberrefrutirungsrath 
ftattfindet; die Entfcheidung über die übrigen Fälle aber der 
Mufterungsfommiffion, beftebend aus dem Dberamimanne und 
Dberamtsarzte einer- und einem Dffiziere und Militärarzte andrer- 
feits, deren Entſcheidung ſowohl für die Pflichtigen, als für den 
Kriegsminifter definitiv if. Weiter wurde nun die Organifation 
des Militärs vorerft nur für ein ftehendes Heer berechnet, die 
Bildung einer Landwehr für den Krieg aber auf die. VBerabfchie- 
dung eines befondern Gefeges ausgefegt. Die Dienftzeit wurde 
auf fehs Jahre befchränkft und beftimmt, daß die Mannfchaft im 
Frieden nur fo lange bei den Fahnen zu bleiben haben folle, bis 
fie die unumgänglihnöthige Übung im Waffendienfte erhalten 
habe. Zugleih wurde ein durch alle Abtheilungen des Heeres 
gehendes, zufammenhängendes Bildungsfyftem angeordnet und bei 
den Beförderungen alle Standesprivilegien verbannt. Was die 
Berpflegung der Truppen betrifft, fo wurde im gewöhnlichen Zu- 
ftande für deren vollftändige Kafernirung geforgt, die Duartir- 
laſt für aufferordentliche Fälle aber jo beftimmt, daß fie möglichft 
wenig läftig für den Bürger und alle Willführ abgefchnitten 
würde. Bon der verfaffungsmäßigen Gleichheit in Tragung ber 
Staatslaften wurden übrigens auch bier wieder bedeutende Aus- 
nahmen, vornämlich zu Gunften des Adels, gemadt. Für die 
Militärgerichtsbarfeit war bereits durch Verordnungen des vorigen 
Königs, fowie durch die vortrefflide Militärftrafgefeßgebung des 
Königs Wilhelm von, 1818 geſorgt. Hiernah war neben der 
jedem Militärobern eingeräumten Digciplinargewalt für das 
gefammte Militär, auch für die Beurlaubten, ein eigenthümliches 
Strafrecht, eine eigene Gerihtsordnung und ein eigener Straf: 
proceß angeordnet; von der Givilrechtöpflege dagegen, fowie von 
der freiwilligen Gerichtsbarfeit waren nur einzelne befondere Ge: 
genftände der Beforgung der Militärgerichte zugewiefen. Ebenfo 
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war für die Penfionirung beim Militär bereits durch treffliche, 
der VBerfaffung vorangegangene Verordnungen Fürforge getragen. 
Nimmt man nun endlich hinzu, daß der König fehon in der Ber: 
faffung die jährlih auszuhebende Mannfchaft einer jedesmaligen 
Berabjchiedung mit den Ständen unterworfen hatte, fo erhellt aus 
diefem Allem, daß er, foweit ihm nicht felbft die Hände gebunden - 
‚waren, Alles getban hat, um auch das Militärfgftem des Landes 
der Idee eines Fonftitutionellen Staats gemäß einzurichten und 
die Verfaffung auf jedem ihrer Punfte zur Tebendigen Wahrheit 
zu machen. | 

Am fohlimmfteen war es vor dem NRegierungsantritte bes 
Königs mit der Finanzverwaltung beftellt gewejen, und fie hatte 
nad manden Erperimenten in der Berfaffung auf eine ganz neue 
Weiſe geordnet werden müffen. Wie nun aber aud die Beſtim— 
mungen im Einzelnen zu beurtheilen feyn mochten, fo hatte doch 
das Land an dem Principe der Öffentlichkeit ein wahres Kleinod 
empfangen. übrigens Tiegt es in der Natur der Sache, daß wäh- 
rend dieſes erften Zeitraums noch ſchwer an der Schuld ber 
Vergangenheit getragen, daß Manches erft verfucht, manches 
Berfuchte wieder abgeftellt, Vieles nur proviforifh angeordnet 
werben mußte, daß, während man Berbefferungen vorbereitete, die 
Verwaltung auch ohne diefe niemals ftilfftehen durfte, und fo bei 
einer gedoppelten fchweren Aufgabe die That nicht immer dem 
guten Willen auf dem Fuße folgen Fonnte. Zur Zeit des Ber 
faffungsvertrags war wirflih der Zuftand der Finanzen ein 
beflagenswerther. Das Elend eines Yangen Krieges, einer des 
potifchen Regierung und einer Hungersnoth hatten auf dem Lande 
gelaftet. Zu einer hochaufgelaufenen verzinslihen Staatsſchuld 
batten fi eine Menge von Rüdftänden, Neflamationen ꝛc. gefellt. 
Zugleih waren alle Gefchäfte im Nüdftand, die meiften Staats— 
Inftitute bedurften aufferordentliher Nachhilfen, durchgreifender 
Berbefferungen, und überall waren Reformen, Organifationen, 
nene Schöpfungen nothwendig. Reichte nun zu all diefen geftei- 
gerten Bedürfniffen der Ertrag des Staatsguts nicht einmal zur 
Hälfte hin, fo entftand noch größere Verlegenheit darüber, wie bie 


J 


Lücke durch Steuern gededt werden follte. Denn gerade das Grunds . 
eigenthum und bie Gewerbe hatten in den Kriegszeiten bis zur 
völligen Ohnmacht gelitten; am Häglichiten aber war es mit dem 
Katafter der wichtigften Steuer, der Grundfteuer beftellt. Indeſſen 
hatte fih König Wilhelm gleih beim Antritte feiner Regierung 
durch diefen traurigen Finanzzuſtand nicht fehreden Taffen, fondern 
mit unermüdlicher Kraft und Tpätigfeit Licht und Ordnung in 
den verwirrten Staatshaushalt zu bringen und das Volk aug 
feinem phyſiſchen und geiftigen Elende zu reiffen gefuht. Nament— 
lich war eine Maſſe laufender Staatsichulden abbezahlt, eine Aus: 
ftandg= und eine Dispoſitionskaſſe errichtet und ein allgemeiner 
Refervefond vorbereitet worden; andrerfeits hatte er, trog der 
ungeheuren Opfer, welde die wohltpätigen Handlungen jener erſten 
Regierungsjabre Fofteten, die ftändige Staatsihuld bis auf 22 Mil— 
lionen Gulden berabzubringen gewußt, indem er mit dem Beifpiele 
edler Selbſtbeſchränkung überall felbjt vorangegangen war. Allein 
ein bedeutender Ausfall von Staatseinnahmen für. den Yaufenden 
Dienft war eben bei jener Sorafalt für das Allgemeine und bie 
Zufunft nicht zu vermeiden gewefen, und ber erfte Sinanzetat von 
1820 brachte daher ein Deneit von 514,067 Gulden mit fi), wel- 
cher Ausfall durch neue Steuern, nämlich darch eine Grundgefäll 
und Stapitaliene, und durch eine Befoldungs- und Penfionsfteuer 
gededt werden mußte, So ungünftig. nun aber diejer Anfang 
erfhien, fo erfreulih waren im Ganzen die Nefultate am Ende 
der elfjährigen Periode auch in diefem Zweige der Staatsyer- 
waltung. | 
Unbedingt erfreulich war, abgejeben von allem Andern, die 
Form der neuen Etatswirtbichaft, welche den Ständen eine genaue 
Einfiht in das einzelnfte Detail der Staatshaushalts gab, wenn 
gleich mande Forderungen, die an eine vollfommene Etatswirth- 
fchaft gemacht werden, 3. B. daß nicht blos die reine Einnahme, 
fondern auch die Bruttveinnahme und der Elemeniaraufwand, 
daß neben den ordentlichen auch Die aufferordentlihen Einnahmen 
aufgeführt feien ꝛc., vorerft noch nicht ganz befriedigend erfüllt 
wurden. Und ebenfo mußte zur höchſten Beruhigung des Volks 
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bie ftrenge Feſthaltung des Grundfages gereihen, daß die verab- 
fhiedeten Etats, und zwar bie einzelnen Etatsfäge, eingehalten 
werden müffen. 

Für Pünftlichfeit und Sicherheit in Leiftung der Staatsaus- 
gaben, vor Allem durch die Berantwortlichfeit der Minifter ge 
fhüst, wurde noch weiter durch ein forgfältig ausgearbeitetes 
Kaffenfoftem geforgt, indem an die Spige der Grundfag geftellt 
wurde, daß alle Staatsausgaben aus der Staatshauptfaffe geleiftet 
werden müffen, welcher. dann wieder verfchiedene, in genauer 
Rechnung mit ihr ftehende, Einnahme» und Ausgabefaffen, unter 
letteren namentlich die verfchiedenen einzelnen Minifterialfaffen, 
untergeordnet wurden. Für zwei Poften unter den Staatsausgaben 
erfchienen ſchon in Folge des erften Landtags Geſetze. Cinmal 
wurde nämlich für die Regierungszeit König Wilhelms eine Civils 
Tifte im Betrage von 850,000 Gulden verabfihiedet, eine heilige 
Schuld des Landes, nachdem er nicht allein das Rammergut auss 
drücklich und für alle Zeiten zum Staatsgute erflärt, fondern aud 
fein Familienftdeifommiß, ftatt eine Vermehrung deffelben zu vers 
langen, was wohl nicht verweigert worden wäre, fogar nod) aus 
eigener freier Bewegung von 360,000 auf 200,000 Gulden Ein: 
fünfte zurüdgeführt hatte. Indeſſen wurden diefer Civilliſte neben 
den perfönlichen Ausgaben des Königs auch die Nadelgelder der 
Königin, die Erziehung und Unterhaltung der Föniglichen Kinder, 
ber Hofſtaat des Königs und der. Königin, die DBefoldung und 
Penfionirung fämmtlicher Hofbeamten höherer oder niederer Kate: 
gorie, der gefammte Aufwand für die Hofhaltung nebft der Unter 
haltung des Inventars, die Koften der Hofjagd mit der Unterhak 
tung der Thiergärten, Parks und Fafanerien, der Bauaufwand 
auf ſämmtliche Krongebäude und die zur Kronausftattung geb 
rigen Gärten und Anlagen, der Gefammtaufwand für den Mar— 
ftall, fowie der für die Handbibliothef und Kunftfammlungen, für 
das Theater und das Orcheſter zur Beftreitung aufgebürdet. So: 
dann erfchien ein ausführliches Statut für die Staatsfchuld. Zu 
der Schuld des alten Herzogthumg, die aus Kammer, Landſchafts-, 
Kirchenraths- und Kriegspräftationsfaffenfchulden beftand, Famen 
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tbeilg einige nicht eben bedeutenden Geldaufnahmen während ber 
Zeit der unbefhränften Monardie, theild eine der Schuld von 
Altwirtemberg ungefähr gleihe Schuldenlaft von den neuwirtem- 
bergifchen Landestheilen hinzu. Namentlich hatten fchon der Reichs— 
Deputationgsreceß von 1803, der Preßburger Frieden und die Rhein— 
bundsafte das Land zur Zahlung der Schulden der Entſchädigungs— 
Länder, der Mediatifirten und des ſchwäbiſchen Kreifes verbindlich 
gemacht. Aber auch noch feit 1819 wuchs die Schuld beträchtlich, 
indem von Zeit zu Zeit immer wieder neue Schulden von ehma— 
ligen Reichsftädten, Standesherrn, Landſchaftskaſſen ꝛc. übernommen 
wurden, fo daß der ganze Betrag fih im Jahr 1830 auf mehr 
als 27. Millionen belief, woneben der Staat noch mit ewigen und 
ablögslihen Renten im Betrag von 70000 Gulden befhwert war. 
Diefe ganze Staatsfhuld nun bildete von 1819 an eine einzige, 
gleichmäßig verwaltete Maffe, ‚und das gedachte Statut forgte für 
ihre Berzinfung ſowohl, als für ihre allmälige NRüdzahlung. 
Die Mittel zur Verzinfung wurden auf folhe Staatseinfünfte 
angewiefen, deren Eingang fiher war, der Zinsfuß gefeglich erft 
auf fünf, im Jahr 1824 auf 4, Procent feftgeftellt; zwifchen 
1827 und 1830 erlaubte fih fogar der engere Ausfhuß für fich 
allein, den Zinsfuß bis auf vier Procent herabzufegen und, ba 
die Maaßregel durch Einwilligung der Gläubiger gelang, fo wurde 
die Beftimmung, übrigens unter gerechtem Tadel der ftattgehabten 
Eigenmädtigfeit, im Jahre 1830 zum Gefege erhoben. Ein An— 
trag, die Schuldfcheine au porteur auszugeben, gieng nicht dur, 
weil man den Mißbraud bderfelben zum Börfenfpiele vermeiden 
wollte, auch wohl, weil man auf diefe Weife Papiergeld zu erhal 
ten fürdhtete. Behufs der Rüdzahlung wurde ein eigener Schuls 
bentilgungsfonds gegründet und ein Plan gemacht, wornad) fie 
im Jahr 1870 vollendet feyn könnte. Freilich mußte aber ber 
Tilgungsfond durch eine Erhöhung der gewöhnlichen Staatsein- 
nahmen, alfo durch höhere Anlegung der Steuerpflichtigen hervor- 
gebracht werden. übrigens wurde ſchon im Jahr 1830 fogar eine 
aufferordentlihe Schuldentilgung beſchloſſen. Bon den übrigen 
Staatsausgaben verminderten ſich während des elfjährigen Zeit- 
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raums die Appanagen und Witthume, fowie eine befondere Schuld 
ber Staatshauptlaffe, während‘ Die Renten und die Entfchädigungen 
an Standesherrfhaften und Gemeinden für Entziehung des Um: 
gelds und der Weggelder fliegen, dabei übrigens immer bei gün- 
ftigen Gelegenheiten Ablöfungen vorgenommen oder wenigfteng 
vorbereitet wurden. Dagegen verfhlangen die Penfionen, wozu 
noch eine beträchtlihe Summe für Duiescenzgehalte fommt, aud 
im Jahr 1830 noch den dreizehnten Theil des gefammten Staats: 
einfommeng, daher die Stände wiederholt auf Revifion der Dienft- 
pragmatif oder wenigitens auf firengere Einhaltung ihrer Beftim- 
mungen drangen. Die Summe für Gratialien an nicht penſions— 
fähige Diener und ihre Hinterbliebenen blieb ſich fo ziemlich gleich. 
Ebenfo die für das geheime Kabine. ine Vermehrung der 
Ausgaben für den Geheimerath wünfchten die. Stände wiederholt 
felbft und genehmigten auch eine Etatsüberfchreitung zum Voraus, 
weil eine zahlreichere Beſetzung diefes wichtigen. Kollegiums mit 
ordentlihen, von feinem Minifter abhängigen Mitgliedern ihnen 
am Plage fchien, ohne daß jedoch von ihrer VBerwilligung Gebraud 
gemacht worden wäre, Bon den Ausgaben für die einzelnen 
Departements blieb ſich die für das Departement der Yuftiz im 
Ganzen gleih, indem zwar an Befoldungen, Unterfuchungs: 
foften ꝛc. nad) und nach eine große Summe erfpart, Dagegen aber 
im Laufe der Periode die Koften der Strafanftalten ſowie die 
Notariatsbefoldungen und Reifefoften auf diefen Etat übernommen 
wurden. Dagegen verminderten fih die Koften für das Depar: 
fement der auswärtigen Angelegenheiten feit der Theilnahme der 
Stände am Staatshaushalte auf eine auffallende Weife, wenn 
gleih noch nicht in dem Maaße, als fie es im Hinblick auf die 
Stellung des Landes im eurppäifhen Staatsganzen wünfchten. 
Im Departement des Innern machten natürlich viele neue Ein 
richtungen und Berbefferungen einen beträchtlichen Aufwand nöthig, 
ber übrigens noch größer hätte feyn dürfen, ohne Unzufriedenheit 
zu erregen, da die allgemeine Ordnung und Wohlfahrt, und die 
fteigende Blüthe fo mancher befondern wohlthätigen Inftitute, wie 

der Wohlthätigfeitsvereine, der landwirthſchaftlichen Feſte, des 
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Irrenhaufes, des Katharinenhofpitals, der Nedarfchiffahrt, des 
allgemeinen Flußbaus, des Straßen- und Brüdenbaus, der gefund- 
beitspolizeilihen Anftalten u. f. w. für jedes aufgewandte Geld: 
opfer reihlichen Erſatz brachten. Übrigens flieg hier der Aufwand 
für das Landjägerforps beträchtlih, während 3. B. der für bag 
Beſchälweſen ſich verminderte, andre Koften, je nach dem Bebürf: 
niß bald bedeutend fich vermehrten, bald verminderten. Zu den 
landwirthſchaftlichen Feften wurde immer nur eine beftimmte Summe 
vom Staate gefordert, und der Mehrbetrag vom Könige auf die 
Givillifte übernommen. Am fparfamften war man im Departe- 
ment des Kirchen» und Schulwefens, Was namentlich die evan- 
gelifche Kirche betraf, fo verminderte fih der Aufwand für fie, 
während die für die Inftallation des Bifhoffs und Domfapitels 
und für die Errichtung der niederen Konvifte nöthigen Koften den 
Aufwand für die Fatholifche Kirche beträchtlich vermehrten. -VBon 
den Unterrichtsanftalten hatte ſich vorzüglich die Univerfität eines 
ziemlich anfehnlichen Zufhuffes vom Staate zu erfreuen. Auch 
das landwirthſchaftliche Inſtitut und die in Stuttgart errichtete 
Gewerbefchule fanden ſich reichlich bedacht, einer minderen Auf- 
merffamfeit dagegen hatten fih die Kunftfchule ‚und die Kunft- 
fammfungen zu rühmen. Die öffentliche Bibliothek, die Gymnaſien 
und Lyceen, die Waifenhäufer und Taubftummenanftalten wurden 
‚ungefähr nad) dem Bebürfniffe, minder ausreichend dag Elementar- 

ſchulweſen verforgt. Auch das Katharinenftift endlich genoß eines 
jährlichen, wenn glei nicht bedeutenden Beitrags vom Gtaate. 
Sehr erfreulich dagegen war der Erfolg bei dem Kriegsdepartement, 
beffen Aufwand fih während der elfjährigen Periode durch weife 
Sparfamfeit und große Neblichkeit der Verwaltung des Minifterg 
v. Franquemont, ohne den geringften Nachtheil für die Sache 
jelbft, um mehr denn 300,000 Gulden verminderte, daher die 
Stände auh im Fahr 1830 bereitwillig eine fehr anfehnliche 
Summe zum Bau einer monftrofen Kaferne in Stuttgart verwil- 
ligten. Beim Finanzdepartement hatten Anfangs. bedeutende Aus— 
gaben für Bauten und Katafter flattgefunden. Durd Verminde— 
rung biefer und Hevabfegung der Befoldungen war. aber allmälig 
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die Gefammtfumme. um 100,000 Gulden geringer geworden. Bon 
den übrigen Staatsausgaben endlich waren fih die fogenannten 
allgemeinen Ranzleifoften meifteng ziemlich gleich geblieben, dagegen 
richtete fich natürlich der Aufwand für die landſtändiſche Suften 
tationgfaffe nad der Häufigfeit und der Dauer der Landtage. 
Die Ausgabe für Duiescenzgehalte verminderte fih, indem bie 
Reihen der Quiescenten durch Tod, Venftonirung, oder Wieder: 
anftellung ſich Tichteten. Der allgemeine Reſervefonds dagegen 
ſchwankte zwifchen ſehr verſchiedenen Summen je nach den allgemeinen 
Verhältniſſen zwiſchen den laufenden Einnahmen und Ausgaben 
bin und her. Somit waren die geſammten Staatsausgaben, troß 
ber Bermehrung der Staatsſchuld, troß der vielen Reformen, 
Drganifationen und neuen Schöpfungen, treg der vielen neuen 
vom Staate übernommenen Laften imGanzen am Ende der Je 
riode nur um Weniges größer, als im Anfange. 

Nicht minder erfreuliche Refultate zeigten ſich bei den Staats: 
einnahmen. Was nämlich zunächſt die aus dem Kammergute be 
trifft, fo war die Beforgniß, der König möchte durch die gänzlide 
überlaffung des Kammerguts an den Staat, demfelben entfremdet 
und ein bloßer Nentier werden, jo ungegründet, daß vielmehr im 
Gegentheile gerade jest die eifrigfte Sorge für möglichft weife und 
vortheilhafte Benüsung jenes wichtigen Theils des Staatseinfom- 
mens fih Fund gab, Sowohl bei der Verwaltung der geiler 
fenen Güter, Maiereien 2c.,’als bei dem Einzuge von Grundge 
fällen blieb man dabei, dem Syſtem der Verpachtung den Borzug 
zu geben. Der Berfuch übrigens, die Zehenten in eine beſtändige 
Fruchtgült zu firiren, wurde auf- den wiederholten Wunfch ber 
Stände zwar von der Regierung gemacht, fheiterte aber für jegt 
noch an der Abgeneigtheit der Gemeinden. AndrerfeitS arbeitete 
die Gefeggebung fortwährend darauf hin, die übrigen gutsberr: 
lichen Gefälle des Staats durch Ablöfung zu Fapitalifiren, ein 
Streben, das big jegt nur durch den Widerwillen der Ariftofratie, ein 
Gleiches zu thun, aufgehalten wurde. Mit Abzug des Elementar: 
Aufwands und mit Ausfhluß des im Budget fonderbarermeiie 
ftets hinzugefchlagenen Ertrags der Regalien, ftellte ſich der rein: 


Ertrag des Kammerguts im engern Sinne im Jahr 1830 auf 
1,778,194 Gulden, worunter 329,656 Gulden Geld, das librige 
Naturalien waren. Mit Recht widmete ferner die Finanzverwals 
tung einem ſehr bedeutenden Theile der Staatsbomänen immer 
eine bejondere Fürforge, nämlich den Forften, welche im Jahr 1830 
auf einen NReinertrag von 635,000 Gulden, neben 24000 Gulden 
von den Jagden, gebradht wurden. Als Grundprincip wurde bier 
feftgehalten, unter feinen Umftänden durd Erfchöpfung der Wals 
dungen einen aufferordentlihen Gewinn zu machen, fondern fie 
unter Sicherftellung der Nachkommen fo nachhaltig als möglich 
zu bewirtbichaften. Bor Allem gieng daher die Sorge dahin, die 
Waldungen ſtets in möglihft gutem Stande zu erhalten, nämlich 
von den vorhandenen Waldbeftänden nie mehr zu fällen, als wie- 
der zumwüchfe, und da, wo die Waldungen noch nicht die höchſte 
Ertragsfähigfeit gewonnen hätten, fie zu verbeffern; was man 
durch die fortlaufende Berfertigung genauer Waldbefchreibungen, 
vergleichender Überfichten, fowie allgemeiner, periodifcher und jähr- 
licher, Nusungs- und Berbefferungsplane von Seiten der höheren 
und niederen Forftbehörden und durch möglichſte Einfchränfung- 
der Waldnebennugungen zu erreihen fuchte. Der jährlihe Holz- 
ertrag des Staats aber wurde verwendet, theils zu Abgaben von 
Holzgerechtigfeiten an einzelne Perfonen und Korporationen, auf 
deren Aufhebung man fortwährend hinarbeitete, indem verordnet 
wurde, daß fie bei der Allodififation von Lehenggütern, denen fie 
zuftänden, jedesmal im zwanzigfachen Betrage Fapitalifirt von der 
Allodifikationsſumme abgezogen werden follen, theils zur Befrie- 
dDigung des eigenen Holzbedürfniffes bes Staats, theils endlich 
zum freien VBerfaufe, wobei übrigens bie Stände wiederholt den 
Vorſchlag machten, die Einrihtung des Berfaufs nad Revier: 
preifen als minder erträglich und zu Unterfchleifen, Beftehungen ꝛe. 
führend aufzugeben, und vielmehr Berfteigerung einzuführen. 
Endlih war zwar der Holzbandel ganz freigegeben, dagegen nahm 
der Staat das Flößrecht als Folge feines Waſſerregals noch immer 
in Anfpruch, übrigens weit nicht mehr unter fo dDrüdenden De: 
Ichränfungen wie ehemals. . War nun foldergeftalt für die ratios - 
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nelle Bewirtbihaftung der Waldungen in anerfennenswertber 
Weiſe geforgt, fo wurbe ferner durch eine eigens aufgeftellte Dienſt— 
mannſchaft und eine wohl eingerichtete Forftgerichtsbarfeit ein 
wirffamer Forftfhug ‚ausgeübt, und das Jagdrecht gegen frühere 
Zeiten entfehieden in den Hintergrund geftellt, Nur ein Eleiner 
Theil der Staatswaldungen wurde vom Könige zu ausſchließlicher 
Benüsung für feine Jagd vorbehalten und auf die Civilliſte über: 
nommen; bei: weitem ber größte Theil der Jagden wurde ver: 
pachtet, und nur ein geringer Reſt der GSelbftverwaltung der be 
treffenden Förfter überlaffen. Übrigens war eg die Yaut erflärte 
Abficht des Königs, daß auf die Verordnungen gegen den Wild: 
fhaden ftrenge Bedacht genommen und namentlich das wohltbätige 
Inftitut der Kommunwildfhügen beftens aufrecht erhalten werde. 
Einen fehr bedeutenden Ertrag warfen fortwährend die vom Staate 
betriebenen Fabrifen, acht Eifenwerfe und vier Salinen ab, nur 
die Glashütte zu Schönmünz blieb vorerft noch fehr zurück. Alfe 
diefe Gewerbsunternehmungen wurden nicht als Monopolien bes 
trieben, fie wurden aber auch weder verfauft, noch verpachtet, weil 
vorerft bei den Eifenwerfen Kenntniffe und Geldmittel erfordert 
wurden, wie fie vielleicht bei Privaten nicht zu finden gewejen 
wären, bei den Salinen aber ber Umftand eintrat, daß zwar nicht 
die Fabrifation, wohl aber der Salzhandel gefeglih für ein Mo- 
nopol des Staates erflärt war. Endlich waren es noch obrigfeit- 
liche Rechte, Negalien und zufällige Einnahmen, welche, im Budget 
gleichfalls als Ertrag des Kammerguts aufgeführt, dem Staate 
einen im Jahr 1830 nahezu auf 250,000 Gulden berechneten 
Gewinn abwarfen. Dabin gehörten einmal Strafen und Konfis— 
fationen, von denen freilich nie mehr als 55 Procente zum Einzug 
gebracht werden Fonnten, ſodann Novalzehnten, freilih in ſonder— 
barem Widerfpruch mit den Arbeiten des Staats behufs der all 
gemeinen Befreiung des Grundeigenthumg, ferner Abzug und 
Nachſteuer nebft einigen andern minder einträglichen Hoheitsrechten. 
Unter den Negalien wollte der Ertrag des Münzregals nicht viel 
bedeuten. Um fo einträglicher hätte Dagegen das Poftregal gemacht 
werben können, wenn man nicht leider im Jahre 1819 e8 vorge: 
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zogen hätte, ſämmtliche Poſten des Königreichs ſtatt einer aus 
den Domänen zu reichenden Entſchädigung vielmehr dem Fürſten 
Taxis zurückzugeben, um den geringen Preis von 70,000 Gulden, 
wovon 20,000 wieder als Porto zurückbezahlt werden, und unter 
mehreren für den Verkehr im höchſten Grade nachtheiligen Be— 
dingungen. 

Mehr als die Hälfte der Staatsbedürfniffe aber mußte freilich 
fortwährend durh Steuern gededt werden. Schon zu Anfang 
jeiner Regierung nun lieg König Wilhelm umfaffende Berathun- 
gen darüber anftellen, ob es beffer wäre, das bisherige Syftem der 
Erhebung theils direkter, theils indirefter Steuern beizubehalten, 
oder aber ein neues einzuführen. Der Rüdblid auf die Vergan— 
genheit zeigte, daß die direkte Steuer, zuerft in der Form einer 
Bermögensfteuer eingeführt, allmälig zu einer Ertragsfteuer ſich 
ausgebildet hatte, daß aber das Katafter Durch die mächtigen Ver— 
änderungen, welche die Fortfchritte der Kultur und des Gewerb- 
fleißes auf die Ertragsfäbigfeit der GSteuerobjefte Aufferten, nad 
und nach völlig unbrauchbar geworden war. Die dringend gebo— 
tene Reform der Steuerumlage batte aber unter den Ereigniffen 
der legten Kriegszeiten zurüdgefhoben werden müffen. Und nun 
famen allein fhon mit den 1803 neu erworbenen Landestheilen 
nicht weniger als 14 ganz neue und verfchiedene Steuerverfaffungen 
berein; von den fpäter erworbenen Gebieten aber hatte faft jedes 
jeine eigenthümliche. est war es alfo dringender, als je, geboten 
ein umfajfendes, auf alle Gebietstheile anwendbares Steuergeſetz, 
vor allem aber einen gleihen-Bertheilungs-Maapftab für die 
direfte Steuer zu erhalten. Aber, was man vorfand, fonnte hiezu 
überall nicht gebraucht werden. Zunächſt wurden daher nur pro— 
viforifche Maaßregeln angeordnet und dabei dag Prineip befolgt, 
daß da, wo auf einer gegebenen Grundfläche mehr Menſchen, Ge— 
werbe, Vieh und Gebäude ſich befinden, nicht nur die Grundfläche, 
ſondern auch die mittelbare Erwerbung in der Regel für beſſer 
angenommen werden könne. Allein ſowohl dies Princip, als den 
auf unſichere und unvollſtändige Notizen gegründeten Maaßſtab 
der Anwendung fand die Regierung König Wilhelms mangelhaft; 


in Beziehung auf die Unteraustheilung der Steuern namentlid 
fand fie die gerechteften Klagen vor, daher fie es für eine ihrer 
erſten Ayfgaben bieft, zu einer definitiven Steuerreftififation bie 
nöthigen Vorarbeiten zu treffen, Neben ben direkten Steuern nun 
traf König Wilhelm elf Gattungen von indireften und über diefe 
faft noch mehr Befchwerden, als über die direften an. Trotz ber 
gehäuften Staatsausgaben und der Noth der Zeit hatte er aber 
doch nicht angeftanden, fchon vor der Berfaffung nicht nur mehrere 
dieſer Steuerfäge beträchtlich zu ermäßigen, fondern auch einige 
derfelben, welde weniger auf dem Umſatze, als vielmehr auf dem 
Befige ruhten, ganz aufzuheben. Er verbarg fih nun keineswegs 
die gegründeten Einwendungen, welche gegen ein aus direkten und 
indireften Steuern gemifchtes Abgabenfyftem erhoben werden kön— 
nen, weil folches das Prineip der Gleichheit in jedem Falle ge 
fährdet und bei der Unmöglichkeit, die Wirkungen zu erforfchen, 
welche die indireften Abgaben auf den Erwerb oder Befig hervor— 
gebracht haben, auch das Berfahren in Feftfegung der auf diefelben 
zu legenden direkten Abgaben unfiher macht, Indeſſen glaubte er, 
daß fih auch gegen eine Univerfalfteuer, fie fei nun Grund—, all⸗ 
gemeine Einfommend- vder allgemeine Bermögensfteuer, nidt 
minder gegründete Zweifel vorbringen laſſen, und befchloß daber, 
von einer gänzlihen Umwandlung abzuftehen, vielmehr nur das 
aufzuheben, was verderbli und dem Zeitgeifte zuwider wäre, zu 
mildern, was hart fhiene, und von Mängeln zu reinigen, was 
unvermeidlich ftehen bleiben müßte, In diefem Sinne ließ er nun 
vor Allem die umfafjendften Vorarbeiten zu einer genauen Ver— 
meffung des ganzen Landes treffen, um hiernach endlich den Steuer: 
fuß definitiv regeln zu können. Indeſſen fonnten. natürlich wäh 
rend dieſer elf Jahre nur proviforifche Katafterberichtigungen vor: 
genommen werben, welde auch nur vorläufig definitiv werden zu 
lafien, die Stände fortwährend in der Überzeugung fich fträubten, 
dag ſolche fteten Berbefferungen eine gute Borbereitung für ein 
endliches Katafter feien. Die gefammte direfte Steuer nun betrug 
im Jahr 1820 .2,400,000 Gulden, wovon auf die Gebäude Y, 
auf die Gewerbe %/,,, auf Grundeigenthum und Gefälle zufammen 
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17/,,, famen. Im Laufe der elf Jahre ftieg fie jedoch, in Folge 
von Übernahmen bedeutender Laften von den Amtspflegen, noch 
um 200,000 Gulden. Dei der Erhebung wurde ſtets der verfaf- 
fungsmäßige Weg der Umlage auf die Amtskörperfchaften einge 
balten, auch wurde zur Erleichterung biefer und der Gemeinden 
gegenüber von den einzelnen Steuerpflichtigen im Jahr 1824 ein 
Gefeg über die Behandlung der Steuerrüdftände gegeben, babei 
aber als Grundbedingung der neuen Einrichtung das Princip bes 
folgt, daß durch unmittelbare Kataftrirung die Steuergleichheit 
unter den jämmtlihen Staatsangehörigen zu fichern fei. Was 
nun bie einzelnen Steuern betrifft, fo wurde bei den Gebäuden 
der volle Kapitalwerth zu Grunde gelegt und als Anhaltspunfte 
dabei befannte Kauf und Miethpreife, die Klaffififation nach dem 
laufenden Kapitalwerthe, namentlid aber die Brandverficherungs- 
Anfchläge angenommen, Realbefchwerden abgezogen, Nealgerechtig- 
feiten dagegen zugelegt. Die Gewerbefteuer wurde theils auf den 
Kapitalgewinn, theils auf den Arbeitsverdienft gelegt, dabei übrigens 
theils auf die Art und Weife des Gewerbes, theils auf die Größe bes 
Kapitalgewinns und des Arbeitsverdienfts Rüdficht genommen, und 
demnach vier Hauptabtheilungen gemacht, nämlich: für Handwerker 
und Kleinhändler, — für Handlungen und Fabrifen, — für Mühlen » 
und andre Yahfende Werke, — endlich für Wirthfchaftsgewerbe. Zus 
gleih waren mit diefer abgefonderten Gewerbefteuer die bisherigen 
Patent: und Marft-Accifeabgaben der inländifchen Handels- und 
Handwerfsleute aufgehoben. Bei der Grundfteuer konnte natürs 
lich vorerft nur nad) allgemeinen Schägungen verfahren und nicht 
die Steuerungleichheit zwifchen den einzelnen Orundeigenthümern 
einer Marfung, fondern nur die zwifchen den Gemeinden und bie 
zwifihen den Oberämtern hinweggeräumt werden. Im Übrigen 
ward als Prineip aufgeftellt, Daß nur der reine Ertrag Gegenftand 
der Befteurung, diefer aber nicht nach, fpeciellen Berechnungen, 
fondern durch Schätung der ganzen Ortsmarfungen nah Fluren 
und Gewanden zu finden und hiebei fowohl auf die Größe ber. 
Grundfläche, als auf den vermuthlihen Ertrag der Felder Rüds 
ficht zu nehmen fei. Namentlich follte zuerft der Robertrag in 
König Wilhelm | 32 


— 48 — 


der Negel nad Normalpreifen geihäßt und bievon theils ter 
Kulturaufwand in beftimmten Quoten des Rohertrags, theils dir 
Reallaften, nad Normalpreifen zu Geld berechnet, abgezogen wer: 
den. Die Bermeffung Behufs einer definitiven Feſtſtellung des 
Steuerfußes wurde indeffen mit großer Emfigfeit und Genauigfeit, 
und zwar als Parcellarvermeffung betrieben, auch von den Land» 
ftänden, obgleich fie manchmal über zu große Koften und zu lange 
Dauer Eagten, die Koften dazu fortwährend verwilligt, fo daß 
am Ende des Jahrs 1828 bereits 160 Du. Meilen vermefien 
waren. Als Ergänzungsfteuern wurden nun ferner auf dem erften 
Landtage der damaligen Noth halber eine Kapitalien- und ein 
Befoldungsfteuer gefordert und verwilligt, Erſtere follte von allen, 
auch von den im Auslande angelegten Kapitalien bezahlt, und 
fonderbarermweife die Paffiven von dev Summe der Aktiven nidt 
abgezogen, aud für die Verheimlihung nicht weniger als ber 
fünfzehnfache- Betrag bezahlt werden. Ähnliche harten Bedingun- 
gen waren für die Befoldungsfteuer feftgefest. Als daber im 
Zahr 1830 ein großer Überfhuß in der Staatsfaffe vorhanden 
war, ließ der König nicht nur auf Aufhebung je der einen Hälfte 
der beiten Steuern, jondern aud auf den eventuellen Nachlag der 
andern Hälfte die Stände aber giengen nur auf tus 
Erftere ein. 

Unter den indirekten Steuern war die wichtigſte der Zoll, der, 
nachdem er im Anfang der Periode nur 340,000 Gulden einge 
tragen hatte, feit den wichtigen vom Könige abgefchloffenen Han 
delsverträgen ungefähr Das Doppelte abwarf, obgleid) der Elemen— 
taraufwand bedeutend geftiegen war, Wichtiger aber nod, als 
der unmittelbare Ertrag für den Staat, war die erfreuliche Er- 
fahrung, dag fhon im Jahr 1830, überall im Lande eine Meng 
von größeren und Fleineren Gewerbsanftalten entflanden und aud 
in die ſchon vorhandenen ein neuer Schwung gekommen war. 
Die Accife wurde mehrfach erleichtert; fo wurde ſchon im Yabı 
1820 zur Belebung des Viehhandels in's Ausland die bisher 
unter dem Namen der ausländifchen Accife neben dem Ausgangs 
zoll beftandene Abgabe von dem in’s Ausland verfauften Vic 
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auf den gleichen Betrag mit der für den inländifchen Verkauf zu 
entrichtenden Abgabe herabgefegt; im Jahr 1821 wurden bie Aceife 
vom Biehhandel, die von Feld- und Gartenfrüchten, die von dem 
im Herbft durch die Weingärtner oder Güterbefiger felbft abgefesten 
Wein- und Obstmoft und das Marfttaggeld inländifher Kauf- und 
Handwerfsleute ganz aufgehoben; ebenfo im Jahr 1826 die Auf: 
lage auf den Tabafshandel. Durch Gefeg vom Jahr 1824 wur- 
den der Aceife nur noch unterworfen: Markt: und Handelswaaren 
ausländifcher Handelsleute, Lotterieen, Theater, ausgeftellte Selten- 
heiten, Sahrnißverfteigerungen, der Berfauf von Wein Cauffer im 
Herbft von Seiten des unmittelbaren Producenten), von Schladt- 
vieh und Fleifch, und von Holz, DBeräufferungen von Gütern, 
Grundgefällen, ewigen Nenten und Realgerechtigfeiten, Kontrafte 
über VBermögensabtheilungen, und endlich eine Rubrik vermifchter 
Gegenftände, Eine dritte indirefte Steuer wurde durch Geſetz 
vom Jahr 1824 aus polizeilichen Gründen erft neu gefchaffen, 
nämlich die — übrigens unbedeutende — Hundeſteuer. Wichtiger 
waren die beiden legten Gattungen, die Wirthichaftsabgaben und 
die Sporteln. Jene waren in Wirtemberg von jeher gebräuchlich 
gewefen unter.dem Namen bes Umgelds. Die Beichwerlichfeit 
der Erhebungsart aber und die erforderliche Beamtenmenge veran- 
laßten im Jahr 1821 ein Gefeg, wornad auf den Grund einer 
Durchſchnittsberechnung eine beftimmte, fpäter noch weiter herab— 
gefeste, ziemlich mäßige Summe im Allgemeinen angefegt und nun 
auf die Oberämter vertheilt wurde- Anfangs wurde die Verthei— 
lung auf die einzelnen Wirthe dem Kameralbeamten in Berbin- 
dung mit der Amtsverfammlung überlaffen und für den Ausfall 
die Amtsförperfhaft verbindlich gemadt. Später wurde die Ber: 
tbeilung an königliche Beamte übertragen und die VBerbindlichfeit 
der Amtsförperfchaft aufgehoben. Da aber auch jest viele Klagen 
fi) erhoben, fo wurde die ganze Sade im Jahr 1827 durd das 
fhon o. a. Gefeg über die Wirtbfchaftsabgaben regulirt, worin 
nun, was ben Finanzpunft betrifft, nach dem Wunfche der Stände, 
während die Regierung eine einfachere Berfahrungsart vorgeſchla— 
gen hatte, das alte fatale Syftem des Abſtichs im Keller, übrigens: 
32% 


in Verbindung mit freiwilligen Afforden der Wirthe, wieder ein 
‚ geführt wurde. Die Sporteln endlich wurden durch das allgemeine 
‚Sportelgefeg regulirt und hienach feftgefegt bei bürgerlichen Rechts— 
fireitigfeiten, bei allen Gefchäften der freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
bier in fehr drüdender Höhe, bei Dienftanftellungen, bei einer 
Reihe von Dispenfationen, Konceffionen ꝛc., endlih als Stempel- 
gebühren bei Päffen, Wanderbüchern, Biehurfunden, politiſchen 
Zeitfchriften, Spielfarten ꝛc. Übrigens follte in feinem Falle, auffer 
den im Gefege angeführten, eine Sportel erhoben werden. 

Bon der Ausftande- und Dispofitionsfaffe, als den Mitteln, 
um die vor 1817 aufgelaufenen Rüdftände zu deden, ift bereits 
die Rede gewefen. Seit 1817, wo die Etatswirtbfhaft begann, 
ſchloß fih daran nun die Reftverwaltung für die Gegenwart und 
Zufunft, Schon im Jahr 1822 übrigens wurde die Dispofitiond 
faffe mit der Reftverwaltung vereinigt und im Jahr 1830 konnte 
auch die Ausftandsfaffe aufgelöst werden, Nachdem Diefe ſämmt— 
lichen Kaſſen im Laufe der Jahre trog eines ungebeuren Berlufts, 
den fie an uneinbringlihen Aftivforderungen erlitten, mehrere 
Millionen an Schulden abgetragen und überdies noch zu verſchie— 
denen Malen bedeutende Summen für den laufenden Dienft ab- 
gegeben hatten, brachte Doch das Jahr 1830 das glänzende Reſul— 
tat mit fih, daß die Reftverwaltung ein reines Vermögen von 
mehr als zwei Millionen Gulden aufzuweifen hatte. Diefer blü— 
bende Zuftand war aber neben der Vermehrung der Einkünfte, 
welche durch das Steigen der Fruchtpreife und die Zollverträge 
bervorgebradt war, hauptſächlich dem guten Staatshaushalte zu: 
zufchreiben, und man darf nicht vergeffen, daß neben einer nidt 
sehr bedeutenden Erhöhung der direkten Steuern eine ganze Reibe 
von indireften Steuern gänzlich aufgehoben, die Erhöhung der 
noch beftehenden aber nur der getreueren Verwaltung zuzufchreiben, 
alfo mit Feinerlei Drud für den redlichen Bürger verbunden, über: 
dies aber die Amts- und Gemeindelaften allmälig faft um drei 
Millionen Gulden jährlich erleichtert worden waren, Geficher! 
aber wurde dieſer ganze erfreuliche Zuftand auch für die Zufunf: 
buch das vorzüglich eingerichtete Nechnungs- und Kaffenwefen 
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das Feine Untreue und Korruption in der wirtembergifchen Staatg- 
verwaltung auffommen Tieß. 

Nachdem nun im Bisherigen dbargeftellt ift, wie König Wil- 
beim bemüht war, die Staatsverwaltung nad allen ihren Theilen 
den Prineipien der Verfaſſung gemäß auszuüben und zu vervoll— 
fommnen, fo ift nun nur noch Einiges über das Tandftändifche 
Weſen anzuführen, da der Staatsgerichtshof weder einer weiteren 
gefeglihen Ausbildung bedürftig, noch auch, Dank fei es dem 
guten Einverftändniffe zwifchen König und Volk, jemals eine Zu: 
fammenberufung dejjelben nöthig war. Eine formelle Weiterent: 
wicklung erhielt nun das landſtändiſche Weſen dadurch, daß beide 
Kammern auf den Grund eines von einer gemeinfchaftlichen Fünig- 
lihen und ftändifchen Kommiffion vorberathenen und dann in 
jeder einzeln durchdebattirten und dem Könige zur Genehmigung 
vorgelegten Entwurfs Gefchäftsordnungen befamen. Zwar erfolgte 
die föniglihe Genehmigung für die der erſten Kammer bis 1830 
gar nicht, für Die dev zweiten aber nur vorläufig. Indeſſen bfieb 
man doch faftifch bei dem einmal Angenommenen fteben. Was 
den Inhalt diefer Gefhäftsordnungen betrifft, fo wiederbofen fie 
freilich im Wefentlichen nur die wichtigen, ſchon in der Verfaſſungs— 
urfunde gegebenen Beftimmungen, 3. DB. über die Kommunifation 
der Kammern mit dem Könige durch den Geheimerath, über ihre 
mündlichen und fhriftfihen Kommunifationen mit den Miniftern, 
über ihren Berfehr untereinander, mit dem Ausfchuffe und mit 
Privaten. Alle diefe Punkte finden fih in den beiden Gefchäfte- 
ordnungen ziemlich ähnlich ausgeführt; bei dem Berfehr der beiden 
Kammern unter fich vereinigten fie fih dahın, dag im Falle von 
förmlihen gemeinfchaftlicden Sigungen der Präfident der erften 
Kammer die Sigungen eröffnen und jihließen, die Leitung der 
Debatte dagegen dem ber zweiten zuftehen folle. Aucd in Bezie- 
hung auf die innere Gefhäftsordnung waren die wichtigften Fragen 
fhon durch die Berfaffungsurfunde erledigt, 3.3. über die nöthige 
Mitgliederzahl zur Eröffnung jeder Kammer, über dag Legitima— 
tionsgefchäft, über die Nothwendigfeit dev Ernennung der Prä- 
fiventen durd den König theils ohne, theils auf Vorſchlag der 


Kammern, über die Rechte und Gefchäfte der Präfidenten um 
Sefretäre, über die Sigordnung, über die Dffentlichfeit der Ber: 
bandlungen. Zu bemerfen ift übrigens, daß die erfte Kammer 
die ihr angebotene volle Offentlichfeit abgelehnt und nur die bürf- 
tigere gewählt-bat, welche im Drud der Protofolle Tiegt und ihr 
übrigens durch die Berfaffungsurfunde geboten war. In Bezie- 
hung auf die Tagesordnung enthielten beide Gefhäftsorbnungen 
im Wefentlichen die gleichen Borfchriften, namentlich daß diefelbe 
in der Negel von dem Präfidenten nach der Zeit des Einlauf 
beftimmt und nur in fünf Fällen unterbroden werde, nämlid 
bei Vorträgen von Miniftern und föniglihen Kommiffarien, die 
eine Propofition des Königs bringen, bei königlichen Erlaffen, bei 
Berträgen über Legitimationen, bei Kommiffionsberichten und 
vorzugsweife bei denen über fönigliche Anträge, endlich vermöge 
befondern Befchluffes der Kammer wegen Dringlichfeit oder Sach— 
verbindung eines Gegenſtands. Ebenfo wurden für beide Kammern 
die Stadien der innern Gefchäftsbehandlung übereinftimmend babin 
beftimmt, daß jeder Antrag in der Regel an eine Kommiſſion ver 
wieſen, von dieſer darüber berathen und berichtet, dann erft in 
der Verfammlung darüber debattirt, und nad NReaffumtion und 
einfacher Frageftellung durh den Präſidenten Befhluß gefaht 
werben fol. In Beziehung auf das Einzelne wichen fie jedoch 
von einander ab. Indeſſen waren dieſe Abweichungen “unbedeu- 
tend und verfchwanden faft zu nichts gegenüber von der großen 
materiellen Berfchiedenheit, welche fih im Laufe der elf Yabre 
zwifchen beiden Kammern bervorthat. In der That fhien nämlich 
die erfte Kammer faft gar nicht vorhanden zu ſeyn; fo wenig 
machte fie von ſich fprechen, während die zweite rührig und eifrig 
auf der Bahn politifcher Entwidlung fortfhritt. Erft Die mäd- 
tige Pofaune, worein im Jahr 1830 der Geift der Freiheit blies, 
follte jene aus ihrer vornehmen Ruhe auffchreden; die fämmtlichen 
umfaffenden Arbeiten zu Ausführung der Verfaffung, welche bisher 
gefchildert worden find, blieben faft ganz allein dem Könige und 
der Abgeordnetenfammer überlaffen. Denn freilich batte bis jegt 
noch Fein feubaliftifches Intereffe auf dem Spiel geftanden, es 
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Hatte fih nur um das Wohl des ganzen Volks gehandelt, und 
allerdings hatte diefes wohl feine Urfache, fich darüber zu beflagen, 
Daß der Adel die Sorge biefür vertrauensvoll den von dem Volke 
ſelbſt gewählten Vertretern überließ. Zwar hat man in ber fie- 
berifhen Spannung der darauffolgenden Jahre aud die Bolfg- 
abgeordneten jener Zeit ber Läßigfeit, des Mangels an politifcher 
Lebendigfeit, der Unterwürfigfeit unter die Regierung angeflagt 
man bat fi darüber verwundert, daß ſich Feine gefchloffene 
Dppofition bei ihnen gebildet habe und namentlich aud den Ein- 
fluß, theils des trefflihen Nedners, Minifters v. Schmidlin, theils 
des fcharffinnigen und gewandten Kammerpräfidenten Dr, Weis— 
haar auf eine Art angefchlagen, daß es fcheinen müßte, als hätten 
die Stände fih unmittelbar oder mittelbar von der Regierung 
am Gängelbande führen Yaffen. Allein der Borwurf war fo 
falfh als hart. Denn einmal ift es durchaus unrichtig, daß ſich 
gar Feine DOppofition gezeigt habe; im Gegentheile zeigte fih eine 
ſolche, und großentheils eben nicht zu ihrem Bortheile, z. B. bei 
den Berhandlungen über die Zollverträge, über Handels- und 
Gewerbefreiheit, über die Emancipation der Juden ꝛc., indem klein— 
liche Privatintereffen fih den Tiberalen Abfihten der Regierung 
init dem ganzen Eigenfinne des altwirtembergifchen Stammgeiftes 
entgegenftemmten; aber aud eine edle Pflicht übten bie Stände 
mehrmals aus, indem fie die Regierung an Wiederherftellung ber 
Preßfreiheit, an Herausgabe des Kirchenguts ꝛc. erinnerten, ober 
auch in Beziehung auf einzelne Gefege manche Anfichten durch— 
festen, welche ihnen von der Regierung nicht gehörig oder gar 
nicht erwogen zu feyn ſchienen. Wenn aber auch nicht, fo darf man 
nach der ‘obigen Darftellung wohl fragen, wozu benn in aller 
Welt eine gefchloffene Oppofition während biefer elf Jahre nöthig 
gewefen wäre, ba ber. König felbft fih an die Spite aller Libera- 
fen Tendenzen ftellte? Dabei foll übrigens nicht geläugnet werben, . 
daß die Abgeorbnetenfammer, wie jede neue Einrichtung, bie ſich 
in ungewohnten Formen bewezt, den politiihen Takt erft lernen 
und an das Bewußtfeyn ihrer Selbitftändigfeit ſich erſt gewöhnen 
mußte, wie fie Denn wohl bei dem Falle der Ausfchließung des 
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"der Regierung unangenehmen und als revolutionär verbädtig- 
ten Abgeordneten Liſt Fräftiger auftreten, oder ihren Reflamationen 
in Bezug auf bie. verfaffungsmäßige Preßfreiheit, das Kirchen- 
gut ꝛc. größeren Nachdrud hätte geben dürfen. Ebenfowenig foll 
geläugnet werden, daß fie vielleicht mit zu wenig Aufmerffamfeit 
über die Grenzen des nächſten Buterlandes hinaus und dahin 
blickte, von wo aus das Geſchick des gemeinfamen deutſchen Va— 
terlandes regiert wurde. Aber nicht nur fegte man überhaupt ' 
vor 1830 fich Teichter über Mandes hinweg, worin man noch 
feine Reaktion, fondern nur eine Verzögerung des Fortſchritts 
fab; zu den gutberzigen und gläubigen Deutfchen gehörten aud 
die Wirtemberger; — fondern e8 kam noch das Doppelte hinzu, 
daß einmal die Ausbildung der Verfaffung in Bezug auf die in: 
neren Berhältniffe der Kammer einen Reichtum von Stoff gab, 
der. wohl: ihre ganze Thätigfeit in Anfpruch nehmen Fonnte, zwei: 
tens aber, daß den Ständen ein König gegenüberftand, deffen 
Charafter und bdeffen Handlungen feinen Schatten von Berdadt 
auf fih kommen Tießen, als könnte er je in eine Die Freiheit 
feines Volks mehr als blos auf dem Papiere gefährdende Tendenz 
einiwilligen, als Fönnte er je fein eigenes, mit fo vieler Aufopfe— 
rung, mit fo beldenmüthiger Kühnheit gegenüber von anders ben 
kenden Kabinetten errichtetes Werf wieder umftoßen wollen, gin 
König, der auch diefe elf Jahre hindurch feine jedem feudakiftifchen 
Rüdfhritte abgeneigte, vielmehr ganz und gar auf. vernünftig 
ftetige Fortbildung der fonftitutionellen Staatsform gerichtete Ge: 
finnung fhon dadurd auf's beutlichfte an den Tag legte, daß in 
feinem Kabinette jene der Freiheit grollende Tendenz nirgends 
eine Bertretung fand, vielmehr die wichtigften Stellen wahrbaft 
verdienten, zum Theil bürgerlichen Miniftern, Männern von aus: 
gezeichneten Gaben und reiher Erfahrung, ächten Söhnen des 
neunzehnten Jahrhunderts, nicht gewandt in den Kniffen der alten 
Diplomatie, fondern ernft, wahrhaft, offen und von unbeftechlicher 
Nedlichkeit, anvertraut wurden, Wenn alfo auch von einer Op— 
pofition hätte die. Rede feyn follen, fo hätte fie ihre Gegner nicht 
in diefem Kabinstte, fie hätte den Stoff ihres Kampfs nicht in den 


— 505 — 


Grundfägen fuchen dürfen, wornad der König fein Volk regierte, 
fie hätte vielmehr diefe Grundfäge als verwandte und deren Ver— 
treter, auch den höchſten nicht ausgenommen, als ihre Bundesgenoffen 
anerfennen und ihr Objeft an einem andern Drte fuchen müffen. 

Das Jahr 1830 aber änderte freilich auch in Wirtemberg 
vieles, und zwar auf eine folche Weife, daß es deutlich ward, wie 
der junge Staat feine politifche Stellung noch nicht vollfommen 
begriffen hatte, der politifhe Takt noch nicht völlig eingewohnt 
und ausgelernt war, vielmehr überwiegende Einflüffe von auffen 
das naturgemäß Zufammengehörige in Parthien fpaltete, deren 
Tendenzen ihre nächſte vaterländifche Stellung verrüdten und fie 
in einen Proceß bineinzogen, wobei, juriftifh zu reden, weder bie 
rechten Kläger, noch die rechten Beklagten vorhanden waren, Es 
fonnte nicht anders feyn, als daß die Vorgänge in Frankreich, 
Polen, Belgien, ja in einigen deutfchen Staaten felbft, mädtig 
an die Herzen aller deren pochten, die noch eine Erinnerung an 
bie Zeiten der Freiheitsfriege, an die Proflamationen von Kalifch, 
an die Berfprehungen des Wiener Kongreſſes und die erften ſüß— 
tönenden Zufagen des deutfchen Bundes bewahrt hatten. Und 
wenn dieſe nun die Karlsbader Befhlüffe und andres bedachten, 
fo war es wohl begreiflich, wenn fich zu den Erinnerungen Wünſche 
und bittere Beſchwerden gefellten. And nicht blog als ideale 
Träumerei; denn aud Wirtemberg hatte ſich die verfaffungsmäßige 
Preßfreiheit nehmen laſſen müffen, auch Wirtemberg hatte feine 
Landesumiverfität in Banden und finftere Späheraugen nad) einer 
demagogifchen Propaganda forfchen geſehen. Keine Frage, daß 
bie Staatsbürger, die ſolche Dinge als Lebensfragen erwogen und 
in folhen Bedürfniffen wie nah einem geiftigen Lebensbrod 
fhmadhteten, eben zu den edelften gehörten. Einen Uhland, einen 
Pfizer, einen Schott, wird die Gefchichte als Herolde deutfcher 
Freiheit in ihre Tafeln graben. Aber, indem fie dies thut, wird 
fie zweierlei nicht verfchweigen können: einmal nämlich, daß fie 
ihren Gegner nicht am rechten Page fuchten und einen fächlichen 
Kampf durch diefe Verwirrung nöthigten, in einen perfönlichen 
überzugehen, der, erft aus der Verwirrung erzeugt, feinen Grund 


und. Boden in den faftifchen Verhältniffen, fondern nur in einer 
leidenschaftlich verzerrten Anfhauung derfelben hatte, und fomit 
den unſeligen Streit des Jahrs 1817 gerade nur neu hervorzu— 
rufen ſchien; und dann, daß auch hier der alte gefhichtlihe Sas 
fih bewährte, wie „dem Hohen immer fremd= und fremder Stoff 
fih andrängt.” — Jene Männer waren berufen, ihre Stimmen 
in einer deutfchen Nationalverfammlung zu erheben, wie folde 
Pfizer fo oft mit glühenden Redepfeilen in die Herzen der Deut: 
fhen als heiligen Wunfch gegraben hat. Wenn fie aber diefelbe 
Stellung in der wirtembergifhen Ständeverfammlung und gegen: 
über dem König Wilhelm einnahmen, fo zeigten fie zum Mindeften 
feinen politifchen Taft, indem fie die politifhe Gefammtftellung 
des deutihen Bundes nicht erwogen und Forderungen an einem 
Drte ftellten, wo deren Gewährung nicht zu fuchen, vielmehr jede 
laute Mahnung um fo mehr zu vermeiden war, als eben folde 
Mahnungen an folher Stelle die Stellung des Angegriffenen nod) 
viel dornenvoller machen mußten, und je weniger fie wußten, 
welche viel fchlimmeren Befchwerden eben er ihnen etwa erfpart 
haben möchte. Wiederum ift Feine Frage, daß fie ohne feindfelige 
Abfiht den Streit begannen, daß fie an der Gewährung ihrer 
wohlgemeinten Wünfche vielleicht nicht zweifelten. Aber ſie be— 
dachten nicht, was die Folgen der Nichtgewährung feyn müßten, 
wahrlih ein Verhältniß der Teidigften Art, wo ‚der eine immer 
lauter die Stimme erhebt und der andre, ohne bie Richtigfeit feines 
Themas abläugnen zu fünnen, doch immer eifriger nah Mitteln 
ſuchen muß, ihn zum Schweigen zu bringen, weil ein dritter, ber 
an folhem Streite Vergnügen findet und Nege für beide Daraus 
dreht, vor dem Fenfter drauffen dem unzeitigen Wortgezänfe zu: 
hört. Und gleichfalls bedachten fie nicht, daß, „wo die Könige 
bauen, die Kärrner zu thun haben,” daß ihre Worte zu Schlag: 
worten für ganz andre Beftrebungen, daß ganz ungehörige Leiden: 
haften aufgeregt und Parthien hervorgerufen werden würden, 
an deren einer Spige zu treten für fie zu einer verzweifelten Wahl 
werden fönnte. Eben dies war es aber, was gefhah. Das 
Ideale ift nicht jedermanns Sache. Klingt e8 aber einmal, — 
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und immer Elingt es ſchön und reizend, auch für bie, welche es 
nicht verftehen, — fo fucht fich jeder daran feine Handhabe; da 
fommen die Schreier, die Geſchäftemacher, die Allerweltsritter, 
und, die da meinten, eine heilige Sache zu verfechten, deren ideales 
Bild fie feftbeftimmt im Geifte tragen, fehen ſich mit eins als 
Anführer einer Kohorte, die ihre Bebürfniffe nicht theilt, nur ihre 
Worte vernimmt und mißbraudt und für fich felbft nur am ewigen 
Berneinen Freude hat. Wer einem folhen Treiben in ficherer 
Stellung, ohne eine (wenn auch durch die Berhältniffe aufge- 
äwungene) Berantwortlichfeit gegen einen Dritten gegenüberftebt, 
der mag leicht den Angriff aushalten und die verfchobenen Stel- 
lungen in ihr natürliches Geleis zurüdbringen. Im gegenwärtigen 
Falle aber ſah man ſich perfönlich blosgeftellt, und es war fein 
Wunder, wenn die heftige Erregung der Gefinnung aud) in die 
That übergieng. 

Ein paar Tebhafter junger Advokaten, früher in einen poli— 
tiihen Proceß verflocdhten und dadurch noch fehärfere Beobachter 
und Beurtheiler der Staatsverwaltung geworden, eröffneten eine 
Zeitfchrift, welche es fih zur Aufgabe machte, alle Gebrechen diefer 
Verwaltung an’s Licht zu ziehen, wobei mit wenig Schonung 
gegen Perfonen und Sachen verfahren und dadurch natürlich das 
Intereffe des Publikums in einem bedeutenden Grade erregt wurde. 
Diefer Zeitfhrift wurde von Seiten der Regierung eine andere 
entgegengefegt, welche als ihr Organ gelten follte, unglücklicher 
Weife aber fein Redafteur gewählt, welcher diefer Aufgabe und 
den Gegnern gewachſen gewefen wäre. So hatte die Parthie der 
Bewegung gewonnen Spiel, als im Jahr 1831 neue Stände: 
wahlen angeordnet und die einmal angeregten Befchwerden über 
die vermeintliche Noth des Landes bereitd von einem vielfältigen 
Echo wiederholt wurden. Denn längft waren die Forderungen 
der wahrhaft Liberalen vor dem Tauteren Gefchrei derjenigen, 
welche in ihrer nächften Umgebung reformiren wollten, zurüdges 
drängt worden. Das Volk wurde an der empfindlichften Stelle, 
an den Abgaben, angefaßt, Vereinfachung der Verwaltung, Ber: 
ringerung ber Steuern in den Tag bineingefordert, jeder Fleinfte 
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Farben ausgemalt, die Beamten verdächtigt und das Vertrauen 
auf den guten Willen der Regierung überall wanfend zu machen 
gefucht. Die Mittel aber, eine Aufregung in diefem Sinne zu 
verbreiten, fand man in Wahlflubbg, die man wie ein zufammen- 
hängendes Net über das ganze Land ausdehnte und dazu benüste, 
fchriftfih und mündlid die überjpannteften Klagen und Forderun— 
gen unter dem Volke zu verbreiten und in einem big jest gefunden 
Körper einen bedrohlichen Fieberzuftand Fünftlih zu erzeugen. 
Denn Kranfheit mußte man es nennen, wenn der im politischen 
Denfen wenig geübten Menge nun wenigftens abgeriffene Vor— 
ftellungen, einzelne Schlagworte und Phräfen, balbverftandene 
Wünfhe und Hoffnungen eingeimpft wurden, wenn man fie hinter 
vorgetragenen Fahnen lärmend einhertaumeln Tieß, ohne daß fie 
nur deutlich wußte, warum fie zu Felde ziehe. Krankheit war eg, 
wenn die aufgeregten Führer felbft, jei es aus Schwärmerei, aus 
Eitelfeit oder aus Eigennutz, fogleich alles Maaß und allen An 
ftand vergaßen, den man einer fo liberalen Regierung, wie die 
wirtembergifche, fchuldig war, wenn fie zwar ihren eigenen Einfluß 
auf die Wahlen und allen dabei ausgeübten moralifchen Zwang 
für erlaubt und heilig hielten, dagegen die Regierung fogleid 
heftig anflagten, wenn auch fie ihrerfeits dem Wahlgefchäfte nicht 
ganz gleichgültig zufah und eben damit wirklich eine heilige Pflicht 
erfüllte. Die Regierung aber benahm fich wirklich noch gemäßigter, 
als ihren aufgeregten Gegnern vielleicht willfommen war. Den 
überall organifirten und mit dem Qentralverein in Stuttgart in 
ftetige Verbindung gefegten Wahlklubbs feste fie nichts Ahnliches 
entgegen. Den Berunglimpfungen, welche die Preſſe über alle 
Mäpigdenfenden ergoß und zu einem wahren Todtengerichte‘ zu 
maden auf dem Wege war, antwortete fie nur mit einem Rund— 
fchreiben, worin fie offen erflärte, daß Fortfchritie, befonnene 
Berbefferungen, und als Abgeordnete wahre Freunde der Berfaf- 
fung, welde diefe in ihrem, ganzen Umfange gleich heilig bielten, 
nöthig feien. Aber eben folhe Mäßigung ift es, was den Auf: 
geregten vollends ganz aus der Faſſung bringt. Er fucht einen 
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Gegner und ruht nicht, bis er wirflid einen hat. Das Gelingen 
diefes Manövers konnte im vorliegenden Falle nicht zweifelhaft 
feyn. Denn die erbitterte Sprade, die man gegen die Regierung 
zuerft deswegen führte, weil fie ‚nicht zum Kampfe bervortrat, 
und nachher in doppeltem Maaße, weil fie es that, die Berbäd- 
tigungen, die man über fie im Bolfe ausftreute, die überfpannten 
Schilderungen, die man von der Noth und dem Drud des Lan 
des, von der ‚gefeffelten Wahlfreiheit machte, die Appellationen, 
die man an das Volk gerade fo ergehen Tieß, als hätte die Ne- 
gierung nichts anders vor, als gegen dieſes zu Felde zu ziehen, 
während fie Dod nur die zum Schweigen zu bringen fuchte, welche 
fi ihm überlaut felbft als Drgane aufgedrungen hatten, — Alf 
dies im einer Zeit allgemeiner Gährung ausgeübt, wo man von 
Frankfurt her ein befonders wachjames Auge auf die konſtitutio— 
nellen Staaten hatte, konnte feinen Zwed nicht verfehlen. Die 
Regierung mußte ernfthaft einfchreiten. Sie that es aber nicht, 
ohne vom Bundestage durch feine Befchlüffe vom Juni 1832 auf 
die eindringlichfte Weife dazu gemahnt zu feyn, und fie befchränfte 
fih darauf, mehrere Zeitfhriften zu unterdrüden, und die Vereine 
zu Befprehungen über Iandftändifche Angelegenheiten zu verbie- 
ten, Freilich war nun aber hiemit ein Schritt gefchehen, den auch 
die ruhigen Freunde des vernünftigen Fortfehritts als eine Üüber— 
fchreitung des Maaßes zu beflagen hatten, Nur waren fie nicht 
fo ungerecht, hierüber mit der Regierung zu hadern, welche durch 
ihr langes Zögern genug gezeigt hatte, daß folde Schritte, frei- 
ich aber auch diejenigen, wodurd fie hervorgerufen worden, nicht 
in ihrem Sinne liegen. 

Sp war nun gejchehen, was jeder Einfichtige vorausfehen, 
aber nur mit Bedauern vorausjehen fonnte, — e8 waren Par: 
thieen gefhaffen, deren Stellung, in der Natur der Sade nicht 
gegründet, zur leidenfchaftlichFfeit perfönlicher Kämpfe fih entwideln 
mußte. Kaum war am 15. Januar 1833 die Ständeverfammlung 
eröffnet, fo entſpann fich ein folcher über die Perfonen mehrerer 
Abgeordneten, deren Legitimation übrigens nad) dem Wunfche der 
Regierung von der Mehrheit verweigert wurde, Daß unter ben 
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Ausgefchloffenen auch der frühere Minifter v. Wangenheim "war, 
diente bier wiederum nicht zur Verſöhnung der ruhigeren Liberas 
Yen und vergrößerte den Einfluß der entſchiedenen Dppofition, 
die ſich alsbald zu einer förmlichen Körperfchaft formirte und eine 
Taktik annahm, die der Regierung theils gefährlich, theils gehäffig 
erfiheinen mußte. Der König hatte verfchiedene Gefegegentwürfe 
vorbereiten laffen, Durch welche er wahren materiellen Bedürfnif- 
fen des Landes abhelfen wollte, namentlich über die Aufhebung 
der noch auf dem Grundeigenthum ruhenden Feudallaften und 
über Erweiterung des Verkehrs mit Erzeugniffen des Bodens umd 
des Gewerbfleißeg; ebenfo hatte er durch Herabfegung mehrerer 
öffentlichen Abgaben, namentlih des Salzpreifes und ber Nota— 
riatsfporteln, eine in's Allgemeine wirkende Erleichterung berbei- 
zuführen gedacht. Gehäffig mußte es nun erfcheinen, wenn von 
feinen guten Abfichten Feine Notiz genommen und vielmehr das 
ſchon in Zeitfhriften abgedrofchene höchſt unwahre Gerede über 
Volksnoth, über die Nothwendigfeit allfeitiger Erfparniffe, über 
den nahebevorftehenden Nuin eines im fchönften Flor des Ge 
werbsfleiges ftebenden, Durch Handelsverträge noch Furz zuvor 
fogar aufferordentlih begünftigten,. Landes auch in der Kammer 
zum überbruffe wiederholt wurde, Gehäffig mußte es erfcheinen, 
wenn eine gefchloffene Schaar fih dem Könige mit der unum— 
wundenen Erklärung entgegenftellte, daß fie das mahnende Gewif: 
fen des Staats, die öffentlihe Stimme eines unter Drud und 
Ungerechtigfeit feufzenden Bolfs bilde, daß fie fozufagen ven 
König erft aus dem Sclafe weden und ihm die Binde vom Auge 
nehmen müſſe, um die inneren Verhältniffe eines Landes, das er 
17 Sabre lang im fchönften Frieden regiert hatte, endlich wahr: 
haft zu erfennen. Gehäſſig in der That mußte die Anmaßung 
und bie Ungerechtigfeit erjcheinen, die in einem foldhen , alle Ge— 
fege - des Anftands verlegenden Benehmen Tag, in einer offen 
erklärten Feindfeligfeit, Die es nicht verhehlte, daß fie fih durch 
nichts begütigen laſſe, neben einer Eitelfeit, die auf dem delphi— 
fhen Dreifuße zu figen vermeinte. Gefährlich aber war es, daß 
an die Spige diefer Oppofition eben jene Männer fich ftellten, 
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welche ein andres, weit allgemeineres Intereſſe vertraten, ſo daß 
nun Beides, die gerechten Beſchwerden über die Vernachtheiligung 
des ganzen deutſchen Vaterlands und die ungerechten Beſchwerden 
über die wirtembergiſche Staatsverwaltung, in Ein Glaubens— 
bekenntniß zuſammengezogen und dadurch auch die Gemäßigten 
genöthigt wurden, eine Stellung einzunehmen, die ſie doch gegen— 
über der wirtembergiſchen Regierung als ſolcher nicht vor ſich 
rechtfertigen konnten. Gefährlich war es, wenn die Anklage gegen 
den Bund zu einer Zeit erhoben wurde, wo man durch die Art, 
wie man fie vorbrachte und mit andern, ungeeigneten Beſchwer— 
den in Berbindung fegte, die Regierung eben ſowohl zwang, als 
es ihr erleichterte, ſich aufs Entjchiedenfte dagegenzufegen. Ge: 
fährlih war es, wenn man die Forderung ber Gerechtigfeit von 
denen ber Ungerechtigkeit in nichts unterfchied, wenn man beide 
mit derfelben Rüdfichtslofigfeit, Übertreibung, Gereiztheit, mit 
demfelben finftern Mißtrauen vorbrachte, ja fogar den Mifgriff 
begieng, die eine durch die andre unterftügen zu laſſen, wodurch 
man fich in die Stellung von Leuten verfegte, denen irgend etwas 
recht zu machen man verzweifeln muß. Die Partheien in der 
Berfammlung felbft erhielten durch diefe Vermiſchung des Unges 
hörigen eine fohwanfende Haltung, welche nothwendig der extre— 
men den Sieg verfihern mußte, Denn freilich die Zurüdforderung 
der Preßfreiheit, der Wahlfreiheit, die Motion gegen die Bundess - 
beijhlüffe vom Juni 1832 waren geeignet, auch die Gemäßigten 
in die Reihen der Oppofition hinüberzuführen und, bei dem’ allge: 
meinen Charafter, den dieſe Oppofition nun einmal entfchieven 
hatte, in eine fchiefe Stellung gegenüber der Negierung zu brin- 
gen. Ein Reffript fprad die Erwartung des Königs aus, daß 
die Pfizer'ſche Motion gegen die Bundesbefchlüffe mit verdientem 
Unwillen werde verworfen werden, weil die gedachten Befchlüffe 
darin als ein beabfichtigter tödtlicher Streich gegen die deutjchen 
Landesverfaſſungen bezeichnet, die Berfaffung felbft in ihrer tief- 
ften Grundlage, dem monarchiſchen Princip, angegriffen und Ans 
träge damit verbunden worden feien, welcde die Würde des Königs, 
wie die des deutſchen Bundes verleut haben, Die Kammer da— 
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gegen nahm mit 53 Stimmen eine über jene Motion von Upland ver- 
faßte Adrefje an den König an und zwang ihn dadurch, fie.aufzulöfen. 
Da die Stände in der That während mehr als zwei Monaten nichts 
von Allem erledigt hatten, was zur Erledigung an fie gebradt 
worden war, fo erhielt Diefer Landtag fpäter den Namen des ver: 
geblihen. Indeß hatte die Auflöfung der Kammer und das fie 
begleitende Manifeft nicht wohl dazu dienen fünnen, die Aufre- 
gung zu befhwicdtigen, da in dem Manifefte felbft eine ziemliche 
Gereiztheit gegen eine „Parthie“ fih offen barlegte, und dadurch 
der Argwohn entftehen fonnte, als feste dieſe Bezeichnung eine 
gleichentfchiedene partheilich entgegengefegte Tendenz voraus, oder 
als hätte wenigftens der Teidenfchaftlihe Angriff eine gleich hef— 
tige, auf die Sache einwirfende, perſönliche Verſtimmung auf ber 
Gegenfeite bewirkt haben können. Auch fonnte man wohl das 
Betragen der zurüdfehrenden Abgeordneten und viele ihrer Grund» 
füge mißbilligen, während man dennoch in gewiffen andern mit 
ihnen einverftanden war und nur. hätte wünfchen mögen, daß fie 
eben diefe nicht dur die Verbindung mit Ungehörigem, dur 
Übertreibung und durd) die harte, ungerechte, mißtrauifche, fchwarz- 
gallihte Art, womit fie ihre Forderungen ftellten und die wahr: 
lich gleichberechtigten Forderungen des Königs ignorirten, felbft 
hätten preisgeben und in Mißfredit bringen mögen, Ohnedies 
fehlt den Gefchlagenen niemals die Theilnahme eines Tebhaften 
Bolfs, und fo war es fein Wunder, wenn in der auf ben 
20. Mai neu einberufenen Kammer auch die angefehenften Mit- 
glieder jener Dppofition wieder erfchienen. Denn die Wahlver- 
eine zwar waren verboten, aber aus benfelben waren Bürgerge 
ſellſchaften entftanden, Aſſociationen zu verfchiedenen Zweden, 
welche politiihen Veftrebungen leicht zu Handhaben dienen fonn- 
ten. Man ließ fie unter Aufficht gewähren, ftrengte ſich jedoch 
aud) yon Seiten der Regierung an, ihr angenehme Kandidaten 
durchzuſetzen. Hnd fo befam glüdlicher Weife die neue Kammer 
eine Zufammenjesung, welde, eine Wiederholung der zuvor ges 
fhilderten Auftritte nicht fürchten ließ. Vielmehr zeigte fih im 
weiteren Berlaufe, daß die Gährungsperiode von 1831—1833 
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ein Durchgangspunft zu einer höchſt wohlthätigen Wetterentwid- 
lung des politifhen Lebens in Wirtemberg geweſen war. 

Bor Allem war es hoch anzufchlagen, daß jene Periode poli- 
tifches Bedürfnig und politifhen Sinn in einem weit größeren 
Kreife verbreitet und die gerade auf dem vergeblichen Landtage 
fo oft zur Sprade gebrachte Verfaffung in weit höherem Grabe, 
als früher, zu einem bewußten-Gemeingute bes Volks gemacht 
hatte. Nichts Fonnte auch der Regierung nad ber erſten Aufre- 
gung willfommener feyn, als die Erfahrung, daß ſich das Volk 
ernfllih um die öffentlihen Angelegenheiten befümmere; denn nur 
ein mündiges Bolf weiß eine liberale Staatsverwaltung wahrhaft 
zu ſchätzen; und ein Bertrauen, welches weiß, warum es vertraut, 
ift beffer, als ein blindes Vertrauen. Der Trieb zu Bereinen 
befriedigte fih durch Die Stiftung der verfchiedenartigften Gefell- 
fchaften, welchen die Regierung nie etwas in den Weg legte, fo 
lange fie nicht eine entfchiedene politifhe Tendenz zeigten. Vor— 
züglich aber war es der gewerbtreibende Stand, welder zu feinem 
eigenen Bortheile fih eine immer größere Einfiht in die öffents 
lihen Dinge zu verſchaffen fuchte, da durch den größeren Umblick, 
den dieſe Betrachtung gab, die induftrielle Thätigkeit ſelbſt einen 
lebhafteren Schwung und weitere Ausfichten erhielt. Zweitens 
aber war jene Periode für die verfchiedenen politifchen Parthieen 
ferbft eine Zeit der Läuterung gewefen, Namentlich war die Ops 
pofition aus ihrem Formalismus herausgefommen und hatte fi 
auf die Sachen geworfen. Während man früher geglaubt hatte, 
dem Könige die Augen öffnen zu müffen, fo fam man jest zu 
der Überzeugung, daß man felbft nit ganz Far gefehen habe. 
Denn, die vorher immer nur verneint hatten, fchieden fih nun 
ferbft wieder. in Klaffen, die zwar in mehreren Hauptfragen zu- 
fammenftimmten, in andern aber fih dadurch unterfchieden, daß 
die eine bie unabwendbar gegebenen Berhältniffe berüdfichtigte, 
während die. andre mit edlem Feuer Die unbedingte Herftellung 
des idealen Zuftands forderte, In diefer legten Klaffe bildeten 
wiederum bie ſchon genannten Abgeordneten den Kern, diesmal 
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um fo reiner, da der fremde Stoff, der fich ihnen’ auf dem vori- 
zen Landtage angebrängt hatte, dort auch im Ganzen erfchöpft 
worden zu feyn fchien, und als fie felbft mit ihren Erörterungen 
über die bundesftaatsrechtlichen Verhältniſſe Wirtembergs und die 
daraus folgenden Hemmniffe für die Ausübung und Ausbildung 
der Landesverfaffung mit mehr Rüdjiht auf Zeit und Ort zu 
Werfe giengen. Durch dieſe Mäßigung erreichten fie es denn 
auch, daß zwei ihrer wichtigften Anträge, nämlich auf Herftel: 
lung der Preßfreiheit und der Wabhlfreibeit mit großer Mehrheit 
von der Kammer angenpmmen wurden, ohne daß das gute Ber: 
nehmen mit der Regierung geftört worden wäre. Sie zeigten aber 
auch zugleih, daß es ihnen’ nicht um eine Oppofition bloß des 
Dpponirens halber zu thun fei, wie denn 3.3. Schott im Jahre 
1838 offen erklärte, er fei dev Meinung, daß die gegenwärtige 
Regierung feit der Negierung Herzogs Eberhard I. die befte fei, 
welche das Land gehabt habe. Eben deshalb konnte auch diefe 
fie nicht mehr als ein abſolut feindfeliges Element betradten; 
vielmehr erfcheinen fie als ein wohlthätiges Ferment, Das den 
Prozeb der politifhen Entwidlung ftets in Tebendigem Gange 
erhielt; ihre und ihrer Freunde Talente und Kenntniffe famen 
mehreren gefeßgeberifchen Arbeiten, weldye während ver Periode 
von 1833—1838 vollendet wurden, fehr zu ftatten und ihre Kon: 
jequenz wurde zum unfchäsbaren Anhaltspunfte in dem neuen 
Gegenfage, der nun, und immer entfchiedener, hervortrat, 

Denn derjenige Gegenſatz, welcher bei dem vergeblichen Land: 
tage fo Teidenfchaftfich fich geltend gemacht hatte, war ein unwah— 
ver und unnatürliher geweſen. Einer Regierung, die felbft nie 
etwas war, wenn fie nicht liberal war, die eben deshalb auch im 
Kreiſe der deutſchen Mächte von manchem Auge mit zweideutigen 
Blicken angefehen zu werden gewohnt ift, einer folden Regierung 
noch einen befondern Liberalismus entgegenfegen zu wollen, war 
widerfinnig und fonnte nur zur Verwirrung führen. Man fann 
über Folgerungen aus dem Prineip verfchiedener Meinung mit 
ihr ſeyn; aber das Prineip ihr abzufprechen,, ift zum Mindeſten 
ungerecht. Freilich giebt es nun immer und alfer Drten folde, 
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die nur am Berneinen Freude haben, weil fie in fich felbft feinen 
Gehalt tragen und daher vom DBefritteln fremder Gedanfen und 
Handlungen leben müffen, und folche werden als nothwendiges 
Übel in den Ständeverfammlungen zu tragen feyn, fo lange das 
Volk fih noch durch .ihre hohlen Phrafen beftechen läßt, fie zu 
wählen. Sie find aber unfhädlih, fo Lange fie niht an Zahl 
überwiegen, indem fie felbft zu der Gehaltlofigfeit ihrer Tendenz 
Niemanden überzuloden vermögen, fondern nur etwa eine andre 
Oppoſition, die aus wirklichen Intereffen hervorgeht, dienftwillig 
flankiren. Eine wahrbafte Oppofition fann es in der wirtem- 
bergifhen Kammer unter der gegenwärtigen Negierung nur von 
zwei Standpunften aus geben: Einmal nämlich eine Oppofition 
in Beziehung auf die Ausübung und Ausführung der verfaffungs- 
mäßigen Prineipien nad der ganzen breiten Mannigfaltigfeit der 
inneren Staatsverhältniffe bin; dieſe kann natürlich nicht ftändig 
und abgefchloffen werden, fie entfteht und vergeht mit dem ein- 
zelnen Falle, fie betrifft die eine Befonderheit, während fie bie 
andere vollfommen gelten laffen kann. Noch ift Stoff genug für 
fie vorhanden; denn, fo unermüdlich thätig auch der König war, 
die Berfaffung in allen Punkten, wo er freie Hände hätte, in's 
Leben zu rufen, fo hat die obige Ausführung doch noch mande 
Lüden gezeigt, wie 3.3. die Strafrechtspflege, die Firchlichen Ver— 
bältniffe, die Bielfchreiberei der Beamten u, dgl. Freilich ift 
denn bier auch ein reiches Feld für die Fleinlichen und engherzigen 
Privat, Korporations- und Standes-ntereffen, die dem Alfge- 
meinen wiberftreben, fobald es von ihnen felbft ein Opfer fordert. 
Und wirklich ift auf dem ganzen jetztgedachten Felde im Laufe 
der folgenden Jahre die Oppofition mannigfach thätig gewefen, 
zum Heil des Ganzen. bei allen wefentlihen Punkten in fehönfter 
Eintradht mit dem Könige und feinen Räthen, Dann aber Fann 
es noch eine andre geben, welche nur mittelbar gegen die Regie- 
rung ſich richtet, eben jene, deren Fräftigftes und lichtvollſtes Or— 
gan Pfizer geworden if. Wenn das Grundprincip biefer Oppo- 
fition fein andres ift, als bie Wahrung des Fonftitutionellen 
Prinripg gegen die Tendenz folcher, welche bie Eonftitutionellen. 
33 * 
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Verfaſſungen Deutſchlands für übereilte Machwerke einer nie ge— 
nug zu beklagenden Epoche halten, ſo ſpricht ſich hierin ſo wenig 
ein Gegenſatz gegen den König und die Regierung aus, daß viel— 
mehr der König keine feſteren Stützen ſeines Throns haben kann, 
als diejenigen Staatsbürger, welche die an Wilhelms Namen 
für alle Zeiten geknüpfte Verfaſſung für ihr theuerſtes Kleinod 
achten und für ihre Erhaltung mit Gut und Blut einzuſtehen 
bereit ſind. Nur inſofern kann dieſe Oppoſition gegen die Regie— 
rung gerichtet erſcheinen, als ſie als Mahnerin in Beziehung auf 
diejenigen Punkte auftritt, wo, wenn gleich nicht aus eigener Be— 
wegung des Königs, der Verfaſſung Abbruch geſchehen iſt. Aber 
auch in dieſer Richtung konnte ſie nur durch Verirrung einer 
aufgeregten Zeit perſönlich verletzend werden und den Argwohn 
gegen ſich hervorrufen, als ob fie das monarchiſche Princip, ſowie 
es die Grundlage der wirtembergiſchen Verfaſſung bildet, antaſten 
wollte. Sobald man die Verhältniſſe wieder ruhiger zu betrach— 
ten gelernt hatte, mußte man auch einſehen, daß man dem Könige 
bitter Unrecht gethan hatte, wenn man die Forderungen der Preß— 
freiheit, der Aufhebung des Univerſitätszwangs und der über— 
ſpähung landſtändiſcher Angelegenheiten, kurz, wenn man alle die 
Forderungen, die der Wirtemberger als Deutfcher zu machen bat, 
in Form von Befchwerden gegen ihn. und feine Negierung vor- 
brachte. Man mußte einfehen, daß man einen der gewichtigften 
Bundesgenoffen, einen der treuften Freunde fälfhlid als Feind 
genommen und durch vorlaute Anklage nicht nur ihn ungeredt 
gefränft, fondern auch für Die Sache felbft nichts Gutes geftiftet 
habe, Mag es immer Anfichten geben, die noch weiter geben und 
eine andre Staatsform für das gefammte Deutfchland fordern, — 
' in der Kammer find dieſe nicht laut geworten. Vielmehr ift diele 
zu der Überzeugung gefommen, daß fie, fo Tange König Wilhelm 
regiert, auch die Leitung der auswärtigen VBerhältniffe vertrauens— 
voll in feiner Hand laſſen könne. Das Endrefultat diefer ganzen 
Dppofitionsbewegung war daher, daß einmal der Grundfag, 
worauf dieſelbe ruht, der ganzen Kammer ſich mittheilte, Die For 
derung aber, die man aus demfelben abzuleiten bat, nicht mehr 
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dem König als Fehdehandſchuh hingeworfen, fondern vertraulich 
an fein hierin mit feinen Unterthanen ganz übereinftimmendeg 
Herz gelegt wurden. ine förmliche Oppofition alfo gegen die 
Regierung, einen Gegenfag zwifchen monardhifchem und demofras 
tifhem Princip gab es höchſtens wihrend des Jahres 1833; nad 
dem erften heftigen Zufammenftoße jedoch zerfiel er in fich ſelbſt. 
Der neue aber, der nun an feine Stelle-trat, war allerdings 
ein fehr wahrer, in der Natur der Verhältniffe tief gegründeter, 
der zwifchen dem demofratifhen und dem ariftofratifchen Princip; 
und dieſer ift eg, welcher fih als rother Faden durch die für 
unfre Darftellung noch im Reſt ftehende Periode von 1833—1839 
hindurchzieht. | 
Gehen wir wiederum nach der Ordnung ber Berfaffungs- 
urfunde dasjenige durch, was ſich als befonders bebeutfame Ent: 
wicklung ihrer Orundfäge bervorhebt, fo finden wir fogleih in 
Beziehung auf die allgemeinen und befondern faatsbürgerlichen 
Rechte wieder eine höchſt mannigfaltige Thätigfeit der Gefet- 
gebung und Verordnung, freilich von jest an in wefentlichen 
Punkten durch den Einfluß des ariftofratifhen Prineips auf ber 
Bahn vernünftigen Fortfhritts aufgehalten. Hatte nun zwar 
das Recht der Denffreiheit ſich noch immer nicht des ihm ver: 
faffungsmäßig gebührenden Spielraums zu erfreuen, fo wurde 
doch, nachdem im Anfange der Periode noch manche politifchen 
Schriften und Journale mit ängftlihem Eifer unterdrüdt und 
faft beluſtigende Genfurftrihe vorgefommen waren, die Austbung 
diefes fatalen Sicherungsmitielg allmälig immer milder und ber 
festen Ständeverfammlung ausdrücklich die Verfiherung gegeben, 
daß fie mindeftens in Beziehung auf landſtändiſche Wahlanges 
Tegenheiten zur bloßen Formalität herabfinfen folle. Die Gewifs 
‚ fensfreiheit und das Recht der Befchwerbeführung blieben in uns 
gefränftem Beftande; die Auswanderungsfreiheit wurde noch 
namhaft durch mehrere ‚weiteren Freizügigfeitsverträge mit ben 
öftreihifhen Staaten, mit der Nepublif Krafau, mit Dänemark ꝛc. 
befördert; auch durch ein Gefeg denjenigen jungen Wirtembergern, 
welche auswandern wollen, ohne noch die Militärpflicht erfüllt zu 
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baben, das Auswandern mit dem Bater oder der Mutter, den Groß: 
eltern oder Adoptiveltern geftattet. 

Dagegen waren es die beiden Kardinalrechte der Freiheit der 
Perſon und des Eigenthums, welche aus der vorigen Periode noch 
mancher weiteren Entwicklung bedürftig herübergekommen waren. 
Um nämlich das erſte vom Papiere in's Leben zu bringen, be— 
durfte es, wie wir geſehen haben, einer vollſtändigen Straf: und 
Strafproceß-Gefepgebung. Beides wurde im Laufe diefer Periode 
emfigft vorbereitet, allein nur die erfte kam vorerſt zur Verabſchie— 
dung mit den Ständen. Im Jahr 1836 wurde ein kürzeres Ge: 
feg über die einfadhen Unzuchtsvergehen verabjchiedet, auf den 
Landtagen von 1838 und 1839 aber nit nur ein Hauptftraf- 
geſetzbuch, fondern auch ein Polizeiftrafgefegbud , ein Zolfftrafge: 
fe, ein Gefed über die eivilrechtlichen Folgen ber Verbrechen, 
eines über die Kompetenz der unterfuchenden und erfennenden 
Behörden, und die dazu gehörenden Einführungsgefege vollendet. 
Alle diefe Gefege find nun aber, zum Theil noch gar nicht, zum 
Theil nur eben erft promulgirt und haben in feinem Falle bie 
jest im Leben fi) bewährt. Was aber auch Fünftig die Willen- 
fhaftund die Praris über diefelben urtheilen möge, — dem Könige 
bleibt der Ruhm, einem der widtigften Bedürfniffe des Landes 
mit beftem Wiffen und Willen abgeholfen und eines ber wefent- 
lichſten Berfprehen der Berfaffungsurfunde zur Wahrheit ge: 
macht zu haben. Wenn wir ung indeffen befcheiden müffen, mit 
fubjeftiven Anfichten über den Inhalt und die Teitenden Princi- 
pien jener Strafgefege an biefem Orte und im gegenwärtigen 
Zeitpunfte zurüdzubalten, fo bieten fie doch zugleich einen ſtaats— 
rechtlichen Gefihtspunft von aller größter Wichtigfeit dar, der 
recht eigentlich hierher gehört. An diefen Gefegen nämlich ift 
offenbar geworben, welche bedrohliche, alles gerechte Gleichgewicht 
überfchreitende Macht durch die Berfaffungsurfunde ber erften 
Kammer gegeben ift, fobald dieſe nur diefelbe brauden will. Im 
Sabre 1830 noch hatte diefe Kammer faum von fi) fprechen ge: 
macht. Schon drei Jahre darauf, „wie fogleih am betreffenden 
Drte erzählt werden wird, fette fie fich in fchroffen Gegenfag 
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mit den Liberalen Abfichten der Regierung und ber zweiten Kam— 
mer; durch Nachgiebigfeit von der Gegenſeite aber fteigerte fich 
ihre Macht in natürlicher Progrefion bis zum Jahre 1838 ſchon 
ſo weit, daß der Uubefangene deutlich erfennen mußte, wie die 
Berfaffungsurfunde, indem fie die Möglichkeit eines Pairſchubs 
ausfchloß, der Ausführung eben ihrer herrlichſten Grundfäge, der 
Freiheit der Perfon und des Eigenthumg, einen durch fein fonfli- 
tutionelles Mittel zu entfernenden Riegel felbft vorgefchoben habe.- 
Denn weder die Regierung, noch die zweite Kammer fann ein 
Beto breden, das, unbefümmert um das allgemeine Befte, nur 
die befondern Standesintereffen, die obfoleten feubaliftifchen Pri- 
vilegien und eiteln Erinnerungen an eine vergangene Glorie vor 
Allem unangetaftet fehen will, Hier handelte es fih um die Jagd- 
rechte des Adels. Der Eönigliche Gefegesentwurf beftimmte näm- 
lich im Art, 373, daß die Strafe dev Wilderei den nicht treffen 
folfe, der auf feinem eigenen Grund und Boden, aufferhalb des 
Waldes, Wild erlege oder beifange, fobald er nur binnen 24 Stun- 
den dem Jagdberechtigten oder der Obrigfeit hievon die Anzeige 
mache oder das Wild ausliefere, Die frühere Gefeßgebung über 
den Wildſchaden hatte fi, fowie das Kommun-Wildfhügeninftitut 
als durchaus ungenügend erwiefen, um das Grundeigenthum ge: 
genüber von dem feudaliſtiſchen Privilegium zu fügen. Denn 
der Wirkſamkeit - jenes Inftituts fand vornämlich die Größe. der 
yon armen Gemeinden nicht aufzubringenden Schußgelder, der 
Entſchädigung aber die Langjamfeit und Koftfpieligfeit des ge: 
wöhnlichen Prozejes im Wege, Schon im Jahre 1833 war daher 
auf ein Wildfchadensgefeg angetragen, dieſer Antrag aber von der 
erften Kammer zurüdgewiefen worden. Umfomehr Freude hatte 
bei dem ganzen Bolfe, namentlich beim Landmanne, der zunächft 
als das Dpfer jener eigenfinnig feftgehaltenen Privilegien ſich an— 
fehen muß, der gedachte Artifel erregt, umfomehr, dba die Regie— 
rung neben diefer Anerkennung des Prinecips der Selbfthilfe auch 
noch ein Wildfchadensgefes in Ausfiht ftellte. Der Artifel tröftete 
Manchen für die Menge harter Strafen, Die das Gefeg enthielt. 
Er war unter den wenigen, die, ohne fchufgerechte abftrafte Be: 
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flimmungen abgefaßt, einem Gefegbuch ziemten und dem fchlichten 
- Sinne des Volks zufagten. Er harmonirte überbieg mit der auch 
fonft von dem Gefegbuhe dem Eigentum auf alle Weife zuge 
wendeten Fürforge, Die Abgeordneten nahmen ihn mit Freuden 
an. Aber die Standesherrn? — Nun, fie verwarfen ihn trotz 
den Abgeordneten und troß ber Regierung, verwarfen ihn ohne 
Motive, ſchlechtweg; ihr Privilegium, gaben fie zu verftehen, fei 
ein Heiligthum, das mit feinem Worte entweiht werben bürfe. 
Diefe ftolze Haltung imponirtey die Regierung gab felbft den 
Artikel preis und bot bloß noch ein Wildfchadensgefeg an, auf 
Ihiedsrichterfiches Verfahren und fummarifchen Prozeß gebaut, 
Die Abgeordneten aber wahrten ihre Ehre und beharrten vorerfl 
auf dem Artifel; denn, wenn es aud glaubhaft gewefen wäre, 
daß die Privilegirten einem Wildfchadensgefes ihre Zuftimmung 
geben würden, das nicht bloß Schein wäre, fo ſchien es doch un— 
würdig, in einer Sache, wo ein Urrecht einem ufurpirten Privis 
legium entgegenftand, gegenüber einer fo übermüthigen Haltung 
den gehorfamen Diener zu machen. Sie thaten ihr Üufferfteg, 
indem fie für den Fall, daß ein wirflicheg, nicht bloß illuſoriſches 
Wildfhadensgefeg eingebradt und verabfchiedet würde, von dem 
Principe der Selbfthilfe abgehen wollten, — eine Nachgiebigfeit, 
bie fohon viel zu weit gieng, um fo gewiffer aber von andrer 
Seite erwiedert werden mußte, wenn nicht das pplitifche Mißver— 
baltniß beider Kammern unwiderfprechlih Far werben ſollte. 
Aber die Standesheren? — Ei nun, fie zogen aus diefer Nach— 
giebigfeit einen andern Schluß, nämlich den, daß die Abgeordne; 
ten am Ende denn doc noch weiter nachgeben würden, ja fie 
drohten fogar, — fie machten von dem betreffenden Gegenbefchluffe 
ihre eigenen weiteren Befchlüffe über das ganze Gefes abhängig, 
ohne über die Grundlagen des als Äquivalent angebotenen Wild: 
Thadensgefeges auch nur im Mindeften fih zu Auffern. Auch 
diesmal noch zeigten die Abgeordneten eine Fräftige Haltung; fie 
bebattirten gar nicht über die Antwort der Standesheren, fondern 
ließen fogleich einfeitig eine Bitte um das verſprochene Entſchädi— 
gungsgefeg an die Negierung abgehen. Auch brachte wirffich die 
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Regierung ein ſolches ein; amendirt von der erften Kammer, fam 
es an die zweite, bie auch jest nicht allein manche von jener hin- 
eingebrachten Ungebübrlichfeiten wieder berausftrich, fondern auch 
auf dem Fortbeftehen des Kommun-Wildfhüseninftituts mit Recht 
beswegen beftand, weil fowohl Regierung als erfte Kammer ein 
Aquivalent für den Art. 378 verfprochen hatten. Aber die Stan- 
besheren? — Ei nun, fie verwarfen den Antrag der Abgeordne- 
ten und das Wildſchadensgeſetz fiel. Das uhvernünftige Thier 
‚blieb bevorzugt und die fehlagendfte Erfahrung war gemadt, daß 
bie Kammer der Abgeordneten für fih allein völlig Fraftlog fei, 
auch nur die Anerfennung der allernatürlichften Rechte zu erwir— 
fen, fobald ein feudaliftifches Privilegium auf dem Spiele ftehe. 
Es blieb ihr nun nichts mehr übrig, als die Regierung zu bitten, 
fie möchte für die Erlegung des Wildes durch die Kommunwild— 
fhüten genügende Schußgelder ausfegen und dieſe auf den Staat 
übernehmen, ferner bei Verpachtung der Staatsjagden den Ge- 
meinden ein Verpachtungsrecht einräumen, und endlich bei der 
Berpachtung der Staatsjagden dem Pächter die Bedingung machen, 
baß er für allen Wildfchaden zu haften habe. Endlich nahmen denn 
Die Abgeordneten das ganze Strafgefea, auch ohne den Art. 378 
an, vielfach bearbeitet durch Bermittlungsverfuhe, um den Preis 
bes ariftofratifhen Wohlgefallens von der Negierung verlaffen, 
welche den Artifel felbft eingebradht und bei dem erften Stirn- 
runzeln ber Feudalherrn als eine gänzlich verlorene Sache aufge: 
geben hatte, Sie konnten mit Recht fragen, warum die Negies 
rung, bie das Zünglein in der Wage vorftellte, fich in einem in 
jeder Beziehnng fo entfcheidenden Falle nicht Tieber zu ihnen ge- 
neigt habe? Denn in ber That, diesmal befanden fi fogar alle 
Klugheitsgrünte auf Seiten ‚der zweiten Kammer; fie hatte das 
altwirtembergifhe Erbftüd des Wildfhügeninftituts, ein herkömm— 
Tiches Kleinod der Landesannalen, fie hatte den Entwurf ber 
Regierung felber, fie hatte die Ausfprücde der Wiffenfchaft, fie 
hatte die Erfahrungen benachbarter Länder für fih; — von den 
Nechtsgründen gar nicht zu reden, nämlich von denen, die in 
einem Fonftitutionellen Staate unferer Zeit Geltung anzufprecdhen 
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haben. Der Erfolg hat gegen ſie entſchieden; das Privilegium 
hat mehr gegolten, als das Recht, — der Beifall einer trotzigen 
Ariſtokratie mehr, als dev blutige Schweiß des Volks, — die 
Abenteuerlichfeit verjährter Anfprüche mehr, als die Forderungen 
des in die Berfaffung niedergelegten vernünftigen politifchen Geiſtes. 
Das Refultat war demnach, daß zwar überhaupt der Grundfas 
der Freiheit der Perfon durch beſtimmte Strafgefege gewährteiftet, 
feider aber zugleich in einem fehr wichtigen Falle die vierfüßigen 
Organe eines abnormen adelichen Servitutrehts für freiere Per: 
fonen erflärt wurden, als die menſchlichen Grundeigenthümer des 
Pandes, | 

Die Tendenz aber, die fich jo eben als die endlich fiegreice 
gegenüber dem demofratifchen Principe erwiefen hat, machte fchon 
jeit 1833 ihre Studien an dem andern allgemeinen Staatsbürs 
gerrecht auf Freiheit des Eigenthums. Bereits auf dem vergeb- 
lichen Landtage hatte der König ein Geſetz einbringen Taffen, wo; 
durch Das Grundeigenthum theils ohne, theils nad) vorangegangener 
Entihädigung von der Zehentlaft befreit werben ſollte. Auf dem 


zweiten Landtage von 1833 wurde wenigftens ein Gefes über 


Aufhebung Fünftiger Novalzehenten eingebracht, worin der König 
für feine Privatgüter und für den Staat unentgeldlihe Aufhebung, 
ber noch berechtigten Ariftofratie aber genügende Entjchädigung 
verſprach. Nur auf dieſe unbedeutende Forderung gegen den 
Adel befchränfkte fi die Negierung ſchon damals, während die 
Abgeordneten die allgemeine Ablöfung der Zehnten mit Heftigfeit 
verlangten. Aber die Standesherrn? — Sie erklärten, daß die 
Ablöfung der Feudallaften weder nothwendig, nod gerecht, und 
alle derfei Neuerungen revplutionär feien. Sie amendirten aud 
jenes Bischen von Anerfennung gerechter und vernünftiger Grund. 
füge fo, daß fich die Negierung genöthigt fah, das Gefeg zurüd- 
zuziehen. Dennoch ermüdete der König nicht, der ſchon im ben 
erfien Jahren feiner Regierung gezeigt hatte, wie viel ihm daran 
liege, den Boden frei zu machen und dadurch die Hauptbedingung 
bes Wohlſeyns für einen aderbauenden Staat zu erfüllen. Hatte 
er doch die perfönliche Leibeigenfchaft aufgehoben und für feine 
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Privatgüter und bie des Staats feit lange ſchon eine Ablöfung 
aller Feudallaften auf die mildeften Bedingungen hin zugefichert ! 
Wie wenig ihm die Ariftofratie in Maffe entgegenfomme, bag 
hatte er nun fchon bei mehr als Einer Gelegenheit erfahren. Er 
fhlug daher wieder denfelben Weg ein, den er in Hinficht auf 
die Beſtimmung der flaatsrechtlichen VBerhältniffe der Mediatifirten 
gewählt hatte, — er gieng Unterhandlungen mit den Einzelnen 
ein, und ficherte dadurch den betreffenden Gefegen ihre Verwirk— 
lihung, zwar nicht unter den milden Bedingungen, die er beab- 
fichtigt hatte und die zum Theil von Nachbarftaaten durchgeführt 
worden waren, — aber e8 gelang doch wenigftens bier, den Zwed 
im Wefentlichen zu erreichen, freilih nur, um im Jahr 1838 das 
für doppelten Widerftand erfahren zu müſſen, weil man damals 
zu frühe den flarren Eigenfinn für gebrochen gehalten und ſich 
nicht mehr die Mühe genommen hatte, auf diplomatifchem Wege 
zu fihern, was man vom natürlichen Rechtsgefühle als freie Ge— 
währung erwarten fonnte. Drei Gefege famen zu Stande: über 
Aufhebung und Ablöfung der Beeden und ähnlicher Abgaben, — 
über Ablöfung der Frohnen, — und über die Entfehädigung ber 
berechtigten Gutsherrfchaften für die Aufhebung ber Teibeigenfchaft- 
lichen Leiftungen. Was namentlich den Ablöfungsmaßftab betraf, 
fo zeigten fidh die Abgeordneten gegen die Standesherrn noch zu: 
vorfommender, als die Regierung, mußten fi) aber dennod von 
jenen als Organe revplutionärer. Gefinnungen bezeichnet fehen, 
wie denn auch bie Standesherrn den Ausdrud: zeitgemäße Ent: 
wicklung durchaus aus obigen Gefegen verbannt haben wollten. 
Sämmiliche unter diefelben fallenden Gefälle, fowohl die unent- 
gelolich aufzuhebenden, als bie mit Beihilfe des Staats abzu— 
löfenden, ſollten den berechtigten Gutsherrfchaften im 20 und 
geoßentheils fogar im 221/, fachen Betrag unmittelbar aus Staats: 
mitteln vergütet werden, Für möglichſt unpartheilihe Schägung 
bes Werthes der Gefälle warb beftens geforgt und bei GStreitig- 
feiten ein boppelter Nefurs von der Kreisregierung ab an eine 
Gentral-Ablöfungsfommiffion, und von diefer an den Geheimerath, 
offen gelaffen. Überdies wurden den Abgabepflichtigen Termine 
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gefeßt, Die Nechte der Privatlehensherren, der Fideifommißs und 
Lehensagnaten binlänglich gewahrt und endlich noch geradezu aus— 
gefprochen, daß die gegenwärtigen Gefege folange, big der Bun- 
bestag über den Grundfat der gezwungenen Ablösbarfeit der den 
Standesherren zuftehenden gutsherrlihen Rechte und Gefälle ıc. 
entfchieden haben würde, auf die ftandesherrlihen Häufer nur 
mit ihrer Zuftimmung angewendet werben können. Indeſſen gaben 
doch fümmtlihe anweſenden Standesherren diefe Zuftimmung 
wirklich ab und bewiefen dadurch, daß fie in dem nun einmal an 
der Tagesordnung befindlichen Principienftreite wenigfteng dann 
nachzugeben verftehen, wenn in einer beftimmten Sphäre, dur 
das Beifpiel der Nachbarftaaten, durch Tängere öffentliche Beſpre— 
hung und entfchiedene, darauf hinwirfende Erflärungen der Regie: 
rung zu Ounften des demofratifchen Principe die öffentliche Mer 
nung auf einen folhen Grab der Bitterfeit und vielleicht der Härte 
gegen die Privilegirten geftiegen ift, daß ein augenblicklicher ſieg— 
reicher Widerftand um fo gewifjer zu einer nachfolgenden Nieder: 
lage führen müßte. Wie dem aber auch fei, einer ber eifrigften 
Wünfche, einer der fhönften Pläne des Königs war nun großen 
theils erfüllt. Wenn es ihm aber noch nicht gelang, den Boden 
ganz zu befreien, fo wußte das Volk wenigfteng, daß nicht in ihm 
das Hinderniß Tag. 

Ein weiteres, das Eigenthum betreffendes Geſetz, ein Expro— 
priationsgeſetz, ſcheiterte an der Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
beiden Kammern, indem die erſte theils einen großen Nachdruck 
darauf legte, daß auch der Gefällberechtigte denſelben Vortheil wie 
der Grundeigenthümer haben ſollte, bei zwangsweiſer Abtretung 
den Geheimerath anzurufen, theils in unverhehltem Mißtrauen 
gegen die Miniſter auch die Frage, ob überhaupt ein allgemeiner 
Staates oder Korporationszweck und deſſen Nothwendigkeit vorliege, 
der Entſcheidung des Geheimeraths unterſtellen wollte, deſſen Stel— 
lung als blos berathender Behörde dadurch, ganz ohne Noth 
gegenüber den. verantwortlichen Miniſtern, in die einer verwalten— 
ben Behörbe verwandelt worden wäre. Dagegen fam im Jahr 
1836 eine Revifion der allgemeinen Gewerbeordnung zu Stande, 
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eges nothwendig geworden war, übrigens an den Hauptgrunds 
ätzen nichts änderte, vielmehr ſich auf untergeordnete Dinge, wie 
Die Unterftüßung wandernder Gefellen, das Pehrlingsverhältniß, 
Abtheilungen in den Gewerben und ftufenmäßige Prüfungen, Bes 
günftigungen der Leineweber, Bildung mehrerer Zunftvereine in 
einem Amtsbezirfe, Ausgaben und Einnahmen der Zunftfaffen, 
Belohnungen der Zunftvorfteher und fonftige financiellen Verhält— 
niffe, Prüfung der Handelslehrlinge, Erlöfchen der Konceffionen ꝛc., 
endfich genauere Beftimmungen über die Patente befchränfte. Zu 
bemerfen ift nur, daß auch bei diefem Gefege verfchiedene harafter 
riftifche Aufferungen in der erſten Kammer laut wurden, 3.3. daß 
Gewerbefreiheit etwas ſehr Gefährliches, daß die Benennung: 
Gewerbegehilfen ftatt: ©efellen ein Zeichen des täglich überhand 
nehmenden übermuths des demofratifchen Geiftes fei, daß auf die 
Buchhandlungen befondre Aufficht zu halten fei, damit fie nicht, 
gleihfam als geiftige Apotheken, moralifches Gift verbreiten, 
u. dergl., ebenfo wie ſich auch bei einer andern Gelegenheit ein 
Standesherr gegen’ den Ausdrud: Gemeindebeamte erflärte und 
ein andrer fürchtete, daß, wenn man den Gemeinden erlaube, ihre 
Geometer felbft zu wählen, die Peſt der Nevolution ſich immer 
weiter verbreiten werde. Übrigens wurben auch fonft noch verfchies 
dene, das. Gewerbewefen betreffenden Gefege und Verordnungen 
von minderer Bedeutung gegeben, 3. B. über den Handel mit 
Lumpen, über die Inftanzen-Drdnung bei Gewerbeftreitigfeiten, 
über den Nefurs an den Geheimerath wegen Gewerbe-Konceffionen, 
über den Einzug der Abgaben von Patenten, über Bejchränfung 
des Haufirhandelg, über öffentlihe Schauftellungen u. f. w. Aber 
auch die Verwaltung zeigte ſich äuſſerſt thätig, indem fie auf alfe 
Weife die Gewerbe und den Handel zu heben fuchte, die Schiff- 
fahrt beförderte, neue Erfindungen möglichſt begünftigte, Kommiſ— 
fionen und Bereine für Handels und Induftrieswede in’s Leben 
rief u. f. w. Eine befondre Anführung verdient auch noch eine 
Berordnung, welche das Frohnbotenweſen theils aufhob, theils 
um ein Beträchtliches milderte. 
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Sahen wir nun, daß der König, ſoviel an ihm Tag, möglichſt 
bemüht war, die verfaffungsmäßigen Grundfäge über die allge | 
meinen ftaatsbürgerlichen Nechte der Wirtemberger in’s Leben ein: 
zuführen, fo fanden wir ihn einerfeits durdy den deutfchen Bund, 
andrerfeits durch die höhere Ariftofratie in diefem fortfchreitenden 
Streben befhränft, und Dies um fo mehr, da beide befchränfenden 
Tendenzen auf's Innigfte mit einander zufammenhängen. Denn, 
da ſich Feine Klaffe deutfcher Staatsbürger einer fo väterlichen 
Fürforge von Seiten des Bundes zu erfreuen hat, wie Die Media, 
tifirten, fo ift es auch natürlih, daß dieſe fich hiefür wiederum 
dankbar erzeigen, indem fie ihre TYandftändifche Stellung in ben 
fonftitutionellen Staaten dazu benügen, nicht nur ihre eigenen 
feudaliftifchen Privilegien, foweit e8 dem unaufbaltfamen Fort 
fchritte des vernünftigen Gedanfens gegenüber möglich ift, aufrecht 
zu erhalten, fondern aud die ntereffen des Bundes dadurch zu 
befördern, daß fie bei jeder Gelegenheit dem bemofratifchen Prin— 
cipe die Spite bieten; wie fie denn auch in Wirtemberg dies durch 
ihren Widerftand gegen Herftellung der Preßfreiheit, durch ihre 
der zweiten Kammer feindfelig entgegengeftellten Anträge auf Be 
fchränfung der Landtage und noch dur fo manches Andre redlic, 
wenn auch nicht eben immer mit Erfolg, erfüllt haben. Wenn es 
übrigens noch nicht gelang, durch Hinwegräumung der Genfur bie 
Idee aus ihrer Gefangenfchaft zu befreien, fo Tieß es fich der 
König doch wenigftens angelegen feyn, eine fchmähliche Snftitution 
abzuftellen, die bisher auf Schriftftellern und Buchhändlern fehwer 
gelaftet hatte, den Nachdruck. Ein im Jahr 1838 hierüber ein: 
gebrachtes Gefeg genügte nur leider den Erwartungen nicht, welde 
das preuffifhe Gefeß von 1837 rege gemacht hatte; auch mußte 
bie definitive Erledigung deſſelben für jest noch verfehoben und 
vorerfi durch ein proviforifhes Gefeg ausgeholfen werden, daber 
zu hoffen ift, e8 werden bie gerechten Wünfche wirtembergifcher 
Schriftfteller feiner Zeit denn doch noch ihre genügende Erledigung 
finden und die wirtembergifche Regierung in einem bag eigenthüm- 
lihe Gebiet des freien Geiftes fo nahe berührenden Punkte nicht 
der preuffifhen den Vorrang laffen wollen, 
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In Bezug auf befondre flaatsbürgerlihe Rechte brachte die 
zweite Epoche nichts Neues mit ſich. Die Deflarationen über 
die ftaatsrechtlihen Verhältniſſe der Mediatifirten, fowohl der 
Standesherren, als der Nittergutsbefiger wurden Durch eine große 
Anzahl weiterer vermehrt, fo Daß nur noch wenige übrig bleiben, 
mit denen eine folche Übereinfunft nicht getroffen iſt; dabei haben 
diefelben faft durchgängig auf die eigene Ausübung der Patrimo— 
nialrechte verzichtet und die Surrogate dafür angenommen, Wie 
nun Dies dazu führen muß, die Ariftofratie nach und nad) enger 
an das Land zu fetten, und Durch das Bewußtfeyn diefer Zufam- 
mengebörigfeit allmälig die fremdartigen Elemente, die jetzt noch 
in ihr Tiegen, auszufchaffen und fie in die Reihe der übrigen 
Staatsbürger einzufugen, fo forgte auf der andern Seite der 
König mit ausgezeichneter Liberalität für die big jest noch ver- 
nachtheiligte Klaffe der israelitifchen Staatsbürger, namentlich für 
Ausbildung ihres Kirchen: und Schulwefens, ihre Waifen, kurz 
für alles dasjenige, was dazu dienen fann, die Erziehung dieſes 
Bolfsftamms zu befördern und ibn auf gleiche Höhe mit den 
hriftlihen Landeseinwohnern zu bringen. 

Das Inftitut der Staatsdiener brauchte einer weiteren geſetz— 
lihen Entwicklung nicht. Nur die große finanzielle Laft, welche 
das Penfionsinftitut für die Steuerpflichtigen mit fih brachte, be- 
wog die Stände wiederholt, um Reviſion der Dienftpragmatif 
nachzufuchen. Indeß haben fie felbft noch auf dem letzten Land- 
tage fogar zu einer Vermehrung der Staatsdiener mitgewirft und 
es ift Schwer abzufehen, wie bei der großen gefeßgeberifchen Thä— 
tigfeit, die Regierung und Stände entwideln, eine folche ftetige 
Vermehrung abgewendet werben foll, wenn nicht etwa unabweis— 
bare Erfahrungen in den nächiten Jahren wenigftens zu einer 
Bereinfahung des Geſchäftsgangs, namentlich zur Verminderung 
der VBielfchreiberei und des VBielfontrofirens führen follten. Auch 
ift wohl, vorausgefegt daß dies gefchehe, eine Schmälerung des 
Penſions-Inſtituts im Intereſſe des Allgemeinen Beften ferlbft 
niht zu wünfchen, da die Vortheile deſſelben für den einzelnen 
Staatsdiener oder feine Hinterbliebenen in der That nicht eben 
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übergroß ſind, für das Ganze aber unendlich viel daran liegt, daß 
nicht durch übelverſtandene Sparſamkeit eben die Intelligenz dem 
öffentlichen Dienfte entfremdet werde, Sehr anerkennenswerth das 
gegen waren die Maaßregeln, welde man zu dem Zwede ergriff, 
für den Staatsdienft möglichft taugliche Drgane aus der Maffe 
der fih Zudrängenden zu gewinnen, indem man in allen Fädern 
genaue, umfafiende und wiederholte Prüfungen anorbnete, 
Manderlei Klagen und Beſchwerden hatten fih in Beziehung 
auf die Gemeindeverfaffung vernehmen Yaffen, da die neuen Gefege 
in ihrer Anwendung theils wirkliche, theils eingebildete Intereſſen 
verlegt hatten. Wie nun der König bei der Gewerbeordnung dem 
Volke entgegengefommen war, fo zeigte er aud hier, daß er 
frei fei von der Eitelfeit andrer Geſetzgeber, die Alles auf den 
erften Wurf fhon unfehlbar vecht gemacht zu Haben glauben, Wäh— 
vend er daher eine Revijion des Berwaltunggedifts vorbereiten Tief, . 
wurde ein Zufaggefeß zum Bürgerrechtsgefege fhon im Jahr 1833 
eingebracht und verabfchiedet, in der Hauptfache darauf berechnet, 
daß die Selbftftändigfeit der Gemeinden gegenüber dem Zwangs— 
überfiedlungsrechte der Einzelnen und der für Diefen Fall den 
Staatsbehörden eingeräumten Gewalt wieder bergeftellt und bie 
allzu ‚menfchenfreundliche Freilaffung der Verehlichung wieder in 
einige Grenzen zurüdgebracdht werden follte. Zwar gieng ber 
Wunfd der Abgeordneten nicht in Erfüllung, den Gemeindberäthen 
das erfte Erfenntniß über jede Bürgerannahme eingeräumt zu 
jehen, wohl aber wurde bie Entfcheidung der Staatsbehörde für 
den Zweifelsfall an fehr beftimmte Normen binfichtlich des Nah— 
rungsftands und des Prädifats gebunden, Eben fo genaue Be 
ftimmungen wurden auch als Bedingungen für die VBerehlichung 
feftgefegt. Die Beftimmung des Prädifats. übrigens rief bei der 
erften Kammer wiederum ihren Grundgedanfen hervor, daß bie 
Wilderer die gefährlihften Menfchen feien, daher ſich Regierung 
und Abgeordnete des Lieben Friedens halber bequemen mußten, | 
den Wilderern fowohl das Recht zum Heirathen als das Zwang 
überfiedlungsredht zu entziehen. GStellte ja doch ein Standesherr 
bei Gelegenheit in einer Rede, welde er über bie einfachen 
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Unzuchtsvergehen hielt und worin er bie gefallenen Mädchen fehr in 
Schuß nahm, den ganz eigentbümlichen Unterfchied auf zwifchen 
menfchlichen Verbrechen, wohin er eben die fleifhlichen Vergehen 
rechnete, und zwifchen teuflifhen, wohin er zuerft Die Wilderei, 
und erft in zweiter Linie den Mord, Diebftahl ꝛc. zählte! übri— 
gens wurde für die Unterftügung dev Gemeindebeamten in ben 
ihnen nod nicht ganz geläufigen Geſchäften der freiwilligen Ge— 
richtsbarfeit durch Hilfsbeamte, für Mäßigung bei Rechnungen 
der Berwaltungsaftuare, und andre Erleichterungen der Gemeins 
den fortwährend durch Gefege und Verordnungen Fürforge ge 
tragen. 

Hatten die Kirchen ſelbſt ſich immer noch derjenigen Berück— 
fihtigung nicht zu erfreuen, welche fie nad) dem Buchſtaben der 
Berfaffungsurfunde erwarten zu Dürfen glaubten, für welche viel- 
leicht nur die Einrichtung einer abgefonderten, für diefen Zweig 
ausſchließlich beſtimmten Verwaltung des Kirchen- und Schul— 
weſens zu einer Zeit Erſatz geben lönnte, wo die Geſchäfte der 
inneren Verwaltung immer ausgedehnter, verwidelter und zeit- 
raubender werden, fo wurde doch ein die. Kirche, wie den Staat, 
gleich nahe angehendes Bedürfnig durch die im Jahr 1836 zu 
Stande gebrachte Verabſchiedung eines Gefeges über das Volks— 
ſchulweſen erfüllt. Nachdem früher für beide Konfeffionen eigene 
Schulordmungen beftanden hatten, fo wurde dieſe neue für beide 
gemeinſchaftlich erlaffen und dabei das Princip zu Grunde gelegt, 
daß die Bolfsfhulen, wenn gleich religiöfe Bildung ihre Grund: 
lage bleibe, Anftalten des Staats feien, — eine angemeffene An- 
bahnung für die Erfüllung der unaufhaltfam ſich aufdrängenden 
Forderung, bie Kirche felbft in Einheit mit dem Staate als beffen 
ideale Seite zu bringen, was freilich eine durchgreifend veränderte 
Drganifation vorausfegen, dagegen aber auch die Frage über die 
Miederherftellung oder Schöpfung eines abgefonderten Kirchenguts 
von felbft enticheiden und für immer abfehneiden würde. Eben in 
dem Sinne jenes Princips beftimmte nun das Geſetz die Aufgabe 
der Bolfsfhule und der damit als Fortfegung in Verbindung 
ftiehenden Sonntagsfchule. Die Schulpfliht wurde für allgemein 
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erklärt und nur als Ausnahme ein unter Auffiht der Schulbe- 
hörden ftehender Privatunterricht geftattet, Dabei binfichtlich des 
Orts des Schulbeſuchs den Fonfeffionelfen Verhältniſſen auf liberale 
Weiſe Rechnung getragen und endlid die Eltern und deren Stell— 
vertreter für die Erfüllung der Schulpflidt von Seiten der Kinder 
bei Strafe verantwortlih gemacht. Weiter gab das Geſetz Be 
ſtimmungen über die Errichtung von Oris- und Bezirfsfchulen, 
namentlich daß jeder Drt, der für fich eine Gemeinde bilde, eine 
oder mehrere Schulen haben müffe, daß nur ausnahmeweife Be: 
zirksſchulen zu errichten, biebei aber wiederum bie konfeſſionellen 
Berhältniffe zu berüdfichtigen feien. Die ſächlichen Erforderniffe 
der Bolfsfihulen wurden beftimmt und die Koften für eine Gr 
meindelaft erklärt, übrigens den Gemeinden zur Unterftügung 
mehrere befonderen Einnahmen für Schulzwede zugewiefen und 
armen Gemeinden angemefjene Beiträge aus Staatsmitteln ver- 
fprochen. Hierauf gab das Gefes ausführliche Anordnungen über 
Zahl, Abftufung und Gehalte der Lehrer, wobei namentlich be 
ftimmt wurde, daß jeder Bolfsfchule ein Hauptlchrer vorfteben, 
und bei mehr als neunzig Schülern zwei Lehrer u. f. f. angeftellt 
werden, ber Gehalt eines Hauptfehrers ‚aber neben freier Wohnung, 
je. nad) der Zahl der Schulfinder oder der Ortgeinwohner 200,250,300 
oder 350 Gulden betragen müffe, — ferner über die Bildung und 
angemeffene Fortbildung der Schulfehrer unter Aufficht der Ober: 
fchulbehörde, jene in Staats: oder Privatanftalten, dieſe vermittelil 
Konferenzen, aufferordentlicher Lehrkurſe, Lefegefellfchaften, Preis: 
aufgaben ꝛc., fodann über Anftellung und Entlaffung derfelben, 
wobei nad dem Willen der erften Kammer das Wahl: oder Vor— 
Ihlagsrecht der Gemeinden, foweit fie einen privatrechtlichen Titel 
dazu nachweifen können, wohl nicht zum Beſten der Sache beibe 
halten, auch den zur Ernennung Berechtigten, namentlich den ad: 
lichen Patronen vier Monate Frift zur Ausübung ihres Nedts 
verwilligt, fonft aber das Wahl: oder Beftätigungsrecht der Ober 
fchulbehörde ertheilt wurde, — endlich noch über die Unterftügung 
der Schullehrer wegen unverfchuldeter Dienftuntüchtigfeit und über 
eine mit Beihilfe des Staats zu errihtende allgemeine VBolfsihul 
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lehrerwittwenkaſſe. Schließlich beftimmte das Geſetz noch die Auf 
fiht über die VBolfsfhulen dahin, daß. als Ortsſchulbehörde der 
- Pfarrer der Konfeſſion nebft den übrigen Mitgliedern des Kirchen- 
fonvents, als Bezirfsfchulbehörde theils das Bezirfspolizeiamt, 
theils der von der Oberfhulbehörde widerruflich zum Bezirksſchul— 
aufſeher zu beftellende Defan oder fonftige Geiftlihe, theils das 
gemeinfchaftlihe Bezirksamt in Schulfahen, endlih als Ober: 
fhulbehörden das evangeliihe Konfiftorium und der Fatholifche 
Kirhenrath aufgeftellt wurden. Das legte verdroß die großen- 
theils ultramontan gefinnten Standesherren fehr, da fie in der 
Ausführung des ganzen Principe nur wieder eine neue Gewalt 
thätigfeit der ihnen fatalen (bürgerlichen) Minifter, diesmal fogar- 
gegenüber von Sr, Heiligkeit dem Pabfte fahen. Sie hätten gar 
zu gern das fatholifhe Schulwefen ganz und gar unter den Bi: 
[hof und fein Drdinariat, alfo unter römiſchen Einfluß geftellt; 
endlich aber mußten fie fih doch begnügen, daß es bei'm Principe 
blieb und dem Bifchof nur dag Recht einer fortwährenden Kennt: 
nißnahme von dem Gange des Fatholifhen Schulwefeng eingeräumt 
wurde. — War nun dur) diefeg Gefes für die Bolfsfhule geforgt, 
fo hatten fi aud die höheren Schulen der fteten lebendigen Theil: 
nahme bes Königs zu erfreuen, fowohl bie gelehrten, als die nun 
immer mehr zum Schaden einer gründlichen. Bildung auffommen- 
den, übrigens von faufmännifcher und gewerblicher Halbfultur 
nun einmal dringend verlangten einfeitigen Realſchulen. Befondre 
Fürforge verlangte und erhielt die neue und raſch emporblühende 
Gewerbefhule zu Stuttgart, aber auch die alte Landesuniverfität 
wurde nicht allein Durch mannigfaltige Bauten und Erweiterungen 
älterer Anftalten und Sammlungen, fondern auch durch Erridtung 
neuer Lehrftühle, unter Andrem auch durch die Berufung des aus 
Göttingen vertriebenen Orientaliften Ewald ber freundlichften und 
liberalften Theilnahme des Königs gewiß, 

Wenn nun übrigens die riftlihen Kirchen ihren gewohnten 
Gang fortgiengen, fo mußte für die israelitifche eine Kirchenver- 
faffung erft neu gefhaffen werden, was denn auch in den Jahren 
1831 und 1832 geſchah, indem ſämmtliche Juden des Königreichs 
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in dreizehn Rabbinate eingetheilt, diefen ihre Nabbinen und Bors 
fänger zugetheilt, Kirchenvorfteherämter nad Art ber chriftlichen 
Kirchenfonvente gebildet und dem Ganzen eine Oberfirchenbehörbe 
vorgefeßt wurde, 

Unter dem, was in Beziehung auf auswärtige Berhältnifie 
gefchah, hebt fih befonders die immer fteigende Vergrößerung des 
Zollvereing hervor, woburd bie Finanzen des Königreichs einen 
anfehnlihen Zuwachs erhielten; dem Zollverein ift nun aud ein 
Münzverein an die Seite getreten, und fo darf man, während 
man freilich auf geiftigem Gebiete ein einiges Deutfchland zu fur 
chen fhon durch Die Cenſur verhindert wird, fich wenigfteng ber 
Hoffnung bingeben, daß auf Handelsftraßen, Eifenbahnen und 
Meſſen die Deutfhen ſich als Brüder erfennen und die gefallenen 
Mautbichranfen ein Symbol für den Einfturz noch ganz anderer 
bilden werden. Bon mehreren Freizügigfeitsverträgen, die im 
Laufe der Periode abgefchloffen wurden, war fchon die Rebe, 
Auch einige Jurisdiktionsverträge wurden abgefchloffen, 3.3. mit 
Hohenzollern» Sigmaringen, weldes wie Hechingen das wirtem: 
bergifche Obertribunal zur dritten Inftanz nahm, mit Baden wegen 
gegenfeitiger Zulaffung der Advofaten vor den Gerichten u. a. m. 

Die Rechtspflege hatte Feine wefentlichen Veränderungen aufs 
zuweifen. Nur die neuen Gefesgebungen der vorigen Periode bes 
durften noch hie und ba ber Nachhilfe. So wurden, wie fon 
angeführt, fortwährend noch Gefege über Unterftügung der Ge 
meinderäthe durch Hilfsbeamte und verfchiedene Verordnungen und 
Berfügungen über die Einrichtung der Unterpfandsprotofolle und 
Guterbücher, die Dbliegenheiten der Unterpfandsbehörden und 

Notare, u, dergl. erlaffen. Über die Sicherheitsleiftung bei Auss 
leihung pflegfchaftlicher Gelder erſchien ein Gefeg, den Bezirkes 
richtern wurde die Pflicht zur Nevifion der VBormundfchaftsred: 
nungen aufs Neue eingefhärft, über Die VBernehmung der Bor: 
mundfchaftsbehörden bei Ertheilung yon Digspenfationen von ber 
Minderjährigfeit und mande andre dergleichen Verfügungen er— 
laſſen. Einen ausführlichen Gefegegentwurf über das Notariatd- 
wefen ließ ber König im Jahr 1835 bei den Ständen einbringen, 
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ohne daß derſelbe jedoch bis jegt zur Berathung gefommen wäre. 
Noch find die Frauenvereine bei den Arbeitshäufern und ein Ver— 
ein zur Fürforge für entlaffene Strafgefangene zu erwähnen, welche 
menfchenfreundlichen Tendenzen die Regierung eifrig unterftügte. 
Am reihlichften drängten fih natürlich die Verordnungen und 
Berfügungen im Departement des Innern, das neben der fteten 
Berührung mit den Ständen in einer aufgeregten Zeit eine auffer- 
ordentliche Thätigfeit entfaltete. Hier galt es die neue, in alle 
Berhältniffe fo tief eingreifende Geſetzgebung über die Gemeinde- 
verfaffung, über dag Bürgerrecht, über Handel und Gewerbe in's 
Leben einzuführen, Klagen und Beſchwerden der mannigfaltigften 
Art abzuhelfen oder als Ausflüffe eines engherzigen Geiftes zus . 
rückzuweiſen und genauer, als fonft irgendwo, die feine Grenzlinie 
zwifchen den Forderungen bes öffentlihen und denen bes Privat: 
rechts einzuhalten. Eine befoudre Aufforderung zu aufferordent- 
licher Geſchäftigkeit erhielt die Medicinalpolizei dur das Heran- 
nahen der aſiatiſchen Cholera, welche jedoch glücklicher Weife gerade 
die. Ede des füdweftlihen Deutfchlands verfchonte. Aber aud 
auffer diefer VBeranlaffung gefchah vieles Bedeutende, fo namentlich) 
die Erridhtung einer Heilanftalt für Irre in Winnenthal, neben 
der nunmehr nur für fchwerere Fälle beftimmten Anftalt zu Zwies 
falten und die Einfegung einer eigenen Kommiffion hiefür; bie 
Unterftügung einer orthopädischen Anftalt zu Kannftadt, die Er— 
rihtung von Hebammenfchulen, die Einleitung gefeglicher Beftim- 
mungen über die Geburtshilfe, Verordnungen über den Verkauf 
von ärztlichen Geheimmitteln u. dergl, Hier galt e8 ferner, durch 
ftete Nachhilfe von Seiten des Staats die immer ſchöner auf 
bfühende Induſtrie zu beleben, die rationelle Landwirtbichaft zu 
unterftügen und in jedem einzelnen Zweige überall mit der unge: 
mein vafchen Entwicklung der Wiſſenſchaft gleihen Schritt zu 
halten. Das Tandwirtbfchaftliche Inftitut zu Hohenheim befam 
einen europäifhen Ruf, das landwirthſchaftliche Feft zu Kannſtadt 
wurde ein Volksfeſt im edelften Sinne des Bolfs, die Centralver- 
eine für Handel und Gewerbe hatten fi deffelben thätigen Schuges 
zu erfreuen, wie ber -Tandwirtbfchaftliche. Eine Menge von Pa— 
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tenten für neue gewerblichen Erfindungen wurde ertheilt, Kom— 
miſſionen für einzelne Gewerbszweige niedergeſetzt, Preisverthei— 
lungen für andre angeordnet, die ſtaatswirthſchaftlichen Lehrſtellen 
an der Univerſität vermehrt, die Gewerbeſchule mit Macht gehoben, 
einzelne Unternehmungen unterſtützt und dabei überall die Kon— 
furrenz befördert. Freilich war dies auch das Feld, auf weldhem 
die Thätigfeit des Minifteriums durch das perfönliche Intereſſe 
des Königs zu befondrer Thätigfeit gefpornt wurde. Denn ver 
ſchiedene Reifen, welche der König unternahm, waren vornämlid 
der Vermehrung feiner eigenen trefflichen Kenntniffe in landwirth— 


Thaftlihen und gewerblihen DVBerhältniffen gewidmet, wie denn 


mancher ausländifche Okonom oder Fabrifant, wie felbft die ge 
lehrten Naturforfcher, als fie im Jahr 1834 zu Stuttgart fid 
verfammelten, den feinen Berftand und die reiche Erfahrung des 
Veutfeligen Fürften nicht genug zu rühmen wußten. Aber die an- 
geftvengte Thätigfeit lohnte fi auch durd den wachfenden Flor 
des Handelg und der Gewerbe, unter denen namentlich Eines, 
bezeichnend für einen freifinnig regierten Staat, fich hervorhob, 
das buchhändleriſche. Während aber für den Nutzen geforgt wurde, 
bfieb auch die Kunft nicht ohne Theilnahme; der Kunſtſchule wur 
den bedeutendere Mittel zugewiefen und bie Erridtung eined Ge: 
bäudes zur Aufbewahrung von Kunftihägen begonnen; wurde 
zwar dag Theater nicht unter die Obhut einer Funftverftändigen 
Intelligenz geftellt, fo hatte es doch unter feinen Koryphäen einen 
Stern erfter Größe aufzuweifen und die Kapelle bewahrte ihren 
alten Ruhm. Die Sicherheitspolizei wurde mit einer Energie ge 
bandhabt, die nichts zu wünfchen übrig Tieß, dabei namentlich aud 
für Reinlichfeit geforgt, was bei einer dicht auf einander gedrängten 
Bevölferung fi) doppelt empfahl, ebenfo wie die befondre, den 
Brandverfiherungsanftalten zugewendete, Theilnahme. Daneben 
forgte nun daffelbe Minifterium mit einer bewundernswiürbdigen 
Tpätigfeit für die Intereffen der Kirchen, und noch mehr der 
Schulen, theils durch die ftändigen Kollegien, theils durch eine 
befondre Rommiffion für die Erziehungshäufer unterftüst. Nach— 
dem für Blinde, Taubftumme,. Bagantenfinder, ſchon zuvor 
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geforgt war, famen auch Kinderrettungs: und Kleinfinderbewapr- 
anftaften auf; eine große Anzahl von Privatvereinen für folche 
Zwede wurde beſtmöglichſt unterftiet, ebenfo ein Privatverein 
für das Volksſchulweſen, und die ſchon zuvorbeftandenen öffent 
lichen und Privatanftalten für wohlthätige Zwedfe, fo daß es nun 
fein eitles Neden ift, wenn man von einem fichtbaren Fortwirfen 
Katharinens fpridt. Und doch hatte man bei all dem reichen 
Segen, den diefe manni igfaltig ge Thätigfeit brachte, fo wenig über 
Berfchwendung zu Magen, daß man cher bei den idealen Zinfen, 
die jeder Aufwand in diefer Sphäre bringt, eine minder ffrupulöfe 
Syarfamfeit gegenüber den Ständen. hätte wünfchen mögen, um 
ſomehr da dieje feinem andern Departement eine höhere Erigenz 
Lieber verzeihen wirden, als dem in Rede ftehenden. Möchte aber 
auch die Trefflichfeit diefer inneren Berwaltung, von der hier nur 
andeutend gejprochen werden. Fonnte, in andern Ländern. ihres 
Gleichen finden, fo trat Docd gerade hier noch die eigenthümfiche 
Schiierigfeit ein, daß gerade dieſes Minifterium binnen fechs 
Jahren auf ſechs, meift langen und zum Theil ſtuͤrmiſchen, Land— 

tagen gerade in den wichtigſten Punkten zugleich die Vertretung 
der Regierung gegenüber den Ständen, namentlich aber, was die 
demokratiſche Oppoſition nicht zu beachten die Unklugheit hatte, 
die Vertretung des Princips des vernünftigen Fortſchritts gegen— 
über den reaktionären Tendenzen der Ariſtokratie übernehmen und 
alſo gerade denjenigen Kampf ausfechten mußte, der aus dem 
einzig wahren Gegenſatz in den wirtembergiſchen Staatsverhält— 
niffen bervorfpringt und von der nächften Zufunft feine Löſung 
erwartet. j j 

MWenigerer neuen Einrichtungen, als die übrigen Departements, 

bedurfte dag unter den gegebenen Berhältniffen vortrefflich organi- 
firte Departement des Kriegswefens. Es durfte hier nur auf den 
vorhandenen Grundlagen fortgebaut, nämlich einerfeits der mili— 
tärifche Geift wach erhalten und andrerfeits die Verbindung zwifchen 
diefem und dem allgemeinen Fonftitutionellen Leben möglichft be: 
fördert werden... Sprad fid) nun dag Streben nach jenem Zwede 
auch in dem vorliegenden Zeitraum durch die Anordnung eines 
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periodiſchen Garniſonswechſels, durch die Stiftung eines neuen 
Militärdienſtehrenzeichens aus, ſo war der zweite ſchon in der 
ganzen Einrichtung, wie ſie oben geſchildert wurde, vorgeſehen, 
und ſelbſt hochverrätheriſche Umtriebe, die unter dem Militär, zu— 
ſammenhängend mit ähnlichen im Civilſtande, entdeckt wurden, 
vermochten den König nicht, von ſeinem liberalen, eines konſti— 
tutionellen Regenten ſo würdigen Syſteme abzuweichen. Er hatte 
zu guten Grund, ſeinem Volke zu vertrauen, als daß er ihm die 
Verirrungen Einzelner hätte zur Laſt legen ſollen; ja ſelbſt dieſe 
Einzelnen hat er größtentheils großmüthig begnadigt, und zwar 
ohne aus dieſer Handlung eine politiſche Demonſtration machen 
oder ſich eine Popularität erſt erringen zu wollen, Die er freilich 
im volfen Maafe Tängft befaß. Indeffen fanden fih auch beim 

Kriegswefen wenigftens noch einige Punkte, wo er feine wohl- 
wollende Abficht, die einzelnen Staatsbürger dadurch fo wenig als 
möglich zu beläftigen, thatſächlich ausdrüden Fonnte, fo die Be: 
flimmungen über die Borfpanntare bei Militärfuhren, über bie 
Erleichterung der Gemeinden in Bezug auf Verpflegung ber ein 
äuliefernden NRefruten u. dergl. Vorzüglich bedacht war der König 
darauf, den Reichthum wiffenfchaftlicher Bildung, der fein Land 
fo ruhmvoll auszeichnete, auch für das Militär bis in die unterften 
Stufen hinab fruchtbar zu mahen und dadurch den finftern Die: 
eiplinarzwang zu einer bewußten freudigen Anhänglidyfeit an 
feine rubmvolle Fahne zu verklären. Wie nun feinem edlen Stre— 
ben einerfeits der Stand felbft durch begeiftertes Eingehen in feine 
Ideen, namentlih auch durch thätlihe ehrenvolle Beweife hoher 
wiffenfchaftlicher Bildung vergalt, fo that dies andrerfeits das 
Volk durch bereitwillige Zufiherung von bedeutenden aufferordent- 
Iihen Summen” für die Zwede diefes Departements, 

Bei feinem von allen Departements indeffen zeigte fich der 
Segen ber trefflichen Verwaltung aller zufammen fo augenfcein- 
lich, wie bei dem der Finanzen. Sowohl im Finanzgefege von 
1833, als in dem von 1836 Fonnten bedeutende Steuererleich— 
terungen bewilligt werden. Zwar wurden im Jahr 1833 die 
Kapital: und Befoldungsfleuer um etwas erhöht, dagegen wurden 


die Aceiſe von Fahrnißverfteigerungen und die von vermifchten 
Artikeln ganz aufgehoben, die von Schlachtvieh und Fleiſch auf 
die Hälfte berabgefegt, und der Verkauf von felbfterzeugtem Wein 
und Dbstmoft ohne Rüdfiht auf Zeit und Art des Berfaufs von 
aller Accife befreit. Ebenfo wurden bei den Wirtfchaftsabgaben 
zwar die Ronceffionggelder im Ganzen erhöht, dagegen die Ne: 
fognitionsgelder aufgehoben, und fowohl die Malszfteuer, ala die 
Aussfhanfsabgabe von Wein, Obstmoft und Effig berabgefest. 
Bei den Sporteln endlich wurde die Abgabe von den Fruchtvor- 
räthen der Gemeinden ganz abgefchafft, und die Notariatsiporteln 
durch ein befonderes proviforifches Geſetz bedeutend vermindert. 
Die Reftverwaltung aber zeigte ein Vermögen von dritthalb Mil: 
lionen Gulden, Im Jahr 1836 wurden fowohl die Kapital-, als 
bie Befoldungsfteuer um die Hälfte herabgefegt und an Grund-, 
Gebäude: und Gewerbfteuer gegen bisher jährlich 200,000 Gulden 
weniger umgelegt. Die Accife vom Wein» und Getränfeverfauf, 
fowie die vom Holzverfauf wurden aufgehoben, Dagegen der ges 
werbsmäßige Wein: und Holzhandel zur Gewerbefteuer beigezogen. 
Die Acciſe von Schlachtvieh und Fleifh aber wurde abermals 
auf die Hälfte, alfo auf ein Viertheil ihres urfprünglichen Betragg 
berabgefegt. Aus der Neftverwaltung Fonnten nahezu bdritthalb 
Millionen Gulden für befondere Zwede abgegeben werden, bei 
einem reinen Aftioftand von vier Millionen. Waren nun aber 
fchon diefe Ergebniffe aufferordentlih günftig zu nennen, fo wurden 
fie doch von denen der Testen Finanzperiode noch weit übertroffen. 
Schon bei den Taufenden Einnahmen und Ausgaben ergab fi 
ein reiner Überfhuß der erfteren von 4,724,273 Gulden, während 
etwa 260,000 Gulden mehr ausgegeben worden waren, als bag 
Budget in Anfchlag genommen hatte, Diefe Mehrausgäbe fiel 
vornämlid auf den durch die Abfchägung und Einlöfung mehrerer 
Münzforten veranlaßten aufferordentlichen Aufwand, auf eine vore 
übergehende Vermehrung der Militärpenfionen, auf größere Bes 
"wilfigungen für wohlthätige Zwede und Anftalten, fowie für 
Unterftügungen dienftunfähiger nichtpenfiongberechtigter Diener oder 
ihrer Hinterbliebenen, ferner auf vermehrte Koften der Kriminal- 
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juftiz, auf erhöhte Fouragepreiſe beim Militär, auf die Tängere 
Dauer der Landtage, endlich auf viele, übrigens heimzuzahlende, 
zur Unterftügung von Gewerben gegebene Vorſchüſſe. Dagegen 
waren auch gegenüber dem Boranfchlage wieder mehr als 150,000 
Gulden erfpart worden, namentlich an Apanagen und Wittumen, 
Nenten und Entfhädigungen, beim Finanzdepartement, und 80000 
Gulden allein beim Departement des Innern und des Kirchen: 
und Schulwefens. Bon jenem reinen Überfchuffe aber fielen un: 
gefähr 7/6 auf den Ertrag des Kammerguts und %,, auf die 
Stenereinnahme, Was namentlih den Ertrag des Kammerguts 
betraf, fo war allerdings der erhöhte Früchtepreis der Finanzver: 
waltung zu Hilfe gefommen; fie hatte aber auch daneben das 
eigene Berdienft, in der Verwandlung der Naturallieferungen in 
Geldeinnahmen wieder um ein Bedeutendes vorgefchritten zu feyn. 
Ebenſo fam bei dem beträchtlichen Mehrertrag der Forftverwaltung 
zu dem fortwährenden Steigen ber Holzpreife als weitere Urfade 
bie fteigende Verbefferung der Verwaltung und die dadurch erhöhte 
Materialnugung hinzu, Namentli hatte man nun- auch ftatt 
der Holzabgaben um Nevierpreife BVerfteigerung eintreten Taffen, 
ohne dabei die minder bemittelten Holzbedürftigen irgeud zu vers 
nachläßigen oder zu vernachtheiligen. Bei den Berg: und Hütten> 
werfen hatte man wenigfteng die erfreuliche Erfahrung gemadt, 
daß dieſe Gewerbe vermöge ihrer guten Verwaltung die durch den 
erweiterten Zolle und Handelgverein vermehrte Konfurrenz mit 
andern, durch natürliche Verhältniffe begünftigten, größeren Eta— 
bfiffements auszuhalten im Stande waren. Dagegen erfchien ein 
anfehnliher Ertragsüberfhuß bei den Salinen, obgleich feit 1833 
der: Salzverfauf bedeutend erleichtert, der Preis herabgeſetzt und 
überbieg für mehrere technifchen Gewerbe erhebliche Begünftigungen 
für das ihnen als Verarbeitungsftoff dienende Salz geftattet wor 
ben waren, Namentlich hatte auch der auswärtige Salzverfauf, 
theils nad) den Rheingegenden, theilg nad) den öftlichen Kantonen 
ber Schweiz hin fich wieder bedeutend gehoben. Bei dem Mehr: 
beitrag an Steuereinnahmen dagegen ftand wiederum der Zoll 
obenan, der nahezu fünf Millionen eingetragen hatte, während 


— 59 — 


man bem erweiterten Zoll und SHandelsvereine noch den viel 
wefentlicheren Vortheil verbanfte, der in dem fteigenden Flor ber 
Gewerbe und dem erweiterten Marfte für die Erzeugniffe des 
Landes beftand. Sodann war an ber Sapitalienfteuer ein be- 
trächtlicher Überfhuß eingegangen, der neben der unläugbaren 
Bermehrung des Nationalreihthbums wohl aud mit dem Umftande 
zuzufchreiben war, daß die Verminderung des Gteuerfages die’ 
Abgabepflichtigen zu größerer Neblichfeit angeregt hatte. Ebenfo 
hatten die Wirthſchaftsabgaben trog ihrer Herabfegung, und glei: 
cherweiſe die Necife und Sporteleinnahmen theild der Zunahme 
des Verfehrs und dem erhöhten Nationalwohlftande, theils der 
mufterhaft geordneten Verwaltung einen anfehnlihen Mehrertrag 
zu verdanfen. Neben dem war nun auch das fo höchft wichtige 
Geſchäft der Landesvermeffung Behufs der definitiven Regulirung 
der direften Steuern feinem Ende um ein Gutes näher gerüdt. 
Schon im Sommer 1838 nämlich war die Triangulirung in ſämmt— 
lihen Oberamtsbezirfen vollendet, für die Parzellarvermeffung 
waren beren nur noch zwei, für die Anlegung der Primärfatafter 
nur noch zwölf, für deren Publikation und Anerfennung aber nur 
noch dreizehn ganz und ebenfoviele theilweife im Nüdftand, fo 
daß die völlige Erledigung der Kataftervorarbeiten binnen fünf 
bis ſechs Jahren zugefagt werden fonnte, Als Reftvermögen ftellte 
fi), diesmal fogar eine Summe von nahe zu fehsthalb Millionen 
Gulden heraus, aus weldem nun namentlid auch der Fond für 
die vom Staate zu reihenden Beiträge zu Ablöfung der Feudal- 
gefälle gefhöpft werden fonnte, Die Staatsfhuld endlich hatte 
fih in der Testen Finanzperiode von 25,709,785 auf 24,354,202 
Gulden vermindert. 

Bei einem fo blühenden Zuftande ver $ Finanzen Fonnte es nun 
nicht auffallen, wenn für die nächſte Finanzperiode der Staats— 
bedarf höher angenommen wurde, wofür in der Zunahme der 
Bevölkerung, dem Fortfchritte der Kultur und der Erböhung ber 
Sewerbfamfeit hinlängliche Rechtfertigung gegeben war. Nament- 
Yich erhöht werden mußte die Summe für Apanagen, weil die 
hocherfreuliche Erwartung für das Land beranrüdte, ben Kron- 
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prinzen in die Bolljährigfeit eintreten zu fehen. Sodann die 
Summe der Penfionen, da nad dem Schulgefege nunmehr aud 
für Penftonirung der Volksſchullehrer und Unterftügung ihrer 
Hinterbliebenen geforgt werden mußte, wozu aucd noch weiter auf 
den Antrag der Stände ein erhöhter Zufhuß für die geiftliche 
Wittwenfaffe und ein Aufwand für Penfionirung der Lehrer an 
Gymnaſien, lateinifhen und Realjchulen und deren Hinterbliebene 
Cproviforifh bis zu Verabſchiedung eines Geſetzes über deren 
ftaatsdienerfchaftlide Qualität) kam; auch für Penfionen der 
Kirchendiener wurde nun endlih etwas beffer geforgt, und von 
der erhöhten Summe für Gratialien eine Duote namentlich für 
Aufbefferung der den Hinterbliebenen evangelifcher Geiftlichen aus 
der geiftlichen Wittwenfaffe zu reichenden . Unterflügungen ausge: 
worfen. Was fodann die einzelnen Departements betraf, jo hatte 
das der Juftiz für Perfonalvermehrung, für Die vermehrte Anzahl 
der Gefangenen, und die fteigenden Kriminalfoften, namentlid 
aber behufs der Bollziehung der neuen Strafgefeggebung und 
die damit in Verbindung ftehende Erweiterung und Berbefferung 
der höheren Strafanftalten einen höheren Aufwand nöthig; das 
Departement des Innern und des Kirdhen- und Schulwefeng be: 
durfte einen foldhen für Straßenbauten und Korreftionen, für die 
Emporbringung der Pferde» und Rindviehzucht ꝛc., fodann behufs 
Bollziehung der mancherlei neuen Anordnungen im Schulwejen; 
das des Kriegs namentlih für Aufbefferungen. gar zu geringer 
Gehalte und zu neuen Bauten; eben hiefür endlich, fowie in Folge 
der neuen Münzfonventionen das Departement der Finanzen. 
Deffen ungeachtet aber brauchten die Abgaben nicht erhöht zu 
werben, fondern fie erlitten fogar eine aufferordentlihe Ermäßigung. 
An der Grund-, Gebäude- und Gewerbefteuer wurden jährlich 
400,000 Gulden, ein Sechstheil des bisherigen Betrags, nachge— 
laffen. Die Acciſe vom Schladtvieh und Fleifh wurde ganz 
aufgehoben, die Abgabe von Güterveräufferungen von 1 Procent 
auf Y/, Procent des Kaufpreifes vermindert, die Abgabe von Hun- 
den auf die Hälfte des bisherigen Betrages, ebenfo von den Wirth— 
fchaftsabgaben die Ausfhanfabgabe vom Wein, Obstmoft und Eifig 
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um ein Viertheil herabgeſetzt, die Fabrifationsabgabe vom Effig 
aber, fofern er nicht aus Malz bereitet wird, und gleidherweife 
unter den Sporteln die Abgabe von Viehurfunden ganz erlaffen. 
Bon dem nahezu auf fehsthalb Millionen Gulden berechneten 
Bermögen der Neftverwaltung aber fonnte eine bedeutende Summe 
wiederum zur Beförderung der Ablöfung der Feudallaften, und 
ben einzelnen Departements anfehnlihe Mittel zur Erfüllung 
verfchiedener, die materielle, wie die geiftige Wohlfahrt des Landes 
betreffenden Zwede überwiefen, eine Million Gulden zu einer 
aufferordentlihen Schuldentilgung beftimmt und doch noch etwa 
anderthalb Millionen Gulden dem Finanzminifterium als Betriebs— 
und Vorrathskapital überlaffen. werben. 

Wenn nun noch fchließlih der Weiterentwidlung des Tand- 
ftändifchen Wefens gedacht werden foll, fo überhebt ung das im 
Berlaufe der bisherigen Darftellung Gefagte einer weiteren Aus— 
führung. Als Nefultat hat fi herausgeftellt, daß eine Oppoſition 
zwiſchen dem demokratiſchen und monarchiſchen Princip zwar im 
Jahr 1833 ſich mit Energie hervorthat, aber dadurch in ſich ſelbſt 
zerfiel, daß eben das liberale Element, was der Oppoſition ihren 
Boden gab, in die Regierung ſelbſt aufgenommen erſchien, daß 
ferner allerdings inſofern ein bleibender Gegenſatz ſich hervorthat, 
als fortwährend die Mehrheit der Stände die genaue Erfüllung 
aller in der Verfaſſungsurkunde gegebenen Verſprechungen ver— 
langte, während die Regierung ihnen gegenüber die bundesgeſetz— 
lichen Befhränfungen verfocht,. daß aber endlich mehr und mehr 
ein neuer Gegenſatz, und zwar als ber durchgreifendfte, ſich geltend 
machte, der zwifchen dem demofratifchen und ariftofratifchen Princip, 
und daß in dem hieraus hervorgegangenen Kampfe die Negierung 
zwar im Wefentlihen auf die Seite des erfteren ſich ftellte, in 
einem fehr wichtigen Falle der neueften Zeit aber gegen das letztere 
eine Nachgiebigfeit zeigte, deren Folgen noch erft abgewartet wer: 
den müffen. Übrigens muß ergänzend noch binzugefegt werden, 
daß die Nitterfchaft, vermöge der Art ihrer Tandftändifhen Dun: 
Kität, immer weniger ſich herbeiließ, dem unbedingten Widerftande 
ber ftandesherrlihen Kammer fih anzufchliegen, vielmehr in 
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dem Princip, das ihre Landftandfchaft beftimmt, eine Aufforderung 
fand, vorerft wenigftens vermittelnd einzutreten und fich dem 
Bürgerftande zu nähern, wobei ihr denn bie in der Ständever: 
fammlung ftets mehr oder weniger vertretene Beamtenariftofratie 
hilfreich in die Hände arbeitete. 

Sf nun im Bisherigen in gebrängter Üüberſicht dargeftellt 
worden, in wie weit und wie feit. ihrer Berfündigung vor zwanzig 
Sahren die Verfaſſung in's Leben getreten fei, fo flieht es ung 
nicht zu, aus den erzählten Thatfachen vorgreifend ein Refultat 
zu ziehen. Indeſſen ift nicht verfchwiegen worden, daß einige 
höchſt wichtigen Punfte der Verfaffung, und zum Theil aus welchen 
Gründen fie bis jest noch unerledigt geblieben find. Gerade aber, 
weil wir. Died nirgends verhülft haben, Dürfen wir hier am Ende 
die Erwartung ausfprechen, daß man als Quellpunft der ganzen 
Darſtellung nur die reinfte Liebe zum Vaterland anerfennen werde; 
und eben, weil die Ausführung felbft hierüber am beften Zeugniß 
ablegen mußte, haben wir es verfhmäht, von vornherein nod 
eine befondere Berficherung darüber zu geben, fo nahe aud bei 
den Borurtbeilen, die jeder gefhichtlihen Darftellung der Gegen: 
wart und insbefondere der Thaten eines regierenden Herrn ents 
gegenftehen, die Beranlaffung dazu gelegen haben mochte. Der 
Hauptfegen einer Fonftitutionellen Regierung liegt darin, daß fie, 

weil fie jelbft nur aus dem vernünftigen Gemeinwillen hervorgeben 
kann, die verſchiedenſten Anfichten der Einzelnen, fobald fie nur 
den Boden der Berfaffung nicht verlaffen, zu freier Entbindung 
fommen und in ftetem Proceffe, woraus eben ihr gefundes Leben 
entfpringt, fi) aneinander abarbeiten laſſen muß. Partheien muß 
es alfo geben, und nach der Berfchiedenheit ihrer Principien müffen 
auch ihre Anfichten über das Ganze verſchieden gefärbt feyn. 
Eben aber, weil deffen ungeachtet die Berfaffung die gemeinschaft: 
liche Grundlage für alfe bleiben muß, ift diefe und nur dieſe auch 
hier zur Grundlage der Darftellung genommen worden. Wenn 
wir ung indeffen hiedurch die möglichfte Unbefangenheit gefichert zu 
haben glauben, fo dürfen wir ung doch wohl hier im Rückblick auf 
die verfloffenen zwanzig Jahre erlauben, es als individuelle überzeu— 
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gung auszufpreden, daß für bie Verwirklichung der Verfaſſung, 
wenn nicht alles, doch möglichſt vieles geſchehen iſt, und daß die 
zuſa mmenfaſſende Betrachtung des Geſchehenen und der darin 
rückhaltlos ausgeſprochenen Geſinnung König Wilhelms für uns 
von ſelbſt zu dem Wunſche wird, daß auch die Ergänzung des 
noch Fehlenden ihm, dem Gründer des neuen Staales, vorbehalten 
bleiben möge. Auch dies nämlich iſt ein Segen konſtitutioneller 
Regierungen, daß ſie zwar die naive ſchwärmeriſche Anhänglich— 
keit unmündiger Völker an- die Perſönlichkeit des Regenten ver: 
bannen, dafür aber dieſem ein viel höheres Gut in Ausſicht ſtel— 


len, — die bewußte, vertrauensvolle Liebe eines mündigen und 
freien Volks. 


Sechstes Kapitel. 
Familie des Königs. Schluf. 


Der Saft iſt gaͤhrend in des Baumes Zweigen, 
Weil ſich der Fruͤhling in den Luͤften regt; 
Von Keimen, die zum Lichte wollen ſteigen, 
Iſt hoffnungsvoll des Landes Schooß bewegt. 
Nun werden auch die Winterſtuͤrme ſchweigen, 
Still wird die Bıüthe ſeyn zu Tag gelegt, 
Und grünen wird der Baum durch alle Gtieder 
Hoch von der Krone bis zur Wurzel nieder. 


Ruͤckert. 


Daß nun die liebevolle Theilnahme ſeines Volks dem Regen— 
ten nicht fehle, vielmehr in hohem Maaße zugewandt fey, Das 
fonnte er nicht nur bei unzähligen andern, Gelegenheiten, nament— 
lid wenn er von Reifen wieder fam, fondern er fonnte es vor: 
nämlich auch an dem- herzlichen Mitgefühle abnehmen, welches 
das Bolf bei allen bedeutenderen Ereigniffen im Innern‘ des 
föniglihen Haufes an den Tag legte. 

Die hohe Herrin, den Stern aus Norden, wie ein Dichter 
Katharinen nennt, haben wir ſchon oben durch ihr kurzes, 
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an Thaten fo reiches Leben begleitet, und das Grab ſich öffnen 
fehben, das mit ihr einen Himmel von Liebe verfchlang. Es 
ift zugleich erzählt worden, wie fie dem tiefbetrübten Gatten 
zwei Pfänder ihrer ehelichen Liebe in den Prinzeffinnen Marie 
und Sophie zurüdließ, deren hohe Aufgabe es nun wurde, dem 
herrlichen Bilde nachzuleben, deffen einzelne Züge fie aus dem 
ewigfrifhen ‚Angedenfen von taufend treuen Seelen fammeln 
fonnten. Mit Freuden fahen denn aud König und Volk in_dem 
edlen Zöchterpaare ſowohl den hohen Geift, als bie Tiebevolle, 
zum Wohlthbun bereite Gefinnung der Mutter wieder aufleben und 
bie forgfam gepflegten Keime zur fchönften Blüthe heranreifen. 
Allein nit nur für ihre Erziehung war der Vater eifrigft 
bedacht; er gab ihnen auch eine zweite Mutter, indem er fih am 
15. April 1820 mit der Tochter feines Oheims Ludwig, Pauline 
Therefe Luiſe, geb. den 4. September 1800, vermählte, welche ihm am 
24. Auguft 1821 eine Tochter, Katharina Friedrife Charlotte, 
am 6. März 1823 den Kronprinzen, Karl Friedrih Alerander, 
und am A, Oftober.1826 eine zweite Tochter, Augufte Wilhelmine 
Henriette ſchenkte. Ein fanfter, zur Aufopferung fähiger Charak: 
ter, eine -einfadhe, allem Schein und Prunk abgeneigte Gefinnung 
und ein wahrhaft frommes Gemüth madten die Königin vorzüg: 
Lich gefchieft, die befte und treufte Pflege der verwaisten Anftal- 
ten ihrer VBorgängerin und die Ausführung andrer, in demfelben 
Sinne werfthätiger Liebe ausgedachten Plane zu übernehmen. 
Sie war freigebig, wie Katharina, wenn fie auch nicht über fo 


große Mittel zu gebieten hatte, und felbfttheilnehmend, wie fie, 


wenn ihr auch nicht daffelbe Bedürfniß fteter Beweglichkeit und 
perfönlichen Eingreifens inwohnte. Bielmehr ftellte fie überall 
ihre Perfon gern in den Hintergrund und fand eben im ‚einer 
geräufhlofen Wirffamfeit-ihren milden, frommen Sinn am ange: 
meffenften befriedigt. Schon Katharina hatte den Gedanfen einer 
Nettungsanftalt für verwahrloste Kinder mit fih berumgetragen, 
da fie einfab, daß es einen Grad von phyſiſchem und moralifchen 
Elend gebe, wobei die Kinder ohne weiteres von ihren Eltern 
weggenommen werden müßten, wenn nicht alfe Erziehung und aller 
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Unterricht in der Schule vergeblich feyn follte. “Eben dieſen Ge— 
danken nun griff die Königin Pauline Hauptfählih auf und grün- 
dete eine Anftalt, weldher die Dankbarkeit ihren Namen gab. 
Aber fie gründete ſolche nicht als etwas Selbftftändiges, Neues, ſon— 
dern nur als einen Anhang zur Ratharinenfchule. Ebenſo nahm 
fie das Katparinenftift unter ihre befondere Obhut und übernahm 
fortwährend die Koften für mehrere Penfionäre bes Inftituts, 
ſowie fie fih auch um die übrigen Anftalten Katharinens bei 
manden Gelegenheiten durch großmüthige Freigebigfeit verbient 
machte. Neben diefer öffentlich) Fund - gewordenen Wirkſamleit 
aber weiß eine Menge Nothleidender von den ſtillen Thaten ihrer 
milden Hand Vieles zu erzählen. So machte ſie nun zwar nie 
auf ben Ruhm von Katharinens erfinderiſchem, ſaſt männlich ent— 
ſchiedenem Geiſte Anſpruch; aber um ſo rührender trat eine andre 
Tugend, die ſanfte weibliche Fähigkeit, zu reſigniren, an ihr her—⸗ 
vor. Je ſeltener fie aber auf den Höhen der Geſellſchaft vorkom— 
men mag, um fo mehr Anerkennung verdient dieſe Kunft, fremdes 
Berdienft neid[og- zu verehren und Die eigene Thätigkeit willig dem 
fremden Namen unterzuordnen. 

Wurde aber die Königin durch eine ſolche fortgeſetzte wohl— 
thätige Wirkſamkeit für engere und weitere Kreiſe zu einer ſegens— 
reichen Erſcheinung, ſo erhielt ihre Perſon für das ganze 
Land dadurch die höchſte Bedeutung, daß durch ſie der heiſſe 
Wunſch des Volkes, den Regentenſtamm in einem männlichen 
Sprößlinge fortgepflanzt zu ſehen, in Erfüllung gieng. Seit der 
Verfaſſungsfeier hatte kein ſo allgemeiner Jubel das Land erfüllt, 
als an jenem Tage, da der Kanonendonner die Geburt des Thron- 
erben verfündigte. Denn es ift der rührende Glaube der Völker, 
daß die Tugenden ber. Väter auf dem Throne in ihren Kindern 
ſich fortpflanzgen, fo oft auch diefe Hoffnung ſchon zu Schanden 
gieng; und die befondere Theilnahme an dem Wachsthume folder 
Pflanzen fcheint ihnen ebenfo ein theures Recht, wie eine heilige 
Plidt zu feyn. Daß aber in unferem Falle jener Glaube fein 
leerer fegn werde, dafür Teiftet fchon Die mufterhafte Erziehung 
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Bürgſchaft, welche der König allen feinen Kindern, namentlid 
aber feinem zu fo hohem Amte berufenen Sohne eriheilen ließ. 
Was er felbft in feinem Jugendleben fhmerzlich genug ent 
beprt hatte, das follte in um fo reicherem Maaße feinen Kin- 
dern zu Theil werden, nicht nur das vorbildlich erwedliche Beis 
fpiel, fondern aud die forgfamfte Nachhilfe durch geiftig und 
fittlich ausgezeichnete Lehrer und Erzieher. Der Geiſt aber, worin 
der ganze Erziehungsplan entworfen und ausgeführt wurde, war 
gerade der entgegengefegte von dem, unter deffen Fläglihem Drude 
der König felbft feine Jugend verfeufzt hatte; Fein felbftfüchtig 
eigenfinniger Zwang gegen die Individualitäten, die man viel 
mehr frei ſich entwideln ließ; fein ungeflümmes Drängen auf bie 
Verwirklichung vorgefaßter Meinungen, und feine_Teidenfchaftliche 
Hige über dag Ausbleiben einer erwarteten Folge; Fein Maximen— 
wechfel und feine felbftgenügfame Cinmifhung in die Gefchäfte 
ber Lehrer; Fein Prunken mit fürftlichem Anfehen und höfiſcher 
Pracht. Vielmehr war die ganze Erziehung ſchlicht und im Geifte 
edler Einfachheit gehalten. Die vorhandenen Talente zu weden 
und auszubilden, die nöthigen Renntniffe zu gewähren, und eine 
fittlichtüchtige Gefinnung zu pflegen und zu flärfen, — nur bar 
auf gieng fie aus. Bor Allem warb auf eine forgfame religiöfe 
Bildung im erleuchteten Geifte der neueren Gottesgelehrtheit ges 
halten, auf einen freifinnigen Proteftantismus, eben fofern von 
pietiftifcher Berfrüpplung, als von rationaliftifcher Frivolität. 
Wenn nun diefes Syftem fein andres war, als wie e8 jeder redt- 
Ihaffene Hausvater in feinem eigenen Haufe verwirklicht fehen 
möchte, fo war e8 fein Wunder, wenn das Volk mit Freuden die 
Früchte deffelben reifen fab und jede Gelegenheit mit Begierde 
ergriff, um dieſe freudige Theilnahme an den Tag zu legen, wie 
wir dies denn noch vor wenigen Wochen bei Gelegenheit der Ber: 
mählung der Prinzeffin Sophie mit dem Erben des niederländi- 
fhen Thrones in der bezeichnendften Weife erfahren haben. 
Sehen wir nun aber folchergeftalt theils durch das, was wir 
jelbft erlebt haben, theils durch das, was wir als eine gegründete 
Hoffnung anfprechen zu bürfen glauben, die nähere und -fernere 
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Zufunft unfreg theuren Vaterlandes, foweit es menfchlicher Vor— 
ausſicht geftattet ift, gefichert, fo fei es vergönnt, noch einmal in 
Die Vergangenheit zurüdzubliden, um uns über ben Werth der 
Gegenwart zu vergewiffern ! 

Unter dem wilden, alles Beftehende auflöfenden, Kampfe des 
bervordringenden monarchiſchen Princips mit der Feudalordnung, 
unter der Revolution des Mittelalters tritt die wirtembergifche 
Dynaftie zuerft aus unfcheinbaren Anfängen hervor. Während 
Dicht neben ipr die Wiege der Heroen der untergehenden Welt: 
ordnung zerfällt und um die Trümmer des fhwäbifchen Herzog. 
thums ein Sangedauernder MWeltfampf ſich erhebt, benügt das junge 
Grafenhaus den glücklichen Moment und ſtellt fih mit in bie 
Reihe der Kämpfer. Eine Menge edler Geſchlechter neben ihm 
baben fi überlebt und finfen durch Verſchwendung und Zerſplit⸗ 
terung ihrer Macht. An ihnen bereichert ſich der neue kriegsluſtige, 
raſch zugreifende und doch ſparſam umſichtige Stamm, der ſogar 
wiederholt nach der Kaiſerkrone ſelber ftrebt. Zwar wetteifern 
andre mächtigen Gefchlechter mit dem Wirtembergifhen und laſſen 
es nicht zu der kühn erftrebten Erwerbung des fhwäbifchen Herz 
zogthums ſelber kommen. Auch ift dag Korporationswefen eben 
wie den Fürften, auch dem Adel und den Städten förderlich, bie 
im beften Zuge find, fid) die Reihsunmittelbarfeit zu erlangen, 
und durch die Macht, die fie in der Blüthe ihrer Entwidlung 
entfalten, den Fürften überall im Wege fteben. Der Südweften 
Deutſchlands bleibt Daher noch lange hin der Heerd ewigwieders 
feprender Kämpfe um ein Principat, das nie auf eine entfchei= 
dende Weife errungen wird, Eben der fortwährende MWettftreit 
aber Fräftigt und Hält fluge Fürften immer in Athem. Können 
fie das Größere nicht erlangen, fo nehmen fie das Kleinere und 
Ihreiten fo dennoch langſam, aber ficher, zu immer größerer 
Macht fort. Sie willen fih herzogliche Rechte und Amter in 
eigenen Befig zu erwerben, fie erhalten Vogteien über Städte und 
Köfter, fie dehnen ihre Gerichtsbarkeit über ſchwächere Nachbarn 
aus, fie Faufen den verarmenden, durch die Kreuzzüge und die 
Zeit des Fauſtrechts decimirten Adel aus und fihern ihre Macht 
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durch eine anfehnliche Lehnsmannfchaft. Sie -benügen die Geld- 
noth der Kaifer, um die großen Reichsvogteien verpfändet und 
dadurch die mindermädtigen Stände zu bleibendem Verbande an 
fih zu bringen. Zugleich geben ſchon die wichtigften kaiſerlichen 
Rechte durch allerlei Eremtionen und Privilegien an fie über und 
zugleich mit dem wachfenden Territorium beginnt der Begriff der 
Landeshoheit fih auszubilden. Gelingt es nun aber nicht, nad) 
auffen eine primäre Macht zu werden und müffen hier vielmehr 
die wirtembergifchen Grafen den größeren politifhen Strömungen 
folgen, fo feben ſie fih eben dadurd um fo entfchiedener darauf 
bingewiefen, fih nad innen Fräftig zu machen und nicht nur aller 
Willkühr, Schlaffpeit oder Teichtfinnigen Zerfplitterungsfucht der 
Nachkommen durch eine auf das Princip der Untheilbarfeit gebaute 
Hausgeſetzgebung vorzubeugen, fondern auch durch die Ausbil: 
dung des fländifchen Wefens das Intereffe von Fürften und Bolf 
aufs Engfte zu verfledten. Diefe beiden Beftrebungen gaben 
dem Lande erft eine bewußte politifche Eriftenz. Mit der erwachen— 
ben politiihen Selbftftindigfeit trifft zugleich der erfte Aufſchwung 
bes allgemeinen geiftigen Lebens, durch die Gründung einer Uni 
verfität zufammenz; und im Brennpunft diefer erften entfcheidens 
ben Epoche der wirtembergifchen Gefchichte fteht Eberhard J., unter 
welhem das Land zu einem Herzogthum erhoben wird und das 
bausväterliche Negiment in ein landesherrliches übergeht. 

Die ftändifche Einrichtung hat neben den allgemeinen, aud) 
fonft vorfommenden, Bedingungen in Wirtemberg ihren Urfprung 
vornämlich in der Flaren Einficht eines vortrefflihden Negenten 
gehabt, daß fie zur Befeftigung des Negiments nothwendig fei, 
wenn gleich fie Anfangs noch nicht urkundlich gefichert, fondern 
als Sache des Herfommengs betrachtet wird. ‚Aber fchon unter 
dem zweiten Herzog zeigte fie ihre Macht, und unter dem britten 
erhält fie ihre formelle Anerfennung. Durch den Tübinger Ber: 
trag wird bie altwirtembergifche Berfaffung, beruhend auf dem 
privatrechtlihen Standpunfte eines Paktums zwifchen dem Negens- 
ten und ben Ständen, gegründet, Beide Theile find fich ale 
Pariscenten foordinirt, bie ſich gegenfeitig im Schad halten und 
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im Nothfalfe bei Kaifer und Reich verklagen. Namentlich haben 
die Stände das Recht der Steuerverwilligung in dem ausgedehn— 
ten Sinne, daß fie die Steuer felbft umlegen und einziehen, ein 
Recht, das mit der Zeit gefährlich wird, feit der Ausfhuß mehr 
und mehr an die Stelle der Ständeverfammlung felber tritt und 
ber Theorie nad die Stellung einer oligarchiſchen Mitregierung 
einnimmt, die aber nur zu oft nicht im Intereſſe des Landes 
ausgeübt, fondern durch Korruption vom Hofe aus nad deffen 
MWünfhen gelenkt wird. So volksthümlich daher auch die Ver— 
faffung dem Buchftaben nach ift, fo wenig bewährt fi dieſer 
Charakter im Verlauf der Zeit. Denn nicht nur find die Stände 
felbft Feudalftände, d. h. theils felbft Korporation (die Prälaten), 
theils Repräfentanten der fich felbft ergänzenden, höchſt oligarchiſch 
gefinnten Magiftrate, fondern ihre Wirffamfeit verfchwindet auch 
immer mehr und der Ausſchuß tritt in ihre Nechte ein, während 
andrerfeits mit dem Adel ein wefentliches Glied in der Landes— 
vertretung ganz fehlt. Dazu kommt, daß mit der neuen Geſetz— 
gebung unter Herzog Chriftoph die ganze Gefhäftsform eine 
gelehrte und dem Verſtändniſſe des Volks entfremdete wird, baber 
auch deſſen Theilnahme am Tändftändifchen Wefen allmälig in ein 
unbeilbares Siechthum verfinft. Nur unter Herzog Chriſtoph ift 
daher die ftändifche Verfaffung wahrhaft Tebendig; von ihm ab 
brechen die Auswüchfe unaufhaltfam hervor, und nur noch felten 
gelingt es aufferordentlichen Zeiten oder aufferordentlihen Män— 
nern, die lahmen Springfedern wieder zu vorübergehender Wirf- 
famfeit zu fpannen, | 

| Indeffen aber erhält das Land um die Zeit Chriftophs zus 
gleich eine bürgerliche und eine Firchliche Gefeßgebung, wodurch 
das erfegt wird, was die ausgeartete Landesverfaffung nicht mehr 
Teiften Fonnte, Das Land bleibt fortan ein individueller politis 
fcher Körper, zwar abhängig vom Reiche, aber nad) innen zu eigens 
thümlich organifirt und durch die Reformation zu einer Bedeutung 
gehoben, die es fonft nicht gehabt hätte, Zwar artet mit ber 
Landesverfaffung auch die Gemeindeverfaffung aus; aber ein treff- 
licher Orundftoff für immer neue Regeneration aus verderblichen 
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Zuftänden bleibt immer bie innere, auf Kollegialverfaffung gegrüns 
dete, Drganifation der Regierung und der feit der Reformation 
im Volke nie mehr erfterbende Trieb nad geiftiger Freiheit und 
Bildung. Auch vermag aller Kampf und alles Elend, was das 
Land bis zum weftphälifchen Frieden bin zu erbulden hat, daſſelbe 
noch nicht entfchieden niederzudrüden, eben weil das Princip ber 
geiftigen Freiheit, um das es in den Religionskriegen fih bans 
belt, das Volk fittlih Fräftigt und fein geiftiges Leben in fort- 
währender Spannung erhält, daher auch der allmälige Berfall 
ber öffentlihen Inftitutionen in dieſem Zeitraume mehr nur als 
ein durch die libergewalt Aufferer Ereigniffe, als durch innere 
Berderbniß verfchuldeter erfcheint. Selbft in den allgemeinen pos 
litiſchen Berhältniffen wiegt das Land während jener Periode als 
Mittelpunft des Proteftantismus in den ſüddeutſchen Landen weit 
fhwerer, als je vorher, obgleich im 30jährigen Kriege Deutſch— 
land bereits feine Schwachheit offenbart und ein Spiel der übris 
gen europäischen Mächte wird, daher auch die einzelnen deutjchen 
Länder zu fefundären Rollen hinabgedrückt werben. 

Mit dem weftphälifchen Frieden aber wird alles anders. Das 
beutfche Reich, durch den firchlichen Unterfchied gefpalten, geräth 
in immer tieferen Berfall und wird zur bloßen Form, die nur 
noch für die mindermächtigen Neichsftände einige Bedeutung bat. 
Denn freilich für fie ift es noch der einzige Anhaftspunft, für den 
fie fih ein Jahrhundert Yang ohne Dank aufopfern müffen, wäb- 
vend ihre mächtigeren Genoffen fi) bereits aus dem Reichsverbande 
zu emaneipiren und zu dem Nange europäifcher Staaten aufzu- 
fteigen anfangen. Sie müffen ſich weit über ihre Kräfte anftrengen 
und bei jedem Friedensschluffe gehen nur fie Teer aus. Denn das 
Prineip, worauf fie rechtlich ruhen, ift faktifch fohon antiquirt und 
das des europäifhen Gleichgewichts an feine Stelle getreten. Nas 
mentlich find es Oftreich und Preuffen, und in zweiter Linie Baiern, 
die unter der hergebrachten Form eine felbftfüchtige Politif zu bes 
folgen anfangen. Gerade bei Wirtemberg aber treffen Lehens-, 
Religions» und geographifche DVerhältniffe zufammen, um feine 
Lage doppelt und dreifach fchwierig zu machen. Und eben bie 
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unabweisbare Nothwendigkeit, die Bedingungen dieſer Lage zu‘ 
erfüllen, wirft wieder auf's Verderblichfte auf die inneren Ver— 
bältniffe zurüd. Bor Allem ift es das ftehende Heer, was nun— 
mehr zum Zanfapfel zwifhen dem Regenten und den Ständen 
wird. Denn die Fürften fühlen als Individuen den natürlichen 
Trieb, in der Zeitbewegung eine Rolle zu fpielen, wenn auch nicht 
eben die bedeutendfte; das Volk aber als Maffe theilt diefen fan- 
guinischen Ehrgeiz nicht, fondern hält über dem Finanzpunfte mit 
phlegmatifcher Genauigfeit. Das formelle Recht ift hier bei den 
Ständen, wenn gleich die Fürften genug materielle Gründe für 
fih anzuführen vermögen, Der übelſtand tft nur, daß die Fürften 
diefe Gründe nit mit gutem Gewilfen geltend machen fünnen, 
weil fie freilich nicht die einzigen find, wegen deren das Land fid) 
mit Schulden überladen muß. Und doch ift neben aller perſön— 
lichen Schuld immer wieder das politifhe Mißverhältniß an und 
für fi darüber anzuflagen, wenn die Regenten, am guten Willen 
ber Stände von vorn herein verzweifelnd, das Kammergut lieber 
in halbem Wahnfinn ganz vergeuden, als daß fie fih Finanzplane 
aufdrängen Tießen, bei denen fie felbft mit der beiten Haushaltung 
ihre Berpflichtungen für das Neid nicht hätten erfüllen können. 
Dazu fommt nun aber der Geift des achtzehnten Jahrhunderts, 
welcher unter dem Scheine der Aufflärung die fohranfenfofefte 
Despotie befördert und das richtige Berhältnig zwifchen Volk und 
Negenten beinahe völlig umfehrt. Der Begriff des Rechts ver: 
fhwindet in den des Staatswohls, welcher der fürftlihen Indivi— 
dDualität zu beliebiger Auslegung und zum Spielball ihrer Launen 
dient. Es fommt nun zu offenen Angriffen auf die VBerfaffung, 
Die zwar abgefchlagen werden; aber eben, indem man bie Berfafs 
fung wiederherzuftellen glaubt, zeigt es fih, daß man nur nod) 
eine leere Form an ihr hat, und daß neue Bedürfniffe vorhanden 
find, welche innerhalb ihres Rahmens Feine Erledigung finden. 
Befonders fhadhaft zeigt fih das Finanzſyſtem, worin das Volk 
mit Unrecht ein Kleinod zu haben glaubt, fo lange ihm nicht bie 
Beauffihtigung des gefammten Staatshaushalts eingeräumt wird; 
denn was hilft es, daß die Steuern nur von den Ständen ver 
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willigt, umgelegt und eingezogen werden können, ſo lange dem 
Regenten der Weg offen bleibt, eine Laft von Schulden aufzu- 
häufen, die zufegt Dod wieder das Volk bezahlen muß? Indem 
aber die Steuerverwilligung ſtets von der Abftellung aller mög- 
lichen, theils gegründeten, theils ungegrünbdeten Beſchwerden ab— 
hängig gemacht wird, wird es die Taktik der Fürſten, bie Ver⸗ 
faſſung eben zu dem Zwecke zu verletzen, um für die jedesmalige 
Reparatur wieder Geld zu erhalten. Dadurch wird die Kluft 
zwiſchen dem Volk und dem Regenten immer tiefer, die ſich als 
gleichberechtigte Partheien zum Kampfe gegen einander ſtellen, und 
für die Erfüllung der wahren Staatszwecke geſchieht unter ſolchem 
Hader natürlich nur das Nothdürftigſte. Die ſtändiſche Wirkſam— 
keit ſelbſt aber iſt im achtzehnten Jahrhundert vollends ganz illu⸗ 
ſoriſch und die Ausſchußoligarchie zu einer wahren Peſt geworden, 
indem ſie, durch eine Armee von Schreibern unterſtützt, das Volk 
ſelbſt unter dem Banne einer ſchmählichen Vormundſchaft hält. 
Ebenſo iſt die Kollegialverfaſſung zu einem troſtlos dürren Mecha— 
nismus eingeſchrumpft, da ſogar die Wirkſamkeit des Geheime— 
raths durch die fürſtliche Kabinetsregierung zum bloßen Schatten 
herabgedrückt erſcheint. Mit der politiſchen Kraft erlahmt auch 
die moraliſche, und eine allgemeine Korruption und Fäulniß macht 
ſich bemerkbar. Keine große Idee bewegt die Völker, die vielmehr 
nur noch als willenlofe Opfer zur Schlachtbank geführt werben, 
um die politifchen NRechenerempel der Höfe aufzulöfen. Der Geift 
dev Reformation feheint erloſchen und die Völfer preifen am Ende 
fogar noch die Willführregierungen, wenn fie nur nicht geradezu 
schlecht find. So läßt fih aud das wirtembergifche Volk die 
legten fünfzehn Jahre von Herzog Karls Regiment gern gefallen, 
obgleich es dem Weſen nad ein blos patriarhalifches und von 
verfaffungsmäßigen Orundfägen dabei feine Nede if. Das Be— 
dürfniß nach den alten feudaliftifhen Verfaffungen zeigt ſich fomit 
bei den Völkern erlofhen; nur noch die durd fie begünftigten 
Dligarchieen fuchen fie aufrecht zu erhalten, 

Aber ein andres, viel tieferes Bedürfniß ift indeffen zur Reife 
gekommen, das Bedürfnig nad einer völligen Umgeftaltung des 
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flantsrechtlichen Begriffs überhaupt. Der Geift ber Reformation 
ift in Wahrheit nicht erlofhen, fondern hat fih nur vom Heiligen 
auf das Irdiſche gewendet, zunächft auf die Natur und die Unters 
fuhung des menfchlichen Geiftes. Jene wird dem Menſchen dienft- 
bar gemacht und der Fortfehritt der Naturwiffenichaft wird unmit- 
telbar praftifch Durch großartige Erfindungen, welche Handel und 
Gewerbe und das gefammte materielle Wohl der Völker auf übers 
rafchende Weife befördern. Die Unterfuhung des menſchlichen 
Geiftes führt von feiner theoretifchen zu feiner praftifchen Geite, 
‚und. bier zu der Erfenntniß, daß man feine Staatseinrichtung 
anzuerfennen habe, die nicht mit den Forderungen der Vernunft 
übereinftimme. Daraus entfieht die franzöfifhe Revolution und 
ein neues Staatsrecht, das auf den Straßen von Napoleons Er: 
oberungszügen über die ganze gebildete Welt, namentlich auch über 
Deutſchland, verbreitet wird. 

Hiemit erhebt ſich nun auch für Wirtemberg wieder dieſelbe 
Lebensfrage, wie bei der Reformation. Soll es ſich auf die Seite 
des Neuen oder auf Die bes Alten ſtellen? Die innere Nothwen- 
digkeit entfcheidet für die erfte, und hiernach beftimmt fi) nun das 
Verhalten in den äufferen und in den inneren Staatsverhältnifien. 

In beiden Richtungen ergeben fi) naturgemäß zwei verfchie- 
bene Perioden, eine zerftörende und eine aufbauende; biefe beiden 
Perioden werben in Wirtemberg an zwei verfchiedene NRegenten- 
perfönlichfeiten vertheilt, die erſte an König Friedrich, die zweite 
an König Wilhelm. Was nämlich einmal das Berhalten nad 
auffen betrifft, fo ift es König Friedrich, welcher fih an Franfreid 
anfchließt, fo lange es gilt, den Boden der Welt für die neuen 
Ideen umzupflügen und den Eigenfinn des konſervativen Elements 
zu Drehen. Nachdem aber dies gefchehen ift und das bdeutfche 
Volk, aus feinem Schlummer. erwacht, zum glorreihen Kampfe 
für feine Freiheit fih erhebt, ſtellt Friedrich feinen Sohn an die 
Spige feines Heeres und diefer ift es, welcher die Wirtemberger 
nah Paris führt und an der erfien Vermittlung der beutfchen 
Berhältniffe durch den deutfchen Bund Theil nimmt. Nad) innen 
zu dagegen fehen wir König Friebrih die alte feubaliftifche 

König Wilhelm. 36 
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Verfaſſung aufheben und vergebens den Aufbau einer neuen auf die 
vernünftigen Grundſätze bes neuen Staatsrechts gegründeten verſuchen. 
Auch dies Gefhäft muß er an feinen Sohn abtreten und diefer ift 
es, welcher in freier Vereinbarung mit den Ständen des Königreichs 
‚über eine liberale Konftitution des Staates übereinfommt. 

Diefe ganze Periode ift nur-ber zweite Aft des Dramas, in 
welchem die der Reformation den erften bildet. Wir haben gefehen, 
daß fie noch Feineswegs abgefchloffen if. Indem wir aber nad) dem 
Maaße unfrer Kräfte und der ung zu Gebot geftandenen Quellen 
Darzuftellen verfucht haben, was in den Testen zwanzig Jahren in 
ben Äufferen und inneren Verhältniſſen Wirtemberg zur Hemmung 
und zur Beförderung des Entwidlungsgangs, den wir für notb- 
wendig halten, gefchehen ift, fo glauben wir die Grundidee unfres 
Buches hinlänglich angedeutet zu haben, um fie nicht erſt nod bes 
fonders am Schluffe ausfpredhen zu dürfen, Wir haben es aber vor 
gezogen, unfre Erörterungen an den Lebensgang einer Perſönlichkeit 
anzufnüpfen, weil das Volk Geftalten Tiebt und weil wir dieſe Ges 
ftalt für werth halten, einem durch die Anhänglichfeit an feinen 
Regentenftamm berühmten Bolfsftamm im Bilde vorgeführt zu wer 
ben. Will man dies Schmeichelei nennen, fo ſchämen wir ung ihrer 
nicht; wir würden dies nur dann thun müffen, wenn wir ung bewußt 
wären, irgend etwas verfehwiegen, entftellt oder hinzugethan zu haben. 
Eben aber das Bewußtfeyn, daß wir in ber Gefchichte diefer Indivi— 
dualität nichts zu verfchweigen, zu entftellen-oder hinzuzuthun nöthig 
baben, fondern unfre Meinung, auch wo fie von gangbaren Anfichten 
abweicht, offen ausfprechen dürfen, hat ung zur Unternehmung der 
ganzen Arbeit den Muth und zu ihrer Ausführung den freudigen, 
ungerechte Borurtheile nicht achtenden Sinn gegeben. Mag einft ein 


Gefhichtfhreiber, der. den König Wilhelm nicht mehr unter den Leben» 


den zu fuchen bat, denfelben Stoff bearbeiten, fo wird er ung zwar an 


Einfiht und Erfahrung unendlich, niemals aber an Reinheit der Ab: 


fiht übertreffen fönnen, Bon ganzem Herzen wünſchen wir aber und 
bitten zu Gott, daß der Zeitpunft, wo diefe Möglichkeit eintritt, noch 
ferne ſeyn und König Wilhelm noch Yange, glücklich durch die Liebe 
feines treuen Volks, ae möge. 
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